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*AnavTa  ^rari^v  yivBtai  utaieixi]  ra  irpog  dvarQonrjv  (xtjq 
dhjxHia^)  iniwoovfisva  napa  rem  ix^9^'  Mvfisg  i^r}  tnq 
aßevwvtag  avtr^v,  i  jttovov  ax  atfaviZetat^  dWa  xat,  dt' 
avrov  rmv  jnci^^eo^eii^  i3rft;(£i^0i^Ci}v,  ya^corepa  xa*  1)1/;?;- 
Xor£(>a  av8(crt|  rov  Bhut]  xonrovrcn^  faurot;^  xa»  /mtvo^Evciv 
xarayeXacra* 

Ol)  T^a^»  ^£tttg  jf^iffiapot^  dvayytf^  xat  0^g  xaraorr()£96tv 
rijp  TiXavT^,  aXXa  xa»  nsv&otj  xa»  Xo/^,  xat  7i(>i>ffi7V£tg. 

Chrgsostomus  elg  BaßvXoVj  xai  xara 

'/ouXuxvov,  xat  7r()0g  ^EXXrivag. 

Opp.  ed.  Francof.  toin.  II.  p.  648,  649. 
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Torberieht  des  Verfassers. 


Der  Rath  des  Harazf  ,eiD  Bach  erst  heraus- 
zugfeben^  nachdem  maD  neun  Jahre  daran  gearbeitet 
habe*),  ist  Manchen  höchst  übertrieben  yorgekom- 
men  und  schien  höchstens  auf  dichterische  *  Werke 
anzuwenden,  bei  denen  öfters  des  Abwägens,  Mes- 
sens, Veränderns  und  Peiiens  kein  Ende  sey.  Es 
gibt  jedoch  Schriften,  die  durchaus  Jahre  lange 
Arbeit  verlangen  und  von  dieser  Art  ist  die  gegen- 
wärtige**). Einige  Hunderte  Bucherbände  aus  sehr 
alten  Zeiten  durchzulesen,  in  den  Geist  d^selben 
einzudringen ,  dieselben  auf  dem  Standpunkte  ihres 
Jahrhunderts  zu  beurtheilen  und  die  Wissenschaft 
auf  einem  grossentheils  noch  nnbetretenen  Wege 
in  allen  ihren  Richtungen  zu  verfolgen,  um  dem 
Publicum  eine  lebendige  und  belebende  pragmatische 
Darstellung  zu  bieten,  ist  eine  Aufgabe,  die  Niemand 
unternehmen  soll,  der  sich  nicht  stark  genug  fQhlt, 
einige  seiner  besten  Jahre  vom  kurzen  menschlichen 
Leben  aufzuopfern  und  was  er  mit  Eifer  begonnen, 
auch  mit  beharrlicher  Geduld  auszufuhren. 


^) nonumque   preniatur  in  annum.     HoraUuSi   de  aric 

poet.  vers.  388.  i 

^^}  Historia  iostitui,  nigi  praeparato  otio.  non  potest.  iicr 
exigao  tempore  absolvi.     Cicero, 


VI 


Ich  erinnere  dieses  keineiswegs,  um  mich  zu 
beklagen.  Nein!  die  Wissenschaft  selbst  hat  mir 
für  diese  und  viele  andere  kostspielige  Opfer  tau- 
sendfachen Ersatz  gewährt,  —  nicht  durch  Ehren- 
titel oder  Geldgewinn,  sondern  durch  innem  Lohn, 
mit  dem  sie  in  das  stille  Studierzimmer  des  ver- 
gessenen Landpredigers  reich  und  wohlwollend  herein- 
trat. Wenn  ich  niedersass,  meine  theure  BibeL  in 
Händen,  um  in  ihr  dem  Beweis  für  sie  nachzu- 
spüren; —  wenn  oft  zur  mitternächtlichen  Stunde 
so  eine  ehrfurchterweckende  Reihe  von  Kirchen- 
yätem  um  mich  herumstand  und  mir^  umweht  von 
dem  frischen  Geiste  des  jugendlichen  Christendrams, 
die  Wochen  froh  wie  Augenblicke  dahinschwanden; 
da  dankte  ich  meinem  himmlischen  Vater,  der  mich 
auch  auf  diesem  Wege  tüchtig  machen  wollte, 
mich  über  die  vielen  Täuschungen  dieses  Lebens 
zu  erheben,  und  der  mir  also  Kraft  verlieh,  dass 
ich  nach  der  bangen  Stunde  des  schweren  Verlustes 
meines  Schülers  und  Sohnes  nicht  ganz  vor  Gram 
verschmachtete.  —  So  hielten  Lust  und  Liebe  zur 
Sache  mich  von  Uebereilung  zurück ,  ja  sie  veran- 
lassten mich  selbst,  den  schon  einmal  zurückgelegten 
Weg  noch  einmal  zu  betreten,  um  noch  vor  der 
Ausgabe  eine  zweite  (verbesserte)  Auflage  zu  liefern. 

Die  nemliche  Ursache,  welche  die  Ausgabe 
verschob,  hat  auch  die  Ausführlichkeit  der  Bear- 
beitung verursacht.  Dieser  Band  umfasst  ja  doch 
erst  die  Hälfte  einer  Geschichte,  deren  Fortsetzung, 
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keine  kleinere  Seitenzahl  erfordert,  um  eine  Arbeit  su 
vollenden,  durch  welche  die  niederländische  Literatur 
die  erste  seyn  ivird,  die  eine  vollständige  Geschichte  der 
Apologie  besitzt  —  *).  Einen  Gegenstand,  in  seiner 
Art  so  vnchtig  wie  dieser,  in  Einen  Band  zusam- 
menzudrängen, betrachtete  ich  wie  eine  Gewaltthat 
und  Entweihung  einer  Wissenschaft,  fOr  die  mein 
Herz  von  tiefer  Ehrerbietung  erf&llt  ist  Auch  ist 
mir  die  Ehre  der  niederländischen  Literatur  zu 
theuer,  um  hier  die  Vollständigkeit  einem  Abel  an- 
gebrachten Streben  nach  Kürze  zum  Opfer  zu 
bringen.  Ausserdem,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  führt 
die  Richtung,  welche  die  theologischen  Studien 
nehmen,  bereits  durchaus  der  Apologetik  näher;  — 


*)  Hier  mnss  ich  erinnern,  dass,  während  ich  dicBCB  nieder- 
schrieb, T%9eJi9mer*s  Faü  des  Heidenthmns  noch  nicht  heraus- 
^konomen  war,  weshalb  ich  hier  keine  Meldung  davon  thnn  konnte. 
Später  habe  ich  diesea  Werk  gelesen  und  benätzt.  Der  wackere, 
zu  frühe  Entschlafene  hat  in  dieser  seiner  letzten  Arbeit  das  Urtheil 
bestätigt,  welches  ich  in  vorliegender  Schrift  über  seine  Cfeschichte 
der  Apologetik  I.  Th.  Leipz.  1805.  föllen  zn  müssen  glaubte.  Er 
nennt  sie  Seite  3  eine  Schrift,  die  nach  einem  ganz  verkehrten 
Plane  angelegt  und  mit  einer  ungeübten  Hand  ausgeführt  sey.  Es 
war,  sagt  er,  die  Arbeit  eines  JüngUngs'j  und  Jünglinge  konnten 
in  jenen  Tagen  das  nicht  leisten,  was  jetzt  in  unsern  günstigeren 
Zeiten  mit  Recht  gefordert  wird!  —  Indessen  hat  Tzschirner  in 
seinem  Fatt  des  Heidenthums  efnen  andern  Standpunkt  gewählt, 
und  eine  andere  Ordnung  befolgt,  als  ich  in  dieser  Geschichte.  — 
Ausserdem  enthält  ersteres  Werk  nicht  mehr,  als  die  erste  Hälfte 
des  nach  meiner  Eintheilung  zweiten  Zeitraums.  Tzschirner  selbst 
hat  die  Eortsetzung  nicht  ausgearbeitet;  ob  Niedner  die  Materialien 
des  Hingeschiedenen  verarbeiten  wird,  ist  unsicher;  jedoch  auch 
in  diesem  Falle  würde  Deutschland  blos  einen  Theil  der  Geschichte 
der  alten  Apologetik  vollendet  besitzen. 
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und  die  Zeit  kann  nicht  mehr  fern  s^yh,  in  der  sie    ^ 
den  Rang  wieder  einnehmen  wird,  welchen  die  ersten 
Jahrhunderte   des   Qiristenthums   ihr   mit   eben    so 
grosser   Geschicklichkeit   als   mit  Erfolg   zuerkannt 
haben; 

Für    das    Wohlwollen,    womit    das   Publicum 

meine  frjühere  historischen  Schriften  aufgenommen 
hat,  sage  ich  meinen  warmen  Dank  und  bin  sehr 
verbunden  für  die  gQnstige  Beurtheilung^  die  dazu 
mitwirkten,  dieselben  in  recht  viele  Hände  zu  bringen. 
Sollte  eine  berechtigte  und  unbefangene  Kritik  auch 
in  dieser  meiner  Arbeit  Etwas  finden,  das  Anem- 
pfehlung verdiente,  so  hoffe  ich  mit  demsdben  Eifer 
fortzufahren,  um  die  letzte  Hand  an  das  Folgende 
zu  legen,  welches  so  bald  als  möglich  erscheinen 
soll.  Kein  ungünstiges  Geschick  möge  hier,  wie 
in  Deutschland,  über  der  Beschreibung  der  Ge- 
schichte der  Apologetik  schweben  und  die  Feder 
der  entmuthigten  oder  kalt  gewordenen  Hand  des 
Schreibers  entwinden,  der,  was  auch  die  Vorsehung 
ihm  für  eine,  Laufbahn  anweisen  möge,  nie  lässig 
werden  wird,  die  heiligen  Interessen,  denen  er  diese 
Arbeit  und  mit  ihr  sein  Leben  gewidmet  hat,  zu 
fördern. 

* 

Mddelbert,  den  1.  September  1831. 
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im  Abendland,  ausser  durch  Gewalt^  die  Gregor  der  Grosse  an- 
rathet,  467,  bei  den  Westgutben,  469,  durch  Isidorus,  469  und 
Julianus  471;  bei  den  Franken  472,  durch  Agobard  473  und 
Amolon  474;  durch  Rabanus  Maurus  475;  durcb  Fulbert  477; 
Petrus  Dainiani  478,  und  Samuel  479. 

Die  Apologetik  g«gen  den  Muhammedanismus  tritt  erst  spät 
auf  481 ;  Ursachen  dieser  Erscheinung  483.  Der  Osten.  Ji>ii. 
Damascenus  ,  der  erste  Apologet  gegen  den  Islam  484.  Urtlieil 
4iber  seine  Werke  486.  Theod.  Abucara  487.  Bartbolomaeus  Yoa 
£dessa  489*    Leo  der  sechste  493. 

Im  Westen  sucht  die  Apologetik  gegen  den  Muharomedanisrons 
sich  vergebens  zu  erheben  494.  Kurze  ßeurtheilung  dieses  Zeit- 
raums 495—496. 


Sünleltaniir^ 


Nie  Ist  ein  Grundsatz  aufgestellt  worden^  welcher 
dem  Wesen  der  wahren  Rell^on,  sowie  den  Anlagen 
des  menschliehen  Geistes  mehr  widerspräche,  als  der, 
dass  der  Glaube  an  die  Lehren  und  Urkunden  der  Religion 
auf  menschliches  Ansehen  und  auf  Menschenurtheile 
hin  angenommen  und  so  gegen  Angriffe  vertheidigt  wer- 
den müsse.  Aus  dem  Reiche  des  Lichts  zum  Frommen 
aufrichtiger  Seelen  herabgekommen  fragt  dieser  Him- 
melssprössliug  Glaube  nach  Beweisgriinden  der  Ueber- 
zeugung,  und  Gründe  sind  die  einzigen  Waffen,  vermit- 
telst welcher  er  gegen  die  Angriffe  seiner  Feinde  In 
Schutz  genommen  seyn  oder  selbst  angriffsweise  zu 
Werke  gehen  will  *)•  Durchgehends  haben  die  Anhän- 
ger der  besten  Religion  diese  Forderung  begriffen,  so- 
wie das  Christenthum  auch  dadurch  als  die  einzige  wahre 
Religion  sich  kenntlich  macht,  dass  in  seinem  Schoosse 
eine  Wissenschaft  entstanden  ist,  welche  durch  hinrei- 
chende Beweisgrunde  sowohl  seinen  iibermenschlichen 
Ursprung  und  die  Aechtheit  und  Glaubwiirdigkeit  seiner 


^]  "Dafendenda  enim  religio  est^  non  occidenda,  —  Nam  si 
sanffuine,  si  tarmentis,  si  malo  reHgianem  defendere  vHiSfJam 
non  defendittur  Ula,  sed  p^Uuetur  ntque  wiolaUlur.  Nihii  est  enim 
tarn  voluntariuntj  quam  religio:  in  qua^  si  animus  sacrificantis 
averstts  est,  Jam  sublata^  jam  nulla  est  Lactantü  div.  Instit» 
1.  V.  e.  19. 
Geschicble  der  Apologetik.  I*  1 
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Urkunden  beglaubigt,  als  auch  dieselben  gegen  Angriffe 
seiner  Feinde  siegreich  vertheidigL  Diese  Wissenschaft 

■ 

iN^ird  in  unsern  Tagen  mit  dem  Namen  Apologetik  be- 
zeichnet, und  wird  als  begründende  die  positive  oder 
dogmatische;  als  abtoekrende  und  widerlegende  die  ne- 
gative oder  polemische  ganannt 

Diese  Wissenschaft  konnte  indessen  nicht  auf  ein- 
mal das  werden,  was  sie  jetzt  istc  Sowie  jede  andere 
menschliche  Erkenntniss,  hat  sie  von  kleinen  Anfangen 
begonnen,  und  stufenweise  sich  vervollkommnet  Die 
Aufgabe  einer  Geschichte  der  Apologetik  ist,  dine  glaube 
würdige  Darstellung  der  Bestrebungen  zu  liefern^  xveU 
che  zu  dem  Ende  angestellt  wurden^  die  Wahrheit  der 
gottlichen  Offenbarung  y  sowie  die  Aechtheit,  IJnver^ 
falschtheit  und  Glaubwürdigkeit  der  heiligen  Schrifieny 
in  denen  jene  neben  der  mit  ihr  so  nahe  verwandten 
Geschichte  niedergelegt  ist^  zu  begründen  und  zu  ver- 
theidigen. 

Eine  solche  Geschichte  erstreckt  sich  also  auf  einen 
bedeutenden  Zeitraum.  Sie  muss  zurückgehen  bis  zu 
den  .ersten  Grundlagen,  welche  für  die  Feststellung  und 
Yertheidigung  der  guten  Sache  gelegt  wurden,  und 
nachweisen,  wie  wieder  Andere  darauf  fortgcibaut 
haben.  Sie  muss  derlei  Bestrebungen  bei  allen  Völkern 
bis  auf  unsere  Zeiten  nachforschen.  Sie  soll  nicht  Mos 
den  Fortschritt,  sondern  auch  den  Stillstand,  auch  den 
Rückgang  nachweisen,  fiberall,  wo  sie  diese  auf  ihrem 
Weg  anzutreffen  glaubt.  Denn  wenn  sie  blos  bei  den 
ausserlichen  Erscheinungen  [stehen  bliebe,  so  würde  sie,, 
bei  aller  nur  immer  möglichen  Genauigkeit,  auf  wenige 
mehr  Anspruch  machen  können,  als  auf  den  Namen  einer 
Dürren  9  trockenen  literarischen  Skizze.     Soll  sie  die 


Aufiaerksaiiikeit  teseln  iiiid  lehrreich  seyii,  so  mass  sie 
sowohl  den  Ursachen  Tiie  den  Folgen  aller  dieser  Ver» 
ändemngen  nachspüren,  nnd  jeden  Beitrag^  zu  der  Apo« 
legetik  nit  Demjenigen  in  Verbindung  betrachten ,  was 
wahrscheinlich  oder  erweislich  auf  Ihn  eingewirkt  hat. 
Was  hier  berücksichtigt  werden  muss,  Ist  nicht  Mos  der 
Standpunkt^  von  welchen  aus  ein  Angriff  erfolgt  oder 
das  besondere  Werk,  gegen  das  die  apologetische  Prft* 

0 

fnng  gerichtet  ist,  sondern  auch  der  ganze  äussere  Zu- 
stand des  Chrlstenthums  und  dessen  gunstige  oder  un* 
günstige  Stellung.  Hauptsächlich  muss  man  stets  das 
Augenmerk  auf  den  Stand  der  Bildung  nnd  den  Znstand 
der  Wissenschaften  im  Allgemeinen  richten,  und  beson- 
ders auf  die  Stufe,  auf  der  die  Philosophie  und  die  Er- 
klärung der  lieiligen  Schrift  steht.  Ja  selbst  der  Cha- 
rakter, der  Wohnsitz,  die  Schicksale  der  Apologeten 
dürfen  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden.  Wo  es 
möglicb  ist,  muss  man  dem  Eindruck,  den  jede  Schrift; 
auf  diejenigen,  fiir  die  sie  geschrieben  war,  machte, 
nachspüren  und  jedesmal  den  zeitgemässen  und  bleiben- 
den ^erth  zu  schätzen  und  zu  wilirdigen  suchen. 

Es  Ist  unzweifelhaft,  dass  eine  solche  Bearbeitung 
der  Geschichte  der  Apologetik  grosse  Mühe  nnd  viele 
Schwierigkeiten  mit  sich  f&hrt.  Denn  von  der  Arbeits 
die  damit  verbunden  ist,  abgesehen,  so  erreicht  man 
dejinoch  nicht  Immer  das  erwünschte  Ziel.  Vergebens 
fragt  man  oft  nach  Ursache  und  Veranlassung,  weil  die 
launenhafte  Muse  der  Geschichte  nicht  fiir  gut  fand,  cfS 
anfzuaeichnen,  oder  weil  es  vor  den  Augen  der  Men-^ 
sehen  verborgen  blieb.  Daher  kömmt  es,  dass  deif 
iVii^malJSffMf«  leicht  zu  willkürlichen  Voraussetzungen 
nndl  Vsrmntiinttgen  verfährt,  die  nicht  In  das  Gebiet  der 


Cfeseklchte  gehScet,  aveh  adhii  ^ns  nickte 
dteae  Vermiilhiiiigreii  »kht  zvt  den  gana  «nyUbckUelM» 
gefaörea.  BememumgeaxMet  ist  geang  a«s  de«  ScUff^ 
bru«h  der  Jahrhunderle  gerettet,  ihm  an  einer  frapKuA^ 
sehen  Geschichte  der  Äpalagelik  nichi  za  verzweifeln, 
lind  ttHi  deift  leitenden  Faden  zu  finden,  der  de  z«  ene« 
^diöinen  Ganzen  verbunden  wrett  über  ^ne  treiekeoe 
literarische  Skizze  erhebt. 

Der  Nutzen  einer  solchen  GeacUehte  kan^  ntekt 
gering  seyn.  Sie  wkd  viel  Licht  verfareitea  über  i^m 
Fert-  «nd  Riieksehritt  der  Bildung  und  der  Wiaacn» 
schaflen,  die  sich  nach  deai  Mass  in  eigenthümlkher 
Weise  ermessen  lassen.  Zu  der  Kirchengesohiefate  int 
Angemeinen  und  besonders  zu  der  DegmengCsehiehte^ 
muss  sie  interessante  Beiträge  liefern.  Ohne  Kennt« 
niss  derselben  wird  es  schwei*  gelingen,  die  «vidi* 
lige  Frage  glücklich  zu  lösen,  wie  4aß  Cbi^laftenthana 
festen  Fuss  fassen  und  Raum  gewinnen  konnte  ^  mge- 
achtet  es  durch  Gewalt  und  Trugschlüsse  angegriffi^ 
wurde,  und  fortwähretid  die  Zielscheibe  der  letztern  bUeb. 
Sie  führt  in  kurzen  Umrissen  die  fiewetee  vor  Augen,  die 
man  sdt  allen  Jahrhunderten  zur  Begründung  und  Ver- 
iheidigung  der  guten  Sache  gebraucht  hat.  Sie  lehrt; 
den  Werth  und  die  Macht  dieser  Beweise  kennen ,  die 
Sfdreu  vom  Koim  scheiden,  und  gibt  uns  Gelegenheit,  zu 
beachten,  was  bei  der  Umwälzung  an  vieler  Jahrhun- 
derte als  erprobt  erfunden  werden  ist.  Sie  nuusht  ^uia 
anfmerksani  auf  Gebrechen  deA  Verstandes  und  des  Her- 
zens, von  denen  die  Apologetik  zu  leiden  hatte.  Sie  ent<- 
ftammt  Eifer  für  £e  Wahrheit,  ^»d  verdient  also  die 
Mobste  Thellnahme  eines  Jeden,  der  auf  Gelehrsamkett 
Anspruch  wanben  will,  «der  'Christen  vm  Adigeneinen 


«nd  bew»nders  Desjenigen,  dier  die  Tliedoji^  studirt; 
w&lirenci  nie  znfli^icli  eine  Sehnte  eröifnet,  die  mehr  nli 
eine  andere  geeignet  ist,  gnte  Apoloj^eten  zu  leiden. 

Soll  indessen  eine  Geschichte  der  ApologetÜL  an 
noleh  eifienn  Werthe  sich  erheben  nnd  so  grossen  Nntsen 
gewähren,  so  muss  sie  an8  den  Quellen  selbst  gesehäpß 
werden.  Wer  solches  nnteriässt  nnd  auf  fremde  Be- 
richte und  Urtheile  geht,  der  irrt  auch  m\f  Ihnen,  ist 
ausser  Stande,  selbststandig  zu  urtheilen,  nnd  dadurch 
iiarmonische  Einheit  in  die  Betrachtungs-  und  Darstel- 
hmgsweise  des  Ganzen  zu  bringen.  Dass  die  Frage 
«ach  der  Aechtheit  dieser  Quellen  die  erste  seyu  muss, 
darf  wohl  nicht  erst  eiinnert  werden;  denn  der  (3e- 
schichtschreiber  der  Apologetik  muss  ebenso  sehr  über 
Leichtglaubigiceit  als  über  Parteilichkeit  erhaben  seyn. 
Erst  wann  jene  Aechtheit,  wofern  sie  einem  Zweifel  nnd 
Widerspruch  ausgesetzt  war,  hinreichend  begründet  ist, 
wird  man  zur  Beurtheilung  selbst  übergeben  können. 
Unachte  Schriften  sind  Indessen  nicht  ganz  zu  verwer- 
fen; denn  sie  können,  wenn  man  mit  Wahrscheinlichkeit 
die  Zelt  ihrer  Entstehung  bestimmen  kann ,  zur  Cha- 
rakteristik dieser  Zelt  dienen.  Auch  verloren  gegangene 
Sdiriften  dürfen  nicht  ganz  übergangen  werden. 

Indessen  stehen  dem,  der  es  wagt,  eine  Geschiclite 
der  Apologetik  zu  verfassen,  diese  Quellen  ersten  nnd 
zweiten  Rangs  nicht  immer  zu  Gebote.  Viele  sind  un- 
erreichbar, —  wenigstens  für  den,  der  nicht  durch  ein 
ginstiges  Loos  unter  die  literarischen  Schätze  des  Alter- 
tfaums,  des  Mittelalters  nnd  der  gegenwärtigen  Zelt  ver- 
setzt ist.  Für  Jenen  bleibt,  da  Mühe  und  Opfer  hier 
fruchtlos  wären,  kein  anderer  Ausweg  übtig,  als  der^ 
Mine  Znämbt  zu  U&lfsmitteln  zu  nehmen,   und  die 


Werke  zu  Rath  ku  ziehen,  die  enttveder  ausdrück- 
lich Beiträge  zur  Geschichte  del*  Apologetik  zu  lie- 
fern heabsichtigen ,  odet  deren  Verfasser,  obschon  ein 
anderer  Hauptzweck  sie.  zunächst  leitete,  hier  und  da 
einige  Blicke  auf  die  Geschichte  der  Apologetik  gewor- 
fen haben. 

Während  indessen  die  meisten  Wissenschaften  frü- 
her oder  später  das  Gliick  hatten,  Geschichtschreiber  zu 
finden;  während  wir,  heut  zu  Tage  besonders,  so  reich 
an  Meisterstücken  dieser  Art  sind  —  besteht  noch  keine 
völlige  und  cinigermassen  genügende  Geschichte  der 
Apologetik.  Versucht  hat  man  es  schon  vor  länger  als 
einem  Jahrhundeii,  diese  Kluft  auszufüllen.  Der  Abt 
Houteville  war,  soviel  ich  weiss,  der  erste,  der  dieses' 
unternahm.  Seinem  im  Jahre  1722  zur  Vertheidigung  des 
Christenthums  herausgegebenen  Werke  ^)  schickte  er 
eine  geschichtliche  und  beurtheilende  Abhandlung  über 
die  Jjehrtceise  der  vornehmsten  Schriftsteller  ^  die  für 
und  gegen  das  Christenthum  seit  dessen  Ursprung  ge- 
schrieben haben,  voran.  Jedoch  sowohl  in  Frankreich 
wie  in  Deutschland  ^)  hat  man  diese  Abhandlung  fast  als 
gänzlich  misslungen  betrachtet,  und  sie  hauptsächlich 
grosser  Einseitigkeit  beschuldigt,  die  sowohl  parteiische 
Vorliebe  für  die  Kirchenväter,  als  Abneigung  gegen  pro- 
testantische Apologeten  an  den  Tag  legte.  Ausserdem 
hat  man  der  Schrift  des  Abtes  eine  grosse  Unvollstän- 
digkeit  vorgeworfen,  indem  er  nicht  nur  viele  Apologe- 
ten ganz  übergangen  habe,  sondern  auch  in  seinen 
Berichten  über  solche,  von  denen  er  Meldung  thut,  sich 


2)  i,a  religion  chretienne  prouree  par  les  faits. 

3)  Lettres  de  Mr.  l^Ahbe a  Mr.  VAbbe  Houteville;  in 

'Buddaens  Uagoge  hist  theol  in  Tkeoiofiiam  unwersam.  p.  1386, 


mehr  in  Dekläihatfonen  verliere,  statt,  wie  er  liätte 
sollen,  den  Ideengang;  ihrer  Schriften  deutlich  daniH 
legen*  Ich  habe  mich  überzeugt,  dass  diese  Ausstellnn- 
-gen  nicht  ohne  Grund  gewesen  sind ;  ich  glaube  indessen 
auch,  dass  man  von  ehiem  französischen  Abte,  der  für 
Franzosen  schrieb,  fiir  den  ersten  Anfang  keine  bessere 
Probe  einer  solchen  Arbeit  erwarten  konnte.  —  Von  der 
oberflächlichen  und  unvollständigen  Arbeit  des  Abts  un- 
terscheidet sich  zu  seiuem  Vorth^l  das  Werk  von  Joh. 
Alb.  FabriciuSy  das  drei  Jahre  später  herauskam  0* 
Wenn  irgendwo,  so  hat  Fabricma  hier  seine  mit  Recht 
bewunderte  Literaturkunde  an  den  .Tag  gelegt^  denn 
man  findet  hier  ehie  unermessliche  Liste  Schriftsteller 
und  Schriften  für  die  VVahrheit  der  natürlichen  und  ge- 
offeubarteo  Religion,  von  den  frühesten  Zeiten  des 
ChristenthumS'  bis  auf  seine  Zeit,  und  nur  sehr  wenige 
sind  der  Aufmerksamkeit  dieses  Bücherwurms  entgan- 
gen. Aber  sein  Werk  enthält  auch  nicht  mehr  als  eine 
Literatur  der  Apologetik ;  ein  Verzeichniss  des  Vorraths 
von  hierher  gehörigen  Schriften,  —  keine  Geschichte. 
Zur  Abfassung  dieser  ist  es  indessen  ein  unentbehrliches 
Handbuch,  eine  Vorarbeit,  für  die  man  dem  gelehrten 
Verfasser  danlibar  seyn  muss,  ohne  es  ihm  jedoch  ver- 
zeihen zu  können,  dass  er  nicht  die  erheblicheren  und 
werthvolleren  einigermassen  wenigstens  hervorgeho- 
ben hat^]). 


^}  Delectus,  arg^mentorum  et  syUabus  scriptorum,  qui  veri- 
iateni  reiigionis  christianae '  adversus  Atheo»,  Epkmreos,  Dei$U»B 
9eu  Naturaiistas ,  IthMatras,  Judaeos  et  Mukammedanos  lucn^ 
krationibus  auU  oMsemerunt.  Bamb.  1725. 

fi)  Im  siebenten  Tiieil  seiner  bekannten  BibL  graeca  hatte  er 
aclion  einen  Calalof  von  mehr  als  442  Namen  von  Apologeten  ger 
liefert,    p.  £6.    In   der  Vorrede   la  der  deutschen  Ueberaetzung 
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Obsdmi  Fkbricins  den  Weg;  t«  eüntt  Geschickte 
4er  Apologetik  gebahnt  zu  haben  schien ,  und  Tfinius 
irlele  Jabve  aadiber  noch  einig;e  Beiträge  zur'Literatnr 
derselben  lieferte^,  so  schien  doch  Niemand  sich  einer 
so  weitanssehenden  und  mühsamen  Aufgabe  in  ihrem 
ganzen  Umfange  unterziehen  zu  wollen ,  um  so  weniger, 
weil  der  geläuterte  Geschmack  mehr  und  mehr  seine 
Anforderungen  an  eine  polche  Geschichte  steigerte. 

Zuerst  war  es  J$h.  Jac,  Hess^  der  es  im  Jahre  1791 
wagte ,  hierauf  zurückzuhommen.  Die  zwei  Abliandlun- 
gen,  die  ich  im  Auge  habe,  enthalten* indessen  keine  Ge- 
schichte der  Apologetik  in  ihrem  ganzen  Umfange;  denn 
der  Verfasser  beabsichtigte  blos  eine  Darstellung  der 
Art  und  Weise,  wie  die  biblische  Geschichte  im  Allge- 
meinen und  Besondern  auf  die  Apologetik  Anwendung 
fand.  Jedoch  auch  diesen  Plan  hat  der  gelehrte  Schweiz 
zer  nicht  weiter  als  bis  zum  Ende  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts fortführen  wollen,  und  in  der  letzten  Abtheilung^ 
ist  ausserdem  immer  weniger  Anwendung  auf  die  Apolo- 
getik gemacht.  Dass  das  Werk  indessen  in  der  er- 
sten Abtheilung  einen'  Schatz  voll  schönen,  originellen 
und  gehaltvollen  Bemerkungen  enthält,  brauche  ich  Nie^ 
manden  zu  sagen,  der  auch  nur  Eine  Schrift  dieses  wür- 
digen Mannes  gelesen  hat  73.  Unbeendigt,  wie  das  Werk 


von  Derbams  Physicotheologie  hat  er  noch  einige  weitere  Namen 
hinzugefügt. 

0  J'  it.  TruiW9  Freidenker- Lextcon,  nebst  einem  Bei-  und 
nachtrage  zu  FahriehiM  SyiL  1/eipz.  ^  759. 

7)  Bevisioa  dei  bthliscben  Geschichtstirdiums,  oder  Ueber» 
sieht  dessen,  was  in  der  bibliseheB  Gescbichtskunde  and  ibranr 
Anwendung  «uf  dif|  Apologie  des  Cbristenthums  von  desselben 
Entstehung  •»  geleistet  worden.'  Bibliothek  der  heil.  Geschichte, 
h  Th.  S.  199  •- ,  IL  Th.  S.  369  — . 


TOD  Heaß^  blieb  die  Geschichte  der  Apologetik  zwar 
nicht,  welche  G.J.Plank  io  seiner  Eiideitung  im  die 
theologischen  Wissenschaften  drei  Jahre  später  lie- 
ferte^; aber  durch  zu  engen  Raum  beschräniit,  iionnte 
dieselbe  höchstens  nur  die  Grundzüge  zu  einer  Geschichte 
der  Yertheidiguog  des  Cliristenthums  enthalten ,  wobei 
übrigens  die  gegen  den  Rationalismus  geriehtete  Apolo- 
getik keine  Stelle  gefunden  hat. 

,  Auf  grössere  Ausfuhriiclikeit  kann  die  Geschichte 
der  Apologetik  Ansprüche  machen,  welche  durch  Chrisk ' 
Wilh.  Flügge  geliefert  wurde  in  seinem  Versuch  einer 
Geschichte  der  theologischen  Wissenschaften^).  Mit 
einer  seltenen  Genauigkeit  geht  er  durchaus  die  Schrif* 
ten  der  Apologeten  analytisch  durch ,  und  sucht  ihren 
Werth  zu  beurtheilen.  Seiner  Genauigkeit  jedoch,  die 
selbst  auch  oft  noch  Manches  zu  wiiuschen  übrig  lässt» 
ist  seine  Unparteilichkeit  nicht  immer  gleich ,  und  oft 
fehlt  der  Pragmatismus  ganz  und  gar.  Auch  ist  das 
Werk  nicht  weiter  fortgesetzt  als  bis  auf  die  Zeit  der 
Reformation ,  wo  der  Tod  die  Feder  der  Hand  des  Ver- 
fassers entwand. 

So  lieferte  das  achtzehnte  Jahrhundert  zwar  unbe- 
endigte  Versuche  und  eine  kurze  Skizze,  aber  keine  voU 
lendete,  keine  pragmatische  Geschichte  der  Apologetik. 
Dieses  lang  empfundene  Bedurfniss  zu  befriedigen,  blieb 
also  dem  neunzehnten  Jahrhundert  vorbehalten,  und  es 
schien  in  der  That,  dass  bereits  die  ersten  Jahre  dieses 
Zeitraums  die  Liiicke  auf  eine  würdige  Weise  ausfüllen 
würdei|;  denn  eilt  damals  noch  jugendlicher  Gelehrter, 
H.  0.  TzseMmer,  durch  Männer  wie  Reinhard  und  KM 

S)  Siehe  L  Tb.  S.  S98.  — 

9;  Halle  1696,  I.  Tb.  1  — ,  11.  Th.  3  —  «nd  409  -»9  HI.  Tb.  3--. 
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unterstützt,  machte  sich  an  diese  Arbeit  Im  Jahre  1805 
erschien  auehwirkifeh  der  erste  Band  mit  einer  Vorrede 
von  Reinhard^^').  Das  Werk  hat  seine  Verdienste  und 
zwar  grosse  Verdienste.  Jede  Seite  beweist ,  dass  der 
Verfasser  keinen  Fieiss  sparte,  keine  Muhe  scheute.  Er 
bat  die  alten  Quellen  studirt  und  die  neuere  Literatur  dar- 
über nicht  ausser  Acht  gelassen.  Der  Styl  ist  klar  und 
das  Urthell  billig;  aber  diesen  Vorzügen  des  Inhalts 
entsprechen  wenig  die  Mängel  der  Form.  Eine  unange- 
messene Einrichtung  und  Anordnung  veranlasst  eine  stö- 
rende Verwirrung,  fortwährende  Widerholuhg  und  grosse 
VfTeitschweifigkelt,  und  macht  die  Uebersicht  über  das 
Ganze  wo  nicht  unmöglich ,  so  doch  höchst  schwierig. 
Tzschirner  scheint  durch  die  Schwierigkeit  diese  Fehler 
gänzlich  zu  vermeiden,  von  der  Fortsetzung  seiner  Arbeit 
abg^schreclit  worden  zu  seyn ,  obgleich  seine  Feder  in 
späteren  Jahren  so  fruchtbar  an  meisterhaften  Produkten 
war.  Auch  ist  diese  Geschichte  durch  ihn  nicht  weiter 
als  bis  zu  Qyiistantin  fortgeführt.  INeben  ihr  können 
andere  Schriften  als  Beiträge  zu  einer  Geschichte  der 
Apologetik  betrachtet  werden.     Abgesehen  von  den  ge- 

* 

wohnlichen  allgemeinen  kirchengeschichtlichen  Werken 
haben  Eisenlohr^^')  und  Andere  zu  der  älteren,  Leland  **), 

10)  Geschichte  der  Apologetik,  oder  historische  Darstellung 
der  Art  und  Weise,  wie  das  Christenthum  in  jedem  Zeilalter  be- 
wiesen, angegriffen  und  vertheidigt  ward  von  JKT.  Heinrich  Gott" 
Ue6  Txsciurntr.  Neb^it  einer  Vorrede  von  />.  Fr,  V,  Reinhard 
I.  Th.  Leipz.  1805. 

11)  Be  argumenüs  ab  Apologeiicis  sec.  H  ad  confirmandam 
reUgioms  ehr,  veriiatem^  ac  praeslaniiam  contra  gentiles  usttrpatis, 
Vübingaef  1797.  Später  auch  eingerückt  in  die  SpUoge  cotnmenii^ 
tionum  theoJogicarum,  ediL  a  Pott  et  Ruperti.  Vol  IL  p,  il^.seq, 

12)  Beschouwing  van  de  voornaamstt  Schriften  der  Deisten, 
m  DeeUn.    Utrecht,  1765» 


11 


Less  ^3),  Yp^jf  ^^)  ete.  zu  der  neueren  Oeachichte  der 
Apologetik  Manches  geliefert,  was  der  Beftchtnnn;  deb 
kiuiftigen  Bearbeitern  nicht  entgehen  darf.  Hieher  ge- 
hot't  auch  das  unlängst  erscliienene  Werk  von  C.  F. 
Stäudlm  ^^),  das  keineswegs  eine  Geschichte  der  Apolo- 
getik ist  und  nach  des  Verfassers  Plan  nicht  seyn  sollte, 
sondern  ein  Beitrag  zu  derselben,  der  zunächst  bestimmt 
war,  die  zu  Abweisung  des  Rationalismus,  wie  sich 
Stäudtin  solchen  vorstellte ,  angestellten  Bestrebungen 
zu  unterstützen. 

In  den  genannten  Versuchen  sind  durchaus  zweierlei 
Methoden  befolgt.  Einige  haben  den  Stoff  zur  Grund- 
lage gemacht  und  die  Veränderungen  beschrieben,  welche 
die  verschiedenen  Beweise  für  das  Christenthum  in  jedem 
Zeitraum  erfahren  haben.  Andere  zogen  es  vor,  ihre 
Anordnung:  nach  den  Verfassern  derartisfer  Schriften  zu 
treffen,  und  statteten  nach  der  Zeltordnung  Bericht  von 
den » apologetischen  Bestrebungen  derselben  ab.  Das 
erste  Verfahren  hat  unwidersprechlich  den  Vortheil,  dass 
mau ,  wie  mit  einem  Male  die  Bedeutung  überblicken 
kann,  welche  jede  Beweisart  in  den  verschiedenen  Jahr- 
hunderten hatte:  sie  schenkt  aber  der  Person  des  Schrei- 
1>ers,  seinem  Charakter,  seinen  Verhältnissen  ,  und  so 
vielen  andern  Umständen ,  die  viel  Licht  verbreiten  kon- 
neu,  nicht  die  gebührende  Berücksichtigung.  Ich  glaubte 
deshalb,  die  letztere  Verfall rungsai-t  wählen  und  ver- 
suchen zu  müssen ,  wie  weit  es  möglich  sey ,  die  Fehler 


^)  Neueste  Geschichte  des  Unglaubens  unter  den  Christen.  In* 
Waichs  neuester  Religionsgeschicbte.  IL  Th.  S.  1—,  III.  Th.  S.375— . 

^'k)  Geschiedenis  van  de  Chr.  Kerk  in  de  XVllI  eeuw. 

i5j  Geschichte  des  Rationalismus  und  Supernaturalismus,  vor- 
nämiich  in  Beziehung  auf  das  Christenthum.     Götting.  1826. 
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derselbeü  zn  Teraieiden,  ohne  die  Yortkefle  der  erstem 
fiehandhrngsKeisfe  ^nz  aufzuopfern. 

Die  historische  Kunst  verlang  Festsetzung  wm 
Zeiträumen;  aber  wie'  diess  überhaupt  misslleh  Ist ,  so 
haben  sich  namendich  auch  bei  der  Geschichte  der  Äpo- 
iog^etlk  bisher  yiele  Schwierigkelten  In  dieser  BezIehung^ 
herausgestellt,  indem  der  Eine  diese,  der  Andere  jene 
Eintheilung  vorgezogen  hat.  Ich  glaubte  diese  Zelfränme 
nicht  zn  sehr  vervielfältigen  zu  sollen ,  und  wollte  daher 
auf  dem  langen  Weg  durch  so  viele  Jahrhunderte  blos 
da  eine  Grenzmarke  auflichten,  wo  ich  grosse  Wende» 
punkte  bemerken  zu  können  glaubte ,  die  der  Wissen- 
schaft eine  neue  Richtung  gegeben  oder  einen  ganz; 
besondern  und  eigentliümlichen  Charakter  verliehen  ha- 
ben. Im  Ueberbiick  über  das  Ganze  befolge  ich  folgen- 
den Plan. 

Erster  Zeitraum  bis  zum  zweiten  Jahrhundert. 
Die  Apologetik  behandelt  die  Offenbarung  und  ihre  Ge- 
schichte noch  nicht  in  wissenschaftlicher  Form. 

Zweiter  Zeitraum  bis  zur  Mitte  des  sechsten  Jahr^ 
huttderts.  Sie  entwickelt  und  gestaltet  sich  Wissenschaft» 
lieh  in  siegender  Kraft. 

Dritter  Zeitraum  bis  zum  Anfang  des  zwölften 
Jahrhunderts.     Sie  geht  rückwärts  und  beinahe  unter. 

Vierter  Zeitraum  bis  zum  Anfang  des  siebenzehnten 
Jahrhunderts.  Der  Zeitpunkt  ihres  Wiederauflebens  und 
ihrer  Kräftigung. 

Fünfter  Zeitraum  bis  über  die  Mitte  des  achtzehn- 
ten Jahrhunderts.    Der  Zeitpunkt  ihres  höchstcfn  Ruhmes. 

Sechster  Zeitraum  bis  auf  unsere  Tage.  Der  Zelt- 
punkt Ihrer  gröbsten  Entfaltung. 


KRSTfiR  ZKITRAimi. 


9is  Biim  swelten  JFalirltaiiilert  der  eltrUitllclteil 

Zeltreclmiinif* 

So  alt  i?ie  das.  menschliche  Geschlecht  sind  anch 
die  näheren  Offenbarungen  des  höchsten  Wesens  an  das- 
selbe 9  welches ,  wie  es  der  Vater  der  Menschen  war^ 
auch  ihr  Erzieher  seyn  wolhe.  Die,  welche  diese  nähe* 
reu  Offenbarungen  empfiengen,  waren  der  Wahrheit  derw 
seihen  innerlich  gewiss,  und  diejenigen,  denen. sie  die* 
selben  mittheilten ,  zweifelten  ebensowenig  an  der  Mig- 
Ucbkeitalsan  der  Wahrheit  solchen  göttlicUen  Unterrichte 
und  solcher  göttlichen  Anleitung ,  welche  überdiess  oft 
durch  damit  unmittelbar  verbundene  oder  gleich  darauif 
folgende  Thatsacheu  oder  Zeichen  eine  über  allen  Zwei« 
fei  erhabene  Bestätigung  erhielten.  Wir  dürfen  deshalb 
in  den  ältesten  Urkunden  keinen  absichtlichen  Versuch^ 
die  Aechtheit  dieser  Offenbarnngeu  zu  vertheidigen  su- 
chen, und  noch  viel  weniger  irgend  eine  Beweisführung 
fiir  die  Wahrheit  der  Geschichte  der  Urwelt  erwarten; 
die  ausserdem  entweder  durch  Ueberlieferung  fortge- 
pflanzt wurde,  oder  das  ausschliessliche  Sigenthum  dieser 
oder  j(Bner  Familie  livar. 

Mit  der  Berufung  Abrahams  fangt  indessen  ein 
neuer  Zeitraum  iu  der  biblischen  Gleschichte  an.  Aus 
allen  damals  i^Achandenen  Völkern  der  Erde  erwähnte 
der  AUerhöchate  eine  Familie,  die,  nachdem  sie  «w 
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Nation  geworden  war,  sich  durch  den  Glauben  an  Ihn 
auszeichnete  und  von  Ihm  vor  allen  andern  Yölkem 
begnadigt  wurde.  Dieselben  Urkunden,  die  uns  mit 
diesem  Wohlgefallen  Gottes  bekannt  machen,  erthellen 
darüber  auch  die  schlagendsten.  Beweise«  In  der  Er» 
Zählung  von  den  Schicksalen  des  israelitischen  Volks 
leuchtet  die  Absicht  der  Geschichtschreiber  deutlicli 
durch,  nachzuweisen^  dass  der  Gott  Himmels  und  der 
Erde  ganz  besonders  das  israelitische  Volk  gefiihrt  habe, 
und  fortwährend  auf  eine  wunderbare  und  ausserge- 
wohnliche  Weise  auf  dasselbe  einwirkte,  um  die,  so  ihn 
verehren ,  zu  beschützen  und  zu  segnen  und  seine  mora* 
lischen  Absichten  mit  Israel  zu  erreichen.  Auch  bei 
den  Dichtern  und  Propheten  tritt,  wo  sie  von  den 
Schicksalen  Ihres  Volks  reden,  diese  grosse  Absicht 
meistens  hervor.  In  so  weit  kann  man  die  In  der  Bibel 
niederlegte  Geschichte  des  israelitischen  Volks  schon 
als  eine  Apologetik  betrachten,  die,  während  sie  den 
erliabenen  Standpunkt ,  auf  den  diese  Nation  unter  allen 
Völkern  der  Erde  von  Gott  gestellt  war,  nachweist, 
auch  auf  eine  elgenthumliche  Weise  den  Beweis  dafür 
in  sich  trägt« 

Indessen  gieng  der  Allerhöchste  nicht  immer  unmit- 
telbar zu  Werke.  Er  gebrauchte  zu  der  Ausführung 
seiner  besondern  Pläne  mit  dem  israelitischen  Volk .  oft 
Mittelspersonen,  die.  sich  als  seine  Dollmetscfier  und 
Gesandte  ank&ndigten ,  und  als  Solche  Glauben  und 
Gehorsam  forderten.  Auf  sinnliche  Menschen,  die  für 
wissenschaftliche  Beweise  unzugänglich  sind,  mussten 
besonders  Wunder  grossen  Eindruck  machen,  und 
darum  finden  wir,  dass  die  ältesten  Gesandten  Gottes 
durch  jene  die   Wahrhaftigkeit  ihrer   Sendung  sowohl 
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ifli>Allgeaiehi#»  be«rk«ndet,  als  bei  FUlen  doi^fagti«- 
bens  vnd  Widerspruchs  Tertheidigt  haben.  Als  M&ae^j 
berofeB,  sein  unterdrücktes  Volli  zu  erlSsen,  seine 
Bef&rchtung  su  erkennen  g^sb,  Pharao  werde  ihm  weder 
glaulien,  noch  anhören,  so  wurde  er  befähigt  und  emich« 
tlg;t,  sich  vermittelst  Wunder  als  göttlichen  Gesandten 
auszuweisen  '0*  Durch  Wunder  musste  sein  Ansehen, 
wenn  dieses  absichtlich  nicht  anerkannt  oder  angegriffen 
ward,  bestätigt  und  bekräftigt  werden  i7).  Durch  die- 
selben entscheidenden  Beweise,  weiche  von  verschie- 
dener Art  waren ,  öffentlich  dargelegt  wurden  und  jeden 
Betrug  ausschlössen,  wurde  die  mosaische  Religion  fest 
begründet  und  bei  heimlichem  oder  öffentlichem  Wider- 
spruch vertheidigt,  und, auch  nach  ihrer  Befestigung 
blieben  Wunder  die  triftigsten  Beweise,  womit  dieje« 
nfgen ,  welche  unter  vielem  Widerspruch  und  unter 
.Widersetdiehkeiten  von  Gott  zu  seinem  Dienste  gesandt 
wurden ,  ihr  Ansehen  begriindeten  und  vertheidigten. 

Dieses  erste  und  vornehmste  Ueberzeugungsmittel 
schioss  ein  anderes  schon  in  sich,  nämlich  die  Bestätl* 
gung,  weiche  durch  eine  Vorhersagung  für  das  Ansehen 
des  Vorhersagenden  in  dem  Falle  gewonnen  ward,  wenn 
nach  kurzem  Zwischenraum,  oft  selbst  schon  nach 
wenigen  Augenblicken,  ein  für  das  menschliche  Auge 
nicht  vorher  zu  sehendes  £refgniss  genau  so  sich  zutrug, 
wie  es  vorausgesagt  war.  In  diesem  Falle  lag  eine  die 
Menschenkräfte  übersteigende  Thatsache  vor,  welehe 
den  Gesandten  beglaubigte  als  einen ,  den  Gott  sowohl 
mit  seinem,  die  dunkle  Zukunft  durchdringenden  und 


iC)  Ezod.  ly,  1-.  9.  cap.  VII ,  9. 16.  17. 
")  Num.  XVI,  SS  — 33. 
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iimiiWMnJIfii  WiM»,  ab  nit  «eiacr  AHaaeht  ■■Cetu 
«ttttale*  DacH  anäicr  iitmen  mit  de«  Wwdern  euMinnMa« 
hSmgeuden  Vorhersaguiig^ei»  bekriAli^eii  dUe  Golleff|f#- 
amidt«n  ihre  Ldire  «neh  noch  darch  für  sich  stechende 
Weiasag^Mifeii ,  die  in  weite  Znkanft  eieh  erstruktiewy 
und  die  zi^^ar  bei  den  Zeit^enessen  Ahaang^n  «nd  Yet^ 
mvähungen  über  das  Ansehen  jener  Gottesm&imer  er« 
wecken,  jedoch  keineswegs  Ueberzeogimg  Terleih«« 
konnte ,  welche  erst  der  Zeit  der  Erfüllung  anfg^bdbe» 
war.  Bei  der  Erfüllung  jedoch  unterliessen  sie  es  nle^ 
auf  die  Beweiskraft,  die  darin  lag,  anfsnerksani  eu 
maclien  ^^. 

Neben  diesen  sogenannten  aasseriichen  Beweisen, 
durch  die  sie  ihr  Ansdhen  befestigten ,  wandten  sie  auok 
noch  innerliehe  an.  Die  ReUg^enslehre  der  Israeliteci  wnr 
sclmnrstrnks  der  heidnischen  entgegengesetst  IMeae 
war  ^n  Folytikei^muB  In  versehiedenen  GeiE^ltungen, 
jene  ibgegen  der  Monmtheiswuis.  Der  Jekoyah  Israels 
war  wdit  ein  blosser  S^utsgott  seines  Volks,  sondern 
der  Einige,  AUmäcbtige,  deriümmel  und  Erde  geschaffen 
hat,  der  AUerhalter  und  Alh^egierer,  dem  als  Solchem, 
alle  Menseken  dienen' mnssten.  In  der  VersteUnn^  und 
Entwicklung  dieses  Begrifis  verfahren  die  bibÜscken 
SchrIftsteUer  auf  apologetische  Weise.  Sie  hatten  zwar 
diene*  Wnbrlieit  zuerst  von  den>  geschiehtiichen  Bodlen 
di^r  aken  Sehdpfnngsurkunde  aufgeudnnien,'  aber  nack*^ 
dem  er  so  einmal  eifasst  war,  wussten  sie  sodann  nneb 
die  AngeaMSscidielt  «nd  Nothwendigkeit  dieses  Glaubeai^ 
nadizuweisen.  Sie  weisen  bin  auf  die  Grösse^  Ordnung 


i8)  Jes,  XLI,  21-a4.   KLIII,  «-13.  XLV,  •M)--2fd.  XLVI, 
XL VIII,  3-6.  16. 
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und  RiegeknKMigkeK  des  Weltalls,  welche  sieht  erlauben, 
den  .UrapruDg  dd'er  ^die  Fortdauer  desselben  Tom  Zufall' 
abzuleiten ,  und  welche  die  Einheit  und  anendliche  Voll- 
kommenheit Gottes  als  Schöpfers,  Erhalters  nnd  Lenkers 
laut  verkündigen.  Sie  lassen  sich  jedoch  dabei  nicht  ein 
auf  eine  nähere  nnd  tiefere  Untersuchung  der  Natur 
und  ihrer  Gesetze,  nach  welchen,  oder  der  Kräfte,  durch 
welche  sie  wirken ,  und  ob  dies  natürlich  oder  übemator« 
lieh  geschehe  *^). 

Sie  machen  aufmerksam  auf  die  Schicksale  beson- 
derer Menschen ,  in  denen  sie  ein  höheres  Verhängniss 
anerkennen ,  und  die  sie  als  Beispiele  einer  allumfassen- 
den  moralischen  Weltordnung  anfuhren;  —  eine  Beweis- 
fäfarung,  die  zwar  verschieden  ist  von  der  der  Philosophie^ 
welche  vom  Allgemeinen  zum  Einzelnen  und  Besonder^ 
zurückgeht,  während  diese  vom  Besondem  zum  Allge- 
meinen aufsteigt  und  gerade  hiedurch,  indem  sie  sich' 
auf  Thatsachen  stützt  und  durch  Thatsachen  anschaulich 
macht,  die  besten  Beweise  für  das  Daseyn  und  Wirken 
eines  allerhöchsten  moralischen  Wesens  liefert  ^.  Sie 
unterlassen  nicht,  die  Yoliständigkeit,  die  Deutlichkeit, 
die  Angemessenheit  und  den  wohlthätigen  Eiufluss  der 
Lehre,  die  Israel  empfangen  hatte,  nachzuweisen,  und 


19)  Z.  B.  HiobXII,  7  —  9.  Jes.  XL,  26—28.  P«.  XCIV,  8—10. 
XIX,  2—7.  VIII,  3.  Tp'i'TlSJ  Vif^b  "™  deiner  Feinde  wiUeHy  d.  h. 

itr  GoltesISn^er.  Um  diese  zn  bescblmen  und  sam  Schweigen 
zu  bringen,  deshalb  ist  Gottes  Name  so  herrlich  auf  der  Erde, 
und  scinQ  Majestät  am  Himmel  so  gross.  Kinder  sehen  dieses, 
und  Gottes  Lob  auf  ihren  Lippen  muss  Atheisten  verstummen 
machen. 

»)   Z.  B.   die  Geachichte  Josephs  ^   David«;  Hiebs,  Adonibe- 
seks  n.  A« 
Geschichte  der  ApologetUc  I.  S 
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ajuk   ttirer . nuwei^Ietohliolie»  Tortrefflickkett  scUftMen 
aleaVif  ihren  göttlichen  Ursprang,  und  stellen  sie,  ab» 
ein  Geseta  und  eine  Lehre ,  von  Jehovah  selbst  gegeben, 
ar*     Psalm  XIX,  8.  und  GXIX.  u.  s.  w« 

Indessen  gehen  sie  nicht  blios  in  festsiettendev  nnd 
begriindender  Weise  zu  Werke,  sondern  sie  verfUiren. 
auch,  angriffisweise.  Die  Tborheit  der  Gottesläognung, 
die  Uagereiinthelt  der  Vielgötterei  und  des  Bilderdiensts 
der  Heiden  stellen  sie  unumwunden  und  offen  dar.  Vor 
Allen  zeichnet  sich  Jesaias  darin  aus«  Er  hat  unter 
Anderm  in  semen  göttlichen  (Menbaruiigen  zwei  Proben 
dieser  Art,  in  denen  die  Eitelkeit  der  Abgötterei  meistem. 
halt  dargestellt  wird ;  die  erste,  Capitel  XL,  18  —  20,  die 
andere,  Capitel: XLVI ,  5-^-7  ^0;  j^ne  eingeleitet- durch, 
eine  vorausgeschickte  erhabene  Darstellung  von  Gottea 
hoher  anbetungswürdiger  Majestät ,  diese  durch  eine, 
bewegliche  Erinnerung  an  Gottes  väterliche  Treue  und 
gnädige^ Bewahrung;  Beide  jedoch  voll  feinen  geistigen 
Spotts ,  der  in  einigen  mit  einer  kräftigen  Hand  entwor-. 
fenen  Zügen  viel  mehr  wirkt,  als  ausführliche  und 
gelehrte  Beweise.  Die  Folge  wird  zeigen,  dass  jüdische, 
und  chnstliche  Apologeten  den  Heiden  gegenüber  sdnem 
Beispiel  gefolgt  sind  2^3. 

Der  Zeitraum,  der  zwischen,  dem  Abschluss  des 
Alten  Testaments  und  der  Abfassung  des  Neuen  ver« 
flössen  ist,  liefert  einige  Beiträge  zur  Apologetik ,  die. 
nicht,  wie  bis  jetzt  geschehen  ist,  ganz  übersehen  wer*« 


21)  Meisterhaft  ausgefährt  durch  den  Propheten,  cap.  XLIV, 
9  —  20.  Siehe  van  der  Pahn,  Jesaias  vertaaiden  en  opgehelderd, 
III,  136.  und  Boraiiusj  C,  /,  Satyra  8, 

22)  Eine  ähnliche  Beschreibung  der  Lächerlichkeit  nnd  Nich- 
tigkeit der  Abgötterei  findet  sich  bei  Jeremias  X,  1—16. 
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iem  dArfom  Von  der  wenigaten  Bedeutung  sM  ohne 
Zw^el  die^  BestrebuBge«  einfgier  palästiuentiselieft: 
Juden  ^  die  Geschichte,  ihres  Volks  durch  allerbandr 
wunderbare  jGescUehten  aumtschnueke«  und  den  Hei* 
d^n  «iielüBlicb  %u  machen;  Bestrebungen,  die,  anf 
Koste»  der  Wahrheit  unternommen,  höchstens  einem 
guten,  WiUen  beweisen.  Mehr  Änfmerksamkeit  jedoek 
Terdienen  einige  Schriften ,  die  unwidersprechlieh  ihren 
Ilrspnuig  von  ägyptischen  Juden  halien,  und  mit  auflTal- 
Uader  apologetischer  Absicht  verfasst  sind«  Zu  diesen 
muss  man  den  Brief  zählen,  den  Jeremiaa  an  seine 
Stammyerwandteir  zu  Babylon  geschrieben  haben  soll  ^ 
um  sie  ror  Abgötterei  zu  warnfen,  welches  Schreiben 
sich  im  apokryphischen  Buch  Baruch  im  sechsten  Gapitel 
findet  Gewiss  ist,  dass  dasselbe  nicht  von  der  Hand 
des  Propheten  herrührt;  aber  ungewiss  bleibt  es  bis 
jetzt,  wem  man  es  zuzusehreiben  habe^  Sowohl  dan 
reinete  Griechische,  sow^e  auch  der  Inhalt  selbst  lassen 
swf  einen  Juden  aus  Aliexandrien  schliessen ,  der  unge- 
fähr zwei  Jahrhunderte  vor  der  Geburt  des  Heilandes 
gelebt  zu  haben  scheint.  Der  Inhalt  zeugt  von  eiiwr 
besonders  genauen  und  ausgebreiteten  Kenntniss  der* 
Abgötterei  in  den  verschiedeneu  Gestaltungen  und 
Weisen,  welche  sie  sowohl  in  ihren  Lehrbegriifen ,  als 
ihren  Gebräuchen  angenommen  hatte.  Diese  in  ihrer 
Ungereimtheit  und  Nichtigkeit  blosszustelleu,  ist  der 
Zweck  des  Unbekannten,  und  die  Weise,  wie  er  dieses 
za bewerkstelligen  sucht,  muss,  besonders  wegen  des 


t8§   dx^riaonev&Q    al^/LtaXcarsg    sl^    Baßvl,<ova    vno    ta 
ßdc^XeoQ  rov  BaßvkavitoVm. 
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geistigen  und  scharfen  Tons,  in  dem  er  gleidi  wie 
Jeaaias  -redet,  als  voUlLonimen  gelungen  beirachtet 
werden. 

In  der  nämlichen  Sammlung  apoliryphischer  Bächer 
habe  ich  noch  eine  andere  Schrift  bemerlit ,  die  aadi  die 
Absicht  hat,  gegen  die  Abgötterei,  wie  sie  sich  in- 
Aegypten  zeigte  und  getrieben  wurde,  zu  warnen,  und. 
dagegen  die  Grundwahrheit  der  israelitischen  Religion, 
die  Einheit  Gottes  zu  beweisen  und  einzuprägen.  Ich- 
meine hier  das  wohlbekannte  Buch  der  WeisheU  ^), 
dessen  Verfasser  so  wenig  als  der  des  vorgenannten  mit 
Sicherheit  angegeben  werden  kann  ^3.  £r  schildert- 
erst  den  praktischen  Atheismus  seiner  Zeit,  und  zeigt 
dann  die  Ungereimtheit  und  die  Schädlichkeit  desselben. 

Im  zweiten  Theil  geht  er  zur  Abgötterei  selbst 
über.  Er  gibt  einen  schönen  Abriss  von  verschiedenen 
Sorten  derselben,  —  sodann  steht  er  bei  der  Unter- 
suchung ihrer  Quelle  still,  die  er,  was  den  Bilderdienst 
betrifft,  in  abergläubischer  Verehrung  der  Gestorbenen 
zu  finden  glaubt.  Diese  beiden  Abhandlungen  sind 
geeignet,  'die  Abgeschmacktheit  der  Abgötterei  recht 
anschaulich  und  handgreiflich  zu  machen.  Sofort  geht 
er  über  zu  einer  mehr  wissenschaftlichen  Nachweisung 
ddr  Thorheit  der  Abgötterei  und  der  Götzendiener.  Hier 
skizzirt  er    nicht    Mos,    sondern  sucht  seine  Beweise 


25)  Einige  Aeltere  haben  .SeUomo ,  andere  Serubabel^  andere 
Jesus,  den  Sohn  Sirachs  ^  wieder  andere  Phiio  fü|f  den  Schreiber 
gehalten.  An  beide  Erstere  kann  man  gar  nicht  denken,  und  für 
Letzteren  spricht  durchaus  kein  Grund.  Gewiss  war  er  ein 
alexandrinischer  Jude,  der  im  zweiten  Jahrhundert  vor  unserer 
Zeitrechnung  gelebt  zu  haben  scheint.^ 
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dadurch,  dass  er  sich  auf  die  Stimme  der  Geschichte 
beraft,  "zu  stutzen;  die  Beispiele  sind  sehr  passend 
den  Schicksalen  der  alten  Israeliten  nnd  Aegyptier 
entnommen.  Durchgehends  empfiehlt  er  dagegen  die  Er- 
kenntnlss  nnd  die  Verehrung  Jehovah's  an.  Darein  setxt 
er  die  höchste  Weisheit  ^^);  ein  Gesichtspunkt,  der  jene  ' 
den  Aegyptiern  besonders  empfehlen  musste,  bei  denen 
damals  alle  menschliche  Kenntnisse,  hauptsächlich  die 
Philosophie  auf  einer  sehr  hohen  Stufe  standen.  Der 
unbekannte  Verfasser  selbst  hatte  diese  erlernt  und  viele 
Spuren  finden  sich  in  seiner  Schrift,  dass  er  von  der 
pythagorisch  -  platonischen"  Richtung  seiner  Zeit  durch- 
drungen war,  iie  er  sonach  mit  seinen  ursprünglichen 
israelitischen  Vorstellungen  verschmolz  ^t). 

Durch  eine  solche  Aufscbmiickung  der  israelitischen 
Religion  und  Umbildung  derselben  zu  einem  derartigen 
Synkretismus  haben  in  diesen  beiden  Jahrhunderten, 
die  der  Geburt  Christi  zunächst  vorhergiengen^  noch 
Tiele  andere  alexandrinlsche  Juden  die  gute  Sache  zu 
befordern  gesucht;  jedoch  Keiner  mit  mehr  Ruhm  und 
£rfolg  als  Aristohulus  und  Philo. 

Das  Werk  des  Aristohulus^  eine  aus  verschiedenen 
Bachern  bestehende  Auslegung  des  Pentateuchs  ^, 
war  zur  Zeit  des  Cyrillus  noch  vorhanden  ^^3 ,  ist  aber 


•    •     • 

27}  Z.  ß.  Capitel  VII,  17.  itfcaxß  rov  ovtov  yvoaiv  dipBvdij^ 
findet  man  die  eigenen  Worte,  mit  denen  Plato  die  Weisheit 
beschreibt.  Auch  V.J82.  VIII,  19.  20.  IX,  1^5,  sowie  durch  das 
ganze  Buch  hindurch. 

28)  Biß'koi  l^riyririHLOi  tö  MovaeoQ  vo^ie*  Dieser  Titel 
wird  indessen  nicht  yon  AUen  mit  den  nämlichen  Worten  ange- 
fahrt.    Siehe  Fabricius  Bibl.  Graec.  Voi.  11,  p.  180. 

^J  Adver sus  JHUanum  IV. 
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nnii ,  mit  Ansnahne  der  Bruchstücke,  die  efvige  Kirefaen- 
Yäter  iliren  Werken  einverieibt  lialFen,  ein  Opfer  der 
Zeit  gf^worden.  Aristübulua,  ein  eebr  geleiirter  Jude, 
lebte  zweihundert  Jahre  vor  Christus  303.  Die  Ehre  und 
Gunst,  welche  den  Pfle^m  und  Jüngern  der  Wissen- 
schaft in  Alexandria  zu  Theil  wurden,  hatten  seine  Brust 
entflammt;  aber  je  mehr  er  und  Andere  seiner  61aul>enBr 
genossen  für  die  profane  Literatur  Opfer  brachten,  um 
80  sclimerzlicher  musste  es  ihnen  doch  seyn,  dass  die 
80  merkwürdigen  Urkunden  ihres  Volks,  die  seit  den 
Zeiten  des  Ptolemäus  in  den  Bibliotheken  zu  Alexandria 
glänzten ,  keineswegs  naeh  Verdienst  gekannt  und  nach 
Ihrem  Werth  geschätzt  wurden.  Wie  indessen  verletztes 
Ehrgefühl  zu  Extremen  führt,  so  auch  hier.  Aristobulus 
gab  in  seinem  genannten  Werke  nicht  blos  Erklärung 
und  Auslegung  der  mosaischen  Urkunden,  wodurch  er 
das  Gespötte  und  die  Widersprüche  der  Heiden  siegreich 
zum  Schweigen  brachte,  Cwovon  uns  eine  meisterhafte 
Probe  aufbewahrt  worden  ist  ^'3  9  sondern  er  gieng  selbst 
so  weit,  zu  behaupten,  dass  keine  Weisheit  bei  den 
Griechen  bestanden  habe,  und  von  ihnen  auf  Andere 
überliefert  worden  sey ,  die  nicht  den  mosaischen 
Schriften  entnommen  wäre.  Er  schrieb  unter  Anderm '^^ : 
„Es  ist  eine  ausgemachte  Sache,  dass  Plato  unserem 
Gesetze  gefolgt  ist,  und  seine  verschiedenen  Abthei- 
lungen fleissig  und  genau  durchlesen  hat.     Denn  schon 


30)  Es  ist  der  Aristobulus.  von  dem  im  zweiten  Buch  der 
Makkabäer,  I,  10.  Meldung  gethan  wird.  Sehe  Valckenaer  in 
seinem  später  ?u  nennenden  Werk,  §.  XIII,  XIV. 

3i^  Durch  Eusebius  Pra^,  Evangeliaa,  Üb.  VIII,  c.  10. 

33)  Bei  dem  so  eben  genannten  Schreiber  zu  finden  ^  IIb. 
XIII,  c.  12. 
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vor  Dmmdrima  PkaUrmeua  ^  «nil  «Im  tot  dem  Aeiehe 
der  Berser  und  dem  des  Alexanders  waren  alle  diese 
Urkasdeti  in's  Griecbiscbe  übersetzt,  in  denen  der  Afls- 
sug^  der^Hebräer,  analer  Voreltern,  aus  Aegypten,  die 
göttiiciiea  Gesetze,  dfe  ihnen  gegeben  wurden,  die 
Eroberung  des  verkeissenen  Landes  beschrieben  sind 
und  die  Auslegung  des  ganzen  Gesetzes  enthalten  Ist; 
weswegen  Niemand  daran  zweifeln  kann ,  dass  dieser 
Philosoph  viel  daraus  entnommen  hat ;  denn  Plat0  hatte 
viele  Belesenheit,  sowie  auch  Pythagaras^  der  aus  dem 
Unsrigen  viel  entlehnt  und  In  seine  Lehrsätze  übei'ge- 
tragen  hat/*  Dasselbe  behauptet  er  später  in  Beziehung 
auf  die  alten  griechischen  Dichter  Orpheus^  Heswdj 
Homer  und  Linus,  Hierin  gieng  er  ohne  Zweifel  zu 
weit;  denn  obschon  viele  Apologeten  diese  Ansicht 
aufgenommen  und  mitEifolg  geg^n  die  Heiden  gewendet 
-habdn,  so  kann  sie  dennoch  l^einesWegs  geschichtlich 
bewiesen  werden  und  sie  ist  auch  an  und  für  sich  selbst 
sehr  unwahrscheinlich.  Ob  es  indessen  Aristobulus  ^3 
gewesen,  der  diesen  historischen  Ursprung  der  uralten 
griechischen  Erzählungen  zuerst  ersonnen,  und  die 
Stellen  aus  den  genannten  griechischen  Dichtern  zu 
Gunsten  seiner  Behauptung  verstümmelt  oder  auf  ihren 
Namen  ganze  Gedichte  verfertigt  habe,  oder  ob  er  darin 
Andern  folgte,  wird  schwerlich  entschieden  werden 
können.  Auch  ist  in  der  That  zu  wenig  von  dem  aus- 
führlichen Werke  dieses  gelehrten  Alexandriners  aus 
dem  Raub  der  Jahrhunderte  gerettet  worden,  um  voll- 
ständig über  ihn  urtheilen  zu  können. 

33)  Dieses  hat  der  gelehrte  L.  C.  Valckenaer  in  seiner  be- 
rnhmten  2>Mfrt'6«  lle  ArhtobUlo  Judneo,  phüosopho  peripattUdi 
Alexandrino.    Lygd.  BaK  l^OS.  $.  3  —  S  ,  16.  be&auplet. 
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In  vielen  Besiehnng^en  falgte  «in  anderer  gelehrter 
Jnde  den  Fassstapfen  des  Arisiobulus;  aber  er  stieg 
nf  edler  Bahn  zn  einem  erhabenen  Standpunkt  in  dem 
Gebiete  der  Literatur  empor.  -  Ich  meine  den  schon 
genannten  Philo j  der  ungefähr  zwanzig  Jahre  vor 
Christus  aus  einem  angesehenen  priesteiiichen  Ge- 
scMeehte,  zn  Älexandrien  geboren,  und  in  allen  Wissen- 
schaften, welche  damals  daselbst  blühten ,  unteriichtet 
wurde.     Obschon  er  in  Allem   hohe  Anforderungen   an 

■ 

.  sich  selbst  machte,  neigte  er  sich  doch  besonders  zum 
Studium  der  Philosophie  hin,  und  bald  war  er  so  ganz 
in  den  Geist  der  damals  blühenden  Schulen,  hauptsächlich 

^  der  platonischen,  eingedrungen,  dass  man  allgemein 
sagte:  >>Entweder  Plato  hat  philonisirt,  oder  PA?7o  hat 
platonisirt^^  ^3!  Wie^gröSiSL  jedoch  auch  sein  Ruhm  als 
Philosoph  war,  so  blieb  sein  Herz  doch  treu  und  innig 
der  Religion  und  der  Sache  des  ehrwürdigen  Volkes, 
zu  dem  er  gehörte,  ergeben.  Nicht  ohne  grosse  per- 
sonliche Gefahr  stand  er  an  der  Spitze  der  Gesandtschaft, 
welche  vor  dem  Throne  des  Caligula  die  Sache  der 
Juden  gegen  lügenhafte  Anfeindungen  hauptsächlich  des 
Apiöy  vertheidigen  musste  ^).  Ausserdem  suchte  er  als 
Schriftsteller  die  heiligen  Urkunden  so  zu  vertheidigen, 
dass  sie  nicht  nur  nicht  länger  den  Spöttereien  und 
Widersprochen  der  heidnischen  Philosophen  ausgesetzt 
waren,  sondeni  dass  sie  diesen  selbst  ehrwürdig  und 


35])  Er  hat  später  von  dieser  yerhängnissvollen  Gesandtschaft 
Bericht  erstattet  in  einer  auch  für  die  römische  Geschichte  jen€r 
Zeit  sehr  merkwürdigen  Schrift:  ÜBQi  d^Etcov  xat  n^saßsi^ag 
n(fog  raivvt    Opp,  ed.  Francof  p,  992. 
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bedeuÜMid  eiMfaeitteii  niMrsten.  Zn  den  Ende  idirieb 
Philo  €hi  grosse»  Werk,  das  »ach  des  drei  Arteo  Toa 
mosaisehen  Offenbarungen  in  drei  Abtheilungen  einge- 
theiit  war.  Die  erste  bandelt  über  die  Schöpfung  3«), 
und  wii^  besitzen  davon  noch  Abhandlungen  über  die 
ältesten  Urkunden  des  Alten  Testaments,  von  der 
Schöpfungsgeschichte  bis  zu  dem  babylonischen  Thurm- 
bau.  Die  sweiteAbtheilung  sollte  die  biblische  Geschichte 
von  da  an  bis  ainf  Moses  beleuchten  ^T);  während  die 
dritte  über  die  bürgerlichen  und  religiösen  Gesetze  ^, 
welche  Moses  gab,  das  rechte  Licht  zu  verbreiten  suchte. 
Was  davon  noch  vorhanden  Ist,  zeugt  von  PJMo^s  um- 
fassender Gelehrsamkeit,  von  seinem  scharfen  Urtheii 
und  feinem  Gefühl.  Man  wird  beim  Lesen  durch  eine 
Reihe  schöner  und  treffender  Bemerkungen,  die  er 
überall  einzustreuen  weiss,  angenehm  überrascht,  und 
man  moss  ihm  das  Zeugniss  geben,  dass  er  auf  eine 
meisterhafte  Weise  das  Meiste ,  was  den  Heiden  seiner 
Zeit  im  Alten  Testament  störend  entgegentrat,  recht- 
fertigte und  annehmlich  machte,  dass  er  die  Charaktere 
seiner  Urväter,  besonders  Abrahams^  Josephs  und 
MosiSy  in  ihrer  ganzen  Grösse  entwickelte  und  darstellte 
und  dass  er  die  Ehre  der  Gesetze  seines  Volkes  durch- 
gehends  mit  ausgezeichnetem  Glücke  gerettet,  und  die 
Gmndlchre  des  Alten  Testaments,  die  von  Gott  als  dem 
Schöpfer,  Erhalter  und  Regenten  aller  Dinge,  durch 
Entwicklung  und  Beweisführung  in  ihrer  über  die  heidni- 
schen Religlonsansichten  hoch  erhabenen  Vortrefflichkeit 


36)  Tltqi  MQ^onouag* 
38)  Idea  vofiod^enKTi. 
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(hervorgehoben  hat  ^  Für  die  ZettgenosseB  Ml  ^FUfo 
;«iiis8te  dieses  Werk  eine  äusgneMmete  ApuMgie  der 
mosaischen  Gottesverehrung  sey».  iSie  wenigstens  konn- 
ten die  Art  und  Weise,  wie  er  die  alten  UrtLun den  auslegte, 
keineswegs  vefdamitien;  Diese  war  die  älle^fmisehe. 
Gleichwie,  man  damalis  mit  den  Alten  Fabeln  CMythen) 
verfuhr^  dass  man  zweierlei  Auslegungen  von  ihnen  gab, 
eine  buchstäbliche  und  eiite  allegorische,  so  machte 
anclr  er  es  mit  dem  Alten  Testament.  An  den  buch- 
.Stab liehen  Sinn  hält  er  sich  durchgehends  weniger.  £r 
glaubt,  dieser  sey  mehr  zum  Behufedes  unwissenden 
und  einfältigen  grossen  Haufens  ^  zu  dessen  Bedürfniss 
die  Gottheitsich  gnädig  herabgelassen  habe,  dass  aber 
die  allein  den  wahren  Geist  der  ehrwürdigen  israeliti- 
schen Offenbarung  erfassen,  welche  mit  nachdenklichem 
Gemüthe  und  einem  tugendhaften  Herzen  durch  die,  , 
Hnlle  des  Buchstabens  der  Geschichte  oder  der  Cere- 
monien  und  Gebräuche  zum  Geist  hindurchzudiingen 
und  diesen  zu  entdecken  streben.  Auf  diese  Weise 
konnte  es  Phih  nicht  sphwer  fallen,  seine  pliilosophi- 
fliehen  Lehrsätze  ^9)  mit  den  mosaischen  Urkunden  zu 
vereinigen,  oder  selbst  daraus  abzuleiten,  und  die  Lehre 
des  Pentateuch  nicht  blos  als  die  älteste  Weisheit, 
sondern  auch  als  die  Quelle,  aus  der  alle  andern  Philo- 
sophen geschöpft  haben ,  geltend  zu  machen.  Dass  diese 
sogenannte  Auslegekunst  ^^^  für  höchst  verwerflich  zu 
halten  sey,  ist  ausser  Zweifel;  aber  bat  Philo ^  weil  er 


^9)  Philo  ist  kein   reiner   Platoniker.    Man   begegnet  bei   ihm 
auch  Spuren  des  Pythagoiüismus,  des  Sloicismus  und  der  Lehre  des^ 
Aristoteles^    Auch  meinen  Einige,   in  seinen  Werken  Etwas  Ton 
Zoroasters  System  entdeckt  zu  haben. 

^)  Einlegekunst  hätte  ick  beinahe  geschrieben. 
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mich  liierln  ifoht  fiber  seine  Zelt  erheben  konnte,  He 
TervMblftssigttng;  verdient,  womit  Viele  an  ihm  vorbei 
gete«  I 

Jedoch  so  g^rosse  Beachtung  Phih  auch  als  PhHo- 
»sph  verdienen  mag,  der  Rahm,  den  Flavius  JosepkuM, 
weicher,  obsthon  etwas  später  als  Philo  geboren,  dessen 
Zeitg^enosse  war,  als  Geschichtschreiber  seines  Volks 
-erworben  hat,  ist  grösser  und  allgemeiner  verbreitet« 
Wie  jener  war  er  von  edier  Abkunft,  und  hatte  sieh 
mit  allem  Eifer  der  giiechischen  und  römischen  Weisheit 
zugewandt  In  dem  ewig  denkwiirdigen  Krieg  gegen 
die  Römer  gab  sein  Volk  ihi|ii  einen  ausgezelchneteu 
Beweis  des  Vertrauens,  das  sie  in  seine  Klugheit  und 
Bravheit  setzten,  indem  sie  ihm  den  Oberbefehl  über 
Galiläa  anvertrauten  ;  und  da  er  durch  das  wech- 
selnde Kriegsgeschick  in  Feindes  Hände  fiel ,  wusste  er 
auch  die  Gunst  dieser  sich  zu  erwerben,  die  er  bis  zu 
seinem  Tode  in  einem  hohen  Grade  genoss  ^0*  D&  ^^ 
Augenzeuge  war,  wie  sein  Volk  fiir  immer  aus  der  Reihe 
der  Völker  gestossen  wurde ,  und  da  er  sah ,  wie  es  von 
diesen  aus.  Unkunde,  von  jenen  aus  Parteilichkeit  ver- 
kannt ward  und  mit  Schmach  im  grossen  Grabe  der 
Reiche  versank,  so  fühlte  Josephus  sich  berufen,  nicht 
nur  eine  wahrhafte  Erzählung  des  letzten  verhängniss- 
vollen Kriegs  ^^3  ^u  geben ,  sondern  auch  ein«  vollstän 
dige  Geschichte  seines  Volkes  zu  schreiben.   Bei  diesem 

letztern  Werk  ^3)  hatte  er  eine  apoloo;etische  Absicht. 

■     ■        ■     ■  i, 

41)  Man  sehe  seine  von  ihm  selbst  verfasste  Lebensbrnchrei- 
bang.  Opp.  ed.  Franc,  p.  998.  Auch  einzeln  herausgegeben  Ton 
Benke,    Brunovici,  1786. 
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Er  sagt  dies  nicht  nur  selbst  in  der  Vorrede ,  wo  er 
erklärt:  „dass  Alle,  die  sein  Werk  lesen,  daraus  die 
VortreifHclikeit  der  mosaischen  Gesetzg^ebnng  abnehmen, 
die  Erhabenheit  der  alttestamentlichen  Lehre  vom  gött* 
liehen  Wesen  erkennen  und  einsehen  werden,  wie  hoch 
die  älteste  Geschfchte  der  Bibel  iiber  den  Fabeln  stehe,' 
die  man  in  andern  Historien  findet,**  sondern  auch  sein 
ganzes  Werk  beweist  dieses  unwidersprechlich.  Das- 
selbe ist  in  einem  gefalligen  Styl,  den  er  Ton  den 
Griechen  gelernt  hatte,  geschrieben  und  mnsste  daher 
auch  durch  den  Vortrag  selbst  seinem  eigenen  Volke  in 
einem  ehrwürdigen  Lichte  erscheinen.  Er  verbindet  die 
abgebrochenen  biblischen  Erzählungen  zu  einem  Ganzen; 
er  ergänzt  ans  mündlichen  Uoberlieferungen,  und  sucht 
Alles  zu  entfernen  oder  zu  mildern,  was  den  Lesern, 
die  er  sich  vorstellt ,  anstössig  oder  weniger  annehmlich 
erscheinen  könnte.  Dass  hierdurch  diese  Geschichte 
dem  vorgesetzten  Ziele  mit  Gewandtheit  und  grosserer 
Sicherheit  zustrebte,  wird  Niemand  läugnen ;  aber  dieses 
iel ,  dein  er  nicht  selten  die  Wahrheit  zum  Opfer 
bringt  ^^]),  darf  beim  Lesen  und  beim  Gebrauch  dieses 
Werks,  das  auch  fiir  die  Auslegung  der  Bibel  nicht 
ohne  Belang  ist,  nie  aus  dem  Auge  gelassen  werden  ^^, 
Wie  sehr  eine  solche  Geschichte  der  Juden  Bediirfniss 
war,  damit  den  falschen  Ansichten  und  den  Vorurtheiien, 


M)  In  den  forlwabrend  noch  wichtigen  ProXegomena  des  ge- 
Jehrte§  Thomas  Ittig  zu  der  angeföhrten  Ausgabe,  findet'  man 
unter  der  Aufschriftzeichnung:  Josephi  errotes  tt  naevi,  einige 
Proben  davon. 

45}  Alsdann  wird  man  sich  hüten,  einigen  Deutschen  za 
folgen,  welche  wollten,  dass  man  die  biblische  Geschichtserzäbiung 
aus  Josephus  ergänze  und  berichtige. 
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welche  gegen  die  alten  Israeliten  md  ihre  g^esamniten* 
religiSeen  Lehren  noB  Einrichtnngen  zn  Jener  Zeit  im: 
Skhwnnge  gewesen  zu  seyn  scheinen ,  kräftig  entgegen, 
getreten  werde,  ergab  sich  bald  aus  der  Schrift  eines 
gewissen  Apio^  eines  alexandrinischen  6ramniatikeni| 
der  es  in  einer  besondern  Schrift  unternahm,  das,  was 
Jo8ephu8  über  das  hohe  Alter  seines  Vollces  gesagt 
hatte,  zu  widerlegen;  er  that  dies  nämlich  auf  eine  Weise 
und  in  einem  Tone ,  welche  nicht  nur  die  Verachtung,, 
in  der  dieses  Volle  stand,  vermehren,  sondern  auch  die 
Verfolgungen,  denen  dasselbe  schon  ausgesetzt  gewesen 
war,  noch  mehr  aufreizen  mussten«  Das  Werk  des 
Jasephus  ^  war  indessen  nicht  allein  gegen  diesen 
Lästerer  gerichtet.  Er  kämpft  im  ersten  Buche  im 
Allgemeinen  gegen  die,  welche  auf  den  Grund  hin, 
weil  die  Griechen  so  wenig  Meldung  von  dem  jüdischen. 
Volke  thun,  das  Alter  desselben  abläugnen;  und  hier 
findet  man  eine  Blumenlese  von  Zeugnissen  für  das  Alter 
des  judischen  Volkes,  aus  einheimischen,  asiatischen, 
ägyptischen  und  selbst  griechischen  Schriftstellern,  die- 
nicht  blos  damals  für  seinen  Zweck  dienen  konnten, 
sondern  auch,  da  sie  aus  jetzt  meistens  verlorenen 
Schriften  entnommen  sind,  immer  noch  von  hohem 
Werthe  sind.  Erst  im  zweiten  Buch  geht  er  an  die 
eigentliche  Widerlegung  Apio's,  den  er,  nicht  weil  er 
ihn  selbst  einer  Antwort  für  würdig  erachtete,  sondern  * 
weil  es  Viele  gab,  die  seine  Beschuldigungen  höhnend ^ 
wiederholten,  an  den  Pranger  zu  stellen  suchte.  Und 
dieses  ist  Josephus  ausnehmend  gelungen.  Hier  zeigt  er 
die  Widersprüche,  dort  die  Ungereimtheiten,  anderswo 
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die  wbegrandeten  Behraptungen  der  Schrift  Apiofst  nwi 
zieht  d(e  böswillige  AMcht  desselben  «ehr  gut  a#*% 
iMlxt  £r  Vejrtheldigt  die  Speisegesetze  und  das  der^ 
BesehneldoDg  aus  ähnfichen  Gebräuchen  bei  andon 
Yölkern«  Er  widerlegt  Ae  Beschuldigung,  das«  ba 
Allgemeinen' die  mosaischem  Vorschriften  nichts  tang^Bi, 
und  dass  sie  ron  den  Juden  nicht  hochgeschätzt  oder 
getreu  gehalten  worden  seyen.  Im  ersien  Buche  ver«^ 
gleioht  er  dte  mosaischen  Gesetze  mit  andern  Vorschrtf*« 
ten,  und  legt  hier  den  Nachdruck  vor  Allem  auf  dif»: 
Kraft,  die  sie  als  göttliche  Gesetze  ausüben  mussten; 
eine  Kraft,  die,  bei  dea  lächerlichen  Lehrsätzen  dtp 
Vielgötterei,  kein  anderer  Gesetzgeber  seinen  Von-. 
Schriften  yevleihen  kcHmte.  Im  moeite»  beruft. er  sich 
auf  dte  Geschichte ,  die  so  viele  Proben  vom  Entgegei^ 
gesäten  liefert.  Er  schllesst  sein  Werk  mit  deiV 
Warten :  „Warum  solUe  Ich  über  unsere  GLesetee  nook 
anafiihrlicher  seyn,  da  sich  hinreichend  ergeben  hat^ 
dass  sie  Gottesfurcht  und  Liebe  befördern. wollen,  undj 
nicht,  zu  Menschenhass,  sondern  vielmehr  zur  Men** 
scfaenfreundlichkeit  auffordern,  dass.  sie  den  Betrug 
missbilligen,  Gerechtigkeit  verbreiten,  .dass  sie  der 
Uep^gkeit  entgegen  sind ,  Massigkeit  und  Flseiss  an-: 
preisen,  den  Krieg,  der  blos  aus  Habsucht  geführt  wirdy 
verbieten,  aber  da,  wo  es  die  heiligsten  Angelegenheiten, 
gilt,  zu  Tapferkeit  ermahnen  und  lehren,  nicht  Böses, 
mit  Bösem  zu  vergelten ,  nicht  durch  Worte  -zu  miss*' 
leiten,  sondern  Handlungen  mit  den  Worteii  zu  verbinden^- 
Wenn  also  andere  Völker  ältere  Urkunden  von  solchen: 
Gesetzen  besitzen  oder  solche  Vorschriften  befolgt  haben,, 
alsdann  wollen  wir  sie  deshalb  ehren  und  ihreLehrli  nge 
seyn;  aber  wenn  sie  früher  nirgends  bestanden  haben 
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1  wir  die  eralea  ihidl,  die  sie  befolgt  bebe»,  so  wollett 
i^dlese  fieeetee*  für  «nser  Eigenttmii  ([»ehalte»  wlnee» 
eg  also  mit  den  Afrias  and  den  ihWs  und  Allen ,  dl» 
k  le^  Lästerungen  ergehen  !**  . 

Wie  nel  Gutes  indessen  auch  durch  den  kunetbei' 
ifischeD  Vortrag  der  Wahrheit  und  ihrer  himmlisehe» 
weise,  und  tiaeliher,  da  der  Widersinruch  und  die  Vev^ 
i^nng -gelehrte  und  scharfsinnige  Beweise  nothwettdif^ 
chtei^,  auch  dadurch  zur  Begründung  und  Vertheidlp» 
lg  der  alten  Offenbarung  geleistet  war,  so  war  ea 
ihoeh  unmöglik:h,  sie,  als  ein  auf  sich  selbst  stehendes 
3  abgescMossenes  Ganze,  als  eine  yollkonmene  gdtt- 
le  Offenbarung  gelten  zu  lassen.  Fiir  mehr  als  f&r 
Torbereitungsmittel,  aber  für  ein  göttliches  und  noth« 
ndiges  Vorbereitungsmittel  zu  einer  bessern  Ordnung 
*  Dinge  konnte  sie  bei  näherer  Untersuchung  keinesr 
gs  gelten,  und  für  mehr  wollte  sie  Ihrem  eigenen 
ignisse  nach  auch  nicht  gehalten  seyn.  Sie  erwartete 
9  noch  eine  grosse  und  herrliche  Bestätigung  und  mit 
ober  Bestätigung  zugleich  eine  Vervollkommnung, 
'qh  die  sie  selbst  tiefer  begründet  und  gestiiitzt  ward» 
Mie  kam  mit  dem  Christenthum ,  dessen  vom  Himmel 
rniedergekömmener  Stifter  bereits  aufgetreten  war 
l' seine  grosse  Aufgabe  vollführt  hatte,  als  Phüo  und 
wphus  Ihre  Apologien  schrieben.  Wiewohl  auf  die 
hre  Mosis  und  der  Propheten  gegründet,  war  das 
ristenthum  dennoch  bestimmt,  sowohl  den  ganzen 
iserliclien  judischen  Gottesdienst  als  veraltet,  wie 
1  heidnischen,  dessen  Lehrsätze  und  Geremonlen  es* 
nichtig  und  falsch  verürtheilte  und  durchaus  verwarf, 
vernichten;  und  die  Anhänger  beider  davon  loszu- 
eben  und  iu  sich  aufzunehmen ;  es  war  hier  ein  Kampf 
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«m  ius  Bestehen,  und  es  galt  nichts  weniger  tfls  die 
Frage  am  Seyn  oder  Nlchtseyn.  Es  ist  leicht  einzusehen^' 
wie  nothwendig  es  war,  dass  Er,  der  mit  dieser  Fordi^ 
rung  auftrat,  —  der  behauptete,  über  alle  früheren  Gottes* 
gesandte  erliabeu  zu  seyn ,  und  alle  späteren  als  'seine 
Diener  betraphtete,  der  erlclai*te,  der  Seligmacher  der 
Welt,  Christus ,  zu  seyn ,  und  in  ganz  besonderer  Be- 
ziehung zu  Gott,  dem  Herrn  aller  Dinge  zu  stehen,  — 
wie  nothwendig  es  war,  dass  dieser  seine  Lehre,  seinen- 
Charakter  und  seine  Berufung  durch  kräftige  und  eni^ 
scheidende  Beweise  stutzte,  wenn  er  nicht  als  eia 
Anmassender  verworfen  und  seine  liebevolle  Absicht 
gänzlich  vereitelt  werden  wollte;  zumal  da  die  Armselig^- 
keit  seiner  Geburt  und  sein  ganzer  äusserlicher  Zustand 
kein  gunstiges  Vorurtheil  über  ihn  erwecken  konnte^O*' 
-So  musste  Jesus  Apologet  seiner  selbst  werden ,  und  er 
ist  es  gewesen.  Es  ist  eine  interessante  und  angenehme 
Abtheiluug  der  Geschichte,  der  Apologie  des  Heilandes 
fiir  seine  Würde  und  Bestimmung  nachzugehen. 

Der  erste  und  vornehmste  Beweis ,  auf  den  sich  der 
Heiland  berief,  war  der,  welchen  die  Weissagungen 
lieferten.  Für  ein  Volk,  das  die  Aechtheit  der  alten 
Schriften,  welche  diese  Weissagungen  enthielten,  still* 
schweigend  anerkannte,  und  daran,  dass  in  diesen 
Urkmiden  von  wahrhaftigen  Propheten  eine  Beihe  von 
Weissagungen  auf  den  Messias  niedergelegt  worden 
aey ,  so  wenig  zweifelte,  dass  es  gerade  zu  der  Zeit  in- 
einer  gespannten  Erwartung  seiner  Erscheinung  lebtOi 
musste  eine  derartige  Berufung  auf  Weissagungen  ein 
treffliches  Ueberzeugungsmittel  liefern,  wenn  nämlich 


47)  Luk.  lY,  12^24.  Matth.  XIII,  55.  Job.  YU^  27. 
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Aet  Heirt  (^enhi^m  nachwies,  dilss  in»  toA  deii  g;ott^ 
begieüsterteh  Propheten  im  Birebd  der  VerheMliii|; 
enftwarfeiie  Messiasbild  In  Ihm  wahrliaft  verwirkliche  863^, 
und  er  also  wirklich  In  der  voii  den  Pro^heteil  ange- 
gebenen Beziehung  zum  göttlichen  Rathschhisse  iltefae; 
Bieseä  that  der  Heiland  vom  erstem  Augenblicke'  seines 
öffentlichen  Auftretens  ah  bis  zur  letzten  Stunde  seines 
Irdischen  Wallenä.  Er  machte  seine*  Zeltgendsseri  auf- 
merksam auf  die  Ueberelnstfmmung,  die  eiVischen  den 
Weissagungen  der  Propheten  und  zwischen  dfen  Schik* 
kungen  seines  Lebens  Statt  fand;  ehie  Ueber^lnstimmung 
dif^  nach  seiner  Behauptung  so  schlagend  und  von  so 
siegender  Beweiskraft  sey,  dass  er  gewiss  sey,  dass  elti 
Jeder,  der  wahrhaft  an  Moses  glaubte,  auch  an  ihn 
glauben  mflsEie ,  und  dass  Jeder,  der  die  Schriften  dieses 
und  anderer  Sclirifts^eller  des  Alten  Testaments  ohrie 
Vorurthefl  mit  demjenigen  vergliche,  wasjetzt  geschah^ 
sich  davon  vollkommen  überzeugen  sollte^]).  Aus  dieser 
Ursache  besprach  der  Heiland  nicht  alle  die  kleinen 
Zuge ,  worin  die  Propheten  sein  Bild  entworfen  hatten ; 
Er  überliess  solches  tfaeils  dem  eigenen '  Nachdenkeii 
seiner  Zeltgenossen,  theils  der  näheren  Nachweisung, 
welche  seine  J&nger  bei  der  weiteren  Entwicklung  seines 
Cbärakteri^  und  seiner  Bestimmung  einmal  geben  wür- 
den. Ganz  Indessen  versäumte  der  Heiland  diescfs  niclit. 
Er  hielt  es  für  die  Erziehung  seiner  Jünger  für  wesent- 
lich nothWendig,  ihnen  Alles,  was  In  den  Schriften  ifoM« 
und  der  Propheten  ihn  betraf,  zu  erklären;  und  dabei 
hauptsächlich  den  verkehrten  Erwartungen  entgegenzu- 
treten, die  eine  vom  Zeitgeist  veranlasste  falsche  Rich- 


M)  Joh.   V,   39.  46. 
Geschichte  der  Apologetik    I. 
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toDg;  der  Anslegangskunst  henrorg^erofen  hatte  ^«  Der 
Heiland  iiiacbte  indessen  auch  manclinial,  im  Befseyn 
des  Volks  und  selbst  seiner  Feinde,  auf  einige  schla- 
gende Einzelnlieiten ,  die  in  Beziehung  auf  den  Messias 
Yorhergesagt  ifvaren  und  augenscheinlich  auf  ihn  zutrafen^ 
aufmerksam,  woraus  sie  Veranlassung  zu  weiterem 
Nachdenken  nehmen  konnten  ^« 

Der  letzte,  der  die  ehrwürdige  Reihe  der  Propheten 
der  alten  Offenbarung,  dieser  von  Gott  erleuchteten 
Herolde  des  zukünftigen  Christus,  in  achtunggebietender 
Grosse  beschloss,  war  Johannes  der  Täufer.  Seine  Auf- 
gabe ,  dem  Herrn  den  Weg  zu  bereiten  und  Herold  des 
Messias  zu  seyn,  trug  so  viele  Kennzeichen  einer  ausser- 
gewöhnlichen  göttlichen  Veranstaltung,  und  scheint  von 
vielen  Juden,  wenn  auch  nicht  als  eine  göttliche,  so  doch 
als  eine  höchst  merkwürdige  betrachtet  worden  zu  seyn^% 
80  dass  der  Heiland  mit  allem  Recht  auch  hierauf  sich  be- 
rufen konnte,  und  dies  auch  sehr  weislich  that.  Er  that  sol- 
ches theils  mittelbar  und  mehr  verblümt,  theils  geradezu 
und  offen.  Wenigstens,  als  eine  Gesandtschaft  des  hohen 
Raths  vor  Jesus  im  Tempel  erschien ,  und  ihn  zur  Ver- 
antwortung über  die  Macht  und  das  Ansehen  aufforderte, 
mit  der  er  sowohl  als  Lehrer  auftrat,  als  auch  Thateii 
verrichtete  und  sich  als  Messias  huldigen  liess ,  that 
Jesus  ihnen  diese  Gegenfrage :  Woher  war  die  Taufe 
Johannis?  war  sie  von  dem  Himmel,  oder  von  dem  Men- 
schen ^  ?    Diese  Frage  war  eine  verblümte  Berufung^ 

*♦)  Luk.  XVIII,  31.  XXIV,  25.  26.  Mallh.  XVII,  10  — IS. 
»)   Luk.  IV,  14  —  22.    Mallh.  XXVI,   56.   XI,   3-6.   XXII, 
41  —  45.  XI,  7. 

81)  Maltb.  XXI,  26. 
^  Matth.  XXI,  25. 
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auf  die  Taufe  und  die  Lehre  JohanrnSj  and  wofern  seine 
Feinde  Ihm  geantwortet  hätten :  „vom  Himmelj^  so  h&tte 
flieh  der  Heiland  darauf  berufen ,  als  auf  einen  sprechen« 
den  Beweis  seiner  hohen  Würde  und  des  Ansehens ,  das 
ihnfm  unbeschränktesten  Grade  zukomme ^  —  so,  wie 
er  es  anderswo  that  »Ein  Anderer  ist  es,^  sagte  Er  ^, 
yder  von  mir  zeuget:  und  ich  weiss,  dass  das  Zeugniss 
wahr  ist,  das  er  ron  mir  zeuget.  Ihr  schicktet  zu  Johan- 
nes, und  er  zeugte  von  der  Wahrheit,  (dass  nicht  er  der 
Christus,  sondern  blos  sein  Vorläufer,  dass  dagegen  ich 
Christas  sey).  Ich  aber  suche  nicht  Zeugniss  von  Men- 
schen, sondern  solches  sage  ich,  auf  dass  ihr  selig  wer- 
det Doch  fugte  Jesus  hinzu :  „Ich  habe  ein  grosseres 
Zeugniss,  denn  das  des  Johannes:  denn  die  Werke,  die 
mir  der  Vater  gegeben  hat,  dass  ich  sie  vollende,  diese 
Werke,  die  ich  th'ue,  zeugen  von  mir,  dass  mich  der  Va- 
ter gesandt  habe.^ 

Durch  dieses  Letzte  führt  uns  der  Heiland  zu  einer 
anderen  Art  von  Beweis,  die  er  für  seine  hohe  Wurde 
und  Bestimmung  vorzubringen  pflegte,  nämilch  die 
Wunder y  die  er  verrichtete.  Die  meisten  früheren  Got- 
tesgesandten hatten  durch  Wunder  ihre  göttliche  Sen- 
dung beglaubigt;  von  ihm  aber,  der  der  Messias  seyn 
sollte,  durfte  der  Israelite  noch  glänzendere  Zeichen  er- 
warten. In  den  Weissagungen  war  auch  dieses  Merkmal 
als  ein  charakteristisches  bezeichnet,  woran  der  Chru 
stus  erkannt  werden  sollte,  und  dieses  war  so  wenig  der 
Aufmerksamkeit  der  Zeltgenossen  des  Heilandes  entgan- 
gen y  dass  sowohl  die  Masse  des  Volks  als  auch  die 
Schriftgelehrten  von  Christus  Wundev  zu  sehen  verlang- 


K)  Joh.  V,  32  —  36. 
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teq  ^0»  Gegen  die  Berufung  des  Heilandes  auf  die  Vor»* 
liff^aguugea  Hess  sich  immer  noch  Widerspruch  tin* 
Ugen.  Durch  einemiasgiinstige  Auffassung  konaie  mm 
bei  Weissagungen,  die  so  viele  verschiedene  ttod)  wie  es 
achten,  widersprechende  Kennzeichen  angaben^  wenig* 
9(teti8  zu  Lebzeiten  Jesu^  die  Erfüllung  derselbe«  abatrel* 
tea,  und  also  den  hierauf  gegründeten  Beweis  abweisen 
oder  doch  erschüttern;  aber  Wunder  sind  Thatsaebeo^ 
gegen  welche  keine,  wenn  noch  so  spitzfindige  Veiv 
nünfteleien  einiges  Scheinbare  einwenden  können,  iiit 
dem  hier  Behauptung  und  Beweis  in  einer  Thatsadke 
dargestellt  sind,  und  so  die  Wunder  in  Verbindung  u^ 
den  Weissagungen  eine  doppelte  Beweiskraft  haben 
müssen.  Es.  war  also  sehr  weise  vom  Herrn,  dass  er 
sich  auf  die  Wunder  im  Allgemeinen  ^3  9  sowie  auf 
das,  worin  sie  sich  vor  denen  anderer  Gottesgesandten 
auszeichneten  ^^),  berief  und  da,bei  dieselben  oft  in 
Vei'bindung  mit  den  Weissagungen  auf  .ihn  brachte  ^0. 
Diese  einfache  Berufung  war  für  des  Heilandes«  Absicht 
seinen  Zeitgenossen  gegenüber  genügend.  Gelehrte  Be- 
weise  über  die  Art  und  die  Kennzeichen  seiner  Wnnder 
und  üben  deren  Beweiskraft  waren  gewiss  nicht  geeignet 
fÄr  Leute,  wie  die  Zeitgenossen  Jesu  waren^  welche 


5»)  Mark.  X,  46  —  52.     Matth.  IX,  27  —  31.    XII,  38  —  40. 

55)   Jöh.   XI5   41.     X,  25,    37,   38.     XIV,    11.   XV,   24.     Matth. 

IX,  a»— e. 

w)  3bh.  X.  32.  xaXa  i^ya,  Job.  XV.  24.  i^ocy  d  eSstg  dh- 
XoQ  neTioti]X8i  Man  hal  viel  gestritten,  in  welchem  Sinne  man 
das  Wort  auffassen  soll,  jedoch  auch  diejenigen,  die  es  im  wei* 
testen  Sinn  für  die  ganze  Aufgabe  dos  Herrn  nahmen,  werdea 
nicht  läuguen,  dass  dennoch  die  Wunder  darunter  begriffen  sind, 
und  dass  dieses  Wort  oft  allein  auf  Wunder  hindeutet. 

67)  MaVlh.  XI,  2  —  5, 
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als  Augenzeugen  seiner  verschiedenen  herrlicben  und 
segensreichen  Thaten,  die  sie  ihn  immer  mit  derselbea 
Wurde  veriicliten  salien,  weit  entfernt  waren,  den  ge- 
ringsten Betrug  dabei  zu  vermuthen,  und  ebenso  sehr 
glaubten,  dass  dieselben  vermöge  einer  höhern  und 
göttlichen  Kraft  hervorgebracht  seyen,  als  sie  überzeugt 
waren,  dass  er  zu  Solchem  vornehmlich  in  -der  Absicht 
befähigt  worden  sey,  um  ihn  als  den  Begnadigten  Got* 
tes,  als  den  Abgesandten  Jehova's,  als  den  Messias,  für 
den  er  sich  erkärte,  zu  bezeichnen,  und  seiner  Lehre 
und  seinen  Erklärungen  den  Stempel  himmlischer  Be- 
stätigung aufzudrücken. 

Die  Geschichte  lehrt  uns,  dass  die  Wunder  des  Hei- 
landes im  Allgemeinen  diese  Ueberzeugnng  zu  Wege 
gebracht  haben  ^).  Wenn  indessen  die  Beweiskraft, 
welche  in  diesen  Thaten  der  Allmacht  und  Liebe  fiir 
Jean  hohe  Würde  lag,  in  Zweifel  gezogen  und  von  den 
Feinden  des  Herrn  bestritten  wurde,  so  wusste  der  Hei- 
land diese  sehr  gut  zu  vertheidigen.  Einen  Beweis  da« 
von  finden  wir  Matth.  XU,  22  —  29.  Da  die  Pharisäer 
nicht  abzuläugnen  vermochten,  dass  Jesus  Thaten  ver« 
rtehtete,  welche  die  natürlichen  Kräfte  eines  Menschen 
übersdegeuj  und  welche  deshalb  einer  höhern  Ursache 
zugeschrieben  werden  must^ten,  jedoch  keineswegs  zu- 
geben wollten,  dass  solche  eine  Gotteskraft  sey,  um 
nicht  einräumen  zu  müssen,  dass  Jesus  ein  Abgesandte^ 
Jehova's  sey,  ur^  als  das  Volk  ausgerufen  hatte,  dass  er 
wohl  der  Messias,  der  Sohn  Davids  seyn  dürfte,  so  mach- 
ten sie  diese  Einwendung:  y,Er  treibet  die  Teufel  nicht  an«> 
der»  aus,  denn  durch  Beelzebub,  den  obersten  Teufel  ;• 

«•>  Z.  ß.  ,>oh.  II,  11.    III,  2.    VI,  4.   IX,  31,  33.  Luk.  VII,  td. 
Mattt.  XII,  23,    XIY,  33. 
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Er  ist  folglich  kein  Beg;nadigter,  kein  Gesandter  Gottes, 
sondern  mit  dem  bösen  Geiste  und  seinen  Geliilfen  ver- 
bunden. Zur  Widerlegung^  nun  wendete  der  Heiland 
sehr  treffend  folgende  Dilemma  an :  „Ein  jedes  Reich, 
das  unter  sich  selbst  uneins  wird,  das  wird  verwüstet 
Wenn  ich  nun  die  Teufel  durch  Beelzebub  austreibe, 
und  also  durch  ihn  befähigt  werde,  das  Reich  des  Lichts 
zu  befestigen,  und  Jenem  den  grössten  Abbruch  zu 
thun,  dann  würde  der  Satan  gegen  den  Satan  selbst 
kämpfen.  Deshalb  ist  eure  Behauptung  ungereimt,  und 
die  höhere  Kraft,  vermöge  der  ich  meine  Wunder  ver- 
richte, rauss  der  gute  Geist,  muss  Gott  seyn  —  der  mich 
als  sein  Werkzeug  gebraucht  und  befähigt  und  durch 
mich  das  Gottesreich  mit  Kraft  und  Erfolg  befestiget.'^ 

Bei  den  eben  erwähnten  Wundern  war  der  Heiland 
der  Urheber.  Er  war  es,  der  diese  Thaten  unterstützt 
von  der  göttlichen  Kraft  Vollführte,  diese  Wunder  waren 
also  Wunderthaten ;  —  es  geschahen  aber  auch  Wun- 
der, wobei  Jesus  sich  leidend  verhielt,  Wunder  an 
ihm,  ohne  seine  Mitwirkung  geschehen.  Wunderer^- 
nissey  worauf  er  sich,  da  dieselben  in  gleich  erhabener . 
Absicht  Statt  fanden,  gleichfalls  berief.  Wenn  der  Herr 
sagt^^):  f^Der  Vater,  der  mich  gesandt  hat,  derselbige 


59)  Joh.  V,  37.  xai.  6  ne^ixpaq  ^le  natrjQ  avroq  fiSiiaQtvQf^xe 
nSQt  iil0V>  „Auch  Er,  der  mich  gesandt  hat,  der  Vater  selbst, 
hat  von  mir  gezeugt."  Auf  avtOQ  liegt  der  Nachdruck  5  dadurch 
wird  dieses  Zeugniss  unterschieden  von  dem  Johamus  des  Täu- 
fers V,  32,  und  von  denen,  welche  der  Heiland  selbst  durch  das 
Wort  V,  31,  und  die  Wunder  V.  36  gab.  Dieser  Auffassung  scheint 
das  gleich  darauf  Folgende  nicht  zu  widerstreiten,  wenigsteiif 
wenn  man  übersetzt:  „Ihr  habt  ebenso  wenig  je  auf  seine  Stimme 
gehört,  als  ihr  seine  Gestalt  gesehen  habt."  Oder  wie  Störr, 
Ueber   den  Zweck  der  evangelischen    Geschichte  und   der  Briefe 
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hat  von  mir  gezeuget,"  so  beruft  er  sich  nicht  uudeudieh 
auf  ein  ganz  besonderes  und  feierliches  Zeugniss,  rer- 
scliieden  von  den  anderen,  die  er  erwähnt  hatte,  oder 
von  denen  er  im  Augenblicli  vorher  sprach.  Es  scheint 
nur  deshalb,  dass  er  hier  auf  die  Wunder  hinweist,  die 
an  llmi  bei  der  Taufe  durch  Johannes  Statt  gefunden 
hatten,  wo  der  Vater  selbst  von  ihm  gezeugt  hatte.  Ein 
ähnliches  ganz  aussergewöhuliches  Ereigiiiss  stellt  der 
Heiland  in  demselben  Lichte  vor.  Kurz  vor  seinem  Lei- 
den und  Tode,  während  er  in  Voraussicht  derselben  tief 
ergriffen  bebte,  kam  eine  Stimme  vom  Himmel:  >>Ich 
habe  verklärt  und  ich  will  verklären  <<  ^) !  Kaum  war 
dieses  vernommen,  als  Je^ic«  wahrnahm,  dass  das  Volk 
weniger  um  den  Zweck,  als  um  die  Art  des  Wunders  sich 
bekiimmerte,  und  deshalb  erklärte,  dass  dieses  Zeichen 
um  ihretwillen  von  Gott  gegeben  wäre,  in  der  Absicht^ 
ihn  als  den  Begünstigten  und  Vertrauten  des  Allerhöch- 
sten, der  Nichts  unversucht  Hesse,  damit  sie  an  ihn 
glauben  mochten,  bekannt  zu  machen.  —  Eine  solche 
Berufung  war  sehr  geeignet  für  ein  Volk,  dessen  frühere 
Gottesgesandten  auf  ähnliche  Weise  himmlische  Zeug- 
nisse für  ihre  Würde  empfangen  hatten,  und  das  fortr 


Johannis  p.  200 ,  „Ihr  habt  nie  eine  Stimme  Gottes  gehört,  wo- 
durch er  sich  auf  dieselbe  Weise  für  euern  Vater  erklärt  hätte, 
wie  er  bezeugt  hat,  der  meine  zu  seyn.  Ihr  habt  nie  Gott  ge- 
sehen, seyd  nie  bei  ihm  gewesen,  so  wie  ich  in  seinem  Schoosse 
war^.  Im  Falle  dieses  Ereigniss  dem  Heiland  nicht  Tor  der  Seele 
gesch^eb^  hat,  ist  mir  die  auffallende  Anführung  von  (p<avfl  und 
Moq  unerklärbar.  Auf  das  Zeugniss  für  Jesus  in  der  Schrift^ 
y.  39,  kann  man  dieses  ^laQtv^Biv  nur  gezwungen  bezieben.  Auch 
Joh.  YIII,  18  hatte  der  Herr  dieses  Ereigniss  im  Auge,  wo  er 
sagt:  Der  Vater ^  der  mich  gesandt  hat^  zeuget  auch  von  mir. 
M)  Joh.  XII,  28. 
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während  solcbe  erwartete  «9.  Auch  auf  solche  Zelcben, 
die  Gott  auch  noch  später  für  seine  Sache  qnd  seine 
Person  thnn  wurde,  berief  sich  der  Heiland  als  auf  eot« 
Bcheidende  Beweise  für  die  Wahrheit  seines  Zeogai»- 

ses  62). 

Der  Herr,  der  hauptsädilich  für  die  Zukunft  wirkte, 
und  in  die  Welt  kam,  ein  Reich  zu  gründen,  dessen  Um- 
fang  und  Vollkoniinenheit  mit  jedem  Jahrhundert  zuneb- 
inen  sollte,  sorgte  auch  dafür,  dass  diese  Zukunft  fort- 
während neue  Beweise  für  seine  Würde  aufweisen  sollte. 
•£r  that  dieses  durch  Prophezeiungen ,  nicht  blos  in  Be- 
ziehung auf  die  Schicksale  und  Thaten  seiner  Apostel 
und  seiner  selbst,  sondern  auch  durch  öffentliche  Re- 
den, die  sich  auf  das  erstreckten,  was  im  Schoosse  der 
Znkunft  verborgen  lag  und  dem  menschlichen  Auge  noch 
ein  Geheimniss  war,  in  Betreif  nämlich*  der  jüdischen 
Kirche  und  des  jüdischen  Staates,  des  Reiches  Gottes 
unter  den  Menschen,  der  Schicksale  seiner  Verehrer 
und  seiner  eigenen  Wiederkunft.  Welche  Absicht  Jesus 
auch  Sonst  bei  diesen  Vorhersagungen  gejiabt  haben 
mag,  sein  Hauptzweck  war  ohne  Zweifel  der,  dadurch 
unwidersprechliche  Beweise  für  sein  hohes  Ansehen  und 
die  Bedeutung  seiner  Wirksamkeit  zu   geben.     Nicht 


'0   zip  rü)   welche  nach  der  Ansicht  der  Juden  auch  nach 

der  babylonischen   Gefangenschaft,    seit  virelcber  der  tSHi^n  rPH 

aussetzte,  übergeblieben  war.  Man  sehe  den  tractatus  bäbylaid" 
CHS  SanhedriH,  foL  11,  bei  Light f 00t,  Horae  hehraiccte  et  taimu- 
Oieae,  p-  240. 

62)  Jos.  V,  ao.  üaith.  XII,  38-40.  3^XVI,  64.  Job.  VIII,  29, 
wo  er  sich  zum  Beweise,  dass  er  nicht  dcp  kavTB  gehandelt  habe, 
sondern  als  Abgesandter  Gottes,  auf  den  glücklichen  Fortgang  sei- 
nes Werkes  nach  seinem  Tode  orav  vip(0(JT]T6  betief. 
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blos  trifg  »r  ßieiitß  Prophezßibuogea  mit  «o  fpstem  V«r« 
tnuieo  auf  die  £r|SUIuug  derselben  vor,  .dass  d&rau« 
dM  Bewusstseyn  der  jnnigaten  Verblödung  mit  Gott,  der 
ibm  als  «eipem  (Gesandten  und  Vertrauten  die  Zukunft 
enthuiltß,  wd  aejnen  Geist  aus  dem  beschränkten 
mensohlichepi  Gesichtskreis  in  die  höheren  Sphären 
bjmoiliscliei-  Apacbauung;  erhoben  hatte,  um  dadurch 
80ine  Würde  ^u  offenbaren,  deutlieh  Tiervorgieng;  der 
Heiland  aber  erklärte  auch  ausdrücklich,  dass  er  haupt« 
sächlich  in  dieser  erhabenen  Absicht  seine  Vorhersaguii' 
gen  gab.  Als  er  den  Verrath  des  Judas  vorher  verkün^ 
digt  hatte,  sagte  er:  ^»Jetzt  sage  ich  es  euch,  ehe  denn 
es  geschiehet,  auf  dass,  wenn  es  geschehen  ist,  euer 
filauhe  um  so  fester  werde,  dass  ich  es  bin,  der  zu  seyn 
ichfest  und  wiederhol  erklärt  habe  ^).  In  einer  andern 
Stelle,  wo  er  von  seinen  bevorstehenden  Schicksalen 
spricht,  erklfirte  er  beinahe  dasselbe  für  den  Zweck 
dieser  Vorherv^rkündigung:'  „Und  nun  habe  icli  es  euch 
gesagt,  ehe  es  geschiehet,  damit,  wenn  es  nun  gesehen 
faen  wird,  ihr  um  so  fester  glaubet/*^).  Und  in  derr 
selben  Rede,  in  der  er  seinen  Aposteln  voraussagt,  was 
bnen  widerfahren  würde,  erklärte  er:  »Solches  habe 
iph  zu  euch  geredet,  auf  dass,  wenn  die  Zeit  gekopmuffH 
£feyn  wird,  Ihr  euch  erinnert,  dass  ich  es  euch  voraus*  ^ 
gesagt  habe<'  ^5;).  —  Dieselbe  Weisheit,  die  auch  in  den 
imdern  vom  Herrn  angeführten  Beweisen  von  uns  walnv 
l^-evMMneii  'worden  ist,  dürfen  wir  auch  hier  nicht  übeiv 

^  Joh.  XIII,  19.  nissvar^re  im  Glauben  befestiget  werden 
möget.  In  diesem  Sinqe  kommt  mssva  oft  vor.  'Oti  hy<o  si^i  — 
darauf  liegt  deutlicli  der  P(achdruck. 

et)  Job.  XIV,  2Q. 

M)  Job.  xvr,  4. 
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sehen.  Die  meisten  früheren  Propheten  hatten  ihre 
göttliche  Sendung  für  Zeitgenossen  und  Naehkommen 
durch  Vorhersagungen  erwiesen,  und  die  Israeliten  wa- 
ren schon  gewohnt,  in  dem  beruf  eines  wahren  und  toii 
Gott  erleuchteten  Propheten  einen  unwidersprechlichen 
Beweis  fiir  die  Wahrheiten,  die  er  veriiiindlgte,  zu  fin- 
den. Auch  wai'  es  seiner  Messiaswürde  angemessen, 
durch  eine  mehr  als  meuscliliche  Kenntniss  das  Verbor- 
gene zu  offenbaren  ^).  Dass  diese  Kenntniss  der  Zu- 
kunft Viele  zum  Glauben  an  ihn  gebracht  ^0  ^^^  seine 
Jiinger  besonders  dann  bestärkt  liabe^,  lehren  die 
evangelischen  Erzählungen;  und  wie  viel  die  genaue  und 
herrliche  Erfüllung  nachher  zur  Anerkennung  seiner 
Würde  beigetragen  habe,  Ist  aus  der  Geschichte  hinrei- 
chend bekannt. 

Zd  einer  Zeit,  in  der  man  gewohnt  war,  von  den 
äusserlichen  Kennzeichen  .  auf  die  Göttlichkeit  einer 
Lehre  und  von  dieser  auf  die  Wahrheit,  zu  schliessen, 
hätte  der  Heiland  mit  den  bis  jetzt  angeführten  Beweisen 
vollkommen  bestehen  können;  zumal  da  schon  die  Art 
und  Weise,  wie  die  Zeichen  an  ihm  und  durch  ihn  ge- 
schahen, sowie  der  Glanz  seiner  Würde  und  Majestät 
und  die  menschenfreundlichen  Absichten  seines  edlen  Dar 
seyns  und  Wirkens  ihn  kennbar  machten.  Aber  der  Hei- 
land wollte  sich  nicht  hierauf  allein  beschränken.  Für 
seine  Behauptung,  dass  er  wahrhaft  der  über  Alles 
erhabene  Gottesgesandte  sey,   in  die  Welt  gekommen, 


M)  Joli.  IV,  25. 

^"f)  Nathanael  und  das  samaritische  Weib.  Man  vergleiche 
fiber  diese  Art  von  Beweis  die  schöne  Bemerkung  von  Borger  in 
seinem  Comm.  de  Evattgelio  Johannis^  p.  12. 

«)  Z.  B.  Job.  XYl,  30. 
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«m  ihr  das  höchste  Heil  zu  bringen,  für  die  darauf  ge* 
stttizie  Forderung,  dass,  kraft  dieser  seiner  unzweifel- 
haften Vollmacht,  ein  Jeder  verpflichtet  sey,  an  ihn  zu 
glauben  und  ihm  nachzufolgen,  musste  sowohl  sein  gan- 
zes Wesen  und  seine  Würde,  die  von  dem  Allerhöchsten 
mit  solcher  Auszeichnung  hervorgehoben  waren,  als  auch 
die  Aufgabe  selbst,  die  er  täglich  vollbrachte,  zeugen. 
Innerliche  Beweise  für  die  Wahrheit  seiner  erhabenen 
Bezeugungen  musste  seine  Sache  mit  sich  führen;  und 
dadurch  die  grosse  Frage  über  seine  Person  und  seine 
Sache  eine  Entscheidung  erhalten,  die  sowohl  für  seine 
Zeit  als  für  alle  zukünftigen  Jahrhunderte  unangreif- 
bar war. 

Im  Allgemeinen  berief  sich  Jesus  auf  ein  innerliches 
Kennzeichen  eines  wahren  Propheten  oder  ausserge- 
ivöhnlichen  Gesandten  des  Allerhöchsten,  Job.  VII,  18. 
Die  Hede  des  Herrn  geht  darauf  hinaus:  >Jm  Fall  man 
findet,  dass  Jemand,  der  vorgibt,  ein  Gottesgesandter 
zu  seyn  und  eine  Lehre  aus  Gott  vorzutragen  ^},  seine 
eigene  £hre  sucht,  es  darauf  anlegt,  eigenen  Ruhm  und 
Vortheil  zu  gewinnen,  alsdann  kann  man  sicher  vor- 
aussetzen, dass  er  aus  sich  selbst  spricht,  dass  er 
eine  Lehre  verkündigt,  die  von  ihm  selbst  ausgedacht^ 
aber  nicht  von  Gott  eingegeben  ist;  dagegen,  wenn 
Einer  beliauptet,  von  Gott  gesendet  zu  seyn  und  aus 
göttlicher  Erleuchtung  zu  sprechen  '^^),   und  dabei  dar- 


69)  Dühs  hinter  o  dq>  kavTOV  XaXav  supplirt  werdeo  muss 
xat  TTjv  avT8  dida'/jqv  ex  S^bü  elvai  Xsycjv ,  lehrt  deutlich  der 
Zusammenhang;  denn  hier  wird  keineswegs  im  Allgemeinen,  ge- 
redet über  einen  Jeden,  der  von  sich  selbst  spricht,  sondern  der 
behauptet,  dass  er  seine  Lehre  von  Gott  habe. 

W)  Auch  in   der  zweiten  Abtheilung  muss  man  ia  Gedaalteii 
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tbut,  da88  ejr  von  ebrs&chtlgeD  Absichten  ferae  ist,  mit 
den  grössten  Opfern  die  Ehre  Gottes  bezweckt  und  dis- 
seibe  mit  allen  seinen  Kräften  und  Fäbigiieiteo  unetgCA- 
nutzig  verbreitet;  ein  Solcher  kann  unmöglich  ein  Be- 
träger,  oder  Verfuhrer  seyn;  er  kann  die  Bestinmimg 
und  Würde,  die  er  sich  zuschreibt,  nicht  erdichtet  ha^ 
ben;  sondern  er  muss  für  wahrhaftig,  für  glaubwürdig' 
gehalten  werden  ^i}.  Ausdrucklich  erklärt  Jesus  zwar 
nicht,  dass  er  nach  diesem  Kennzeichen  beurtheilt  seyn 
will,  er  gibt  es  aber  doch  deutlich  genug  zu  verstebeB. 
Man  hatte  wenigstens  vs.  12  zufolge  den  Heiland  be* 
schuldigt,  dass  er  nicht  gut,  nicht  frei  van  Betrug 
sey^^),  sondern  das  Volk  verführe.  Hiegegen  verthd- 
digt  sich  der  Herr  und  gibt  ihnen  in  den  vorhin  ange- 
führten Worten  ein  Kennzeichen  an  die  Hand,  wonach 
sie  sich  vom  Gegentheil  überzeugen  konnten.  Und  wie 
gewichtig  musste  dieses  für  die  Zeitgenossen  des  Herrn 
seyn,  die  wussten,  wie  oft  er  die  höchsten  Ehreabe- 
zeigungen  abwies,  und  wie  vielen  Gefahren  und  Auf- 
opferungen er  sich  täglich,  mit  unvergleichlicher  WA- 
ligkeit  und  Festigkeit  unterzog. 

das  Nämliche  suppliren,  wie  bei  der  erslen.  Bei  ovTOQ  .akfJ-dTjQ 
isrt  muss  man  zufügen  ev  tc^  Xfyfiv,  trjv  avTOV  dtdajfrjv  etvat 
im  S'sSf  denn  nicht  ein  Jeder,  der  die  Ehre  Gottes  sacht ,  itl 
darum  im  Allgemeinen  und  in  Allem y  was  es  sagt,  wahrhaftig; 
Man  sehe  Süskind,  in  welchem  Sinne  hat  Jesus  die  Göttlichkeit 
seiner  Lehre  behauptet?  S.  30.  31,  wo  er  auch  die  ungereimte 
Erklärung  von  Paulus,  Th.  Jour.  374  widerlegt. 

71)  'jiXrjSTjQ  glaubwürdig,  dem  gegenüber  steht  adtxta^  Lfl- 
gen,  Betrug.  Rom.  III,  4.  Vergleiche  Sli/rr,  OfmscHlm  AetA 
Vol.  I.  p.  193. 

^  *Ayado^  bezeichnet  unTerstellt,  sowie  auch  das  bebrSiselM 
3^23,  z.  ß.  1  Sam.  XXIX,  6,  wo  die  griechische  Uebersetiaag 
dya&oq  hat. 
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fir  bevfef  sich  soaiit  auf  einen  eDtscheidendMi 
CÜMinkterzui^ ,  der  daixfagehend»  von  einem  SolcbeH 
2H  erwarten  sey,  der  ein  göttlicher  Lehrer  zu  sejtt 
bebaiptete  j  aber  ausserdem  beruft  sich  Jesus  auf 
ad»  TaUkÖDMueiies  sittliches  und  gottesfiirchtiges  Verw 
baUiem  Er  fragte  Job.  YIH,  46,  „Welcher  unter  evieb 
kann  mich  einer  Sünde  zeihen  ?<*  und  legte  somit  dar, 
tess  Niemand  Ihm  mit  Wahrheit  eine  Sünde  zwr 
Last  legen  konnte,  dass  er  über  alle  sündigen  und  irr- 
tftiHiisreicben^  Menschen  weit  erhaben  war  und  eine  Aus* 
naime  von  allen  seinen  Brüdern  machte  ^^.   und   wies 

73)  Mass  das  griechische  Wort  cnia^Tia  nach  dem  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch  des  N.  T.  von  eigentlicher  sogenannter  S&iufe^ 
einem  sittlichen  Gebrechen;  oder  nach  der  reinen  griechischen 
Spreoliweise  mehr  von  Abweichung  von  der  Wahrheit,  vom  Trren^ 
yerstfmden  virerden?  Die  IctEte  Bedeutang  scheint  ^war  beim  ei^ 
8teB  Ansehen  besser  in  den  Zusammenhang  der  Rede  zu  passen, 
und  hauptsächlich  auch  einen  treffenden  Gegensatz  zu  dem  vor- 
hergehenden Worte  Wahrheit 'und  den  folgenden:  die  Wahrheit 
sageHf  zu  bilden.  Vorerst  würde  es  jedoch  schwer  seyn,  diesen 
Spracfan^ebraucb*  im  Hebräisch- Griechischen  wirklich  nachzuweisen; 
und  hauptsächlich  müssen  wir  im  Auge  behalten,  dass  in  der 
ganzen  Stelle  das  Erkennen  und  Annehmen  der  Wahrheit  (vs.  47), 
aowie  auch  die  Verwerfung  derselben  (vs.  44)  in  innigste  Ver- 
bindanf^  mit  dem  nttliehen  Gemüthsxustand  gesetzt  wird  ;  so  dass 
also  die  Berufung  Jesu  auf  die  vollkommene  Reinheit  und  Un- 
tadelhaftigkeit  seines  sittlichen  Charakters  zur  Begründung  der 
Wahrheit  seiner  Lehre  nicht  auffallend  noch  unmotivirt  ist.  Viel- 
mehr liegt  in  der  ganzen  Stelle  der  wahre  Begriff  zu  Grunde,  dass, 
sowie  die  Unwahrheit  und  der  Irrthnm  aus  einer  sündigen  Nei- 
fung  des  Willens  hervorgeht,  so  auch  die  reine  Erkenntniss  der 
^Talrrheit  ein  sundenfreies  Gemüth  voraussetzt  und  damit  im  ge- 
nauesten Zusammenhang  steht.  Bezog  sich  jedoch  auch  das  fie> 
sagtfe  auf  das  Theoretische  (auf  Irrthum),  Unwahrheit^  so  hat  JesHS 
dttmoch  diese  seine  Vollkommenheit  der  Erkenntniss  gewiss 
blos  in  sofern  beiianptet,  als  er  sich  zugleich  Untad^lhafltg^ 
keit  des  Willens,  und  im  höchsten  Sinpe  das  Seju  aus  GoU,  die 
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darauf,  als  auf  ein  ins  Ange  fallendes  Kennselcheo  hlii| 
woraus  man  ersehen  konnte,  das«  er  auch  eine  ganzbeaoii* 
dere  Bestimmung  habe,  dass  er  ein  besonderer  Ganst- 
ling  Gottes,  ein  Wesen  höherer  Art,  mit  einem  Wort^ 
derjenige  seyn  müsste,  für  den  er  sich  ausgegeben  hatte» 
Der  Heiland  wurde  sieh  hierauf  nicht  berufen  haben, 
wenn  er  nicht  ein  vollkommenes  und  sicheres  Bewnss^ 
seyn  seines  ganzen  innerlichen  sittlichen  und  geistigen  Za- 
Standes  gehabt  hätte;  und  da  diese  Erklärungen  iibersidl 
selbst  durch  sein  ganzes  Verhalten  selbst  für  seine  Feindd 
eine  unwidersprechliche  Gewissheit  erhalten  mussteUi 
so  berief  sich  Jesus  auch  auf  dieses  Selbstbewusstseyni 
als  auf  eine  nicht  blos  mögliche  ^^^9  sondern  auch  noth« 
wendige  und  glaubwürdige  Beglaubigung  seiner  Her- 
kunft, seines  Berufs  und  seiner  Bestimmung.  Auf  die 
Einrede  seiner  Feinde,  dass  man  ihn  unmöglich  für  das 
Licht  der  Welt  halten  könnte,  darum  weil  er  solches 
von  sich  selbst  zeugte  ^*),  erwiedert  der  Hen*  ^®):  „Wenn 
ich  von  mir  selbst  zeuge,  so  ist  mein  Zeugniss  wahr; 
denn  ich   weiss,    woher  ich  gekommen  bin,    und  wo« 


vollkommenste  Vereinigung  mit  Gott  zuschrieb.  In  diesem  Am- 
sprach  des  Herrn  Hegt  also  das  Freiseyn  von  Sünde  mit  einge- 
schlossen. C  Ulimann,  lieber  die  Unsündlichkeit  Jesn^  in  theol. 
Stadien  und  Kritiken.  1.  ß.  S.  1.  etc. 

74)  Fiattj  Ofntscula  Acad.  edidit  Süskind,  Tüb.  ISSG,  p.  961, 
nota  47. 

7&)  Es  ist  leicht  möglich^  dass  sie  den  Heiland  hier  in  seinen 
eigenen  Worten  fangen  wollten^  indem  sie  sich  erinnerten,  dass  er 
früher  gesagt  hatte:  „So  ich  von  mir  selbst  zeuge,  so  ist  meia 
Zeugniss  nicht  wahr.**  Job.  V,  31 ;  der  ganze  Zusammenhang  je- 
doch zeigt  an,  dass  hier  eine  Ellipse  ist,  und  man  bei  den  Wor- 
ten iav  iycj  (laQVVQO  hinzudenken  muss  fiovog»  Man  sehe  iSfoiT, 
Diss.  HL  in  tibr.  N.  T.  bist  aUfUOt  loca,  not  174. 

W)  Joh.  VUI,  13—16. 
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hin  ich  gehe;  ihr  aber  wisset  nicht,  woher  ich  konme 
vnd  wo  ich  hingehe.**  Mein  Ursprung  und  meine  Be- 
sfimmung  iiann  liein  Gegenstand  eurer,  sondern  nur 
neiner  Erfahrung  seyn.  Ihr  nrtheilt  nach  dem  Fleisch, 
nach  dem  äussern  Schein  ^0;  ich  aber  richte  Niemand 
nach  dem  Fleisch,  nach  dem  AeusserlicbenTS)^  und 
laasie  mich  dadurch  nicht  wankend  machen  in  dem,  was 
mein  eigenes  BekotMstaeyn  spricht.  Während  der  Hei« 
land  auf  diese  Weise  die  äusserlichen  Zeugnisse  für 
seine  hohe  Würde  durch  innerliche  Kennzeichen  unter« 
stutzte  und  bestätigte,  wies  er  für  seine  vom  Himmel 
deutlich  erklärte  Bestimmung  zum  Seligmacher  der  Weit 
ebenso  auch  in  seinem  ganzen  Werke  innerliche  und 
untrügliche  Kennzeichen  nach; 

Er  berief  sich  auf  die  hohe  und  unvergleichliche 
Weisheit,  die  seine  ganze  Lehre  durchstrahlte ,  als  auf 
einen  handgreiflichen  Beweis,  dass  seine  Lehre  aus 
Gott  sey.  Penn  da  einst  seine  ZuhSrer  verwundert  zu 
einander  sagten :  „Wie  weiss  dieser  die  Schrift,  da  er  sie 
doch  nicht  gelernt  hat?"  antwortete  Jesus  Job.  VH,  16.: 
j^Meine  Lehre  ist  nicht  mein,  sondern  dess,  der  mich 
gesandt  hat!"  -^  Der  Heiland  g^b  also  zu,  dass  sie  ge< 
griindete  Ursache  hatten,  darüber  erstaunt  zu  seyn,  dass 
er  die  Schrift  wusste  und  verstand,  und  mehr  als  Jemand 
seiner  Zeit  in  den  Geist  und-  die  Bedeutung  derselben 
eingedrungen  war^s^;  diese  Wahrnehmung  benützte  er 


77)  KqivziV  xora  njv  aa^xa,  dasselbe  was  x^tvstv  tuvI 
oipiVy  Cap.  VII9  24. 

TS)  Kata  aafxa  mass  liier  snpplirt  werden.  Ein  bemer-r 
IteDfwerthes  Beispiel  einer  ähnlichen  Ellipse  findet  man  Arnos 
Tly  12,  wo  man  das  VHQ^  wiederholen  mnss. 

7»)  Der  Ansmf,  v.  16  9  nc9£  avtoq  y^aiiiiata  otiij  dricki 
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Aft«p^  lim  srelne  Zuhörer  zn  der  Üebiii^^iigiiiig  teitftft 
göttlichen  Sendung^  za  erheben,  und  nacbtitlwefJseir,  döM 
diese  fMhitendig  daraus  gefoljg'ert  werden  mBoMe.  Da 
die  wenigstens  selbst  anerkannten,  dass  er  keiner  ge^ 
lehrteil  UnterHcht  irgend  einer  Art  ^  empftfngfen  Mite; 
80  war  Eins  von  Beiden  gewiss,  entweder  rnnsste  er 
Beine  Lehre  ans  sich  selbst  geschöpft  hafben,  oder  ai« 
musste  ihm  ans  höherer  Quelle  mitgetheilt  worden  seyn; 
Das  erste  indessen  war  ungeMmt  Zu  soleber  Einsicht 
fn  die  Schrift  konnte  unmöglich  Jemand ,  ohne  efnigen 
IJnterrScbt,  dui^h' eigenes  Nachdenken  oder  eigene  Kraft 
gelangen;  er  konnte,  sich  selbst  überlassen,  kein  solebeV 
ausgezeichnete!^  Lehrer  geworden  seyn ;  dieses  streitet 
ganz  und  gar  gegen  alle  Gesetzt,  i^ätoft  denen  der 
Mensch  sieh^  eiitf^i^kelt.  Steine  Lehr^  konnte  nicht  die 
seine  ^0  seyn;  Es  blieb  also  zur  Erklärung  dieser  Er^ 
seheinung  nichts  übilg,  ah^  anzunehmen ,  dass  ihm  durch 
den-  unmittelbaren  Einfluss  und  die  Kraft  Gottes  die  berr« 
Hche  Lehre  mitgetfieilt  worden  sey,  das^r'  Gott  selbst 
sein  Lehrmeister  gewesen ,  dass  Gott  ihn  erleuchtet  and 
linieinlchtet  habe ,  und  dass,  wie  der  Schulet^  die  Wotie 
des  Lehrers,  er  die  Gottes  seines  Lehi-ers  verkündigte^)» 


riichr  Weniger    aus!     Man    vergleiche   Matth:    Vit,   28.    XIH^,   54l 
XX«,  M»  Mätli.  VI,  2—,  ttik.  IV,  M-,  Joh;  VIII,  40.   ' 

^')  Mri  pLBtia&Tjxcagj  eih  Urigelehrter. 

®0  E.^'']  ^^^CLjri  Bteht  gleich  mit  dida^t]  acp   eavT8 ,   eine 
^  Lehre  ä'üs  mir  selbst  geschöpft. 

*^-)  "»iiSö  *^Ti  DU^2  liiSö  ^Ti  i<nt<  «'"  gewisser  Rabbi  koüitrit 

•  •••*  •••  •  •  •     ^  TT 

•  •  •  '       '  f 

im  Namen  eines  gewissen  Rabbi,  oder  wie  Schbttgenius ^  Li,  ad 
Joh.  F,    53.  übersetzt:    Venit  hie  Rabbi  et  docet^  quae  ipse  a    < 
magistro  suo  Rabbi  N.  iV*.  didicii,   ist  ein^  belianhte  talmüdische 
R^BdeHsffrtr- 
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So  leitete  der  Heiland  nus  der  hohen  und  ungewöhnlichen 
Yortrefflichkeit  seiner  Lehre,  yerglichen  mit  seinen 
ansaerllchen  ungünstigen  Verhältnissen ,  wie  aus -zuge- 
standenen Prämissen^  die  gerechte  Folgerung  ab,  dass 
seine  Lehre  aus  Gott  seyn  müsse,  und  wies  daraus,  als 
aus  einem  innerlichen  Kennzeichen ,  die  Wahrhaftigkeit 
seiner  Erklärungen  hinsichtlich  seiner  und  seiner  Lehre 
nach. 

Obschon  der  Heiland  auf  die  grossen  Whrkungen, 
die  seine  Lehre  zum  Heil  des  menschlichen  Geschlechts 
im  Allgemeinen  haben  sollte,  mehrmals  aufmerksam 
machte,  ohne  jedoch  ausdrücklich  sich  darauf,  als  auf 
Innerliche  Kenuzeicheu  seiner  Bestimmung  zum  Selig- 
macher der  Welt  zu  berufen,  so  stellt  er  doch  Eine  der 
erhabensten  Wirkungen  seiner  Lehre  und  Religionsein- 
richtung als  solches  Kennzeichen  auf.  Es  war  die  grosse 
Vereinigung,  die  religiöse  Verbrüderung,  die  er  zu 
Stande  bringen  sollte.  „Möchten/^  bittet  «/e^ti^s^),  „möch- 
ten Alle,  die  durch  die  Predigt  meiner  Jünger  au  mich 
glauben  werdei|,  von  welchem  Volk  und  von  welcher 
Religion  sie  auch  seyii  mögen  ^3,  durch  das  Band  der 
innigsten  Vereinigung  verbunden  seyn,  gleichwie  Du, 
himmlischer  Vater,  mit  mir  und  ich  mit  Dir,  möchten 
sie  es  seyn  durch  Glauben  an  uns  und  Gehorsam  gegen 
uns  ^3,  damit  die  Welt  glaube,  dass  Du,  o  Gott,  mich 


W)  joh.  XVII 5  21. 

8^)  JTavrsg  besieht  sich  hier  nicht  anf  die  Schüler ,  sondern 
auf  die  ni%ivovxig  9ia  rs  ^oys  adzcav  (ßc.  fiadT]Tani)  elg 
'Iijaowy  V.  20. 

dentet   das   Genaue. der  Vereinigung  an,  vergl.  vs.  10;   iv  ijfitV 
2v  C9Crtv*    Der  religiöse  Grandsatz  dieser  Vereinigung.' 
Geschiditt  der  Apologetik.  I.  4 
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i^lhaitilt  hrnHV  Sehie  Gegnrer^  die  migStflidie  miitl  tni- 
hdfligeWelt,  solllte,  wenn  sie  sehen  werde,  Am»  dir 
^eck  ifesu  eine  "Religion  sey,  durch  dfe  er  slle  Meii- 
Mhen  zu  dner  Familie  vereinigen  woHte,  and  Atta  w 
diese  Absicht,  ungeachtet  der  fast  unBbersfeiglieheii 
fiiiiderrfisse ,  wirklich  erreichte ,  dadurdh  überzeugt 
werden ,  dass  er  mit  Unrecht  von  ihr  verworfen  worden 
sey,  und  dass  Gott  es  sey,  der  ihn -gesandt  hatte. 

Endlich  berief  der  Heitand  sich  auch  auf  die  Erfah- 
rung aller  guten  und  religiösen  Menschen,  Joh.  VH,  lt. 
»So  jemand  den  Willen  Gottes  thun  will ,  der  wird  inne 
werden,  ob  diese  Lehre  von  Gott  sey,  oder  ob  Ich  Yoto 
ttiir  selbst  rede.^  Die ,  welche  er  hier  zu  Zeugen  auf- 
ruft,  sind  keineswegs  die  Welt,  sondern  der  hessere 
Theil  der  Menschheit,  Solche,  die  Sidn  fiir  das  Wahre 
und  Heilige  hatten,  die  Sehnsucht  fühlten  nach  elnUn 
höheren  Lichte,  nach  wahrer  Ruhe  ihres  Gem&ths  und 
nach  durchgreifender  Besserung  ^6).  Bios  diejeülgen, 
die  mit  wahrem  Interesse  und  mit  aufrichtiger  Wkihr- 
heitsliebe  zu  untersuchen  an'fiengen,  die,  nicht  gefi|Ug6n 
In  den  Stricken  der  Sunde,  mit  Selbstverlängnung  seflle 
Vorschriften  ausiihten,  diese  würden  je  länger  je  nrdir 
erfahren  und  sich  überzeugen  sr),  dass  Jesus  nicht  ton 
^iidh  selbst  sprach ,  sondern  dass  die  von  ihm  gegr&nd'ete 
Religion ,  die  alle  menschliche  Vernunft  und  Menschen- 

» 

•&)  7i^  ^bXji  ro  S^eXijiia  aifte  (^ea)  nomv^  bestiebial 
Iver  mclit  fo  viel  aU:  Das  Christenthuin  annebmeQ,  ein  Verehrer 
Christi  Verden  wollen ,  sondern  religiöse  Gemütbayerrassnafi 
Siehe.  Ktrjnoel  ad  h.  l  and  van  der  Palm,  IV  %estai  Ltjaireiäftm 
5d. 


07)  riyvc94rita^  züni  sichern  Iflssen  kommen ,  dnrch  YehitoA^ 
Gefühl  und  Erftihmng  sich  Überzetigen.  . 
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kriOe  tterUttende  HcUsHfttel  «nd  Siiirklitin^^  darM, 
«US  4pett  4f ar.  ^Bs  «fMr  also  der  cig^eDlbiualicIie  erhabeae 
«ad  miMOAUge  Ciaftras  der  X.elire  Jean  «tf  jedes  aelne 
flwiPUi  2«  desaee  aittlicber  usd  religUser  Cntwleklusg, 
mtiramldür  Hailasd  sicth  liier  berief, ,  imd  er  erklärt  frei 
'Bad  omraaiwandeii  iai  'Glaabea  an  die  Uafeblbarkelt  dtoaer 
WiAmtg :  BD  «krfiAig ,  se  ffresa ,  «o  herHidh  würde  sie 
Mjn^  daas  eJB  Jeder  bei  sich  aberzeugt  werden  aaiaste: 
.i^e  Lehre,  <die  so  viel  yernuig,  ist  fiberanenscfaUdi) 

Wenn  wir  noch  eiftViMil  die  Sewef  se  iibersehea,  durch 
inrelehe  Jesus  die  Wahrheit  und  Gillliohheit  seiner  Saehe 
hctfeslfgtei  «o  wissen  wir  staunen  sowohl  über  den 
«reioheii  Gehalt  seiner 'Beiwcßse  .selbst ,  als  iaachiiber'die 
Aiit  tuiid  Weise,  wie  er  sie  ^erti^ai'.  Wies  er  doch  Jiaob, 
•wie  jAJles,  was  'bei  seinen  Zeifcgenossea  als  eatsoltcsdcMle 
jKfwmriolieP'eiiqer  ^gattlidien  Sendnag  ^It,  in  ih«  Aich 
■iieneiidgte^  weshalb  sfe ,  die  an  Ihses  and  die  Proplieien 
.gladbte],  ihm  ^dea  ^aobea  nicU  verweigern  durftes, 
«b» ,  der  hebere  GlaiAwiird^eit  «nnd  »aiebrere  ond 
^ffSMfmmi  ZeiigBisse  fBr  .sieh  halte.  Siebet  blieb  er 
jjsdeeh  «k:ht  stehesu  Webl  wiasendi,  w^leiie  JAaMsr 
l«flille^L^hreritahett,  iwielohe  ^rbrettaiQg  «ie  gewieMü 
^wfiede«  fWiea  er  srtif  KieaBEeichen  Wo ,  4te.9  aa«erdaa 

« 

tebeBigenaiiiiteBy  mi  Men  Zeiten  >B^desribiiig^4Md  ^Gekang 
hatten  j  |a.«r  ^gab  deo  Gnuidsieff  und  die  Gnaadafige  aa 
.«aUen  den  NBeweiaarlea  4uad  den  i^Binern  Modilikfatioiien 
JaraelbeR,  welche  im  r^pätenii  Zeile«  fiir  jaeNpnd  ^and 
nStbig  erachtet  wurden.  Das  ist  wahr,  dass  -die  Form, 
dersdiben  grSsstenthäls  veiHndert  wurde ;  wlssenschaft- 
Jieh  wurde  4iits{geGihrt  riiad  daf^estsUt,,  was  Jetms  aof 
eine  einfache  Weise  vortrug.    Derjeolge  jedooh,  ider 

4* 
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eine  andere  Form  in  der  Danstellung  Juu  wansehte, 
der  wiirde  übersehen  ,  dass  der  Heiland  keineswegs  den 
Plan  hatte ,  zuerst  die  Welsen  dieser  Welt  zam  Glauben 
an  ihn  zu  überreden,  um  dann  durch  Ihre  Vermltflhng 
sein  Evangelium  verkündigen  zu  lassen ;  nein !  das  Volk 
selbst  wollte  er  überzeugen;  Allen  wollte  er  die  Blitttil 
an  die  Hand  geben,  von  seiner  göttlichen  Herkunft  und 
Sendung  ein  reines,  sicheres  Bewusstseyn  zu  bekommen« 
Darum  mussten  die  Beweise,  die  er  anführte,  auf  dne 
fassliche  Weise  vorgestellt  werden,  d.  h.  die  Kraft  eines 
Beweises  musste  für  einen  ungeübten  Verstand  ein- 
leuchtend seyn  und  auf  ein  unverschobenes  Herz  Eindruck 
machen.  Sie  sollten  einsehen  und  im  Innern  sich  be- 
wusst  werden,  dass  Je^ii«' derjenige  war,  für  welchen 
er  sich  erklärte,  so  dass  sie  dadurch  bewögen  würden, 
ihm  nachzufolgen ,  und  selbst  gegen  die  trügerischen 
Reden  und  verführerischen  Bestrebungen  nngläuMgor 
Feinde  gewaffnet  wären.  Der  Erfolg  hat  gelehrt,  dass 
sie  die  erstgenannte  Wirkung  bei  Vielen ,  und  die  letx- 
tere  wenigstens  bei  Einigen  geäussert  haben;  ungeachtet 
damals  die  Entwicklung  seiner  Lehre  und  des  Rathsels 
seines  Lebens  noch  erst  folgen  musste  ^).  Ungeachtet 
Indessen  Jestna  seine  'Beweise  auf  eine  so  einfache  und 
fassliche  Weise  vortrug,  so  ist  dennoch  sein  Vortrag  fnr 
eine  wissenschaftliche  Entwicklung  vollkommen  geeignet 
und  enthält  dazu,  ausser  deni  Stoff,  auch  die  Form. 
Man  darf  Mos  einige  Punkte  hier  und  da  etwas  mehr 

hervorheben  und  den  Vortrag  modificiren,  je  nachdeini-das 

>     ■   '       ■ 

88)  Z.  B.  der  Blindgeborene.    Die  schöne  and   treffliche  Apo- 
.  logie  für  Jesus,  die  so  viel  gesunden  Verstand,  dankbaren  Glaobei 
und   grossen  Freimnth  verräth,  verdient  nachgelesen  zu  werden 
kki  Job.  IX>  1.  efo.  ' : 
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BedurfoiM  oder  der  Angriff  solches  mit  sich  bringt  and 
spatere  Umstände  solches  nothwendig;  machen,  und  es 
bleiht  nichts  zu  wünschen  übrig  ^.  Dass  es  übrigeni 
dem  Heiland  leicht  gewesen  seyn  wurde,  die  Darstellung 
sebier  Beweise  in  dieser  Form  su  geben,  worin  sie  für 
MsBchen  mehr  Schimmer  gewonnen  haben  wurden,  ist 
wohl  keinem  Zweifel  unterworfen;  aber  daton  war  er,  der 
nie  ängstlich  nach  den  Regeln  der  Redekmist  seinen  Vor- 
trag einrichtete,  weit  entfernt  Die  wahre  Grösse  seine« 
Geistes  erhob  ihn  weit  über  die  kleinliche  Schulfuchserel 
seiner  Zeit;  und  so  oft  seine  Feinde,  die  grössten 
Gelehrten  und  Redekünstler  jener  Tage ,  mit  ihren  lange 
zuFor  überlegten  verfänglichen  Fragen  ihn  zu  fangen 
suchten  —  sprengte  er,  wiewohl  ganz  unvorbereitet, 
durch  ein  paar  Worte  die  ganze  Kette  iiirer  Sophistereien, 
liesa  sie  seine  grosse  Geberlegenheit  mit  Nachdruck 
fühlen,  brachte  sie  ganz  aus  der  Fassung,  und  fieng  die 
Welsen  in  ihrer  eigenen  Arglist.  JVie,  dieses  sagten 
seine  Feinde,  hat  Jemand  so  gesprochen,  wie  dieser 
Mensch.  Voll  Groll  und  Wuth  hefteten  sie  Ihn  endlich 
an's  Kreuz  und  machten  ihn  durch  den  Tod  verstummen. 
Die  ersten  Apologeten  Jesu  und  seiner  Sache  sind 
die  Apostel  und  ihre  Freunde,  welche  die  Aufgabe  hatten, 
unter  Juden ,  Samaritanern  und  Heiden  die  grosse  reit« 


**)  Z.  B.  Mattb.XI,  3  —  5.  Der  ist  der  Messiaf,  durch  welche^ 
die  Blinden  sehend  werden,  die  Lahmen  wandeln  u.  s.  w.  Diese« 
war  mit  den  Weissagungen  flbereinstimmend.  ; 

Ich  thue  das  so  wie  du  siebest;  nnwidersprechliche  sinnliche 
Ueberzengung. 

Deshalb  bin  ich  derjenige^  der  kommen  sollte;  kein  Anderer 
itl  ZV  erwarten. 

Auf  diese  Weise  kann  laicht  ein  Jeder  diese  einfachen,  popa* 
liren  Yorstellangeii  in  Syliogismen  vBwandein. 


54 


^5se  UnwMdkmg^  av  beginnen  nd  foftBiselMB,  M 
Fel^e  welicfaer  lErie  die  bisher  befolgte  Etnriektiing:  ver* 
kmen  «ndl  sich  hn  Bekenntnlm  des  Christeiflhuni»  ver^ 
eMges  solken»  Obse  Enq^ebhmg;  eines  Nichtigei 
ohne  Schnt2  der  Waffen  sollte  es  Eingang  indeft 
den  grossen  Sieg  erringen  durehr  entsehiedene  Proben 
und  Beweise  der  Wahrlieft  und  GottlichkeU,  TemiHelst 
des  einfachen  Vortrags  der  Herolde  Jesu^  welche  es 
Terknndigten ,  nnd  im  Falle  des  Widerspracbs  Yertbcl^ 
digte».  Es  ist  von  grossem  Interesse ,  der  Art  nnd 
Welse,  wie  sie  dies  thaten,  so  Tiel  wie  möglich  naehnh*^ 
gehen,  und  bei  der  treiffiehen  Uebereinstimmwig  den 
nicht  geringen  merkwürdigen  Unterseliied  za  hemerkei^ 
weldien  Charakter,  Bildung,  Schicksale  und  DmstiNdo 
ihrer  Apologie  gegeben  haben. 

Der  Erste  j  der  öffentlich  auftrat^  um  das  Evange« 
lium  mit  Beweisen  der  Wahrheit  and  Göttlichkeit  den« 
selben  zu  predigen ,  war  der  Sohn  des  Fischers  Jonms 
zu  Bethsaida^  Simon,  der,  Ton  Jesus  zu  seinem  Junger 
berufen,  den  Namen  Kephas  oder  Petrus  empfieng^ 
Der  Heiland,  der  die  grossen  Anlagen  dieses  Mannen 
kannte,  und  ihn  wegen  seiner  vielen  guten  Eigenschaften 
lieb  hatte,  jedoch  auch  wusste,  wie  sehr  er  der  Leitung^ 
Mftsslgung  und  Bildong  bedurfte ,  nahm  sich  dieses 
J&ngers  besonders  an  ^'^  ,  und  suchte  hauptsächlich  das 
Feuer  zn  massigen  und  ihm  eine  gute  Richtung  za 
geben  ^ ,    wie    er    denn    von    seiner    aufbrausenden 

W)  Joh.  I,   41  —  43.  45.,   Mallh.  IV,    18—20.,  XVI,    TT.   18^ 
Lak.  V,  1. 

91)  Marl(.  V,  37.,  Matth.  XVII,  i.  24.,  Luk.  XXII,  8.,.  Matth. 
XXVI,  37. 

«)  Matth.  XIX,  ts.y  XXI,  2a.  S3.,  Mark.  VIU,  37.,  XVIII,  ai^ 
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Gemutburt  ept  dimli  eine«  tiefeai  Fall  gelpdU  wefdM^ 

auf  eiM>.eQtachiedese  Weiae  hefabift,  trat  Peirua  in, 
])Uer:  afriaer  Grösaa  auf  dla  Jtuhoe.  Ab  Prediger  and 
VertheMiger  4ar  Sacke  «/ea«.  trat  er  mit  Würde  erat 
vor*«  ¥aUi  «ad  4en  jüdischen  Rath^>,  darauf  unter  dla- 
Heiden  ^>^  und  obaclioa  der  letate  Tiieil  seinaa  Lebeu^ 
•iaigeripMiaa»  kn  Dunkeln  liegt,  ist  doch  so  viel  gewiaai^ 
daas.  er  unter  ^  aUerlei  Völkern  dem  Chriatentham  dea 
Sieg  über  Juden-  und  Ueidenthum  zu  verscbafFeiPf 
strebte  ^.  Geisselung,  Fesseln  und  Todesgefahr,  Nicht» 
konnte  den  muth%en  und  edlen  Mann  in  der  Verthei- 
clfgu^  ^  Wahrheit  ^^>  waalcend  machen,  für  die  er 
zuletzt,  da  aeiue  Zunge  verstummte,  durch  sein  ßlufe 
ein  herdicbea  Zeugniss  ablegte  ^).     Um  Petrus  als. 

Joh.  XIIi;4.,  Matth.  XXVI,  51.,  conf.  Job.  XVIII,  10.,  XIII,  S7 
38. ,  Lok.  XXII,  31  —  33, 

S)  MbUb.  XXVI,  68.  60—75.,  Mark.  XIV,  54.  66  — 7Sk 
Lok.  XX»,  54-62.,  Joh.  XVIII,  16  —  27. 

9))  Apostelgesch.  I,  15  —  26.,  11,  1—4.  14  —  40.,  III,  1—26., 
IV,  5  —  22.,  V,  29.,  II,  41.,  IV,  23.—  V,  1.—  VI,  1  —  6., 
VIII,  14—25.,  EX,  31.— 

w)  Apoftelgesch.  XXI,  18.,  XV,  7.— 

w}  Setoe  Reisen  waren  wahrscheinlich  in  denselben  Gegenden 
die  er  in  dem  ersten  Brief  I,  1.  nennt.  Eusebius  Hist»  Ecci,  A'6« 
in,  c.  1,  4.    Er  begann  sie  ungeiahr  ums  Jahr  50. 

»7)  Apostelgesch.  IV,  19.,  V,  40  —  42.,  XII,  3  —  17. 

^  Zu,  Rom,  wo  er  in  Jahr  67.  gekreuxigt  warde.  Da««: 
JRffnv.  aciion  früher  in  Ron  ge.wesca.  seyn  soll^,  iai  höchst  aa< 
•icker^  4«s»  er  fchoB  in  Jahre  43»  dahioL  gekommoA  and  bi«  «a, 
seinen  Tode  Bischof  daselbst  gewesen  sey,  ist  eine  Meinung,  dioan^ 
dem  VervtumineJtea  Chronicon  des  Emsebivs  beruht^  and  die  mjobbw 
Tielc^n  andern  Schwierigkeiten  auch  die  Zeitrechnung  gegen  sich^ 
hat-  Dm«  er  onler  der  Regierung  Nero^t  dahingekonn^en,  nu4^ 
den  Mirtyrertod  erlitten  habe,  bestätigl  die  allgeneine  Stinm«  def 
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Apolog;eteii  keanen  zu  lernen,  muMen  wir  fhelln  seine 
gehaltenen  Reden,  theils  seine  nachgelassenen  Scfarlfken 
nachsehen.  Unter  jenen,  die  durch  Lukas  aufgeseiehnet 
sind ,  kommen  hauptsächlich  fünf  Vortrage  in  Befi«di#, 
die,  obwohl  an  verschiedene  Menschen  gerichtet ,. doch 
a;lle  dasselbe  beabsichtigen,  nämlich  Ehrenrettung  des 
verhöhnten,  und  Annahme  des  verWorfenen  Jesus y  als 
des  wahren  Messias  Im  edlen  Sinne  des  Worts  ^.  Aach 
die  beiden  Briefe,  die  unter  dem  Mamen  des  Apostels 
noch  vorhanden  sind ,  sind  für  die  Geschichte  der  Apolo- 
getik nicht  ganz  unwichtig. 

Wenn  ich  die  erwähnten  apologetischen  Reden  des 
Apostels  näher  betrachte,  um  nachzuspüren,  wie  Petrus 
bei  seiner  Vertheidigung  des  Christenthums  vor  den 
Juden  und  Heiden  zu  Werke  gegangen  sey,  so  zeigt 
sich ,  dass  er  mit  der  Geschichte  Jesu  begann.  ~  Nicht 
dass  er  sich  weitläufig  in  eine  ausführliche  Erzählung 
der  Lehre,  der  Schicksale  und  Thaten  seines  Meisters 
eingelassen^    oder   durch  viele   Gründe   die   Wahrheit 


alten  christlichen  Kirchengeschichte,  und  hätte  nie  von  mn  weit 
getriebenem  protestantischem  Eifer  geläugnet  werden  sollen,  wie 
J^.  Spanheim  in  seiner  bekannten  Dissertatio  de  ficta  profectione 
Petri  ApostoK  in  urbetn  Romam  gethan  hat;  tom.  II,  p.  331  etc. 
seiner  opera;  es  sey  denn, 'dass  man  SpanheinCs  Schrift  als  eine 
kleine  Rache  betrachten  will  znr  Erwiederung  auf  das  nnwär- 
dige  und  lächerliche  Spiel,  welches  die  Römischen  mit  dieser 
'GeiTchichte  treiben.  Man  sehe  Lactantius  de  mort  persee.  H, 
|i.  40,  ed.  BauUri.  Inst  Dw.  IF,  21.  p.  422,  ed.  Qaüimei  ei 
notae  IM,  und  unter  Andern  Cave,  Bist.  Kit  Script  eecL  Cot 
1720,  p.  3  —  8. 

99)  Zwei  Reden  an  das  Tolk;  Apostelgesch.  II,  12  —  40.  und 
in,  12  —  26.  Die  beiden  Schulzreden  Tor  dem  jfidischen  Ratlie 
ly,  8  —  12.  und  V,  29—32.  Endlich  die  Rede  zu  Bekehran^ 
der  ersten  Heiden  X,  34  —  49. 
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derselben  bewiesen  bXtte!  Ein  Blfck  anf  seine  ZuhSrer, 
die  ja  selbst  das,  was  SifenfliGh  gesprochen  worden  und 
geschehen  war,  gesehen  und  gehSrt  hatten,  sagte  ihm 
genügend ,  dass  solches  hier  ganz  iiberfliissig  sey  >^. 
Wenn  er  dagegen  zu  Solchen  sprach,  die  nicht  gegen* 
wärtfg  gewesen,  die  keine  Angen-  und  Ohrenzeugen 
waren ,  und  blos  durch  Gerüchte  ><>0  ^^^  ^^S^  Etwas 
erfahren  hatten,  dann  erinnerte  er  ausführlicher  an  die 
Geschichte  Jesu,  und  bewies  ihre  Walirhelt,  indem  er 
theils  aufmerksam  •  machte  auf  die  OefFentlichkeit,  da 
Alles  durch  ganz  Judäa  und  Galiläa ,  auf  dem  Land 
und  zu  Jerusalem  Statt  gefunden  habe,  theils  durch 
Berufung  anf  das  Zeugniss,  das  er  und  seine  Mitapostel 
auf  Grund  eigener,  ^sinnlicher  Wahrnehmung  davon 
ablegen  konnten.  Nachdem  er  so  die  Glaubwiirdigkeit 
der  Geschichte  des  Herrn  über  jeden  Zweifel  erhoben 
hatte ,  wendete  er  die  Aufmerksamkeit  seiner  Zuhörer 
auf  das  Wunderbure  derselben.  In  seiner  ersten  Rede 
spricht  er  von  Kräften,  Wundem  und  Zeichen^^^,  und  in 
der  vor  Cornelius  von  den  übernatürlichen  Heilungen  >^). 
Die  Absicht,  warum  er  solches  so  sehr  hervorhebt,  ist: 
die  göttliche  Sendung  des  Heilands  daraus  herzuleiten. 


100^  TEv  neac9  viiav,   xa^Qg  aireoi  oldare,  Apostelgescli. 
I,  22. 

Ml)  Apostelgescli.  X,  37  —  39. 

i«s)  Apostelgescli.  II,  22.,  dwa^us,  TBQaQ,  arj^isiov.  Diese 
ADfeinanderhäafang  von  Ausdrücken  musste  dazu  dienen,  sogleicli 
an  die  grosse  Anzahl  und  die  nicht  weniger  grosse  Yerschiedenheit 
der  Wunder  zu  eriDuem. 

'<»)  Gesnnd  gemacht  alle,  die  vom  Teufel  überwallet  warem^ 
Apostelgeach.  X,  38.  steht  hier  der  Köne  wegen  fBr  alle  andern 
wnnderthätigen  Heilungen.    Siehe  Kuimoel  ad  iocum. 
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Für  die  Jadeo ,  wpter  welchen  über  die  kötece  Cmfibes 

•         *  _ 

die  eie  sieht  ahaHileugoeii  veiwechteiiy  Zweifel  henr^chta^ 
erienert  er,  dose  OaU  es  war,  der  es  dorcln  Um 
thet  '^>,  und  da38  der  Zyieck  kein  anderer  geweieA  seyy 
ale  um  Jesus  ale  denjeiiii^en  zu  bezeichnen ,  fSr  welc^hca 
er  eich  selbAt  erlilärte  >^^>  Für  die  Heidea  aher^  die^ 
Msd  dtefte  eiende  Bedeniiliehkeit  niclit  lionmen,  konntcff, 
gieng  er  fiogleich  zu.  der  Folgerung  über:  ^Gott  wec. 
mtt  ihm  ^\  Auch  erachtete  er  die  Erscheinung^  J^ 
hannis  des  Täufers  und  das  Zeugniss,  das  dieeei;* 
ehrwürdige  Gottesgesandte  über  Jesus  abgab  ^  für  a« 
wichtig  zur  Ueberzeugung  dieser  Heiden,  als  dass  et. 
Sjolches  mit  Stillschweigen  hätte  übergehen  könneQJi 
damit  verbaAd  er  indessen  die  Erzälilung^  von  der 
majestätischen  Einweihung  und  himmlischen  Anerkee^ 
uung  und  Ausrüstung  Jesu,  die  so  entschiedefr  für 
seine  Würde  und  Bestimmung  spJrachea  i^O«  Oer  %Xr^ 
wäbnung  dieser  glänzenden  Beweise  für  die  göttUehi& 
Sendung  des  Heüandes  reibt  er  die  stille  Wohithätigkelt 

10^)  *E7ioti;o'£  dl   avr8  6  Ssog*    Apostelgesch.  II,  2^ 

^^)  Den  Mann  von  Gott,  unter  euch  bewiesen,  ^^nodsdeiy^ho^ 
Me  est,  qui  muftis  documentU  et  miracutU,  resurrectione  e  mortuU, 

Bei  filius,  verusque  Messias  demonstrattis  est;  quo  sensu  opia^fiiff 
äicitury  Eom,  l,  4.  Krebsiusj  Ohservationes ,  p,  168. 

A*6)  Der  hebräische  Ausdruck  Srn^  pffn^  «in**   hezeichnet  Doeli 

T   :     • : 

mehr  wie  das  Bivai  fiBta  rivog  und  das  Lateinische  aUcui  idesstf 

hohe    Gunst,    Hülfe    und    Beschirmung.     Vid,  Ciericus  ad  G^nu* 

XXtX,  2. 

107)  Apostelgesch.  X,  3.7.  38*  Petrus  zielt  hier  sehr  deutiicii. 
auf  das  Wunder,  das  an  Jesus  bei  der  Taufe  durch  JakemntM 
geschehen  ist.    Das  Wort  ^igiBiv  bat  hier  die  Bedeutung  von.  foier- 

llcher  Einsetzung  JIvev/uxTi  ayitg  xc»  dwa^iu^  beffthigeni  durch 
die  Kraft  des  Geistes» 
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wid  4i#  Mr  MkotMigBToM  a«f  4fHi  GenwIteMMteiid  q«A 
ilh»  BeiÜMMwig  de»  Selignachan  achÜMMn  Ueas. 

'BlcBiand  kma  verkeoneii,  dai»  dkse  Weite  sehr 
geeigiel  war,  am  aon  Ziele  zu  geUn|;ea.  Sie  ¥09» 
aetete  die  Zahftrev  dea  Petru»  zurück  auf  die  BühMf 
aa£  der  d«i  Hern  Groaae  aad  WohllUUigkeik  alch 
e«tfiiltete,  uad  weckte  die  GefiUile  der  Ekrerbieftaai^ 
und  L^he,  die  ide  früher  g^egea  Juua  gehegt  hatten^ 
mit  dfe  atiUe  Erwartung,  daaa  er  derjenige  aey,  der 
laraet  arldeeo  aoUte,  Erwartangen,  die  durch  aeta 
Sterbea  uoterdriickt  worden  waren,  aufa  neue  wieder 
auf.  Aa  aaineai  Sterben  nämlich  halten  sich  die  Jude« 
vornebmlkhi  geärgert  Sie  konnten  dicaea  eben  aa 
wenig  mit  der  Gtöaae  seines  Lebens,  ala  mit  der 
Erhabenheit  aeiner  Besthnmung  als  Messias  zusammen* 
reianea  ^^).  £ia  aolebea  Aergerniss  zu  entfernen ,  uad 
anzuaeigen,  dasa  aolchea  allen  Grundea  ermangle,  um 
deakalb  «/rat»  au  verwerfen ,  dasa  dieses  vielmehr  znai 
Glanben  an  Ihn  veranlaasen  sollte,  war  die  Aufgäbet 
die  Petrms  ala  Vertheidiger  und  Apoatel  zu  loseli  hatte. 
Sehen  wir,  wie  er  aich  derselben  entledigte,  -  Im 
AHgeoMioea  zu  erinnern,  dasa  Jesus  unschuldig  verulk 
tkeitf  wurde,  daaa,  während  aein  Richter  ihn  loa  a« 
laaaen  beaehloss,  er  ala  eia  Opfer  dea  aehreiendatea 
Unrechts  in  einem  Zeitpunkt  aufgeregter  Leidenschaften 
fiel  "^ ,    war  Petrus  nichf  genügend.     Er   gibt   den 


^  Kr  9600  umher  umd  UM  woü,  IL,  38.  dit^Xd-BV  evf^YBtm» 
Das  ganze  Leben  Jean  in  xwei  Worten! 

109^  Die  AjrostoL  w|if ftes  tolebes  aas  eifener  Ecliihranf. 

liO)  Apostelgefdi,  UI,  13.  li. 
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wahren  SchÜMel  zu  diesen  Geheimniss,  luden  er  anf 
die  FuhniDg  Gottes  hinwies,  aufweinen  besondem  Rätb- 
schluss  des  Allerhöchsten ,  nach  welchen  gnerade  di^s 
nit  Jemis  geschehen  musste,  und  zu  dessen  Erfollnng 
Alle ,  die  zu  dem  Märtyrertode  des  Unschuldigen  beigem 
tragen  hatten,  nnbewusst  jJie  Werkzeuge  waren  u>> 
¥or  allem  aher  heruft  er  sich  auf  den  Ausgang  dieses 
Todes,  der  Leben  und  Herrlichkeit  fnr-«/esfi»  war.^ 
Jems  ist  durch  Gott  aüferweckt,  verkündigt  er  sogleich-; 
er  predigt  dies  dem  Volk,  dem  Rath,  sowohl  Sadda- 
cäern  als  Pharisäern^  ^i^,  er  predigt  dies  dem  Com^ 
hus  '^.  Da  die  Wahrheit  dieses  Ereignisses  verdunkelt 
worden  war,  so  vertheidigt  er  dieselbe;  keineswegs, 
um  die  elenden  Gerüchte,  die  der  Rath  hatte  verbreiten 
lassen,  zu  widerlegen,  indem  diese  sich  selbst  wider* 
legten,  und  man  sich,  wenigstens  in  seiner  Gegenwart, 
inidit  darauf  berief,  soncieni  durch  die  öffentliche  und 
einfache  Erkläining:  „Wir  sind  Zeugen«'  "4).  Später 
wurden  wahrscheinlich  andere  Einwendungen  gemacht, 
und  darunter  diese :  ^>Dass  Jesus  nicht  dem  ganzen  Volk 
erschienen  war ,  und  dass  seine  leichtgläubigen  Jünger 
sich  wohl  Etwas  eingebildet  haben  konnten;^  deshalb 
beantwortet  Petrus ,  als  er  zu  Cornelius  von  yesii 
Auferstehung  spricht,  diese  Bedenklichkeiten;  die  erste 
durch  die  Bemerkung,  dass  gerade  seine  Jünger,  welche 


Hl)  Apostelgescli.  11^  33. 

112)   Die  Sadducäer  wurden  in^  Folge  dieser  Predigt  dasselbe^ 
,  was  die  Pharisäer  erst  gewesen,  die  heftigsten  Feinde  der  Saclie 
Jetn,    Sie  waren  bei  der  Gefiingennehninng  der  Apostel,  Apostd- 
i;esch.  IV,  1«  2.,  voraq. 

liS)  Apostelgesch.  II,  94.,  JII,  15.,  lY,  10.,  X,  40. 

ii«)  Apostelgesch.  II,  32.,  Ilf,  15.,  Y,  32. 
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seine  Apostel  «eyn  «oUteo^  die  geeigneten  Zeugen  waren, 
und  nicht  das  YoIIl  "^);  die  andere,  dnrcli  die  Erinnerung 
an  die  Weise,  wie  sieb  seine  Jünger  von  seiner  Wieder» 
Belebung  iberzeugt  hatten,  die  der  Art  war,  dass  sie 
jeden    Gedanlien    an  Täuschung    schlechterdings   aus- 
schloss  >i^.    Diese  Auferweckung  seines  Meisters  stellt 
Petrus  dar  als  ein  entscheidendes  gottliches  Zeugniss 
für  Jenen.    Er  thut  dies    iu  scharfer  und    treffender 
Gegenüberstellung.  Jesu  Feinde  hatten  ihn,  der  doch 
unschuldig  war,   verurtheilt  und  getödtet;  sie  wollten 
{hn,  der  eine  göttliche  Sendung  vorgab,   der  erklärte, 
der  Christus,   der  Sohn  Gottes  zu  seyn,  als  einen  fal- 
schen Prophetep  und  Gotteslästerer  der  Schmach  preis- 
geben und  strafen;  aber  Gott  hat  ihn,  den  um  solcher 
Ursachen  willen  Getödteten,  auferweckt;  Er,  der  Aller- 
hochsfe   hat    dadurch    offenbar    dargelegt,    dass  Sein 
UrtheÜ  über  Jesus  dem  ihrigen  geradezu  entgegengesetzt 
war,   und  hat  glänzend  die  Wahrheit  des  Zeugnisses 
des .  Heilandes  bekräftigt  durch  ein    neues    herrlichefli 
Zeugniss  '>0*  Dieser  Auferweckung  folgte  die  Erhöhung. 
Jesus  ward  von  Gott  in  einen  himmlischen  Zustand  von 
Seligkeit  und  Herrlichkeit  versetzt ,  In  welchem  er,  mit 
Macht  und  Herrschaft  geschmückt,  Fürst  und  Selig- 

^is)  JCei^otoveurd-ai.  vtlo  ra  S^sSj  yon  Gott  geschickt^  ver- 
ordnet und  deutlich  bezeichnet  seyn. 

116)  Wir  haben  mit  ihm  gegessen  und  getrunken,  will  so  viel 
sagen  als:  wir  haben  eintn  genauen  und  vertrauten  Umgang  mit 
ihm  gehabt,  wovon  Tischgemeinschaft  im.  Morgenlande  und  auch 
in  der  Sprachweise  Jesu  ein  Bild  war.  Denn  dass  Jesus  nach 
seiner  Auferstehnng  in  Gegenwart  seiner  Jünger  Speise  genossen 
faabe^  sagen  die  Evangelisten  zwar;  aber  nirgends,  dass  er  mit 
ihnen  yetninken  hdie. 

117)  Apostelgesch.  II,  23.  nnd  31,  III,  14.  15.,  IV,  10. 


iMMArer  Uit  ^^.  Ote  Wabiliett  Mervoii  «Mri«te  ^^g^hm 
IraniptBftclillrii  dVTfli  ^h^fi  6ew<ii6«  ^fir  bentft  ^äldk  Mif 
^  AosglesBiing^  des  hefUg«ii  Geistes  irber  die  AposM 
«n  Pfifigstett  —  imchdem  *eT  die  sebmerfelfche  VeABmamg 
-Aes  beitlidten  Erefgnisses  inft  «inigen  Wwten  in  Ih» 
jgtfMen  Nielitfgkeft  dargestellt  batto  ^^  als  a«f  Mtt 
ii)Hreeliendes  Zengnlss  für  iüe  Ethdhvng  Jesn  '^  »Br 
«(0€M;  aufmerksam  auf  die  a«geirfSlIigen,  'benAfclMi 
Beweise  der  g5tflicheii  Wfrkmg  des  belifgeii  CltMM 
Atjf  alle  Bekeniier  des  dbristentituins  i^.  EndBtih  fBhvt 
er  die  Wirtidefr  ad ,  die  sie  selbst  doriih  den  Ciiaiibeti 
tm  Jesn8,  unter  Anrafung  seines  Namens  «nd  unter 
-Si4ebong  seiner  Kraft  Terrkibteten  >^i}.  Dieses  Afh» 
(Atte  Dicht  Statt  inden  koRmn,  wenn  Jetms  nMit  wllA&- 
Heh  da  droben  lebte  In  HerrllcULelt,  und  ünbegräntlte 
Macht  ausübte*  • 

Bei  diesem  ganzen  Beweise  legte  JMfma  'eineii 
tüesendem  Nachdruck  darauf^  dass  diese-Eütwieklui^irtr 
Skiblcfesale  des  fleüandes  gerade  ^ie  f;ewe8en  «ey,  Cetebe 
mäti  vom  detn  MessiiM  erwarten  musste.  Br  utftemMxie 
*t»(elne  •erste  dtfeutliohe  'Rede,  von  der  so  'viel,  'vM'^er 
'iUIes  fQr  ^e  Sache  des  C^riste^bums  tibbleng, 'Maser 
Sem  mmdUcbeu  Zeugnis  und  Aem  4er1äiiiae,  auch  4iii^ 
das  des  Wortes;  und  die  göttliche  Kraft,  die  sich  an 
Pfingsten  rerherrlicfafte,  f&hrt  ihn  ätif  die  tnr  seine  judi- 

118)  Ap<Mtef)gre8di.  II,  33.  3«.,  III,  21.,  Y,  31. 
i^>  Apostetgfedch.  II,  33. 

iw)  Cap.  V,  32.  rcjv  ^rjfiaT0V  tBrnov  ist  dem  Hebräischen 
0^3*^  libnlich,    und    mnss    liier   nicht   fibersetzt  werden  dl£e#e 

Wirrte 9    sondern   4mm   Dinge,   dic«e   £r«if Bisse,    niailich  4ie 
Auferstehang  und  Erhöhung  Jesu  xum  ap;^}^W  nnd  'tnartsqp  Vf.!ii« 

m)  <;«p.  III,  12.  ai.,  iv,  18. 


•dmrUkftnr  i»  fiwkMgm  Eevgntast'dcririMk  Web- 
ingiii^;».  DM  Stettoi  iwk  «r  «lis  ikemm  «i,  «lid 
■eigci^liuaiBfch  terfihfrt  «r  dabei.  -1«  Betreff dcreratfn^, 
'*M>rMli«r4e«pelafcB  will,  daai  der  Metfeiu,  mcbieai'sr 
)g;cirtiriMM  wir,  adferetebea  rniüste,  weist  er  nieat 
waieh ,  ^dwwiile  w4fiLUeh  'die  WelSMgwig  'eines  ProphvtlNi 
^cwiseiii,  welclier  gottiidlie  Offenbarungi»  4ibeir  'den 
klniftlgen  MeMiM  empfeng^eo  hatte;  dann  erst  'uiMiit 
iMr  «tff  idle  treffewde  'DebereiiistitBniung  aafmetksatti, 
>ttnd  "Hiebt  Knietet  den  g^ltfg^en  Schluss:  „Also  Imt  er 
iNi^benebeod  «nd  weisBagend  geredet  T-on  der  Anfer- 
HMMlMiig  Obrisfl'«  1«^.  Befnabe  i^ben  ao  terfähr«  «r  mit 
der  zweiten  Weiasagntig  *^) ,  und  leitet  dann  ^ie  mi- 
iMd^ripi^Dcfattcbe  f  ägerang  «b :  »So  wisse  nnn  das 
ignaM  ttaCfs  IsMel  mit  veller  ^ewIssbeK,  dass  CMtt 
'^letieii  Jebns  tm  einem  Serm  und  Chifctns  |;«BMMslit 
iMftt^^.  Die  Weidsagnng  Joäs  war  zn  klat  und  mi- 
"sweldentig,  als  dsMs  Ibre  ErfBthing  nicht  sogleich  Jedem 
4na  Auge  ttpiltigito  setlle,  der  4m  f'fingstwnnder  gesehen 
(fiiid  ^bM  laitle.  ttler  ^4so  kentate  der  Apostel  mit  der 
YemiiiljMmng  ^sH^b  begta&g>en:  „Dils  Ist  ^s,  dtts  ^dnreh 
*d)ftn  l^tfmgbfgtiib  JMt  TdfliergfeBagt  bt«"  W).  Waebd<em  4er 
^«itilMliiapAgewieaeto  baitte ,  dass  4er  Ted  tmd  die  Anfet^ 
W^tMüg^,  '  dttss  die  EAahmig;  Jisu  'mid  die  'berrtiehe 
4BMH^tti{g  itfüd  "EiiMfNAHing  seines  Rsicbes  ifSMNle 
-fe#lrafltiig4ertfien  Weiss^^       wai^^tdAite  er  es  ran 


122)  Psahn  XVI,  8-11. 

12S)  Apottelgetch.  II>  24— i36. 

tt%)  PmIb  CX,  1. 

12S)  Apottelfeseb.  II,  33—35. 

t«)  C«p.  II,  10. 
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in  der  zweiten  Rede  vor  dem  Volke  bei  einer  AHgemeüien 
Berufung  auf  die  Uebereinatimmung^  der  Leiden  Jesu  mit 
-der  Weissagung  bewenden  lassen  ^^0*  Anders  indemien 
innsste  er  verfahren ,  wo  er  zu  dem  Rathe  sprach*.  Als 
er  diesem  verkündigte,  dass  der  durch  sie  gekreusigte 
Jesus  von  Gott  auferweekt  wurde,  dass  Jesus  es  war, 
^er  die  Macht,  Wunder  zu  thun,  ihnen  verliehen  hatte, 
«o  beriefen  sich  die  beiden  vorgeladenen  Jünger,  dwch 
•den  Mund  des  Petrus^  wieder  auf  eine  Weisisagnig, 
nach  welcher  der  Messias  von  den  Häuptern  verworfen 
werden  musste  i^.  Auf  eine  allgemeine  Berufung  auf  die 
Zeugnisse  der  Propheten  für  die  Sache  Jesu  beschrankte 
«ich  Petrus  auch,  als  er  den  Heiden  zuerst  das  Evaa- 
^elium  predigte.  Indessen  hielt  Petrus  seine  Aufgabe 
noch  keineswegs  gelöst ,  wenn  er  den  Mensdken 
günstigere  Begriffe  über  seinen  Meister  beigebracht, 
.•eine  kalte  Ueberzeugung  erweckt,  oder  sellwt  ikr 
•Gefühl  zu  stärkerer  Rührung  angeregt  liätte.  Sie 
mussten   dem  Zuge  dieser  Ueberzeugung  folgen,  ndd 

•  erfüllt  von  Glauben  und  Dankbarkeit,  Jesus  als  ..den 
•Christus  annehmen;  Christen  mussten  sie  werden  f^ 
JisaxL  drängte  er  mit  dem  nämlichen^  Nachdruck  .und 
derselben  Zweckmässigkeit,  die  seine  Beweisfubnnig 

•  hezeichnet*  Zu  denen ,  die  von  tiefer  Reue  eirschiitteij^ 
fragten :  ^»Was  sollen  wir  thun  ?"  sprach  er  ermotU- 
^end  ^^) ;  zu  Andern  dagegen ,  bei  welchen  sich  kifa 
Eindruck  offenbarte,  sprach  er  mit  mehr  Ernst,  ntfd 


1273  Apostelgesch.  III,  18.  24. 
*28)  Apostelgesch.  lY,  11. 
129)  Apostelgesch,  II,  38. 
'»)  Apostelgesch.  II,  37  —  40.' 
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erinnerte  sie  an  eine  Welssingting  von  Mosi^  >^ ,  die, 
Y^ährefid  8ld  die  Walirbeit  bestatig^te,  däM  Jesus  it)t 
Christus  sey,  ihnen  auch  die  traurigen  Polgen  vor  Augeü 
stellte,  welehe  die  Verwerfung  des  grossen  Propheten 
litfättiddli  ziehen  tvürde; 

Auf  diese  Weise  hat  der  erste  Apologet  des  Chri- 
steiithiims  gesprochen.  Seine  Sprache  machte  dib 
Spötter  verstummen,  setzte  mächtige  und  gelehrte 
FeMde  des  CKHstenthums'  In  Verlegenheit  >^>  und  v^N 
änderte  plötzlich  dermassen  die  allgemeine  Stimmung 
und  Ansicht  von  der  Sache  Jesu ,  dass  man  mit  Ehrer- 
bletuBg  fBr  sie  erfüllt  Wurde  '^).  Tausende  von  Juden 
vt^nrden  dadurch  zu  dem  wichtigen  Schritt  des  Rellgions- 
wechsels  veranlasst  und  vereinigten  sich  zu  eine'r 
Gemeinde,  die  in  Ihrem  Schosse  das  Licht  und  das  Hell 
Jer  Welt  hegte  und  pflegte,  welches  sich  über  Million^ 
segnend  verbrdten  sollte  >3^).  Zu  verwundern  ist  es 
keineswegs,  dass  die  apologetli^chen  Reden  des  Petrus 
so  viel  £iffdruek  machten;  vieln^ehr  erscheint  es  gänt 
ilatarllch.  In  denselben  ist'  elne^  so  weise' ütid  pASSende 
Auswahl  des  Stoffs  —  eine  so  deutliche  und  klare  Entwick- 
liiiig— dtre  so  f&r  das  BedfirAifsS  der  Zelt  utTd  der  Zuhörer 
tf^Üechnete  AVidrdnun^  der  Beweise,  einesötfehi^  Kraft  des 
Vortrags,  eine  solche  Harmonie  von  Bescheidenheit  utid 
F^eimüthlgkeit,  von  Ernst  uqd  schonender  Müde,  von 
Begeisterung  und  Mässigung,  Von  Kurze  und  Reictrthum, 
dass,  wenn  wir  es  nicht  sonst  kennten,   wir  vielmehr 


f. . 


ai)  Deut.  XVIII^  IS.  IS.  19. 

i^iApöitdgjewb.  IV,  13.  16.,  Y,  24.  28. 

IM)  Cap.  II ,  43. 

155)  Cap.  II,  41.,  IV,  4.,  X,  44. 
fieichidito  der  Apolof  etik.   II. 
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einen  der  geübtesten  Redner,  als  einen  ungelchrten  Junger 
Jesu  zu  hören  glauben  i^iirden.  „Unter  den  Wundern 
des  Pfingstfests /*  sagt  ein  Gelehrter  *^},  ist  die  von 
Petrus  gehaltene  Rede  keines  der  geringsten/* 

Als  eine  Beilage  zu  diesen  apologetischen  Reden 
kann  man  die  beiden  Briefe  des  Apostels  betrachten. 
Wahr  ist  es,  dass  sie  zwar  nicht  an  Nichtchristeu  ge- 
richtet waren,  deren  Vorurtheile  gegen  das  Cliristenthum  - 
noch  beseitigt,  und  die  zum  Bekenntniss  desselben  über- 
redet werden  mussten;  es  waren  christliche  Gemeinden, 
an  welche  Petrus  schrieb.  Sie  lebten  indessen  in  Ver- 
hältnissen, die  für  ihre  gewonnene  Ueberzeugung  yon 
der  Wahrheit  und  Göttlichkeit  des  Christenthums  mehr 
oder  weniger  gefährlich  war^n.  Von  welcher  Art  diese 
Gefahren  waren,  und  durch  welche  Gründe  der  Apostel 
sie  dagegen  waffnen  und  In  ihnen  den  Glauben  befestigen 
wollte,  muss  in  der  Kürze  untersucht  werden. 

Die  beiden  Briefe  des  Petrus  sind  an  die  nämliche 
Gen^inde  gerichtet,  die,  aus  Juden  und  Heiden  ge- 
mischt, damals  im  nördlichen  Theile  von  Klein  «Asien 
schon  blühten  i^^.  Obschon  nicht  von  Petrue  selbst 
gestiftet,  hatte  er  sie  doch  besucht,  das  Evangelli^m 
daselbst  verkündigt  ^^3,  und  erzeigte  ihr  grosse  TbeU* 
nähme. 


136)  Van  der  Palm^  Vierde  xestat  Leerredenen  bh  163. 

»37)  Erster  Brief  1,1.,  «Weiler  Brier  III,  1.  ' 

138)  JMir  scheint  der  Apostel  dieses  deutlich  genug  im  16.  Yen 
des  I.  Capitels  des  zweiten  Briefes  zu  sagen:  ,,Wir  haben  euch, 
verliündigt  die  Kraft  und  Zukunft  unscrs  Herrn  Jesu  GhristL'^ 
Auf  die  Unterweisung  im  ersten  Briefe  kann  diese  Erinnerung 
sich  nicht  beziehen;  sie  muss  also  auf  eine  andere  Verkfiadigung 
des  Evangeliums,  aiüf  eine  mündliche  hindeuten.  Jllan  sehe  auch 
die  Anmerkung  140. 


67 


Indessen  ivurden  ungefähr  um's  Jahr  65  diese  6e- 
meinden' von  Verfolgungen  bedroht  i^),  die  sie  nicht 
allein  zu  Ungeduld,  Lauheit  in  der  Erfüllung  ihrer 
Pflichten  und  zu  unbedaehtsamen  Handlungen  verleiten, 
sondern  auch  in  ihrem  Glauben  Tränkend  machen  konnten« 
Ausaer  Trost  und  Ermahnung  zu  einem  pflichtmässigen 
und  vorsichtigen  Benehmen  bedurften  sie  auch  Befesti- 
gung ihrer  religiösen  Ansichten,  und  dass  das  Schreiben 
des  Apostels  Beides  bezweckte,  sagt  er  selbst  im  ersten 
Briefe  V.  12:  „Ich  habe  durch  Sylvanus^  der,  wie  ich 
glaube,  ein  treuer  Bruder  ist,  euch  ein  Weniges  ge- 
schrieben  ^^^^   zu    ermahnen    und    zu    bezeugen,    dass 


139)  ffug  hm,  ungeachtet  der  nachherigen  Benfcrkungcu  Anderer 
dies  binreicbend  bewiesen.  Siehe  seine  Einleitung  in  die  Schriften 
de»  Ifeuen  Testaments  II.   §.  163. 

IM)  Die  Behauptung  dieser  von  dem  Apostel  selbst  angegebenen 
Absicht,  |ers(er  Brief  V.  12.  dieses  seines  Schreibens,  würde  nicht 
Statt  finden  können,  wenn  bewiesen  wäre,  dass  Petrus  hier  einen  an- 
dern, früher  geschriebenen,  jedoch  verloren  gegangenen  Brief  im 
Auge  hatte.  Das  ganze  Allerlhum  weiss  indessen  von  einer  solchen 
Schrift  Nichts,  und  es  scheint  auch  nie  in  diesem  Vers  eihige 
AnspieloDg  darauf  gefunden  zu  haben;  in  welchem  Falle  man 
nicht  ermangelt  hätte,  eine  solche  Schrift  zu  erdichten,  was  sich 
dann  unter  den ,  Apokryphen  des  Petrus  hätte  finden  müssen. 
Auch  Peirus  selbst  weiss  von  einem  derartigen  Brief  im  geringsten 
Nichts:  denn  Cap.  III,  1.  seiner  zweiten  Zuschrift  nennt  er  dieses 
seinen  vsweiten^  und  nicht  seinen  dritten  Brief.  Dass  der  Apostel 
vergessen  haben  sollte,  dass  jer  bereits  früher  an  diese  Christen 
geschrieben  habe,  scheint  mir  wenigstens  eine  sehr  gewagte  Ver- 
mathnng;  dass  er  die  Schrift 'für  zu  unbedeutend  erachtete,  um 
derselben  Erwähnung  zu  thun,  kann  ich  nicht  mit  der  Bedeutung, 
welche  der  Inhalt  nach  der  Hypothese  dennoch  gehabt  haben 
inüsste,    zusammenreimen.    Die  Schwierigkeit,    die    man    in    den 

Worten :  ^i-'  oXiyav  {sc.  %oya)v)  iyQaipa  gefunden  zu  haben 
glaubte,  verschwindet  meines  Erachtens  bei  näherer  Betrachtung 
ganz.    Ein  Briefchen  blos  von  nur  105  Versen  kann  wohl  dXiyr] 
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die  Lehre  die  wahre  ist,  die  ihr  dafür  erkeiknC^  i*>> 
Dam  war  dann  die  Erinnerung  an  den  hohen  Adel,  der 
ibneti  als  Christen  verliehefi  war  >4^;),  die  Vorstellnngf  der 
Ruhe,  Kraft  und  Hoifnung,  die  das  Eyangelium  Hitten 
einflösste  i^^j,  ausnelimend  geeignet;  um  so  mehr,  weM 
sie  sich  vergegenwärtigten,  ifi  welch'  einem  unglaek- 
licbfin  Zustand  sie  sich  vorher  befanden^  welch*  eine 
grosse  Gnade  und  Kraft  Gottes  also  die  seyn  ttOMle, 
welche  sie  daraus  errettet  hatte  >^1.  Neben  lileseti 
innerlichen  Beweise  für  das  Christenthum,  als  eine  ftcht 
göttliche  Veranstaltung  zum  Heile  und  eine  uberströAende 
Quelle  der  Heiligung  erinnert  Petrus  seine  Leser  aäek 
an  äusserliche  Kennzeichen.  Er  weist  sie  zurück  auf 
die  alten  Weissagungen  von  tlhristus,  hauptsächlich  in 
betreff  seiner  Leiden,  von  vi^elchen  er  Zeuge  gewesen  zu 
seyn  erklärt  ^^^3,  und  seiner  Erhöhung,  welche  Web- 
-eagungen  vorlängst  in  Folge  einer  Erleuchtung  dwreh 
den  Geist  Ergangen  waren ,  damit  dfe  ChHsten  darch  die 
Üebereiiistimmung  der  prophetisclien  Weissagungen  mit 


beigsen;  und  eben  sowohl  als  der  Römer  am  Sclilasfe  äein^ 
Briefes  sein  scripsi  oder  äcribekuh  setEte,  iLonnte  aucli  Pdnu 
hlüt  sein  iy^axpa  hinsetzen,  ans  det .einfachen  Ursache  ttftnilid^ 
Weil  der  Brief  bereits  geschrieben  ist,  wenn  man  ihn  abbÜessl. 

i4i)   So  übersetze  ich  das:   tavTTjv  elvav  dXrjdij  j^apiv  t8 

&B80  JCagi^Q  TS  &B8  christliche  Religionslehre  oder  Religionseia- 
richtung,  so  genannt,  weil  sie  der  höchste  Gunstheweis  and  die 
höchste  Gnadengabe  Gottes  ist,  z.B.  2.  Cor.  I,  12.,  1.  Petr.  IH,  7. 
Diese  Erklärung  wird  in  dieser  Stelle  durch  das  belgefftgto 
akr^diri  noth wendig. 

142)  Cap.  U,  6.  «.,  V,  7. 

1*3)  Cap.  I,  S-.9.  22.^ 

1*4)  Cap.  I,  14.  18,  Id.,  II,  3.  10.  25.,  IV,  «. 

145)  Cap.  V,  1,  • 
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ifim  Erfolg  in  ihrem  GlaHben  bestärkt  wfirden  ^^^ 
Auch  erwähnt  er  die  AuCerweckuDg  ^ee  Heilandes  von 
dem  Tede  und  die  ihm  verliehene  Herrlichkeit,  nn4 
stellt  solche  als  Grund  des  Glaubens  an's  Chiistenthum 
dar  **D. 

I«  zweiten  Brief  des  Apostels  ist  das  Apologetische 
ideht  80,  wie  in  dem  ersten,  untergeordnet  «*- sondern 
Hanptzweck.  .-Später  hatten  sieh  nämlich  in  der  Gemeinde 
liettscben  eingedrungen,   die,  obschon  sie   sich   nicht 
gaB2  ven  der  'cfaiisdüchen  Gemeinschaft  trennten ,  doch 
als  Feinde  des  ChrSstenthums  betrachtet  werden  konnten. 
Sie  giriffen  die  Wahrheit  der  evangelischen  Geschichte 
juo^  und  läugneten  verschiedene  Glaubenswahrheiten,  die 
Jesus  und  die  Apostel  gelehrt  hatten.     Sie  waren  um  se 
gefibriicher,  weil  sie  künstlich  den  Sinn  der  Schrift  nach 
ihren  Ansichten  verdrehten,  und  durch  Waffen  des  Spot- 
te« und  Witzes  die  ernsthafte  Wahrheit  bestritten,  und, 
während  sie  'selbst  ein  zügelloses  Leben  führten ,  die 
Sinnlichkeit  zu  ihren  Gunsten  einzunehmen  und  für  sich 
^t«L 'gewinnen  wussten  ^^).     Gegen  diese  Irrlehren  selbst 


-f  n 


iA*)  C«y.  I,  10-^12.  6n  (für  Jv«)  ajc  iavroig, /qiii^v  89 

.dl.i;xoyüin^  avra,  nicht  nm  ihret,    sondern   um  unsertwillen  er- 
gieogen  die  Weissaguofen. 

i47)  „Die  ihr  durch  ihn  an  Gott  glaubet^  der  ihn  auferwecliet 
bat  von  den  Todten/^  Cap.  I^  21.,  mssveiv  Big  dsov  steht  hier 
als  Hanptlehre  des  Christenthunis  für  die  ganze  Lehre  des  Eyan* 
geliums.  Tqv  iysiQavta  avtov  ix  vex^av  muss  hier  durch  yag' 
aufgelöst  wer4f^,  und  weist  also  auf  den  Grund  des  christlicben 
Glaubens  hin.  Vid.  Pott  atmotationes  ad  epistotam  PetH,  zu  diesem 
Vers,  S.  56.  67.  - 

1^8^  In  diesen  Hanptzögen,  die  Petrus  in  diesem  Brief  entwirft^ 
babes  eiiiige  die  Keime  yo«  dieser,  andere  von  jener  Sekte  voa 
Irrlehrern  entdeci^  die  im  ^ weiten  Jadrbimd^rt  herTortralen.  Pst 
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^n  schreiben,  sie  weitläufig  zu  widerlegen,  wurde  ebei* 
deshalb  ein  fruchtloses  Bestreben  gewesen  seyn;  iim 
aber  die  Christen  zu  warnen,  sie  im  Allgemeinen  im 
Ihrem  Glauben  zu  stärken,  und  besonders  sie  gegtin 
solche  lose  Denkweise  und  Grundsätze  zu  waffnen,  xli 
diesem  Zwecke  ergreift  PetruSy  der  wahrscheinlich  der 
einzige  in  der  Gegend  sich  aufhaltende  Apostel  war,  die 
Feder  und  schreibt  diesen  Brief  ^^^).  Deshalb  beginnt  er 
damit,  das  Christenthum  darzustellen  als  eine  Religloni, 
reich  an  kräftigstem  Trost,  an  göttlicher  Kraft  und  herr- 
licher Hoffnung-*^).  Weiter  erinnert  er  die  Christen  an 
die  geschichtliche  Glaubwürdigkeit  der  Berichte,  welche 
er  ihnen  über  Jesu  Lehre  und  Leben  gegeben  hatte,  und 
an  die  aussergewöhnlichen  Thaten,  die  der  Heiland  ver- 
richtet hatte  ^^0?  und  der  Wunder,  die  an  ihm  gesche- 
hen waren.  Er  beruft  sich  einfach  auf  das,  was  er  selbst 
gesehen  und  gehört  hatte;  und  bemerkt  zugleich,  dass 
dadurch  die  göttliche  Sendung  Jesu  und  seine  hohe. 
Würde  sich  aufeineausnehmendeWeise  gezeigt  habe  ^^. 
Von  diesem  Beweis  geht  er  zum  zweiten  äusserlichen 
Kennzeichen  über,  nämlich  zu  dem  aus  den  Weissagun- 
gen entnommenen.  £r  legt  den  höhern  Ursprung  der 
■  '  ■       ^ 

Züge  sind  jedoch  wohl  zu  wenige  und  dieselben ^ind  nicht  bezeich- 
nend genug,  um  aus  ihnen  auf  ein  bestimmtes  System  zu  schliessen. 

149)  Der  Aposlel  gibt  am  Ende  des  Briefes  dieses  als  Haupt- 
zweck an,  Cap.  III,  17. 

150)  Cap.  I,  3  —  11.  •      , 

>>i)  Cap.  I,  16^.  dvva^vQ  xai  naQadia  ra  XQ^^^>  pflegt  dk 
Kraft  und  die  Zukunft  Christi  übersetzt  zu  werden ;  besser  wSre: 
die    durch    Wunder    verherrlichte    Ankunft   Christi    in    die   Welt, 

152)  vs.  17,  Xaßovdo^av  xav  tl^it^v  na^a  natQOQy  statt  für 
na^a  nar^og  ido^acäij  xat  hifi'qd^^  ▼«.  18. 


71 


Welsaag^ungen  dar,  welchen  die  falschen  Lehrer  wahr- 
schernlich  geläug^net  hatten;  er  tadelt  dann  die  wllikiir- 
liche  Auslegung,  deren  sie  sich,  wie  es  scheint,  gleich- 
falls schuldig  gemacht  hatten,  und  ermahnt  die  Christen^ 
sich  durch  diese  Weissagungen  zu  stärken  und  auf  sie  zur 
Befestigung  ihres  Glaubens,  dass  Jesus  der  Christ  sey, 
Acht  zu  haben  1^).  Diesem  allgemeinen  Beweise  der 
Wahrheit  und  Göttlichkeit  des  Christenthums  fiigt  er 
jetzt  im  folgenden  Capitcl  ein  treffendes  Kennzeichen 
dieser  falschen  Christen  bei.  Er  schildert  ihre  ungebun- 
d^e  Lebensweise,  ihren  Hoclimuth,  ihre  Gewinnsucht;  er 
macht  auf  Uire  grosse  Unkunde  und  Verkennung  aufmerk- 
sam, und  weist  das  Unglückliche  und  Strafbare  dieser 
ganzen  Richtung  nach ;  eine  Vorstellung,  die  hier  gerade 
am  Platz  war,  da  es  höclist  nöthlg  war,  den  Christen 
über  die  eigentlichen  Quellen  und  Triebfedern,  aus  denen 
solches  Entgegenstreben  hervorgieng,  die  A,ugen  zu  öff- 
nen und  ihnen  so  ein  richtiges  Urtheil  darüber  zu  ver- 
schaffen. Da,  wie  man  weiss,  Spöttereien  ina  Allgemei- 
nen so  leicht  Eingang  finden,  redet  er  im  dritten  Capitel 
^egen  Solche,  die  über  die  Zukunft  Jesu  deshalb  spot- 
teten, weil  sie  sich  noch  stets  verzögerte.  Die  Art,  wie 
der  Apostel  daselbst  spricht,  war  sehr  geeignet,  den 
Wahnbegriffen,  die  inan  hegte,  entgegen  zu  treten  und 
das  Gemüth  mit  heiligem  Ernst  zu  erfüllen. 

Wiewohl,  ausser  Petrus,  auch  die  übrigen  Apostel 


iS3)  TS.  19  —  21,  liia  inikvaiq,  eigeBOiäclitige  Aaslegang, 
V»  20,  t^ofiBv  ßsßaioTBQOV  tov  nQO(pr]tiMv  Xoyov  ist  gew6hii> 
licli  übersetzt:  „Wir  haben  ein  prophetisches  Wort,  das  sehr  fest 
ist-,**  vom  der 'Palm  hat  übersetzt:  Wir  haben  xu  stärkerer  Be- 
festigung das  propheüsche  Wort  Der  Artiliel  rov  macht  diese 
Uebersetzang  nothwendig.      / 
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nicht  yersäugiten ,  für  die  Sache  defs^  Christeii(;hfi;i|s  zu 
sprechen^  nn^l  ihi^er  hauptsflchlichsten  ^estimmang  ^P- 
feige  yoo  Jesu  Leben,  Tbaten,  Lehre  und  Verherrlichviig 
Zeugniss  abzulegen  '^^^  so  können  wir  doch,  in  EqqMig- 
Ipng  ihrer  Reden,  die  nicht  aufgezeichnet «teh^n,  |Lei- 
joen  Bericht  darüber  geben  i^^).  Der  Zeitfolge  nach 
jJchtet  sich  daher  unser  Augenmerk  auf  einen  Manp, 
der,  obgleich  nicht  zu  diesen  Auserwählten  gehörend, 
.dennoch  auf  eine  ehrenvolle  Stelle  in  der  Geschiebte  der 
.ersten  christlichen  Apologetea  Ansprüche  Jhat  —  auf  Ste' 
phanu9.  Er  genoss  die  Achtung  und  das  Vertrauen  der 
Apostel  und  der  ganzen  Gemeinde  in  einem  hohen  Grade; 
denn  als  die  inneren  Gemeindeangelegenheiten  eine  be- 
sondere Armenpflege  verlangten,  war  Stephanua  der 
/erste,  auf  den  sich  aller  Augen  richteten,  und  der  vor 
seinen  Mitdiakonen  durch  Rang  und  Gaben  sich  aoa- 
zeichnete  ^^).  Und  in  der  That  es'  vereinigten  sich  in 
Stephatms  grosjse  Vorziige  des  Verstandes  und  Herzens^ 
welche  durch  die  ausserordentliche  Wirkung  des  Geistes 
jipch  veredelt  und  erhöht  wurden  ^^0.     Wissenschaftlich 

1^)  Man  sehe  Hess^  Bibliothek  der  heiligen  Geschichte,  I.  Tfa» 
S.  204,  und  besonders  die  schöne  Abhandlung >on  v.Hewgely  flbor 
die  Apostel  als  Zeigen,  in  der  neuep  christlichen  jMonatMcbriß, 
III.  Tb.  S.  429. 

1S5)  Wir  haben  deswegen  hier  blos  den  allgemeinen  Beri<:ht: 
%av  (leyaXtj  8vvafiei  dns8i88v  ro  iiaQtv^iov  ol  dnosoXot 
rr]Q  avasaaecjq  rs  hvqib  'IrjaSj  Apost.  Gesch.  IV,  33.  fisyakfl 
dxjvafLiQ  ist  hier  grosse  Ueberzeugungskraft ;  uni  nämlich  die  Her^ ' 
%em  der  Menschen  xm  bev^egen^  fvgen  upsere  (die  hdllfindifcheD) 
Randglosse^  hinzu. 

1»)  Sein  Name  wird  Apostelgesch.  VI,  5  niclu  blo0  ^qerst 
^n^nnt^  4onde,rii  ^ß  lyird  ^ch  demselben  eine  ejirenvolle  Bemer- 
kung i>eigerii|;t,  was  bei  seinen  Mitj^enossen  nicht  der  Fall  ist. 

i57j  Siehe  vs.  5  und  8« 
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Cebll4et  in  Alle«|  w^s  su  der  ^otteagelebmamkett  Jener 

Tage  gebMe>  etapd  er  liauptsaelilich  in  Redefertigkeit 

keinen^  «einer  Zieltgenoesen  nach.    Ein  Diakon  ward  d»- 

oula  anaaer  der  Armenpflege  zugleicli  zur  Verkündigung 

ßM  Efangelittwa  l»erufen  ^,  wealialb  Stephanua  bald 

ntt  gelehrten  Joden  in  Beriihrung  kam  und  hauptaachr 

JBch  «lit  den  Vovatebern  der  Schulen  zu  Jerusalem  dia- 

l^ntirte,  auf  welchen  aualändlache  Juden   zu  künftigen 

Xiebrern   gebildet  wurden  >^).     Zeit  und  Peraonen  be- 

jitrachtet,^  war  ea  aehr  naturlich,  dasa  ihr  Streit  sich  bald 

nai  die  Frage  4rehte:  „ist  die  mosaische  Religion  eine 

^iiliche  qder  eine  ewigdauernde  ?*^    Das  erste  behaüp- 

^ete  StephanuSj  das  andere  seine  Gegner,  die  endlich 

gBLnz  besiegt  virurden  und  seiner  Weisheit  und  dem  Geist, 

durch  den  er  sprach,   nicht  widerstehen   konnten  ^^. 

Yerdriesslich  über  ihre  Niederlage  und  gespornt  von  fal- 

^»chem  Reiigionseifer,  suchten  sie  ihn  zu-  verderben.  Das 

Volk  wurde  aufgeregt,  der  Rath  in  Bewegung  gesetzt, 

/^.ef^uus    vor  den   Richterstuhl   geschleppt  und  der 


*^)  In  der  ersten  Rieche  gehörte  dieses  xugleick  sa  ihreqi 
Amt,  was  wir  ausser  an  Stephanns  auch  an  PhiUppHs  sehen.  Spa- 
ter scheint  ihnen  solches  an  vielen  Orten  nicht  ohne  Genehmi- 
gung ihrer  Bischöfe  gestattet  gewesen  zu  seyn ;  in  andern  Gegen- 
den indessen  scheint  diese  Gewohnheit  länger  gedauert  zu  hahen; 
weBi^stens  Epfirmim,  der  nie  mehr  als  t^iakon  yan  Edessa  war, 
tut  verschiedene  Predigten  gehalten  und  nachgelassen.  Man  ytr- 
^finohej,  SUi0kam,  kirchliche  Alterthfimer  oder  Kirchenverwaltung 
Am  erslaa  €hristenthums ,  S.  468  und  die  Anmerkung  auf  S.  777 
«-^779.  apl^ter  wurd«  der  Kreis  ihrer  Wirksamjieit  mehr  besehrftnkt^ 
Mi»  man  bti  Mohöite,  fiesebicbtsforschungen  Ober  4ie  kirchlichen 
Gebräuche  und  EinrichtiHigen  der  ersten  CbriateB,  IIL  B.  §.  12. 
S,  9^9  «el^n  kann, 

IM)  iVpo||lelge«c^.  VI,  9. 

i«»>  Cap,  VI,  10. 
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LaateroDg^  (profanie)  g^egen  deo  Tempel  und  gegefa  die 
ganze  mosaische  Religion  angelilagt,  well  er  beliaoptet 
hatte :  ytJesus  von  Kazaretli  wird  diese  Stätte  zerefBreD, 
und  die  Gebräuclie  ändern,  die  uns  Moses  gegeben 
hak"  ^^0-  A"f  ^1^  Frage  des  Hohenpriesters :  „Ist  dem 
also?^  beginnt  Stephanus  seine  schöne  Apologie  '"'). 
Er  hatte  seine  Behauptung  sogleich  begründen  können, 
er  that  dies  aber  nicht,  sondern  er  schickt  eine  Eim- 
leitung  voran,  die  Ihn  unmerklich  zu  dem  Stifter  der  alten 
Religionsoffenbarung,  zu  Moses ^  hinfuhrt.  Hier  bleibt 
er  offenbar  absichtlich  stehen,  und  nachdem  er  über  die- 
sen Gottesdienst  viel  gesagt  hat,  erklärt  er:  „Dies  ist 
Moses,  der  zu  den  Kindern  Israels  gesagt  hat:  Einen 
Propheten  wird  euch  der  Herr,  euer  Gott,  erwecken  ans 
euren  Brüdern,  gleichwie  mich,  den  sollt  Ihr  hören  i^^*/ 
Solchen,  die  sich  dieser  Weissagung  Masis  selbst 
erinnerten,  musste  also  seine  Behauptung  so  fremd  nicht 
seyn.  Indem  er  es  nun  bei  dem  Nachdruck,  den  er 
darauf  legt,  bewenden  lässt,  fährt  er,  den  Faden  der 
Geschichte  wieder  aufnehmend,  fort,  um  auf  die  Ver- 
änderungen aufmerksam  zu  machen,  die  nach  Moses  mit 
der^  öffentlichen   Gottesverehriing  vorgegangen  waren, 


161)  Dass  SoIcTies  Stephanus  in  der  Hauptsache  behaoptet  liat, 
geht  schon  deutlich  auf  seiner  ganzen  Rede  hervor,  die  gerade 
auf  die  Yertheidigung  dieser  Behauptung  gerichtet  ist:  Er  hatte 
es  jedoch  nicht  bo  grell  und  nicht  in  der  Absicht  an  lUtem- gesagt, 
und  in  sofern  nennt  Lukas  die  Zeugen,  die  sich  gegen  ihn  er- 
hoben^ mit  Recht  falsche  y  VI,  13.  Der  Ausdruck  falsche  Wird 
auch  bei  Matih.  Cap.  XXVI,  61  in  einem  ahnlichen  Sinn  angewendet. 

i63)  Apostelgesch.  VII. 

1^)  vs.  37.  Die  Juden  hatten  schon  einmal  diese  Weissagung 
anführen  hören,  und  wiissten  sehr  gut,  wer  damit  im  Munde  einet 
Christen  gemeint  war,  Cap.  III,  22. 
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bis  endlich  der  Tempeldienat  durch  Salamo  gegründet 
wurde^  der  so  weit  davon  entfernt  war,  der  einzlg;e  Ort 
znr  Verehrung^  des  Herrn  zu  seyn,  dass  der  weise  König 
jrielmehr  schon  erklärt  hatte:  »Der  Allerhöchste  wohnet 
nicht  in  Tempeln ,  die  mit  Händen  gemacht  sind,  wie 
auch  der  Prophet  Jesaias  sagti^*)/*  Hier  würde  Ste- 
phanua  die  Geschichte  weiter  durchgegangen  haben  und 
dann,  sich  stjitzend  auf  das,  was  sie  und  die  Weissa- 
gungen lehrten,  ausführlich  nachgewiesen  haben,  dass 
Jesus  derjenige  war,  der  die  lange  vorher  geweissagte 
Religionsänderung  zu  Stande  gebracht  habe,  dass  er 
zwar  durch  die  Juden ,  wenn  sie  sich  glc^ich  bleiben 
wollten,  verworfen  —  aber  von  Gott  zur  Herriiclikeit  er- 
höht werden  inusste.  Er  würde  die  Juden  erinnert  und 
dringend  ermahnt  haben,  nun,  da  Beides  eingetroffen 
war,  umzukehren,  ihn  anzunehmen,  und  dadurch  der 
l»e  vorstehen  den  Verwüstung  der  Stadt  und  des  Tempels 
noeh  zu  entgehen,  —  wenn  er  nicht  gesehen  hätte,  dass 
die  Geduld  seiner  Richter  und  Zuhörer  zu  Ende  gieng. — 
Darum  fasste  er  sich  kurz,  und  endigte  mit  einer  schar- 
fen Strafrede  i^)  über  ihre  von  Alters  her  bekannte 
Widerspenstigkeit  gegen  Gottes  Rathschlusse  und  An- 
ordnungen in  Beziehung  auf  religiöse  Dingte,  und  über 
ihre  Verfolgungssucht  gegen  die  ausserordentlichen  Ge- 
sandten des  Herrn:  »Sie  haben  getödtet,*^  sagte  er,  »die- 
jenigen, die  vorausverkündigten  das  Kommen  dieses  Ge- 
rechten^  dessen  Verräther  und  Mörder  ihr  nun  gewor- 
den seyd.^  Und  nachdem  er  laut  verkündigt  hatte,  dass 
Jesus  zur  Rechten  Gottes  erhöht  war  ^^),  gieng  er  hin, 

IW)  V».  48. 

*«)  vs.  51  —  53. 

i«)  JB.  56. 
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Pfü  fteinem  Bf ute  zu  Jl^st^tig^B^  wm  er  ivtt  seinen  Lip^ 
pea  gepredigt  hatte. 

Es  ist  selir  zu  bedsuerny  dass  Stephufi/us  seine  Redk 
p)icht  zu  Ende  bringen  konnte.  Wir  wiirden  slndUuii| 
w^hrscheinlicli  eine  vollständige  spolpgetiscke  Bede  fiir 
das  Ciiristenttium  gegen  das  Judentlium  erbalten  haben, 
welche  von  einem  sehr  belangreichen  Punkte  aasgien|^, 
lind  sich  auf  die  Geschichte  stützte.  Aus  den  Gespro* 
ebenen  sieht  man  indessen  soviel,  dass  der  Begriff  ein^r 
stufenweisen  religiösen  Erziehung  und .  Bildung  den 
menschlichen.  Geschlechts,  die  endlich  im  Christentfanin 
jjiren  Höhepunkt  erreichte,  ihm  vor  der  Seele  schwebte, 
]iud  dass  er  solches  geschichtlich  entwickeln  wollte,  anf 
eine  Weise,  die  zugleich  die  Verwerfung  dieser  grossen 
Veranstaltung  durch  ^die  Juden  sehr  begreiflich  maehie. 
Seine  Rede  ist  daher  sowohl  eine  Vertbeidigung  der  alten 
als  der  neuen  Oiienbarurfg;  sowohl  von  Moaes  wie  viHi 
Jesus;  sowohl  des  Bund^sladen-  und  Tempeldienstsi,  als 
des  geistigeren  Gottesdieqsts,  welchen  Jesus  gränden 
fu>llte. 

.  Einer  der  Mitschuldigen  am  Morde  des  Siephamu» 
jpfiss  in  der  beschichte  der  Apologetik  ihin  an  die  Seite 
gesetzt  werden,  Paulus,  der  grösste  Apologet  unter  dnn 
ersten  Verkündigern  des  Christenthums  >^0*  £'  ^<u^ 
uLcbt  iip  jüdischen  Lande  geboren  und  ebensowenig  ein 

167)   Merkwürdig  ist  es,  dass  er  seinen  hebriisclien  N^men 
VlKtS^  gerade  damals  in  den  laleinischen  Pauius  nmftnderte^  als  er 

den  Proconsul  Sergius  Paulus  zum  Christenthum  bekehrt  haUe; 
w«lcb0r  Namens  Wechsel  vo|i  diesem  Augenblicke  au  auch  dureli- 
gehends  von  Lukas  beibehalten  wird.  Er  wollte  dadurch  seinen 
ersten  und  ehrenvollen  Sieg  üb^r  das  Heidenthum  verewigen.  - 
So  urtheilt  Uieronymus  cotntnent  in  EpisMam  aä  Philemonem, 
Opp,  tom.  VIII y  p.  209  ed  Tribbechovius, 
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JttBger  des  BkUtnies  gewesen;  Tatsna  in  Cßicieny  eine 
Stadlt^  die  iit  Begeisteniiig;  für  die  Wfssenechafiten  de- 
wlde  mit  Aibm^  und  Alexandria  wetteiferte  >^ ,  war 
sein  Geburtiort     Von ' jijdisclien  Eltern  geboren,   die 
Indessen  das  Vorrecht  des  Römischen  Bürgerrechts  em- 
^fSogen  hatten  ^^ ,  begab  er  sich ,  nachdem  er  anfange 
lieh  in  Seiner  Vaterstadt  gebildet  worden   war,  nach 
Jerusalem  f  nm  daselbst  seine  wissenschaftlichen  Studien 
M  Tollendeii.    Unter  den  Lehrern  jener  ifceit  wählte  er 
Tor  Allen  Gamaliei,  und  unter  den   damals   blühenden 
Sekten  y  ausserhalb  Welcher  es  beinahe  unmöglich  war, 
sieh  KU  halten,  schloss  er  sich  an  die  der  Pharisäer 
an  ''O*     Vollkommen    überzeugt   von   der  Göttlichkeit 
der  Sidsaischen  Religion ,  wie  sie  damals  in  Lehre  und 
Oebf&ttcbeli  durch  die  Pharisäer  gestaltet  worden  war, 
yemrlheilte    er   das  Chrlstenthnm  nicht  Mos  als  ehie 
Abweichung:  tön  dem  Gesetze,   sondern  auch  als  eine 
Sekte,  welebe  den  Gottesdienst,  wo   nicht  ganz  ver- 
nichten, so  doch  dermassen  verändern  wurde,  dass  Hrre 
bestehende  Form  nnd  Ihr  dermaliger  Charakter  ganz 
verwtecht  werden  därften  ^^O*     Bei  seinem  raschen  und 
ellMgen  ViTesea  war  Veiliräielleti  und  Verfolgen  dasselbe. 
Er  gelierte  runter  diejenigen,  denen  die  Mässigung  seines 
Lehrers  ^^  mlssfiel,  und  er  schloss  sich  mit  Begeisterung 
der  P«tie  an,  die  durch  Verfolgungen  bewirken  wollte, 

I         *  -        r 

1^}  Bträf^Q  eiir  Zeitgenosse  von  Paulus  ruhml  Tmrw  aoM^N 
ordtotlieli  in  seiner  Geo$raph%a^  Ubr»  XIV. 

161)  'Aposlelgesch.  XIII,   21.,   XVl,  37.  38.,    worüber   man 
'  Kumoei  yergleiche,  Cap.  XXII,  27.  28. 

i»)  Cap.  XXII,  3. 

"1)  Cap.  XXYI,  9, 

i»>Ci>.  V,  Ä,. 
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was  sie  durch  redliche  Ternünftige^  Grunde  nicht  errei- 
chen konnte.  Wenn  auch  nicht  bei  dem  Redestreit  mit 
Stephanus,  so  zeichnete  er  sich  wenigstens  sciiön  bei 
der  Steinigung  dieses  ersten  Märtyrers  des  Christen» 
thums  aus  ^73^.  Da  einmal  der  Funke  der  Verfolgung 
sich  entzündet  hatte,  suchte  er  ihn  zu  einer  lichterloh 
brennenden  Flamme  anzufaclien,  und  er  wollte,  dass 
sie  nicht  gelöscht  weirden  sollte ,  bevor  sie  den  ganzen 
Anhang  des  Nazareners  vernichtet  hätte  ^74^.  Da  sich 
nun  die  unsinnige  Verfolgung  selbst  iiber  die  Grenzeif 
des  jüdischen  Landes  hinaus  verbreitete ,  und  er  gerade 
unterwegs  war,  um  die  vertriebenen  Christen,  die  In 
Damasciis  eine  stille  Zufluchtsstätte  gesucht  und  ge- 
funden hatten ,  aufzuheben  und  vor  das  Blotgericht  zn 
schleppen,  so  wurde  er  plötzlich  in  seiner  blinden  Wuth 
gehemmt,  und  durch  ein  auffallendes  und  höchst  Eweck- 
mässiges  Wunder  wurde  der  Jude  ein  jDhrist,  wurde 
der  Bekämpfer  und  Verfolger  der  Sache  Jesu  Ihr  Herold 
und  Vertheidiger  >75), 

Mir  scheint  diese  seine  frühere  ungünstige '  Den- 
kungsart  keinen  geringen  Einfluss  auf  seine  nacl^folg^de 
christliche  ausgeübt  zu  haben.  Gewiss  ist  es  eine  wahre 
psychologische  Bemerkung,  dass  Niemand  mehr  aus 
äussern  und  Innern  Gründen  annimmt,  als  gerade  der,  wel- 
cher früher  aus  Gründen  daran  zweifelte  oder  es  bekämpfte. 
Er  kennt  nicht  Mos  die  Einwürfe,  sondern  auch  ihre 
Bedeutung  ynd  Kraft;  er  weiss  das  für  und  wider;  er 
hat  beide  gewogen.     Hat  jemand  einen  genugsam  bellet» 

• 
■  ^  — 

iW)  Cap.  VII,  68.,  XXII,  20. 

174)    Cap.  VIII,   3.,    XXII,  4.,    XXVI,    10.   11.,    Gal.   I,   13- 
Fil.  III,  6. 

17«)  Apostelgcsch.  IX,  1.  —  ,  XXII,  5.  —  ,  XXVI,  12.—     ^  *     ' 
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YerBtand,  ein  richtiges  Urtheil  und  eine  anfrichti{^  Liebe 
zur  Walirlieity  so  werden  —  gleicli  der  Eiclie,  die  von 
Stürmen  gescliüftelt,  die  Wurzel  um  so  tiefer  in  den 
nälirenden  Boden  senkt  —  die  Erscliütteiungen  des  Un» 
glaubens,  naclidem  sie  glüclillcli  überstanden  und  auf 
redliche  Weise  durchrungen  sind,  ihn  lim  so  fester  und 
unerschiitterlicber  in  seinem  theuren  Glauben  raaclien» 
Der  Scl^aden ,  den  er  früher  der  Gemeinde  Jesu  zuge- 
fugt hatte,  diente  dem  Paulus  nun  sein  ganzes  Leben 
hindurch  zum  Sporn ,  an  der  Ausbreitung  und  Aufbauung 
derselben  mit  verdoppelter  Kraft  zu  arbeiten;  seine 
frühere  Bekämpfung  des  Christenthums  hatte  einen 
solelien  Einfluss  auf  ihn,  dass  er  sich  besonders  berufen 
und  stets  sich  aufgeweckt  fühlte,  dasselbe  mit  Kraft 
und  Nachdruck  zu  verthcidigcu,  und  mit  dem  Schwcrdt 
des  Geistes  der  Wahrheit,  die  aus  Gott  ist,  den  Sieg  dea 
Lichts  und  der  Liebe  zu  sichern. 

Der  Apostel  hat  die  Wahrheit  und  Göttlichkeit  der 
Sache  Jesu  mündlich  und  schriftlich  als  Redner  und 
Schriftsteller  bewiesen  und  vertheidigt.  Von  seinen  Reden 
ist  wenig,  von  seinen  Schriften  meist  Alles  auf  uns  gekom- 
men. Wir  wollen  sehen,  wie  er  sich,  in  beiden  Beziehungen, 
dieser  schönen  und  nutzlichen  Aufgabe  entledigt  habe. 

Als  Apologet,  mündlich  das  Christenthum  verthei- 
digend,  begann  er  zu  JDama^rti«  seine  christliche  Lauf- 
bahn. Nachdem  er  selbst  während  seines  dreijährigen- 
Aufenthalts  in  Arabien  durch  Nachdenken  und  Uebung 
im  christlichen  Glauben  mehr  befestigt  worden  war, 
liess  er,  in  Damascus  angekommen,  kein  Mittel  unver- 
•  sucht,  die  Judeu^  die.  sich  daselbst  in  grosser  Anzahl 
.  befanden,  zum  Christenthum  zu  bekehren.  Zu  dem  Ende 
sprach  er  viel  mit  ihnen  über  die  Streitpunkte,  die  zwi». 
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«chen  dem  Jodentbum  und  der  Lehre  des  Evang^ettumB 
bestanden,  und  Idste  nicht  blos  alle  ihre  Bedenklich- 
kelten, widerlegte  nicht. blos  alle  ihre  Einwürfe  so' rdll- 
kommen,  dass  sie  Nichts  mehr  erwiedern  konnten, 
sondern  bewies  auch  eindilng^Iich,  das^  Jesus  der  Chilst 
war  17^.  Zu  Jerusalem  trat  er  mit  derselben  Kräflt  \lnd  ^ 
Freimiitbigkeit  auf,  um  für  die  Wahrhdt  des  Evan- 
geliums zu  sprechen;  die  gelehrten  griechischen  Juden 
waren  ebensowenig  seinen,  alle  ihr^  Eitawiirfe  sieg- 
reich niederschlagenden  Bedeii  gewachsen ,  als  M  dte 
in  Pamaskus  gewesen  waren  ^"^"O*  Sehr  zu  bedaüfelü 
ist  es,  dass  keiner  dieser  apologetischen  Vorträgei'^des 
Apostels  der  Nachkommenschaft  überliefert  wotiüä 
Ist.  Um  so  willkommener  muss  uns  daher  der  vOtt 
Lukag  ausführlich  wiedergegebend  i^  Vortrag  seyn, 
den  Paulus  zu  Antiochien  in  Pisidien  gehalten  Ka^ 
als  er  daselbst  in  der  Synagoge  nach  Beendigung  der 
gewöhnlichen    Vorlesung   des   Alten    Testaments^    zum 


iw)  Apostel^eftcb.  IX,  2ft.  cvvsyyvB  reg  ^InSaiBQ  confItM 
reddebai-f  PfrUerbakai,  ttrgwnenUB  adversarioä  eo  f^tdlff^fot,  «1 
quid  contra  düeant,  non  habeant  ChrysostomuM.  ^vitßtßa^^tov^ 
orv  ovtOQ  isiv  6  X^C'ffO^,  durch  Erörterung  und  richtige  Fol- 
gernng  be^eisiend,  dass  er  der  Christus  sey.     Van  der  PabiL 

177)  Cap.  IX,  29.    ^aket^  Jipog  rag  'EkXrjVisag. 

178}  Aposfcigesch.  XIII,  16  —  41.  Ob  diese  und  die  folg^ü^e 
Rode  wirklich  von  denl'  Apostel,  ob  sie  von  ihm  also  gedaeÜt 
und  gesprochen  sey,  oder  ob  Lukaa  sie  später  entworfen  mA 
als  eine  von  Paulus  gehaltene  Rede  selbst  vorgetragen  habe)  isl 
eine  der  Fragen,  die  xu  unserer  Zeit  aufgeworfen  werden.  Die 
Rationalisten  haben  letzteres  bejahend  beantwortet^  die  gemäsng- 
tetn  Aaslegev'das  erste.  Man  sehe  voildufig  d?e>  Abhftn^luog'vöfl 
vän  Hengei  m  Teyiers  godgeleerd  Gen^isekäff'XXVIL  Beei,  iSC  JK 
de  Keixer^  in  der  Haagsch  Qenootschap  voor  het  jaar  1817  S.  3. 
und  JÜehm^s  ÜisseHaiio  de  fotUibus  Ad,  AposMorum. 
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Redan  aufgefordert  wurde.    Man  nusa   hier  die  Ge- 
wandtheit des  PiHflMe  bewundern,  arit  der  er  aa  dea 
vorgeleaeae«  Abaehaitt,   der  wahrscheinlich   über   die 
Scfafekaale  der  akeu  laraeliten  ia  der  Wuate  bandelte  ^^ 
aeiaen  V#rirag  anzuknüpfen  welaa,. und  wie  er.  inden 
er  die  hohe  Gunst,  von  dehovali  dea   Vorfahren   er- 
wjeae^,  hervorhebt,  unbemerkt  den  Ueber^ang  nacht 
aaf  die  noch   hölieren   Gnadenbezeigungen,   die  ihnen 
dnrch   dea  Measiaa  zu  Tbeil  werden  aoiiten.    Als  er 
in  seiner  £rzabluiig  der  alten  Volksgeschichte  bis  auf 
Darid  und  aein   Reich   gekeninien   war,   musste   man 
erwarten ,    dass   er   der  grossen   Verheissnngen ,    die 
dieaefB  ruboireiclien  Fürsten  durch  Gott  gemacht  wur- 
den, Erwähnung  thun  werde,  und   er  Hiat  dies  auch 
mit  der  beigefügten  Erklärung,  dass  diese  Verbeissung    - 
erfüllt  sey,    und  dass  Gott  aus  der  Nacfakoonnenachaft 
Davids^   iux   Israel,    der   Verheissuug   zufolge,    den 
Seligfnacber  J£&U8  habe  hervorgehen  lassen.  So  passend 
■diese  EioleUung  war,  durch   die  er  auf  seinen  Haiipt» 
aatz  kam,  ao  ciodringlich  waren  die  Beweise,  die  er 
4afiir  anfiUHte.  Sie  stehen  keineswegs  für  sich  selbst  da, 
jMMidem  ßie  sind  in  die  Geschichte  des  Heilandes  einge«- 
flochten,    and   diese  ist^  wieder  mit   der  Verheisaung^ 
V4M1  der  Paultis  ausgegangen  war,  verbanden.    Drei 
Hauptpunkte    in  Jesu   irdischer  Laufbahn   liefern  ihm 
4Uieke,    Sein  öfientliches  Auftreten  als  Messias  ist  der 
eirste«    fir  erzählt,  wie  seinem  Eintritt  in  aein  öifenfe- 
Jlchea  Amt  Johamues  vorhergegangen  sey,  der  die  Taufe 
;Enr  Busse  predigte ,   und  er  vergisst  nicht  zu  melden^ 

*^)    Der  Professor  van  der  Palm  hält  dafür,   dass  es  eine 
■atello  ans  den    Prophelea,  Tielleiobt  les.  LV,   S4.  gefwt§en  sey. 
'.  Tiemtal  ii,  Sf«. 
Creschiehte  der  Apolofetik.  L  6 
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'd«88  der  Täufer  In  den  ehrerbietigsten  Äusdriickeii  Zeng;- 
vltM  yon  Jesu  gegeben  nnd  erklärt  babe ,  dass  nickt  er, 
sondern  Jesus  der  Girist  sey.  Da  nun  JohammeSj  bei 
«eibem  Leben  und  nach  seinem  Tode,  für  einen  wahren 
Propheten  Gottes  gehalten  wurde,  musste  diese  Erwäh- 
nung entscheidend  seyn;  um  so  mehr,  da  sie  durch  dss 
darauf  folgende  Leben  Jesuj  welches  naturlich  seinen 
Zuhörern,  die  darum  wussten,  jetzt  vor  die  Seele  trat^ 
nach  allen  Theilen  bestätigt  wurde.  Der  Apostel  wenig- 
stens  hatte  so  viel  Vertrauen  auf  die  Kraft  dieser  Be- 
rufung, dass  er  sich  sogleich  mit  der  Erklärung  zu  ihneii 
wendete:  »Dies  ist  die  Botschaft  des  Heils;  euch  Ist  sie 
gesandt  !^  —  Den  zweiten  Hauptpunkt  in  der  Geschichte 
Jesu  lieferte  sein  Sterben ,  wodurch  die  so  glanzvoll  an- 
getretene Laufbahn  beschlossen  wurde.  Dieses  war 
Indessen  den  Juden  ein  Aergerniss.  Von  ihrem  Messias 
glaubten  sie  so  etwas  keineswegs  erwarten  zu  dürfen.  / 
Aber  der  Apostel  weist  darauf  hin ,  dass  gerade  dieses 
zufolge  der  Weissagungen  ihm  begegnen  musste ,  und 
dass ,  durch  eine  sonderbare  Verblendung  in  Betreff  der 
Person  Jesu^  durch  eine  erstaunliche  Unachtsamkeit  auf 
die  Weissag^ingen  Gottes,  und  ungeachtet  der  so  offien- 
l>aren  Unschuld  Jesu,  die  Einwohner  und  Obersten 'zu 
Jerusalem  den  Rathschluss  Gottes  mit  Jesus  zur  Ans- 
fiihrung  bringen  mussten.  Hierdurch  wurde  der  Tod 
Jesu  Ins  rechte  Lieht  gestellt,  Jind  musste  jetzt  einen 
ISrund  weiter  aufliefern ,  an  ihn  zu  glauben.  Durch  das 
auf  das  Sterben  Jesu  erfolgte  Beg:räbniss  kommt  nun 
Paulus  y  wie  von  selbst,  zu  dem  dritten  Hauptereignlssy  . 
zu  dem  nämlich ,  womit  sein  erhöhtes  seliges  Leben  und 
seine  dortige  Wirksamkeit  begann,  zu  der  Auferstehung. 
Die  Gewissheit  derselben,  die  Widerspruch  gefunden 
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hatte,  weist  er  oftcb.  Er  beruft  sich  auf  deo  langen 
Umgang,  dessen  der  Wiederbelebte  seine  Freunde 
gewürdigt  hatte,  die  daher  gültige  Zeugen  seyn  konnten, 
Qn)  es  auch  mit  Freimutb  vor  dem  Volke  waren.  Vorerst 
erklärt  er  im  Allgemeinen,  dass  Gott  dadurch  einen 
entscheidenden  Beweis  gegeben  habe:  Jesua  sey  der 
Messias,  der  Sohn  Gottes,  in  ihm  seyen  die  grossen 
Verheissuugen ,  die  dem  David  zu  Theil  geworden, 
erfüllt,  und  führt  dann,  hiember  sich  weiter  iiusbreitend, 
eine  entschiedene  und  deutliche  Weissagung  an,  woraus 
Solches^  klar  erbellte.  Diesen  äusserlicben  Beweisen 
fugt  Paulus  noch  einen  Innern  bei.  Mit  vieler  Weisheit 
wählt  er  gerade  einen  solchen,  durcli  den  das  Wohl- 
thätijge  des  Evangeliums  sogleich  in  die  Augen  springen 
und  die  hohe  Vortrefflichkeit  desselben,  durch  die  es  9ie 
alte  Offenbarung  überrage,  einem  Jeden  einleuchtend 
werden  musste,  die  milde,  unbeschränkte  und  vollkom- 
mene Vergebung  der  Sunden.  Eine  nachdrückliche  Er- 
mahnung, doch  ja  nicht  unbedachtsam  den  Messiaa  und 
sein  Hell  zu  yerwerfen ,  setzte  zum  Schlüsse  dieser  aus- 
gezeichneten apologetischen  Rede  die  Krone  auf,  dieser 
Rede ,  die ,  wenn  gleich  hier  und  da  an  die  schon  be« 
trachtete  des  Petrus  erinnernd ,  doch  in  Plan  und  Aus- 
führung offenbar  dem  Paulus  eigenthümlich  ist  i^. 


180^  Ich  habe  mich  bei  diesem  Vortrag  des  Apostels  etwas 
länger  aafhalten  zu  müssen  geglaubt,  auch  deshalb,  weil  derselbe 
der  einzige  rein  apologetische  für  das  Christenthum  gegen  die 
Juden  ist,  welchen  Lukas  aufgezeichnet  hat/  Anderer  derartiger 
Vortrfige  des  PaHlns  thut  er  blos  Erwähnung,  oder  gibt  *den 
Hauptinhalt  an,  sowie  des  zu  Corinth.  gehaltenen  Cap.  XXVUI,  28., 
lu  Tkessaionkh  XVII,  2.  3.  und  zu  Rom  XXVIII,  22.  23.  Dass 
wir  die  beiden  letzten,  die  sich  über  die  allerwichtigsteuNPunMe 
erstreckten,   und    sehr  erschöpfend    und  bündig  waren,    missen 

6* 


84 


Indessen  waren  die  Apostel  nnd  besonders  Pmins 
»teilt  allein  berufen ,  den  Juden,  sondern  auch  -ätn 
Beiden  das  Erang;«]!«!!!  xu  rerkündi^en.  Wie  Tiel 
schwieriger  dies'  fn  mancher  Beziehung  auch  seyn 
musste,  auch  deshalb,  weil  sie  hier  nicht  gerades«  nrit 
der  Giristologie  anfangen  konnten,  sondern  dieser  eiae 
Theologie  nnd  Anthropologie  Torausscfaicken  und  die- 
selbe so  vorbereiten  mussten ,  so  wurde  doch  ein  Pwdus 
dadurch  nicht  abgeschreckt.  Sobald  er  in  heiduisclie 
Städte  kam,  wandte  er  sich  nicht  Mos  an  die  daselbst 
"wohnenden \fndcn  und  Solche  aus  den  Heiden,  die  es  mit 
ihnen  hielten,  sondern  anch  an  die  Heiden  selbst i*). 

_  ^  * 

Fnr  diese  war  er  besonders  berufen ,  und  unter  diesen 
thig  seine  Wirksamkeit  auch  die  meisten  Frnchle  *^. 
Betrachten  wir  seine  Lebensgeschichte,  so  sehen  wir 
Ihn  TOT  Heiden  auf  Cgprus,  zu  ÄntioeMen  In  JPtsJAew, 
tXL  Lystra^  zu  Athen  ^  zu  Corinthy  zu  Epheaws  und 
anderswo.   An  allen  diesen  Orten  sprach  er  ohne  Zweifel 

iiiü8S€u,  ist  als  ein  «wahrer  Verlust  für  die  Apolo|[eiik  za  be- 
trachten. In  andern  Reden  ist  das  Apologetische  mit  der.  Selbst- 
Yerlheidigung  yermisclit ,  die  bei  einigen  den  gansen  Inhalt 
«ttsmaeht.  Diese  ktonen  nicht  in  Betracht  kommen;  je««  aber, 
namentiich  die  Rede  yon  der  Treppe  der  Burg  Aidonia  «ad  -die 
vor  Festus  und  A^rippa  gehaltene^  in  welchen  er  sich  wegen 
seines  Religionsweclisels  verlheidigt  und  denselben  mit  der  Wahr- 
heit und  Göttlichkeit  des  Cbristenthunis  selbst  in  Verbindung  hringt, 
Würden,    wenn    der  Ranm   es   erlaubte,    liier  behandelt    werden 

> 

%Onnen. 

181)  Nicht  blos  an  die  ^EkhfiVBq  nnd  die  ifoßsßivo^  rov  &BW 
oder  die  aeßofisvov  n^ot'qTiVTOi  ^  sondern  auch  an  die  i'9vmoij 
wie   die  Heiden,    in  Uebersetzung   des  Hehr,   ^^])  im    Gegensati 

TOD  Q)l   oder  DJ^H»    ^^  <iie   LXX    durchgehend«    dnrcb  XaoQ' 
iKbersetntteB,  genannt  werden. 

182)  Siehe  van  der  Pälm^  iL  TienM  «.  230.. 234. 
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gegen  die  Vielgötterei  «iid  Abgötterei ;  daw  er  solches 
weDlgstens  zu  Philipp  that,  ifltliöclistwabrscbeialicli^; 
dass  er  su  EpheMs  und  Id  ganz  Kleinasien  mit  vielen 
'Naehdruek  und  £rfolg  den  Polytheismus  angriff,  ist 
meber^^).  Lukas  indessen,  der  sehr  deutlich  oft  blos 
anf  die  Besonderheiten  Rücksicht  nimmt,  welche  zu  merk* 
Mriirdigen  Vorfallen  Veranlassung  gaben,  hat  von  aüeo 
diesen  Reden  und  Gesprächen  Mos  zwei  aufgezeichnet, 
dtejenige,  welche  der  Apostel  zu  Lystra  und  die,  welche 
er  ZH  Athen  hielt.  Die  erste  ^^)  ist  kurz  und  mehr 
deswegen  gehalten,  um  eine  übermenschliche  Ehre,  die 
man  dem  Apostel  und  seinem  Reisegeuossen,  welche 
man  wegen  eines  verrichteten  Wunders  für  Götter  hielt, 
erweisen  \vollte,  von  sich  abzulehnen  und  zu  missbilligen, 
als  um  vorsätzlich  und 'mit  Vorbedacht  die  Vielgötterei 
zu  widerlegen.'  In  dieser  Rede  niaclit  er  indessen  doch 
aufmerksam  auf  den  Hauptbeweis  für  das  Daseyn  und  die 
Wirksamkeit,  für  die  Wohlthätigkeit  und  Grösse  Gottes, 
der  Schöpfer  von  Allem  ist  und  für  Alles  lebt  und  sorgt, 
was  aus  den  Erscheinungen  der  Natur,  besonders  aus 
denen,  welche  am  meisten  in  die  Sinne  fallen,  gefolgert 
werden  kann.    Er  entwickelt  dieseit  Beweis  zwar  nicht; 


183)    Apostelgescb.   XVI,    21.    beschuldigen    die    Heiden    den 

Apoftiel,  das»  er  ihnen  Sitten  und  Einrichtungen  (£^?j)  verkündige, 
die   anzunehmen   und   zu  befolgen   ihnen   als  Römer  nicht  erlaubt 

wSre.    '£^0^>   id^iCfiog   im    Gegensatz  von    der  angenommenen 
Religionslehre  und  den  Religionsgebräuchen. 

IM)  Dfmeirius,  ein  Fabrikant  von  Götzenbildern,  -d^eonoiogy 
Mgt:  „Dieser  Paulus  überredet  und  verführt  nicht  aliein  za 
Wüphetur^  sondern  anch  fast  in  ganz  Kleinasien  eine  Menge  Yolks^ 
indem  er  spricht:  das«  das  keine  Götter  seyen,  die  von  Menschen* 
binden  gemacht  sejen.^'    Apostelgescb.  XIX,  26*  27. 

1^)  Apostelgescb.  XIV,  8—13. 
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'd\e  Umstände  waren  dazu  keineswegs  geeig;net  iss). 
Auch  musste  das  Wunder  seiner  an  und  für  sich  scliön 
90  würdigen  Sprache  eine  be&(ondere  Beliräftigung  ver- 
leihen ;  während  die  Abgötterei  durch  den  wahrhaft 
lächerlichen  Irrthum  bereits  in  ein  spöttisches  Licht 
gesetzt  war,  in  dem  Ihre  wahre  Gestalt  den  Heller-* 
sehenden  kenntlich  genug  geworden  war. 

'  Bedeutender  ist  die  apologetische  Rede,  welche 
Paulus  zu  Athen  vortrug.  Abwechselnd  entrüstet  und 
ergriifen  von  Mitleid  bei'm  Anblick  der  gränzenloseil 
Abgötterei  suchte  er,  daselbst  angekommen,  sogleich 
einen  Jeden  zum  Glauben  an  den  einigen  wahrhaftigen 
Gott  und  Jesus  Christus^  den  Er  gesandt  und  auferweckt 
hatte,    durch   überzeugende  Gründe  zu   bestimmen  ^^T), 


18C)  Bei  Vielen,  die  in  Abgölterei  geboren  und  darin  erzogen 
sind,  wirkt  die  einzige  Vorstellung  eines  Einigen  Gottes,  wie  hier' 
die  von  Paulus  vorgetragene,  oft  wie  ein  elektrischer  Schlag, 
wie  ein  Himmelsfunken ,  der  ihn  plötzlich  aus  dem  verwirrten 
Traume  des  Wahns  erweckt,  die  Truggebilde  in  und  ausser  ihm 
zu  Licht  und  Einheit  führt  und  ihn  zu  sich  selbst  bringt.  Es  ist 
mit  dieser  Wahrheit,  wie  mit  dem  Ei  des  Columbus.  Sie  wird 
von  Menschen,  die  sich  selbst  überlassen  bleiben,  sehr  schwer 
gefunden;  aber  ist  sie  einmal  entdeckt,  wird  sie  mit  ßestimmlheit 
und  unumwrunden  vorgetragen,  dann  findet  sie  bei  der  Vernunft, 
wie  im  Herzen  Vieler  unerwarteten  Anklang,  und  der  Glaube 
nimmt  sie  ohne  strenge  Beweisführung  an.  Man  weiss ,  wie  viel 
die  zwar  unwissenschaftliche,  aber  mit  allen  Kennzeichen  innerster 
Ueberzeugung  ujid  mit  hoher  Begeisterung  sich  geltend  machende 
Anpreisung  des  Monotheismus  durch  Mahomed  auf  die  abgöttischen 
Araber  gewirkt  hat! 

187)   ^Ir^GBv   xat   tr]v  dvazaaiv^   XVII,  18.  ist  offenbar  eine 

Bendiadis  (ur  *Ir]a8V  dvssrjyiovra  ^  und  da  dieses  der  Hauptbeweif 
war,  den  der  Apostel  öfters  anwendete  (vs.  31^,  so  steht  diesef 
hier  statt:  „er  verkündigte  ihnen  das  Christenthum,  unter  Vor- 
stellung der  Beweise  für  die  göttliche  Sendung  des  Stifters  des- 
selben." ,  - 
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In  einer  Stadt  wie  Athen  mnsste  die  Anfmerksamkeit 
bald  auf  diesen-frelmutliigen  Fremdling;  gpericlitet  werderi, 
und  sie  wnrde  es  in  dem  Grad,  dass  selbst  die  Philo« 
sephen  sicli  der  Sache  annahmen  i^^.  Man  brachte 
Paulus  auf  den  Areopagua,  als  einen  mehr  denn  der 
Markt  zum  Reden  geeigneten  Platz ,  um  hier  sehie 
Ansichten  besser  darznlegen  und  näher  zu  entwickeln, 
woraus  wohl  der  Leichtsinnige  und  Uebermuthige  Stoff 
zu  Spötterei,  der  Ernstere  und  Nachdenkendere  jedoch 
Aufschluss  über  wichtige  Wahrheiten  erhalten  wollte. 
Hier  war  es,  wo  der  Apostel,  umringt  von  einer  grossen 
Menge,  seine  bekannte  treffliche  Rede  vortrug.  Zu 
Athen  Y/SiV  damals  namentlich  auch  der  Hauptsitz  der 
Redekunst.  Wenn  der  Apostel  sich  und  die  Lehre,  die  er 
vortrug,  nicht  lächerlich  machen  wollte,  so  durfte  er 
die  Regeln,  die  einer  kunstgerechten  Rede  zu  Grunde 
liegen,  nicht  ganz  ausser  Acht  lassen;  er  durfte  wenig- 
stens ohne  eine  schöne  Einleitung  nicht  auftreten.  Aber 
die,  welche  Paulus  gibt,  M  mit  Recht  als  ein  Meister- 
st&ck  dieser  Art  betrachtet  worden  ^^J*  Sie  gewann 
ihm  die  Herzen  der  Zuhörer  durch  einen  Lobspruch,  der 
dem  feinen  Attiker  nicht  zur  Unehre  gereicht  hätte  *^), 


188)  Sie  waren  von  der  epicuräischen  und  stoischen  Schule. 
Peripatetiker  und  Akademiker  waren  nicht  gegenwärtig.  Die 
Ursache  davon  siehe  bei  Kmnoet  a.  X. 

IM)  BfVn  n^eit  peiit-Ptre  plus  eloquent  dans  toute  Vantiquitei 
que  le  commencement  du  discours  de  St,  Paul  dans  VAreopage: 
„AtkenieHs!  en  pnssani  devant  un  de  vos  autels,  fy  ai  vh  ceitt 
inscriptioH :  j,au  Dien  inconnu !  CTest  ce  Dieu,  que  vous adoreZy 
Sflns  le  connaitre,  que  je  vousannonce*'  —  Dies  sagt  d*Alembert, 
derEncyclopaedisK,  in  seinen  Melanges  de  Hlterature,  tom*  IV,  p.  64. 

190}  Der  Professor  van.  der  Palm  hat  das  Schöne  des  ursprüng- 
lichen Ansdirucks  -6q  dH(Ti.dai^iovsseQ8Q  als  das  wahrhaft  Ueber^ 
religiöse  nachgewiesen.    Es  ist  ein  schmeichelhaftes,  aber  doppel« 


« 


mtd  f&brte  deaEeAier  durch  eine  schefnliar  kfamaümi»f 
aber  sehr  iberraschende  Weiidmg  zm  eeiaem  Ge^a« 
stand.  Das  aänfaUige  Auffinden  eines  Altars  mit  einer 
merkwürdigen  Anfsclnrfifft  mnss  den  Uebergang,  und  die 
Atifsebrift  selbst  das  Thema  zn  einer  Rede  liefern^ 
worin  die  reinste  Gotteslelire,  sowohl  im  Gdgens^E^m 
den  ungereimten  Begriffen  der  Epicuräer  und  Stoiker- im)^ 
als  zu  der  rohen  Abgötterei  des  Volks  Yorgetragen, 
Tertheidigt  tod  anempfolilen  wird.  Die  Aufschrift:  Dem 
unbekannten  Oott !  wird  zu  dem  Ende  in  einem  hdberB 
Sinne  aufgefasst.  „Der'«)  ist  der  wahre  Gott,  der  die 
Welt  und  alles,  mras  darinnen  Ist,  gemacht  hat;  der, 
welcher  als  Herr  des  Himmels  und  der  Erde  nicbt  in 
Tempeln,  mit  Händen  gemacht,  wohnt;  der,  welcher, 
da  er  selbst  das  Leben,  den  Odem  und  alle  Dinge 
schenkt,  nicht  von  Menschenhänden  bedient  wird,  als 
bedurfte  er  irgend  etwas.  Dieses  Wesen  ist  der  Schöpfer 
der  Menschen.  Aus  Einer  Familie  hat  er  das  ganze 
menschliche  Geschlecht  abstammen  lassen,  nicht  allein  in 
der  Absicht,  dass  sie  iiber  die  ganze  Oberfläche  der  Erde 
wohnen  sollen,  (während  Er  ihre  Schicksale  und  Wohn- 


sinniges  Compliment,  besprengt  mit  ottiscliem  Salz^  dessen  Geist 
den  Atlieniensern  nicht  entgangen  scyn  wird.  Siehe  die  Anmerkung 
zu  vs.  21. 

191)  Dies  ist  bereits  in  meiner  Geschichte  der  Bestreitung  der 
Bibel  und  Offenbarung  nachgewiesen;  Anmerkung  169,  S.  127. 

192)  Ys.  24,  'O  ^£0^',  X.  r*  X.  Der  Nachdruck  liegt  hier 
auf  d'toq»  Denn  Pauins  wollte  den  Gott,  den  er  verkfiodigte, 
nicht  irorstellen  als  eine  Gottheit,  welche  neben  den  andern 
'Wabngöttern,  als  mit  ihnen  gleichen  oder  höhefen  Rangs^  bestand, 
sondern  als  den  wahren,  den  einzigen.  Hierauf  weist  aneh  das 
Folgende,  welches  gerade  das  Charakteristische  des  wahren  Gottes, 
im  Gegensatae  zu  den  nichtigen  Götzen,  angibt.  Jcs.  XI V^  6.  12« 
Pfalm  XCVI,  5. 


Mer  durch  seine  besondere  Torselinitg  bestimmt)  i^, 
sondern  auch  zu  dem  erhabenen  Zwecke,  dass  sie  diesen 
ihren  Herrn  und  Schöpfer  suchen  und  ihm  dienen  sollten.** 
In  eine  breite  oder  spltzfündig^e  Beweisführung  für  diese 
seine  Lelire  über  Gott  und  den  Menschen  verliert  der 
Apostel  sich  nicht.  »Selbst  wenn  wir  blind  waren  und 
könnten  hiehieden  nicht  mehr  als  tasten  und  fühlen,  wir 
m&ssten  dennoch  diesen  Gott  finden!  Ja,^  fahrt  der 
Apostel  fort,  »in  unserer  Nähe,  in  uns  selbst,  Inder 
Erhabenheit  unserer  Natur,  in  dem  Adel  urisers  Geistes 
steht  Gottes  Herrlichkeit  und  unsere  Bestimmung:  so  tief 
eingeprägt,  dass  dieses  ein  Jeder  in  seinem  innersten 
Bewqsstseyn  empfindet,  gleichwie  auch  eure  Dichter, 
Atlienienser^  bezeugt  haben:  „Wir  sind  göttlichen  Ge- 
schlechts!** —  Aus  dieser  gewiss  anerkannten  und  bei- 
fällig aufgenommenen  Berufung  zieht  der  Apostel  durch 
eine  schöne  Wendung  eine  für  seine  Absicht  höchst 
wichtige  Folgerung.  „Sind  wir  denn,"  fährt  er  fort, 
„göttlichen  Geschlechts,  haben  wir  eine  Natur,  die  so 
weit  über  dem  Staube  erhaben  ist,  dass  wir  sie  von  der 
Gottheit  müssen  empfangen  haben,  und  die  Gottheit  sich 
darin  abspiegelt,  wie  ungereimt  wäre  es  dann  zu  meinen^ 
das  höchste  Wesen  sey  Gold ,  Silber  oder  Stein  gleich, 
oder  könne  in  Bildern  mensclilicher  Kunst  und  Erfindung 
wohnen  ?"  —  Mit  dieser  Darstellung  und  dieser  Begrün- 
dung der  Lehre  von  Gott  und  dem  Menschen  war  die 
grosse  Aufgabe   des  Apostels  vorbereitet,   die  nämlich^ 

1^)  Diese  freie  Umschreibung  hebt  die  Schwierigkeit  in  den 
gewöhnlichen  Uebersetzungen  und  macht  den  Sinn  deutlich.  Man 
übersah,  dass  das  oben  frei  Gegebene  eine  Zwischenrede  ist,  und 

dass  der  Seme  stehende   Infinitiv  ^TjTtiv  ebenfalls  sowohl   dorcli 

inoiTjas  regiert  wird,  wie  das  unmittelbar  folgende  xaxo^XHV* 
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seine  ZuhSrer  sofort  zu  einer  relnern  Erkenntniss  und 
Yerehroug;  des  höchsten  Wesens  zu  fuhren ,  um  sie  zum 
Chrlstenthum  zu  bekehren.  Die  aus  der  Aufschrift  des 
Altars  hervorgehende  Unkenntniss  gibt  dem  verständigen 
und  glücklichen  Redner  Uebergang  und  Stoif' ^4])..  Was 
die  Unwissenheit  betrifft,  so  will  er  keineswegs  läug^en^ 
dass  sie  bis  Jetzt  eiiügenuassen  zu  entschuldigen  gei\eseii^ 
sey,  dies  würde  sie  aber  nicht  seyn,  wenn  man  noch 
länger  in  iiir  beharren  w  ollte.  Es  wäre  jetzt  der  Zeit- 
punkt gekommen,  wo  Gott  selbst  sich  aller  über  ihr 
Yerhältniss  zu  Gott  irrenden  Menschen  auf  eine  ganz 
besondere  Wciise  annähme  und  aufs  nachdri^cklichste 
sie  zur  Bekehrung  aufforderte.  Eine  grodse  Veran- 
staltung war  dazu  durch  ihn  getroifen;  dieselbe  Veran* 
staltung  wiirde  aber  auch  ilire  Verantwortlichkeit  ver- 
grössern ,  das  Christen thiim.^^  So  hatte  Paulus  sich, 
schon  den  Weg  zur  Verkündigung  des  Evangeliums 
gebahnt,  und  schon  war  ein  entscheidender  Beweis  für 
dessen  Göttliclikeit  in  den  Vordergrund  gestellt,  nämlich 
der,  welchen  die  Auferwecknng  Jesu  von  den  Todten 
durch  Gott  an  die  Hand  gab ,  als  einige  der  Zuhörer  ihm 
in  die  Rede  fielen,  und  ihn  nöthigten,  seinen  Vortrag 
abzubrechen.  Der  Apostel  musste  abtreten ;  aber  er 
trat  ab  mit  Ruhm  und  Ehre  für  sich  und  d<i^  verkannte 
Christenthum,  und  hatte  Athen  Männer  mit  ähnlicher 
glanzvoller  Beredtsamkeit  gesehen,  noch  nie  hatte  es 
einen  gehört,  der  in  bündigerer  und  fasslicherer  Sprache 
und  vom  Lichte   der  himmlischen   Wcahrheit  umstrahlt, 


"*)  So  wie.  der  crsle  Tlieil  Entwicklung  ist  des  Wort«  der 
Uebersctzung  S^eog^'  so  ist  der  zweite  Theil  Entwicklang  des 
dyvwfftog*    Ein  bewunderungswerlher  Plan! 
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ein  Ausleger  des  unbekannten  Gottes  gewesen  wäre, 
wie  dieser. 

So  gross  war  der  Apostel,  wo  er  für  die  Sache  des 
Christenthums  sprach;  aber,  was  seineu  Ruhm  als  Ver- 
theidiger  Tollendet,  sind  die  Sclmften^  die  er  in  der 
Absieht  verfasste,  um  die  Wahrheit  des  Christenthums 
im  Allgemeinen,  oder  die  einiger  Leiirsätze  desselben 
im  Besondern,  zu  beweisen  oder  zu  vertheidigen.  In 
der  herrliehen,  Sammlung  seiner  Briefe  befinden  sich 
zwei,  die  fsistganz  apologetisch  sind,  während  in  andern 
einige  wichtige  apologetische  Ahtheilungen  gefunden 
werden.  Diese  sämmtlichen  Stücke  verdienen  von  dem 
apologetischen  Gesichtspunkte  aus  eine  nähere  Be- 
traciitung. 

Der  Brief  an  die  Römern  der  den  Anfang  der  paulini- 
seilen  Briefe,  bildet,  ist  aus  dem  allein  wahren  Gesichts- 
punkt als  Apologie  gegen  ungläubige  Juden  zu  betrach- 
ten'^^), und  die  Veranlassung  zur  Abfassung  desselben 


i95)  Ein  didtiktisches  Werk  ist  der  Brief  an  die  Römer  gewiss 
nicht.  Man  kann  auf  dieser  Ansiebt  nur  beharren  vermittelst  einer, 
aufs  mildeste  avisgedrückt,  ungereimten  Zersplitterung  desselben 
in  fünf  Vorträge  und  sieben  Episoden,  a»  welcher  Hypothese  der 
Scharfsinn  unseres  Bosveld  dxtien  unglücklieben  Schiffbruch  erlit- 
tcn  hat.  Der  polemische  Gesichtspunkt  hat  mehr  eingeleuchtet. 
Alan  glaubte,  dass  Paulus  gegen  bekehrte  Juden  sprach,  die  das 
Christentbum  mit'  dem  Judenthum  vermengten ,  und  es  so  ihren 
Mitglänbigen  aus  den  Heiden  aufdringen  wollten.  Oberflächlich  be- 
frachtet'hat  diese  Ansicht  viel  Scheinbares;  denn  wer  weiss  nicht, 
^elch  eine  bedauernswürdige  Rolle  dieses  unglückliche  Bestreben 
'Oder  ersten  Kirche  spielte,  und  wie  viel  Paulus  dagegen  zu 
^i^mpfen  gehabt  hat?  Jedoch  wo  er  dagegen  zu  Felde  zieht,  da 
"prichl  er  nie  nnmittelbar  gegen  die  Verführer:  nein!  zu  den  ver- 
'^hrten  Christen  wendet  er  sich,  und  seine  Sprache  ist  auch  ge- 
S^n  diese  nachdrücklich  nn^  streng.  Man  denke  an  den  Brief  an 
^ie  Salater  Mhd   den  ersten   an  die  zu  Corinth,    Und  hier  sollte 
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■11188  Buui  8i€b  anf  folgende  Weise  Terstelleft.   *  Die 
GemeiDde  zu  Rom,  durch  Schüler  des  Paulus,  wem 

der  Apostel  so  ganx  Yon  seiaer  herrschenden  Gewohnheit  ahge- 
wicben  seyn,  in  so  nchtungsToIler  Weise  gesprochen  haben,  wlo 
er  dies  im  L,  Y.  und  VlII.  Capitel  des  Briefs  an  die  AöaMr  HmüT 
Hier  sollte  er  die  Uinpter  des  Jaden- Christenthuma  onBiUalbar 
bekämpft  haben?  Ansserdem  waren  die  jüdisch-gesinnten  Chri- 
sten doch  keine  anfrichtigen  Juden  mehr;  das  Christliche  hatte 
sich  mehr  oder  weniger  mit  ihrer  früheren  Denk  weis«  Yeraiisdit 
nnd  solche  modiücirt:  aber  selbst  nicht  die  schwächste  Spur,  nicht 
der  geringste  Schein  des  Christenlhums  zeigt  die  Person,  die  ge-* 
gen  Paulus  spricht,  oder  wird  von  dem  Apostel  in  dersolben  wahr- 
genommen und  beachtet.  Man  trifft  also  mit  dieser  Hypothese  sehr 
neben  das  Ziel,  die  weder  zum  Ganzen ,  noch  zu  den  Theilen 
passt,  und  durchaus  unzureichend  ist,  die  Art  nnd  Weise  dieses 
ganzen  ßriefes  zu  erklären,  Eigeuschaflen^  wodurch  sie  sich  nri^ 
möglich  empfehlen  kann.  Verschiedene  Gelehrte  haben  diese 
Schwierigkeiten,  wenigstens  zum  Tlieil,  gefühlt.  Sie  haben  ge- 
sagt, dass  der  Apostel,  als  an  eine  ihm  eiuigermassen  fremde  Ge- 
meinde schreibend,  sich  vorsichtiger  und  milder  ausdrücken  nnsste, 
dass  Weisheit  und  Bedachtsamkeit  Solches  dem  Menschenkenner 
riethen.  Dagegen  aber  «tehen  so  viele  starke  Ausdrücke,  die  be- 
weisen, dass  er  auch  hier  keine  Scheu  kannte.  Der  andern 
Schwierigkeit  glaubten  Einige  auszuweichen,  theils  durch  die  An- 
nahme, dass  der  Apostel  sich  einen  allzueifrigen  Juden-Christen 
vorstellte,  theils  dadurch,  dass  man  hie  und  da,  wo  seine  Sprache 
doch  ein  wenig  zu  stark  war,  in  der  That  an  einen  ungiftabigeia 
Juden  zu  denken  habe.  Allein  zu  welch  einem  sonderbaren 
und  ungeschickten  Stück  macht  man  alsdann  diesen  schönen  Auf- 
satz, und  gibt  dem  Verdachte  Raum,  dass  man  hiezn  als  zu  einer 
Ausflucht  greife,  um  da,  wo  die  Hypothese  durchaus  nicht  Stich 
halten  will,  sich  zn  retten!  —  Aus  dem  einen  und  andern  liess 
sich  schliessen,  dass  man  nicht  auf  dem  richtigen  Standpunkte 
stand,  und  dass  der  Schlüssel  zum  rechten  Verstandniss  des  Brie- 
fes noch  nichr  gefunden  war.  Eichhorn  war  der  erste,  der,  so 
viel  ich  weiss,  den  apologetischen  Standpunkt  als  den  richiigea 
nachwies;  Einleitung  in  das  N.  T.  III.  Th.  Jedoch  schon  lange 
vorher  hat  ein  vergessener  frieslündischcr  Landprediger  Petruä 
Bronwer  dieses  durch  wiederholtes  und  aufmerksames  Lesen  ent- 
deckt,  welche  Entdeckung  er  ein   paar  Jahre  vor  seinem   Tode 
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«adi  «teilt  geMfUAj  so  4oGh  Wfestlgt  und  «iiterrtchtat, 
war  «war  ¥oa  den  aacktheiligen  Eiaflusi  des  j&dfacbaii 
ChdatCBtiMiwo  frei  gdkHdbea;  zu  derselben  waren  die 
Seadliiige  der  palSatinenslaehen  Christen,  die  den  Ape« 
8t«l  (Acfaeriich  an  die  Orte,  wo  er  seihet  wirksam  g;ewe- 
aea  war,  hin  Ter£slgten,  neeh  nicht  gedrungen;  •— 
dagegen  aber  drohte  der  Gemeinde  darch  die  Umtriebe 
«DgläaUger  Juden  grosse  Gefahr.  Sie,  die  vorlier  so 
Tiele  Rdmer,  selbst  edle,  zu  Ihren  Synagoge«  hatten 
koBMnen  und  reiche  Geschenke  bringen  sehen  i*^,  sahen 
jiiese  Jetzt  zum  Chdstentbom  übergehen,  das  zur  äusseren 
Atts&bnng  geeigneter  war  und  das  Gefühl  linieren  Be- 
^^rfiiBaes  Tollkommener  befriedigte,  zu  dem  sich  ausser- 
4em  ao  viele  ihrer  früheren  Glaubensgenossen  schon 
gewendet  katten  und  noch  täglich  sich  wandten.  Ein 
¥enaach,  diesem  mit  Gewalt  entgegenzutreten,  kaue 
£Akcr  fiUe  Feiges  nach  sich  gezogen  >'0,  und  was  blieb 
ÜMien  |etet  «eck  übrig  als  gelehrte  Angriffe  ?  Hiezu 
sahmea  sie  denn  auch  ihre  Zuflucht,. jedoch  giengen  sie 
klebel  e^peiitknmlick  zu  Werke.  Sie  giengen  davon  ans, 
dass  die  Wahrfaeit  und  Vortrefflichkeit  einer  ReBglon 
ImmsäcUidi  sich  zeigen  mAsse  ki  ihrer  TaugÜchkeit, 


miUhttüie  ia  «Inera  Wtrke :  UntersuckiiDg  über  dem  Zweck  vmd  die 
Focm  des  Schreibeng  des  Apostels  Paulus  in  dea  eilf  ersteh  Ca- 
pHela  an  die  Römer.  Leenwarden  1825.  Dem  erleuchtenden  Vor- 
-gatigo  lieider  Oelelirten  Terdanke  ich  hierin  Vieles. 

•*••>  Jueeuäüs  Sat  XIV.  Taeitus  hist  V.  e,  5.  Cicero  pro 
Pktcoo  o.  28.    Joupkus  Äni,  jud.  l  XVIU.  c.  V. 

'197$  AipMtelgMeh.  KVBI,  12.  Sustonms  in  vUa  üirnuäHy  e.tt. 
jgJkdmeos,  impuUore  Christo  aasidme  tumultuantes ,  Borna  empU" 
J$L*^  JC^PU)Q  wird  von  Justin  mit  XQV^^i  verwechselt  und  Ter- 
it^ianus  bemerkt,  dass  die  Römer  Chresiianus  anstatt  Christior 
tms  aufspradien.    Mpoiogeiicus  c.  3. 
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die  driBgenden  Bedurfnbse,zu  befriedlgeD,  wdche  die 
Menschen  nach  der  Gnade  Gottes  haben;  sie  behaupte- 
ten, dass  die  verworfenen  Heiden  diese  keineswegs  in 
ihrer  Religion  und  bei  dem  tiefen  Sittenverderbnisse  worin 
sie  versunken  lagen ,  erlangen  könnten ;  und  erklirten 
dagegen,  In  der  genausten  Befolgung  ihres  Gesetzes  die 
vollkommenste  Anweisung  dazu,  und  in  den  herrlichen 
Yerheissungen  Jehova's  das  sicherste  Unterpfand  dafür 
zu  besitzen,  —  und  dieser  Satz  war  es,  den  sie  mit  vie- 
lem Scharfsinn,  sowohl  In  begründender  als  angreifender 
Weise,  gegen  das  Christenthum  entwickelten,  um  das- 
selbe so  In  seiner  Grundlage  zu  erschiittern..  Wer  jwelss, 
wie  Viele  sie  schon  zum  Wanken  gebracht,  v^e  Manche 
sie  schon  zurückgehalten  hatten,  als  man  endlich  den 
Entschluss  fasste,  d6n  Apostel,  den  man  als  den  geist- 
lichen- Vater  der  Gemeinde  betrachtete,  hievon  in  Kennt- 
niss  zu  setzen,  iind  unter  Mittheilung  der  Hauptpunkte 
dieser  Trugreden  um  die  persönliche  Erscheinung  dieses 
gelehrten  Verfechters  des  Christenthums,  oder,  wenn 
solche  unmöglich'  wäre,  um  eine  Vertheldigung  des 
Christenthums  aus  diesem  Gesichtspunkte  zu  bitten. 

Der  Apostel,  der  damals  sich  zu  Ephesus  befand, 
jedoch  durch  sein  Vorhaben  über  Macedonien  und  Achäa 
nach  Jerusalem  zu  reisen ,  vorerst  verbindert  war,  ent- 
schuldigt  sich  znerst  In  einem  Vorwort  zu  dem  Briefe, 
Cap*  1,  1  — 16^,  dass  er  selbst  nicht  hinüber  kommen 
könne,  und  lässt  darauf  sogleich  die' erbetene  Vertheidl- 
gungschrlft  folgen.  An  die  Spitze  deraelben  stellt  er  In 
kurzen  Worten  den  Satz,  den  er  entwickeln  will,  näm- 
lich den  16^,  17:  »Das  Evangelium  ist  eine  Kraft  Got- 
tes zur  Seligmachung  eines  Jeden,  der  glaubt,  —  zuerst' 
der  Juden  und  dann  auch  der  Griechen.    Denn  in  Ihm 
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wird  die  6ei*8Ghtig;kett  Gottes  ans  dem  CSUpbeD  suni 
Glauben  geoffenbart;  wie  gesclirieben  steht:  Der  Cre- 
rechte  wird  durch  den  Glauben  leben.**  Hierauf  geht  er 
sogleich  zur  Entwicklung  selbst  über.  Diese  glebt  er 
in  der  Form  eines  wissenschaftlichen  Gesprächs  oder 
einer  Disputation,  in  die  er,  was  man  ihm  über  die  Lehr- 
sätze -und  Einwurfe  der  ungläubigen  Juden  gemeldet 
hatte,  aufnahm;  ohne  sich  indessen  an  diese,  sowohl 
was  den  Inhalt  als  die  Ordnung  betraf,  zu  binden.  Er 
versetzte  sich  im  Geiste  in  eine  Versammlung  zii  Momy 
worin  sich  sowohl  Christen  als  ungläubige  Juden  befan- 
den, und  wo  er  über  diese  Sätze  yerhandeln  sollte,  wie 
er  oft  anderswo  und  später  auch  in ^iZom  selbst  that 

Paulua  beginnt  damit ,  dem  Juden  seine  Beistim* 
mung  in  Betreff  der  Heiden  zu  erklären.  Er  gesieht, 
dass  sie  tief  in  eine  Abgötterei  und  Sittenlosigkeit  ver- 
sunken seyen,  die  sie  höchst  schuldig  machten,  und  er 
tbnt  dies.  Indem  er  davon  eine  Schilderung  voll  von  tref^ 
fender  philosophischer  und  gescliichtlicher  Wahrheit 
-gibt.  Man  kann  sich  denken,  mit  wie  innigem  Wohlge- 
fallen der  Jude  diese  Darstellung  anhört,  und  wie  et 
von  ganzem  Herzen  in  den  Ausspruch  der  Verurtheilung 
einstimmt!  Hiebei  indessen,  indem  er  zuerst  von  sich 
selbst  absieht,  erinnert  der  Apostel  zuerst  im  Allgemein 
neu  an  die  Unparteilichkeit  und  Gerechtigkeit  des  Welt- 
riehters,  der  ohne  Ansehen  der  Person  urthellt;  und 
nachdem  er  gezeigthat,  dass  Jene,  die,, ohne  ein  ge- 
-sebrlebenes  Gesetz  zu  besitzen,  süfidlgten,  gestraft  wer- 
den sollen  H,  16.,  wird  er  durch  den  Juden  unterbro^ 
eben,  als  er  nachweisen  will,  dass  auch  sie,  die  ei» 
geschriebenes  Gesetz  haben,  dasselbe  Loos  treffen 
vrerde.    Hiedurch  greift  er  den  Juden  in  seinen  LiefaK 
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lingsfaieett  «n.  Die  Krone  Aeines  Ruhms  nimnt  er  ywi 
•einen  Haupte.  Der  Jude  veiüieidigt  aicb  wie  ein  Ver- 
xwelfelter;  der  Wertwechsel  wird  befüg;  man  lässt  sich 
^geMtitlg  Bkht  aussprechen,  Schlag;  foig;t  auf  Schlag^. 
«Das  findet  aaf  mich  keine  Anwendung,  ich  bin  ein 
J«ie;  Ich  habe  das  Gesetn;  ich  bin  weit  nbeirdie  Uio- 
•den  Heiden  erhaben ;  ich  bki  ein  Lehrer  der  Welt  &»).« 

—  MA^ber/^  antwortete  PaulM$,  kommst  da  ihm  niclit 
nach,  so  bist  du  um  so  strafbarer  und  du  eitfehrst  Gott 
um  so  viel  melir.*'  vs.  17  —  24:  «Ich  bin  beschnitten,'* 
erwiedert  der  Jude  '^3-  ^  »WeiHi  da  das  Gesetz  fiidit 
hältst,  hast  du  dadurch  ukdits  voraus  vor  den  Heiden,* 
TS.  25  —  29.  —  mDu  scheinst  also  das  Vorrecht,  ein 
J«de  nnd  ein  Beschnittener  nu  seyn ,  gänslich  m  ver- 
Jbe«>en?<'  fragt  4er  Jude  Cap.  III,  1.  *-  »Nein,«"  mt- 
wortet  Paulus ,  »ich  gebe  zu,  duss  die  Bescbieidung  in 
vieler  Hiusicht  vortheähaft  war,  hauptsächUeh  weil  da- 
durch die  Verheissungen  Gottes  vergewissert  Verden  ^^f 

—  «Wie  räumt  sich  dieses  mit  deiner  Behauptung?" 
fährt  der  Jude  vs.  3  fort;  ,>deHn  wenn  aucli  Etliche  'ou;- 
treu  geworden  sind ,  und  den  Bund  Gottes  nicht  gebalten 
hahen,  kann  deshalb  ihre  Untreue  die  Treue  Gottes  gegen 
Alle   vtemichten  ^0?*' -^    »Das  sey  ferae!*  «agt  der 


1^)  Das  Folgende  lehrt,  dass  man  diese  Gegenrede  zwischen 
vs.  16  nnd  17  svppllren  muss. 

199)  Diese  Gegenrede  muss  man  in  Oedanken  z wischen  vs.  S4 
nnd  t6  «inaehalt^. 

£0»)  TS.  2.    i^ass  Xoyui  to  ß^ea  Verlui§Mui0eM  V9u  O&U  fs- 

4feieM  «ad  xüsetrc^v  versiegeln  bezeichnen   kann,  ist  Ausser  ZwÄ- 
-  fei.  Dass  diese  Worte  hier  diese  Bedeutung  haben,  lehrt  d^rVerfolj^. 

201)  Brouwer  will,  dass  diese  Worte  Yon  Paulus  seyen.  Er 
setzt  zwischen  vs.  2  und  3  eine  verschwiegene  Einwendung  toc- 
«ns,  si«be  S.  96  ff.    Diese  Sprache  passt  aber  besser  in  den  Mmntt 
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Apostel,  )»6ott.:£eigt:  dantf  besonders  seine  Treae.*^  — - 
»Unsere  Untreue  alsoi,  dient  gerade  dazu,  Gpttes  Treue 
besser  ans  Licht  zu  bringen;  sollte  mau  dann  nicht 
schUessen  müssen,:  dass  Gott  ungerecht  handelte,  wenn 
er  uns  iin)  die$er  Untreue  willen  strafte  ?<^  Auf  diesen 
feinen,  jesoitiscben  Einwurf  ^<^^,  der  Zweck  IwUigi:  die 
Mittel^  antwortet  Paulus  vs.  6:  »Wäre  Gott  unge- 
reelit,  dann  könnte  er  nicht  Richter  der  Welt  seyn.'^  — 
Der  Jude,  seine  -Gegenrede  festhaltend,  vs.  7:  »Aber 
durch  meine  Untreue  wird  Gottes  Treue  in  hohem  Grade 
verherrlicht;  ich  gebe  dadurch  Veranlassung,  dass  Gott 
sich  In  aller  seiner  Grossmuth  herrlich  offenbart;  ich 
thue  also  etwas  Gutes  in  den  Folgen ;  und  sollte  ch  da 
als  ein  Sünder  gerichtet  werden  können?*^  —  Paulus 
sagt  vs.  8:  »Nach  ejirer  Denkweise  würde  also  der 
Grundsatz  gelten,  den  ihr  lästernd  uns  zur  Last  legt, 
Lasst  uns  VebeU  thun,  auf  dass  Gutes  daraus  folge* 
Nein!  Die  Verdammniss  Solcher  ist  gerecht.^'  —  »Du 
willst  also  nicht  zugeben,"  sagt  endlich  der  Jude,  vs.  9*, 
»dass  wir  im  Gerichte  Gottes  vor  den  Heiden  Vorzug  h^- 
ben?*^  —  „Nein,"  antwortet  der  Apostel,  »Sünder  und 
strafwürdig  sind  sowohl  die  Juden  wie  die  Heiden,  wie 
ich  oben  gezeigt  habe,  vs.  9^;  dies-  lehrt  auch  die  hei- 
lige Schrift,  vs.  10  — 19,  und  es  bleibt  also  dabei,  durch 

eines  Jaden,  als  in  den  des  Apostels,  der  sicherlich  darüber  ganz 

ändert  dachte. 

•    ^ 

^  0as  dazwischengefügte  xara  dv&Qconov  Xeya  acheint 
mir  liier  nicht  sowohlx  eine  Erinnerung  zu  seyn,  dass  er  hier  ein- 
fach^ fasslich  aach  für  -Weniggeübte  spricht,  was  doch  nur  theii- 
weise  der  Fall  ist;  sondern  auf  den  dvd-^cmoQ  zu  beziehen,  wel- 
cben  der  Apostel  Cap.  II,  1  und  3  ausdrüclLlich  genannt  und 
unter  dieaem  TjCel .  angesprochen  hat,  den  ungläubigen,  gegen  ihn 
difpntirenden  Juden. 
Geschichte  der  Apologetik.  I.  7 
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des  Gesctee»  Werke  «m^  kein  FleiMh  gfhreobtiBfMgC 
werden.^  Der  Jude  Isl  hfemlt  2ubi  Sehweiten  gebrMM; 
Hier  musa  er  beiettmioefr. 

Auf  diese  Befveisfuhrung,  dmm  der  Jndtf  auf  dteeem 
We^  die  Rechtfertigang  flicht  erlaDg;eti  kann ,  KbMt  der 
Apostel  einen  zweiten  Punkt  folgten,  des  Inhalts,  AM 
das  Christenthutn  allein  die  wahre  Rechtfertigung  dmräi 
den  Glauben  an  den  Mittler  Jesus  verleihe.  Naeb  tUnt^ 
kurzen  Erörterung  des  Begriifis,  den  man  sieb  kievea 
naclien  soll,  Cap.  111,  21 — 27,  wird  der  Sats  in  awel 
Berlegt;  der  erste  ist,  zufolge  vs.  28 — SO:  wir  steUea 
fest  ^^,  dass  der  Mensch  durch  den  Glauben  gerecbffef- 
tigt  wird,  ohne  die  Werke  des  Gesetzes;  —  der  andere: 
die  Ursache  dieser  Rechtfertigung  ist  Jesus,  Cap.  IV, 
S4,  25.  —  Gegen  den  ersten  Satz  bringt  der  ungläubigf 
Jude  sogleich  eine  Einwendung  vor,  nämlich  die:  y^HML 
dieser  Behauptung  hebst  du  unsere  väterliche  KellgiöB»- 
lebre  gänzlich  auf.  Diese  sagt:  durch  das  Gesetz^  dass 
der  Glaube  dazu  diene,  davon  weiss  sie  Nicbls.**  Hierauf 
antwortet  der  Apostel:  dadtirch,  dass  wir  denyOlanbea 
als  Mittel  zur  Rechtfertigung  anpreisen,  thun  wir  Jenes 
keineswegs;  das  sey  so  ferne,  dass  wir  jene  >*ielnehr 
befestigen  und  bestätigen  ^<^).    Es  ist  dieser  SatK^  des 


^  Xoyi^ofiai^  in  dem  Sinne  von  festsetzen. 

20!^)  Cap.  Ili,  31.  Mit  diesem  Vers  häUe  das  vierte  Capitfii 
anfangen  sollen.  Man  ist  jedoch  wahrscheinlich  in  lieinem  Boche 
der  Bihel  beim  Feststellen  grösserer  und  kleinerer  Abtheiinngea 
vnglüclclicher  gewesen,  als  gerade  beim  Brief  »n  die  Riimeir;  da- 
durch hat  man  dieses  Stück  sehr  verdunkelt.  Lässt  man  Ptolttf 
das  Gegentheil  voa  seiner  wirklichen  Meinnng  aufstellen,  fieht 
man  eine  Gegenrede  des  ungläubigen  Juden  für  eine  Bekuii|llaaf 
des  Apostels  an,  dann  ist  es  nicht  möglich,  Widersprflclie  m 
lösen  und  solche  Reden  zu  rechtfertigen.   Auf  dem  liier  bdretaaM 


er  jetzt  *»  dem  Betaplele  Abfahamsy  Set  durch  den  Ohn*- 
h€h  die  göttliche  Gnade  ^wann,  and  an  dem  Datfidäj 
detr  sie  auf  dieselbe  Wehe  suchte ,  beweist.  Eine  Ein- 
wendung^, dttss  hiebe!  denn  doch  jedenfalls  die  Be- 
Bchneldang  Toransgesetzt  sej  ^ ,  wird  durch  den  Apo- 
stel schleg;end  widerlegt ,  Indem  er  bemerkt ,  dass 
Abraham  die  Rechtfertignng  aus  dem  Glauben  erlangt 
hatte,  bevor  die  Beschneidung  eingesetzt  war,  und  ehe 
sie  also  in  Betracht  kommen  konnte.  —  Der  zweite 
Punkt  war,  dass  dieser  Glaube  rechtfertige  durch  die 
Baxwi&ehenkunß  und  Vermittlung  Jesu ,  oder ,  wie  der 
Apostel  sagt:  „er  soll  zugerechnet  werden  denen,  die 
glauben  -  an  Jesus;  welcher  um  unserer  Sünde  und 
Rechtfertigung  willen  dahin  gegeben  und  auferweckt 
worden  lst^^>"  Der  Apostel  entwickelt  das,  was  er  in 
obigem  Satze  Im  Allgemeinen  gesagt  hatte ,  erst  etwas 
näher,  indem  er  sich  zu  den  Christen  selbst  wendet, 
Gap.  y*  1 — If ,  und  rertheidlgt  es  dann  gegen  die  Ein- 
wendungen des  ungläubigen  Juden.  Diese  Einwendung 
ist-Viederum  verschwiegen ,  muss  aber  darauf  hinausge- 
kommen seyn :  ,^Nach  deiner  Meinung  yerleilit  uns  der 
Glaube  an  Jesus  Christus  Rechtfertigung;  er  ist  es  also, 
durch  den  die  Versöhnung  bewirkt  wird.  Er  allein  soll 
durch  seinen  einen  Tod  das  bewirkt  haben ,  was  wir  alle 


Wege  aneio  findet  man  die  blos  angedeuteten  Lacken  ergSnat. 
Plan,  ZaaaraiAenliaBg,  Htafl,  Lebendigkeit  und  Schönheit  kommt 
ina  Ganaeb    Bar  Brief  Wird  ein  Meiatentöck  von  JHmiehiik. 

^  Zwifcben  ts.  8  und  9  von  Cap.  IV. 

SM)  IV,  24,  25.  Der  Glaube  Abrahams  war  eine  nisi^g  hu 
tOV  dtOVj   der  der  Christen  jedoch  eine  nisi^    hu   TOV    &€W 

ifth(favta*tliit8v  hiißSt^&P^  öq  naqiio&rji  xat  '^^^^  8^ct  ta 
1HM(f9MmpKi^a  iffMMr  xai  dia  tr^v  dvnmmeiv  ^tsvi 
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durch  unsere  Gesetzesiibuiigen  nicht  vermochten«  Wie 
übertrieben  1  Wer  hat  je  gehört,  dass  von  Eiper  Person 
iBiolche  grossen  und  weitreichenden  Folgen  ausgegangen 
sind  ?"  —  Der  Apostel  löst  diesen  Einwurf,  indem  er  auf 
eine  gleichartige  Erscheinung  hinweist.  Es  ist  die  Siinde 
Adams,  die  über  alle  seine  Nachkommen,  selbst  über  di6, 
welche  nicht  ein  positives  Gebot  übertreten  hatten,  den 
Tod  gebracht  hi^t,  wie  die  Juden  zugestanden ;  und  welche 
Ungereimtheit  lag  dann  darin,  dass,  wälirend  ein  Ver- 
gehen eine  solche  ausgedehnte,  verhängnissvolle  Folge 
nach  sich  gezogen  halte  ,  auch  die  edle  That  Eines,  so 
gross  und  weitreichend ,  in  Segen  sich  verwandelt  hatte? 
Die  Fälle  waren  gleich  und  blos  darin  verschieden,  dass 
das  Gute,  welches  der  eine  bereitete,  grösser  und  dauern- 
der war,  als  der  Schaden,  den  der  andere  herbeigeführt 
hatte. 

Der  Jude  kann  hiegegen  Nichts  einwenden ;  er 
fasst  aber  den  Apostel  an  einem  Ausdruck,  der  für 
das  Gesetz  mehr,  als  Alles,  was  er  bis  jetzt  dem- 
selben zur  Last  gelegt  hatte,  höhnend  und  herabwür- 
digend schien,  Paulus  hatte  nämlich  in  seiner  eben 
angeführten  Beweisführung  im  Vorbeigehen  gesagt: 
,;die  Sünde  wird  nicht  (in  jeder  Bezieliüng)  zugerechnet, 
wo  kein  (positives}  Gesetz  ist,**  vs.  13^  ,  und  hieran  fest- 
haltend führt  der  Jude  ihm  zu  Gemüth,  vs.  20 :  »Wenn  die 
Dazwischenkunft  des  Gesetzes  zu  nichts  Anderem  gedient 
hat,  als  um  die  Sünde  grösser  zu  machen,  dann  ••*.*^ 
aber  ehe  er  ^aussprechen  kann,  fällt  ihm  der  Apostel  in 
die  Rede,  und  sagt  vs.  20^  ,  doch  wo  die  Sünde  grösser 
geworden  ist,  so  ist  auch  die  Gnade  überströmender  ge- 
wesen, auf  dass,  gleichwie  die  Sünde  geherrseht  hat  zum 
Tode,  so  auch  die  Gnade  herrsche  durch  die  Rechtfertir 
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gnng^-^nm  eWfgen  Leben,  darch  Jesum  Christum^  unsern 
Herrn.*'  —  »"Also,*  erwiedert  der  Jude,  ^^muss  der  Grund- 
satz vonencli  Christen  derseyn,  wir  wollen  nur  In  der 
S&nde  beharren,  dann  sind  wir  angenehmer  bei  Gott,  als 
wenirwir  uns  der  Tugend  beflcissigten;  denn  wir  geben 
jRo  Grott  Gelegenheit,  im  Vergeben  mehr  Guade  zu  be- 
weisen! Welch*  eine  schändliche  Lehre,  welche  die 
Sunde  aufmuntert!^  —  Durch  diese  treffende  künst- 
liche Wendung  kommt  der  Apostel  zum  zweiten  Haupt- 
punkte  der  Vergleichung.  Er  muss  das  Ziel  des  Chri- 
stenthums,  den  Menschen  bessern  zu  wollen  und  sein 
Vermögen,  ihn  bessern  zu  können  ^  nacliweisen^O.  Mit 
dem  Ersten  beginnt  er.  Er  antwortet  in  einem  Tone  von 
Verachtung  und  Befremdung,  die  eine  so  seltsame  Be- 
schuldigung hervorrief.  Er  sagt,  es  ist  unmöglich,  dass 
Christen  so  denken  können,  da  sie  doch  bei  ihrem  Ueber- 
gang  vom  Judenthum  und  Heidenthum  zu  ihremr  gegen- 
wärtigen Gottesdienst,  als  sie  die  feierliche  Taufe  empfien- 
gen,  sich  heilig  verpflichteten,  von  der  Sünde  abzulassen 
und  wahre  Gottesfurcht  zu  üben;  und  er  erläutert  diesen 
moralischen  Grundsatz  dadurch ,  dass  er  das ,  was  mit 
Christus  bei  seinepi  Tode  und  seiner  Auferstehung  eigent- 
lieh  geschehen *ist,  uneigentlich  auf  des  Heilands  Beken- 
ner  anwendet. 

Der  Apostel  hatte  sich  zuerst  mit  dieser  Vorstellung 
an  die  ungläubigen  Juden  gewendet;  er  hatte  sie  vs.  3. 
gefragt:  ob  sie  denn  wirklich  so  ganz  und  gar  nicht  wis- 
sen, dass  die  Christen  bei  ihrer  Taufe  eine  so  feierliche 


^')  Die  dixaioawT]^  worüber  der  Apostel  in  diegem  Brier« 
handelt^  war  nicht  blos  eine  di>xai,oaW7f  Big  cupsaiv^  gondern 
auch  tlg  dyiaefiov^  wie  er  gie  VI,  19  nennt. 
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TerpfljGbtoBg;  zu  beUig^m  Wandel  nbernomineii  babeo! 
Aber,  weiip  man  ^ucb  von  ihrer  Upgerecbtigbeit  eint 
aolche  Erkenntoiss  nicht  erwarten  durfte,  die  Cbriaten 
selbst  kannten  ihre  Bestimmung.  Zu  diesen^  wandet 
er  aich  deshalb  in  einem  achönen  und  treffenden  Deberr 
gang:  »Ihr  wenigstens^  haltet  dafür,  daaf  ihr  f&r  ^e 
Sunde  abgestorben  seyd,  aber  fär  Gott  lebet  in  JesudrißtOf 
Nachdem  der  Apostel  sich  hier  einmal  zu  den  Christen 
gewendet  hat,  so  kann  er  sie  nicht  sogleich  wieder  Ver« 
lassen,  sondern  fitadet  sich  durcli  ;ieinen  Eifer  fnr  wahre 
Gottseligkeit  gedrungen,  eine  Ermahnung  einzuflechten, 
die  er  bis  zum  6.  vs.  des  VlI.  Cap.  fortsetzt. 

Das  Evangelium  will  nicht  allein  bessern,  eskaim 
dieses  auch,  und  besser  als  das  Gesetz.  Diess  soll  der 
Apostel  jetzt  nachweisen  und  er  thut  dies ,  indem  ier  den 
Juden  die  Einwendung,  welche  er  früher  schon  begpu- 
nen  hatte,  aber,  in  seiner  Rede  unterbrochen,  nicht  zu  Ende 
hatte  bringen  können ,  jetzt  durch  den  vs.  5  gebraucliten 
Ausdruck  aufs  neue  daran  erinnert,  ganz  entwickeln  lässt 
»Du  hast  gesagt,  dass  die  Dazwischenkunft  des  Geseb^s 
blos  dazu  gedient  habe,  um  die  Sünde  grosser  zu  ma^ 
pben  ^^^),  du  setzt  also  voraus,  dass  auch  das  Gesetz  in 
seiner  Art  Sünde  sey.^<  Die  Einwendung  bat  einiges 
Scliein.  Sie  ist  auf  den  Grundsatz  idem  ex  eod&n  gebaut 
Der  Unterschied  zwischen  noth wendiger  und  zufalliger 
Folge  ist  absichtlich  im  Dunkeln  gelassen,  und  aus  der 
zufalligen  Folge  schliesst  man  dann  schlau  auf  die  Art 
der  wirkenden  Ursache.    Gewohnt,  Personifikationen  at^ 


^  Ton  und  Inhalt  geben  deutlich  zu  yerstehen,  dass  PomEmm 
hlw  tu  Andern  spricht. 

>09)  Oi&r«9  mav  v^fi^,  vs.  11. 
210)  Siebe  oben  Seite  100. 
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zuwenden,  wovm  er  hauptsächlich  |a  dieser  Streiteehrilt 
Gebrauch  macht,  fuhrt  er  vs.  7  und  ferner  bis  VlII,  vs.  8 
einen  Juden  redend  ein,  der  aus  eigener  Erfabrnn{[^  Zeug« 
niss  geben  Siuss  von  dem  fiinfluss,  den  das  Gesetz  auf 
ihn  zur  wahren  inneren  Besserung  gemacht  hat.  Seiner 
Erklärung  zufolge  hat  das  positive  und  ausdrückliche 
Ferbot,  statt  verkehrte  Neigungen  zu  unterdrücken,  viel- 
mehr dazu  gedient,  die  Keime  der  Sünde  zu  eutwickela 
und  die  schlummernden  Neigungen  aufzuwecken;  was 
man  keineswegs  dem  Gesetze  selbst,  sondern  der  einge- 
wurzelten Neigung  zum  Bösen  zuzuschreiben  habe.  Da 
inniges  Verlangen  nach  vollkommenerer  Tugend  in  ihm 
erweckt  ward,  hatte  das  bereits  genannte  Hinderniss  eine 
schädliche  Kraft  geäussert,  wogegen  das  Gesetz  keines- 
wegs etwas  vermochte;  dagegen  aber  hatte  das  Evange- 
lium auf  ihn,  der  mit  solchem  Hunger  und  Durst  nach 
wahrer  Gerechtigkeit  zu  demselben  gekommen  war,  einen 
ganz  besondern  Eiufluss  ausgeübt,  kräftig  genug,  um 
die  durch  das  Gesetz  unbezähmbare  Gewalt  der  widerstre- 
beuden  Sinnlichkeit  zu  hemmen;  und  dies,  aber  auch 
dies  allein  hatte  zur  wahren  Freiheit,  die  Gott  gefallt, 
den  schwachen  Menschen  erhoben  ^^O*  "^  Jetzt  erst  lässt 
der  Apostel  die  Personifikation  fallen,  und  wendet  sich, 
wie  schon  früher,  mit  Ermahnung  und  Unterweisung  zu 
den  Christen  selbst.  Das  Ganze  beschliesst  er  mit  einer 
Anpreisung  des  grossen  Glückes,  zu  detn  das  Evangelium 
durch  seine  tröstende  und  bessernde  Kraft  den  Menschen, 


211)  Auf  diese  Weise  wird  auch  diese  so  oft  ganz  TerlLelirt 
anfgefasste  Stelle  richtig  verstaudeo,  und  die  undankbare  Mühe, 
um  die  Erklärangen  VIII,  1  —  8  mit  denen  von  Cap.  VII,  z.  B. 
iya  aa(>X(xor  slfti  nsn^aiispos  iiio  rrfv  diia^riav  ts.  14,  aus- 
srigleioben,  wu  nocJi  niemand  gelangen  ist,  i»t  fera«rliui  upnOtbig. 


^     * 
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selbst  ^ber  das  VoUkominenBte  seines  trdlsehen  Znstan- 
des liinans,  erhebt 

'  Noch  ein  Hanptbedenken  blieb  fibrfg;,  namÜch  die- 
ses: »Wie  ein  Volk  gleich  den  Juden  nach  der  neuen 
Heilsordnung  niclit  nur  mit  den  glaubigen  Heiden  voll- 
kommen gleich  gestellt,  sondern  selbst,  ivenn  sie  un- 
gläubig blieben,  ganz  ausgeselilossen  werden  konnte?^ 
Eine  derartige  Einrichtung  schien  keineswegs  mit  den 
religiösen  Vorrechten  und  Verheissungen,  womit  Israel 
ausschliesslich  begnadigt  war,  übereinzustimmen;  sie 
stritt  gegen  die  Treue  und  Gerechtigkeit  Gottes ,  nnd 
darum  kann  das  Christenthum  nicht  wahr  seyn.  —  Der 
Apostel  will  auch  dieses  Bedenken  nicht  unbeantwortet 
lassen;  er  fügt  daher  der  ersten  Abtheilung  noch  eine 
Theodicee  bei,  die  man  als  Entwickelung  seiner  kurzen 
Aeusserung:  eist  den  Juden  und  dann  den  Griechen^  In 
der  Angabe  des  Inhalts  (I,  16^  betrachten  kann.  Er- 
gi'ffen  erkennt  er  an,  dass  die  Thatsache  besteht;  aber 
er  laugnet,  dass  dies  Etwas  gegen  Gott  oder  die  Sache  des 
Christenthums  beweise;  sofern  man  nämlich  nicht  ans 
dem  Auge  verlöre ,  dass  die  Verhcissungen  nicht  allen 
Nachkommen  JLAraArim«,  als  solchen,  gegolten  haben, 
dass  Gott  frei  im  Austheilen  göttlicher  Vorrechte  war, 
nnd  dass  die  Heiden  das  Heil  anf  dem  rechten,  die  Juden 
dagegen  auf  ganz  verkehrtem  Wege  suchten ,  Cap,  IX. 
—  Indessen  war  durchaus  keine  Kothwendigkeit  vorhan- 
den, warum  die  Juden  ausser  diesem  Helle  stehen  muss- 
ten.  Wenn  sie  nur  das  wahre  Mittel  zur  Rechtfertigung 
ergreifen,  wozu  so  Vieles  sie  drängte,,  wozu  so  viele  Ge- 
legenheit war  und  so  viele  Erweckungen  geschahen,  so 
würden  auch  sie  selig  werden,  Cap.  X.  Endlich,  dessen 
ist  er  gewiss,  nicht  immer  werden  sie,  die  damals  noch 
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die  Erwahlongf  Terwarfeb,  dtbel  verharren.  Naehden 
sie  dnveh  ihre  Tbörheit  sur  BekehniD|^  der  Heiden,  für 
weiche  daraus  bedeatehde  Erweckung  hervorg^iengp,  mit* 
gewirkt  haben ,  so  werden  die  ungläubigen  Juden  aneh 
einst  das  Cbristenthum  ergreifen.  Durch  diese  Bemer- 
kungen war  dann  auch  die  letzte Einwendmigweggenoni'- 
men ;  ein  bedeutungsvolles  Lidit  war  verbreitet  über  diese 
tonst  so  dunkle  Fügung  Gottes.  Der  Apostel,  darauf 
hiubUckend,  fühlt  sich  erwärmt  und  mit  heiliger  Rührung 
endigt  er  in  tiefer  Anbetung  der  unendlichen  weisen  An- 
ordnungen Gottes,  Cap.  XI. 

Also  hat  Paulus  das  Cbristenthum  aus  einem  höchst 
bedeutenden  Gesichtspunkt  betraclitet  und  vertheidigt» 
£r  hat  nachgewiesen,  dass  es  gerade  eine  Religion  für 
den  Menschen  ist^  der  Bedürfnisse  fühlt  nach  Frieden 
mit  Gott,  und  der  wünscht,  sicli  aus  seiner  Niedrigkeit 
zur  wahren  Tugend  zu  erheben ,  —  eine  Kraß  Gotte» 
zur  Seligkeit.  Er  hat  dieses  gezeigt  durch  eine  vorsätz- 
liche Vergleichung  dessen,  was^  die  alte  Offenbarung  — 
so  wie  sie  war^  nachdem  der  Prophetismua  untergegan* 
geil  war  und  der  Mosaismus  unter  dem  Eii>fluss  der  Pha- 
risäer viel  gelitten  hatte —  hierin  auf  den  Menschen  wir- 
ken konnte ,  und  er  hat  dabei  eine  wunderbare  Kenntnise 
des  menschlichen  Herzens  und  der  beiden  Offenbarungen 
an  den  Tag  gelegt,  in  deren  Geist  er  mit  tiefem  Forschier- 
blick  eingedrungen  war.  Seine  Gründe  sind  tlieils  nach 
der  Denkweise  und  den  Voraussetzungen  der  damaligen 
Juden,  geg^n  welche  er  hier  handelt,  mehr  insbesondere 
zugerichtet,  oder  für  alle  Zeiten  und  Orte  geltend  — 
Form  und  Einkleidung  Ist  kunstgemäss.  Geregelt  läuft 
die  ganze  Beweisführung  ab,  und  derselbe  grosse  Mann^ 
der  sich  sonst  so  leicht  von  seinem  Plane  abführen  lässt^ 
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verliefft  hier,  eine  etasEigse  Abschweifinif^  anegienoHi- 
mw  ^'^)  I  eeineB  Mi||^bif^«n  Jaden  nkbt  warn  iem  Auge. 
LebefMg  «nd  feurig,  wie  bei  einen  solclien'Redcstnstt 
zweier  Gelehrten  iiber  eine  derartige  Streitsache  mm  der 
alleff^sateB  Wichtigkeit  zu  erwarten  war,  ist  dieaan 
Oespräeh;  bald  gleich  Wellen,  die  regdnläasig  bewegt 
aufeinanderfolgen ,  bald  ähnlich  solchen ,  die  höh^r  sieb 
tburmend  an  einander  schl|igen ,  zuweilen  auch  bran4eud 
auf  einander  stürzenden  und  sich  brechenden  Wogen  ver» 
gleichbar.  Die  Giuth  eines  heiligen  Enthusiasmus  liegt 
iiber  dem  Ganzen  verbreitet,  welches  mit  proph^tiseiiea 
Aussprüchen  dnrchflochten  ist,  und  nicht  selten  sich  zur 
prophetischen  Sprache  erhebt.  Es  ist  voll  von  iiber« 
raschenden  Wendungen ,  stolzen  Bildern  und  feines 
Huanfen;  ein  Meisterstiick  dialektischer  Rede;  —  ein 
herrlicher  Beitrag  zur  Apologie  des  C.hristenthums  ans 
dem  Standpunkte  der  ewigen  BedurfniS)»e  des  mensch- 
lichen Heinzens. . 

Die  ungläubigen  Juden  zu  /2om  hatten,  um  ihre  Offen* 
barung  gegen  das  Christenthum  zu  vertheidigen ,  lianpt- 
sächlich  auf  ijire  Tüchtigkeit  Gewicht  gelegt,  den  Men- 
schen vor  Gott  zu  rechtfertigen.  Auf  das  Aeusserliche 
hatten  sie  sich  nicht  eingelassen.  Dieses  war  natiirlicb. 
Denn  wie  der  Jude,  so  ist  auch  seine  Religion  aus  PoU» 
«Iffta  verbannt  Gleich  einer  fremden  Pflanze,  die  aas 
ihrem  elgenthümlichen  Boden  und  ihrem  elgenthümlichea 
Klima  versetst  wird,  welkt  sie  dahin  und  verliert  auf  eia- 
mal  ihre  äusserliche  Schöne  und  ihren  Charakter.    Der 


212)  la  der  ersten  Abtheilung  wendet  er  sich  l»Ios  drei  Mili 
in  der  letzten  blos  ein  Mal  zu  den  gläubigen  Christen  selbst.  Eis 
treffender  Beweis,  dass  Apologie  sein  Uauptzweclc  gewesen  ii^ 
asd^  da«f  er  daaaki  ganz  davon  durchdrangen  war. 
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Jsde  mm  Mmm  kmmU  sehieii  Cvitra  in  einer  kahlen  nndi 
nnaanelinlicIieQ  Synagoge  ohne  Prieater  nnd  Opfer  niclit 
«iier  den  den  Chriatenthnma  daaelbat  erheben;  Ja,  er 
musste  eine  dergleichen  Berufung  für  höchst  gefllhrileh 
halten ,  well  die  Heiden  ,  wenn  diesen  in  Betrecht  käme, 
die  Pracht  und  den  Bcichthun^  ihrer  Göttertempel  enl* 
gegenntelien  konnten,  welche  sicher  der  ganze  levitische 
Tempeldienst  kaum  aufwiegen  konnte.  —  Ganz  anders 
war  es  dagegen  im  jüdischen  Lande  selbst  Hier  standen 
auf  ihrem  Geburtsboden  beide  Religionen  nebeii  einander; 
und  die  mosaische,  in  alier  ihrer  Majestät  von  Alters  her 
nnd  in  ihrer  prächtigen  Erscheinung  strahlend,  stellte  daa 
kaum  hervorgegangene  und  flüchtende  Chr&stenthum  tief 
in  Schatten.  War  es  zu  verwundern,«  dass  der  Judeno 
eifersüchtig  auf  jede  andere  Religion  ,  hauptsächlich  auf 
die,  welche  in  seinem  eigenen  Lande  dasflaapt  erhobt 
diese  angriff  und  ungefähr  so  raisonnirte:  „Wie  ist  es 
möglich,  dass  ihr  unsere  Religionseinrichtung  verlassen 
und  zum  Christenthum  übergehen  konntet?  Unsere, 
gottesdienstliche  Einrichtung ,  die  durch  den  Dienst 
von  Engeln  gegeben  und  von  der  Moses  y  der  grosse 
MoaeSj  der  Stifter  war?  Unsere  g^ttesdienstliche  Einrich- 
tung, die  einen  eben  so  glanzvollen  als  zweckmässigen 
äusseren  Cultus  hat,  wodurch  sie  das  Auge  fesselt  und  die 
dringenden  Bedürfhisse  des  schuldigen  und  unreinen  Her- 
zens befriedigt?  Damit  verglichen  sinkt  eure  Religion 
In  das  Ifichts  zurück ;  sie  kann  nicht  von  ferne  neben  ihr 
bestehen ;  und  da  sie  nicht  einmal  diese  Vergleichung  mit 
der  unsern  aushalten  kann,  wie  sollte  sie  Im  Stande  seyn 
können ,  sie  aus  ihrer  Stelle  zu  verdrängen  V*  —  Es 
konnte  nicht  anders  seyn ,  diese  und  ähnliche  Trugreden 
mnastea  jetst^  nachdem  die  erste  Begeisterung  abgekaWt 
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war,  and  die  znr  Verniofatung  des  CfarisMnthöbia  hdcluit 
Qbzweckn&ssig  anj^ewandten  Verfelgangen  eingeotellt 
worden  lyaren,  einen  aebr  nachtheiligen  Eindruck  auf  die 
fiemiither  vieler  palästinenaischen  Christen  maehen,' 
welche,  wie. die  Geschichte  lehrt,  noch  grosse  Vorliebe 
far  den  Torväterlichen  Cultns  hegten;  und  wenigstens 
Viele ,  die  sonst  wohl  zum  Christenthnm  fibergegangen  ■ 
seyn  würden,  davon  ablialten. 

Es  war  aus  diesen  Ursachen  wichtig,  £S  war  selbst 
uothwendig,  dass  die,  welche  Lehrer  des  Christenthnms  wa- 
ren, sich  der  Sache  annahmen,  ond  dies  geschah  in  der  Ab- 
handlung, welche  unter  dem  Namen  £rtß/  an  dieHebräer 
so  sehr  zur  Zierde  des  Neuen  Testaments  gereicht;  eine 
Abhandlung ,  welche ,  wenn  sie  nicht  von  Paulus  selbst 
verfertigt  wurde  ,  so  doch  höchst  wahrscheinlich  ,  nach- 
dem sie  auf  seinen  Auftrag  und  unter  seinen  Augen  von 
einem  seiner  uns  unbekannten  Schiller  verfasst  wurde, 
von  ihm  selbst  genehmigt  und  beendigt  worden  ist^'^, 
weswegen  ich  nicht  anstehe,  bfer  darüber  zu  sprechen. 

213)  Diejenigen,  die  Paulus  für  den  Verfasser  des  Briefei  hal- 
ten,  können  nicht  läugnen,  dnss  Vieles  in  demselben  gefunden 
wird,  was  man  in  den  unstreitig  acht  Paulinischen  Schriften  nicht 
antrifft:  ein  Jeder,  der  die  Briefe  des  Apostels  in  der  Reihenfolge 
liest  und  studirt  und  sofort  zu  dem.  Briefe  an  die  Hebräer  über- 
geht ,  wird  dieses  am  besten  fühlen.  Diejenigen  dagegen , '  die 
PoHitts  als  den  Verfasser  nicht  anerkennen,  können  nicht  Iftogneb, 
da^s  darin  viel  von  seinem  Geiste  und  seiner  Denkweise  wieder- 
gefunden wird  ;  etwas,  was  hauptsachlich  in  die  Augen  fällt,  wens 
man  den  Brief  aus  dem  Gesichtspunkt  der  Paulinischen  Apologetik 
gegen  das  Jndenthum  betrachtet.  Dieselbe  Vorstellung  von  der 
titen  Offenbarung  als  unvollkommener  Vorbereitung  und  Yon  der 
neuen  als  einer  vollkommenen,  die  an  die  Stelle  jener  treten  soUta, 
Gel.  IV  und  Hehr.  VIII;  von  jener  als  einer  Furcht  erregendea 
und  dieser  afs  kindlichei  Vertrauen  erweckenden,  Gal.  III,  ROito, 
VIII  und  Hebr.  XII,    18:   von  jener  als  anvermögead  zur  Verg»- 
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Id  der  Abbtadlong;  wird  vomusgfesetzt  und  ab  av»- 
gemacbt  an^enomnefi:  »dan  die  friiheren  religiösen  Ad- 
ordnangen  und  Vqrachriften  wabrliaft  von  Gott  alMtam* 
men,  aber  daas  diejenigen,  welche  damals  znr  Zeit  dea 
Verfassers  mitgetheilt  worden  waren,  von  einer  über  alle 
früheren  Grottesgesandten  erhabenen  Person  herriihrten, 
und  dass  diese  Person,  nachdem  sie  auf  Erden  nicht  durch 
Opfer,  sondern  durch  ihre  unmittelbare  Aufopferung  die 
wahre  Eutsündigung  zu  Stande  gebracht  habe,  jetzt  im 
Himmel  mit  Macht  und  Herrlichkeit  lebe  ^'*).     So  wohl- 


hang, Yon  dieser  als  vollkommen  dazu  geschickt,  Rüm.  III,  VIII, 
XI  und  Hebr.  V,  VI,  IX,  X:  so  wie  dort  die  TUSi>g^   so  ist   sie 
auch  hier  das  Mittel   zum  Glück,   Hebr.  XI.     Wie,   wenn  Paulut 
in  seinem  Gefängniss  za  JRom,  mit  dem  einen  oder  andern  seiner 
gelehrten  Alitarbeiter  den   Plan  entworfen  hatte,    es  ausarbeiteB 
liess  und  dabei  bald  mehr  bald  weniger  mitwirkend  war?    Acbn- 
liche  Vermuthungen  trug  schon  Origenes  vor:    „Wenn   ich   meine 
Ansicht  stgen  soll,   so  wtirde  ich  behaupten,   dass  'die  Gedanken 
dem  Apostel  sugehören,   dass  aber  die  Ausdrucks  weise  und    die 
Redaküon  (jEpQaaiq  xat  avvd'r^Gifi  von  einem  Schüler  des  Apo- 
stels herrühren,   der  die  Begriffe  des  Apostels   aus   dem  Gedächt- 
niss  aufzeichnete  und  dann  über  das  von   seinem  Meister  Gesagte 
commentirte  (jCF'/p'kioyQaaftw^.     Siehe  Ensebius,  H.  £.  libr.  VI, 
c  26.     Was  mich  in  der  Uebeneagung  von  der  Richtigkeit  dieser 
Vermnthung,  wobei  ich  dann  noch  annehme,  dass  die  Schrift  von 
PauhtM  gesehen  und  gutgeheissen  wurde,  bestärkt,  ist  der  Anhang 
Cap.  XIII.     Dieser  ist   ganz   Paulinisch,    und    die  Nachschrift  zu 
dem  Brief,  22^—25,  so  lokale  dass  Niemand,  als  er,  dies  schreiben 
.jLOBnte.     Wie  kam  der  Brief  au  diesem  Schluss,  wenn   die  Ab- 
fassaog  und  Versendung  ganz  ohne  den  Apostel  geschehen  wäre? 
—   Man   gönne  dieser  Hypothese^    neben  so   vielen   älteren  und 
neueren,  eine  Stelle,  und  prüfe,  ob  es  eine  gebe,  die  geeigneter 
wfcre,  A^ß  PauÜMUciJe  und  Unpauliniscke ,  die  Zengnisf«  für  und 
wider  bei  den  Alten,  diese  sonderbare  und  merkwürdige  Erschdi- 
nnng,  besser  zu  erklären! 

>>*)  So  hat  d^r  Verfasser  selbst  den  kurzen  Inhalt  seiner  Ab- 
bandlnngy  Gap.  I,  l-^*-ft  angegeben.  ^  > 
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inrclidatlii  der  Plan  entworfeM  w«r  ^  mm  Mos  dewk  von 
■clbaB  Lttutm  ADgenonaeifeM  und  ZvgealuidcaeB  wcitor 
Ml  falgfem ,  io  war  docb  der  Verfasser  dadarck  geludiea^ 
aeineo  BeweisgaDg.  gkmz  an  den  der  Juden  anzaacblie»- 
sen  und  gan^  in  ihre  Spur  zn  treten ,  und  da  sie  nun  iä 
allerlei  Einzelnheiten  ihres  Cuitus  Beweise  ron  der 
Vertreffilichkeit  der  alten  ReligionseinriGhtnag  filnden, 
Bachznwetsen,  dass  man  diese  im  Christentho»  nicht  all- 
ein in  demselben  Maasse,  sondern  in  eineai  vijsl  hftfaeren 
Grade  antreffen  könne. 

£ine  solche  Entwicklung  war  ohne  Zweifel  mit  vie- 
ler Schwierigkeit  verbunden.  Ein  grosses  Mass  von  Er- 
findungsvermogen ,  sehr  viel  Scharfsinn  und  Geist  wurde 
erfordert  9  um  das  einfache  und  geistige  Christenthua 
In  die  Form  des  so  feierlich  geschmückten  und  auf  das 
Sinnliche  berechneten  Mosaismus  zu  bringen ,  so  dass 
man  alle  seine  Grundzüge  und  diese  selbst  in  grosserer 
Erhabenheit  und  Realität  in  der  Religion  Jesu  nuchwei- 
sen  konnte.  Dessenungeachtet  gelang  dieses  dem  Ver- 
fasser dermassen,  dass  mau  höchst  ungerecht  seyn  würde, 
wenn  man  nicht  anerkennen  wollte ,  dass  diese  Abhand- 
lung, aus  diesem  Gesichtspunkte  betraehtet,  ein  Meister- 
stück sey,  wie  ein  solches  das  ganze  Alterthura  inr  dieser 
Art  nicht  aufzuweisen  im  Stande  ist.  Rühmte  sieb  die 
judisehe  Religion  ihres  Stifters,  behauptete  sie,  dass 
sie  durch  den  Dienst  von  Engeln  'dem  ehrwürdigen  Jb- 
ses  gegeben  worden  sey ,  so  entwickelt  und  beweist  der 
Verfasser  dagegen  durch  Anführung  und  Auslegung  des 
Alten  Testaments,  dass  Jesna  weit  über  die  Engel,  weit 
über,  Moses  erhaben  war,  und  er  fugt,  nach  dem  Vorbltd 
des  Briefes  an  die  Römer,  herzliche  Ermahnung  für  dte 
Christen  selbst  zum  Ausharren  im  Glauben  nnd  zum  6e- 
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boffttiü  M,  Cap^  I,  4.  I¥,  13.  —  Ebenso  yf%n\g  Airfte  4te 
iite  Offnibamig'  sidi  auf  liif e  Priester  und  ihren  Opftfr^ 
4iemt  stiUseir:  Aean  avch  dieses  Alles  tv&rde  nan  befni 
CMstentliaiii  In  lidlwrer  Yortreffliclikeit  Mf^mefBtn 
kMsen.  Beim  Begfan  dieser  zweiten  IiaapiTerg;telclnivg^ 
wiederholt  er  saerst  den  in  entwickelnden  Satz  nnd 
erinnert  an  das  Ziel  der  Beweisfiihrung  ^^&).  Dann 
gibt  er  einige  Hauptpunkte  der  Vergleichnng  zwisebem 
Jesus  und  dem  Hohenpriester  an,  und  geht,  nachdem  er 
seine  Leser  auf  das  Kunstmässige  derselben  vorbereitet 
hat,  Cap.  y,  10.  VI,  SO  unbemerkt  zu  dieser  Vergleichung 
selbst  über.  Seine  Parallelen  bezieht  er  auf  Psalm  CX, 
1.  4,  welche  Stelle  dafür  eine  feste  und  allerdings  pas- 
sende Grundlage  bot.  Es  stellte  ja  die  Weisagnng  vs.  4 
den  za  erwartenden  Messlas  gleich  mit  JUelehisedek '^  und 
dieses  entwickelt  er  so,  dass  nicht  allein  die  Selbster« 
hebang  der  Jaden  und  ihr  HocKmuth  auf  Abraham  und 
auf  das  aus  ihm  hervorgegangene  levitische  Priesterthum 
merhllch  gedemutbigt  wurde,  sondern  auch  so,  dass  dar- 
aus erhellte,  dass  dies  nur  eine  zeitliche  und  mangelhafte 
EInriebtvng  se^rn  sollte,  die  durch  eine  bessere  und  ewlg^ 
dauernde  einst  ersetzt  werden  sollte,  Cap.  Yll,  1— ^M. 
Eine  sehr  geeignete  Induktion!  — 

Indessen  nicht  blos  die  Würdigkeit ,  auch  die  Auf* 
gäbe  der  aarontischen  Priesterschaft  zur  Entsiindigung 
des  MenscI^en^  wird  durch  Jesus  erfüllt.  Sachte  macht 
er  hie:^«  vs.  26  —  28  den  Uebergang  und  kündigt  sodaui 
an ,  dass  er  nun  bei  dieser  Vergleichung  den  erstett  Tefli 
des  Psabns  CX  zur  Grundlage  legen  wilL    Erzeigt 


ttf)  Cspc  lY,  14,  ttH  wekhein  Ytis  mim  sib  Bsnes  CapinA 
Utte  eröffnen  «ollen. 
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Cap.  Vtll,  1 — ,  dosB  Jesus  ein  besseres  Bfeiligtiiom 
habe,  ein  ▼ollkommeneres  Opfer  bringe,  und  dam  Soldi^ 
eine  Erhöhung  und  Verwirklichung  des  Irdischen  durch 
das  Himmlische  zu  erwarten  gewesen  sey.  Das  ganze 
mosaische  Gebäude  und  den  Dienst  zur  Entsündigung 
betrachtet  er  als  unzureichend  und  zeitlich ,  doch  v^r- 
fliessen  sie  keineswegs  unter  seineu  Händen  in  Nichts; 
nein,  es  war  ein  Schattenbild ,  ein  sinnliches  Abbild  dier 
Entsiindigung,  die  Jesus  dereinst  zu  Wege  bringen 
sollte  216).  Diese  hat  der  Heiland  in  der  That  zu  Stande 
gebracht,  theils  durch  seine  einmalige  Aufopferung, 
theils  dadurch ,  dass  er  in  Herrlichkeit  und  Kraft  in  deor 
bessern  Heiligthum  dort  oben  lebt.  —  So  befriedigte .  das 
einfache  Christenthum  das  Bedürfniss  des  menschlichen 
Herzens ,  Vergebung  zu  suchen ,  auf  die  vollkommenste 
Weise ,  und  übertraf  hierin ,  wie  in  der  grössern  Herr- 
lichkeit der  Stiftung,  den  Mosaismus  unendlich  weit 
Da  übrigens  diese  ganze  BeweisRihrung  keine  Kraft 
hatte,  als  nur  für  Solche,  die  mit  Glauben  zum  Zukünf- 
tigen und  Himmlischen  sich  erheben  konnten,  so  preist 
er  diese  erhabene  Richtung  des  Gemütfas  durch  eine 
warme  Vorstellung  und  Anführung  der  ehrwürdigieu  Reihe 
der  alten  Glaubenslielden  an ,  fügt  Ermahnungen  zur 
Treue  bei,  und  endigt  mit  einer  trefflichen  Gegenüber- 
stellung des  Mosaismus  und  des  Christentliums. 


I . 


216^  Dieses  ist  von  Vielen  nicht  genug  beachtet  worden.  Der 
ultc  Cnltus  wird  hier  nicht  als  Bild,  das  allein  dorch  die  Y^acbl- 
bare  Einbildungskraft  des  Verfassers  in  Beziehung  zum  cbristlicbes 
kommt,  dargestellt,  sondern  als  in  wesentlicher  Beziehnng  dam 
Stehend,  als  Schatten  des  Körpers,  als  Ahhild  des  Qrighuis» 
Alles  im  Alten  Testament  ist  bestimmte  Andeutung  des  Neaoi. 
Hier  ist  mehr  symbotische  Typik^  als  sogenannte  AlemandrmiHih» 
Allegorie» 
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Zu  diesen  beiden  llaaptapologien  den  Chrlstentliuais 
gegen  das  Judenthum  liefern  einige  grössere  und  klei- 
nere Abtheilungen  in  des  Apostels  übrigen  Briefen  noch 
weitere  Beiträge,  worunter  der,  welc|)en  das  dritte  mid 
vierte  Capitel  deä  Briefes  an  die  Galater  enthalt,  gewiss 
der  merkwürdigste  ist.  Die  Fragte:  „Oh  es  geratben 
wäre,  das  Cbrlstentbum  mit  dem  Mosaismns  zu  verei- 
nlgen?<^  wird  doch  von  dem  Apostel  zu  dem  Grunde  des 
Irrthums  ^^0  zurückgeführt ,  auf  die  Frage  nämlich : 
„Ob  das  Christenthum ,  als  Religion  betrachtet,  dadurch 
eine  grössere  Vollkommeuheit ,  Würdigkeit  oder  An- 
wendbarkeit erhalten  wurde,  als  es  schon  in  sich  selbst 
besass?*'  Der  Apostel  beantwortet  diese  Frage  ver- 
neinend in  einem  schönen  Beweise  der  Erhabenheit  des 
Evangeliums  über  dem  Gesetz.  Den  ersten  Beweis 
dafür  nimmt  er  aus  dem  moralischen  EInfluss  des  Chri- 
steuthums,  welcher,  wie  die  Galater  jetzt  selbst  schon 
erfahren  hatten,  viel  kräftiger  und  unendlich  vortreff- 
licher war,  als  der,  welchen  das  Gesetz  anf  sie  hätte 
ausüben  können  <<^.  Den  zweiten  Beweis  lieferte  das 
Christenthum  in  Beziehung  auf  die  Beruhigung,  die  es 
bei   dem   Bewusstseyn   der  Sunde  anbot,   der  Glaube 


>i7)  Das  1  ogeanannte  n^&tov  ipsvdog»  Der  Apostel  entdecltte 
dieses  immer  sehr  leicht,  und  schnitt  dadurch,  dass  er  auf  den 
Grond  der  Streitfrage  zurückgieng,  viele  Weitläufigkeiten  and 
notzlose  Streitigkeiten  ab. 

2i8)  Cap.  III^  2—5.  Ilvev^ia  significai  aut  omnem  ilianm 
vkrwmy  facultatum,  virtuium^  quae  hominibtis  per  fidem  ckrisiitH 
Hm  dwimtMM  amUn^HiU  eorumqne  amimos  in  melius  cam>€riMmij 
mbÜHm,'  vei  ui  rectins  dicam,  foniem  et  principium,  die  neue 
tos  dem  Glauben  gel^orene  Grundkraft  des  christlichen '  Gemfitlu. 
Winer  ad  locum.  Conferalur  etiam  Köppii  ExcurtMß  V  im  ktme 
tpiitoHam.  "^ 

GsschSclita  der  jkpelogttft.  I.  8 
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BäyoUch  «n  die  Gimde  ßottes  durch  die  Vermltüwig  Jeau^ 
während  die  alte  OffenbaruDg^  die  Erf&IiuDg  des  Gesetz^ 
Torscbrieb.  Pat4ua  beide  gegen  einander  abwageiid» 
findet  I  dass  die  Wagschale  nach  der  Seite  des  Evai^ge- 
liunut  hinsank,  thßils  weil  das  bei  der  jüdischen  Religion 
vorgeschriebene  Mittel  an  und  f&r  sich  selbst  unn- 
reichend  war,  tlieils  weil  der  vodol  Cliristenthnm  vorge- 
schriebene Glaube  an  Christus,  keineswegs  als  eine  neiie 
Heilsordnung  betrachtet  werden  mnsste,  sondern  dam 
schon  lange  vor  der  Einsetzung  des  Gesetzes  von.  Gott 
selbst  angewiesene  Mittel  war,  um  der  Gnade  des  Aller- 
höchsten thcilhaftig  zu  werden  ^*^.  Hieraus  gieng 
endlich  ein  dritter  Beweis  für  die  Vortrefflichkeit  dea. 
Evangeliums  hervor,  der  in  der  Freiheit  und  dem  Adel, 
wozu  es  seine  Bekenner  erhebt,  gelegen  ist  ^.  Das 
Gesetz  allerdings  war  wohl  betrachtet  nichts  anders^  als 
etwas  Vermittelndes,  von  Gott  in  der  Absicht  gegeben, 
den  sinnlichen  Menschen  während  der  Zeit  seiner  Hbi- 
derjährigkeit  im  Zaum  zu  halten;  das  Christenthum 
aber  war  eine  Einriclitung  für  Erwachsene,  eine  ReUgion, 
welche  die  unschätzbare  Freiheit  und  zugleich  die  herr- 
lichsten Verheissuugen  und  die  schönsten  Aussichten  . 
verlieh.  Paultts  schliesst  diesen  Beweis  damit,  dass  er  die 
beiden  Religionseinrichtungen  geistreich  mit  Hagar  und 
Sara  vergleicht  ^^0*  Die  erste,  eine  Sklavin,  hat  Sklaven- 
kinder genährt,  die  keine  Erben  von  Abrahams  G&tern 

2i«)  Vi.  5  — aa. 

2*^  Von  V8.  23.  etc. 

^)  IV,  23  —  31.  Hier  aitegoriMrt  der  Apostel,  wie  er  leüis» 
Vf.  24.  gesteht;  doch  keineswegs  um  zu  beweisen,  —  dens  w. 
stellt  diese  Allegorie  auf,  nachdem  der  Beweis  schon  gegeben  wtr, 
—  sondern  um  das  Gesagte  zu  beleben  und  aufzuklären.  Er  gibt 
dem  Beweise  einen  schönen  Schluss. 
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werden  konnten,  und  die  Erben  Terfolg;ten;  so  auch  das 
Jndenthnm.  Die  andere  dacregen,  die  Mutter  Ton  Frei- 
geberrenen j  hatte  mit  ^reilieitssfnii  reiche  Belohnungen 
Terliehen,  und  die  Gnade  Gottes  davongetragen.  Die 
ganze  Beweisführung-  ist,  i;\iei;\'olil  kürzer,  dieselbe,  wie 
sie  in  den  beiden  sclion  betrachteten  grösseren  Apolo- 
gien ansfBbrIicher  entwickelt  war. 

Die  Religion  Jesu  stand  nicht  allein  dem  Pharisaimus 
und  SnddneaisniHS,  sondern  auch  dem  EseäismuSj  in  sehr 
fielen  Punkten  schnurgerade  gegenüber.  Das  Christenthum 
bedrohte  diese  Sekte  wie  die  alte  Religion,  auf  die  sie 
geimpft  war,  und  vernichtete  den  Geist  derselben  durch- 
aus. Dass  AerEssäismus  sich  dabei  ganz  ruhig  verhalten, 
dassernie  gegen  dasChristenthum  in  Opposition  getreten 
seyn  sollte,  lasst  sich  kaum  denken;  dass  vielmehr  ein 
Zweig  desselben  ^^^)  dieses  in  Kleinasien,  bestimmter  in 
den  Gegenden  von  Colossä^  Laodicea  und  Ephesus  ver- 
suchte, wird  höchst  wahrscheinlich  aus  den  Zügen,  die 
PtiulH&  im  zweiten  Capitel  des  Briefes  an  die  Colosser 
gibt;  Züge,  welche  doch  auf  Niemand  ^^3)  besser,  als 
gerade  auf  die  Essaer  passen.  Die,  weiche  dort  gegen 
das  Christenthum  aufstanden,  waren  Menschen,  welche 
sieb  einer  hohem  Philosophie^'^')  rühmten,  die  Engel 

S22][  Nicht  alle  Essäer  wohnten  in  der  Einsamkeit.  Aach  in 
den  Städten  waren  sie  verbreitet.  Joaephv8  de  Beito  Jud.  l,  II, 
c.  12. 

2SSJ   Einige  haben   an  strenge  Christen ,  Andere  an  Pharisäer, 

Andere  an  Gnostiker,  noch  Andere  an  eine  Vermengung  der  beiden 

letztgenannten    gedacht.      Siehe    Observationes    ad   epistolam    ad 

Colossmses  pertinentfs  in  J.  F.  Flattii  opusc.  acad.  coli.  Süskind, 

Tübmgem  1826,  p.  400  etc. 

22*)  (PiXo(r09(a,    vs.    8.      Josephus    bezeichnet    gerade    mit 
d'iciem  Worte  auch  den  Essaeismus.    Ant  I.  XVftl,  c.  2. 

8* 


116 


verehrten  ^&),  und  durch  deren  Dienst  sich  der  Ge- 
meinschaft mit  höhereu  Geistern  versichern  wollten, 
Menschen,  die  sich  einer  willkiirlicheu  dunlielvoUeii 
Niedrigkeit  befleissigten  ^ ,  äusserlich  sehr  strenge 
Lebensregeln  und  religiöse  Vorschriften  befolgten  ^). 
Solche.,  die  es  listig  und  schlau  ^^^  darauf  anlegten,  xn 
verführen,  mussten  sehr  gefährlich  werden  f iir  Menseben 
von  aufgeregtem  religiösem  GefiihI,  die  überdies,  wie 
die  Erfalirung  gelehrt  hat,  zu  sehr  theosophischer  Mystik 
und  Mönchs '  Ascetik  blosgestellt  waren:  Paulus  warnt 
deshalb  im  zweiten  Capitel  des  eben  genannten  Briefes 
gegen  diese  Grundsätze,  und  seine  Warnung  ist  Apologie 
des  Christenthums  gegen  diese  Denkweise.  Denn  be- 
rühmten sich  Jene  hoher  Weisheit,  —  die  Christen 
hatten  ein  Evangelium,  worin  die  Geheimnisse,  so  Gottes 
wie  Ghiisti,  worin  alle  Schätze  der  Weisheit  aufge- 
schlossen waren ,  vs.  2.  3.  Suchten  Jene  Vereinigung 
mit  Wesen  einer  höheren  Ordnung,  —  die  Christen  waren 
sclion  vereinigt  mit  ihm,  in  welchem  alle  Fülle  der 
Gottheit  wohnte,  der  das  Haupt  war  aller  Geistei:,  welche 
sich   der  Esaäismua  classificirt  vorstellte,   vs.   9.   Itf. 


^)  O^rjaxsia  rov  d-yy^XcaVy  vs.  18.  Der  Eid  der  Ettler 
bei  Josephus ,  h  11,  c.  2. ,  avvtrjQtjaeLV  o/iotog  ra  rav  dyyBXav 
ovofiara  gibt  Veranlassung  zu  denken  ^  dass  sie  diesem  nicht 
fremd  waren.  Auch  leitet  Theodoretvs  den  Ursprung  einer  Sekte, 
die  Engel  verehrten  und  gegen  welche  auf  der  Synode  von 
Läodicaea  ein  Beschluss  gefasst  wurde,  von  denen  ab,  gegen 
welche  Paulus  an  die  Caiosser  schrieb.  Siehe  diesen  Kirchenvater 
an  dieser  Stelle. 

2^  vs.  18.   Man  weiss,  dass  die  Essäer  keine  Knechte  hatten. 

*^  vs.  16.   Gesetze  in  Speis  und  Trank;  das  lif]  d^ijy  va.  »1. 
wenigstens  auf  Frauen  bezüglich,  ganz  Essäisci. 
2«)  vs.  4. 
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Speisegf^setze  und  Feste  mochten  sie  vermehren ,  — 
diese  Dinge  waren  doch  blos  Schatten,  die  Christen 
hatten  davon  das  Wesentliche;  es  waren  kindische  Ein« 
Setzungen,  —  die  Christen  waren  denselben  abgestorben, 
TS.  17.  20.  Mit  einem  Worte,  der  ganze  Grund  des 
Essäismuavrar  menschlich,  20.  b.;  seine  Art  ein  diinkel- 
hafter  Gottesdienst,  der  durch  den  Schein  liölierer  Weis- 
heit, Niedrigkeit  und  Quälerei  des  Körpers  zWar  ober- 
flächlich verblenden  konnte,  aber  keine  Wesenheit, 
keine»  Werth  besass,  vs.  23. 

Das  Christenthum  kam  in  den  von  Paulus  gestif- 
teten Gemeinden  nicht  allein  in  öftere  feindliche  Berüh- 
rung mit  ungläubigen  Juden,  auch  von  Heiden  wurde  es, 
obschon  auf  eine  weniger  geräuschvolle  Weise  be- 
stritten. In  der  Gl^meinde  zu  Corinth  scheint  dieses 
mehr  als  in  andern  Statt  gefunden  zu  haben;  wenigstens 
haben  wir  gerade  im  ersten  Briefe  des  Paulus  an  sie, 
welcher  eine  Sammlung  verschiedener  Abhandlungen 
enthält,  ein  paar  Stucke,  die  von  apologetischer  Art 
sind  und  grosses  Interesse  erwecken.  Das  eine  ist  eine 
Yertheldigung  des  Evangeliums,  so  wie  es  im  Allge- 
meinen von  Paulus  geprediget  wurde;  das  andere  die 
Vertheidigung  einer  Hauptlehre  desselben  im  Besondern. 

In  Corinth  wird  die  Beschuldigung  gegen  das  Evan- 
gelium  ungefähr   darauf  hinausgelaufen  seyn^^:   ,J)as 

229J  Diese  Beschuldigung  wird  zwar  nicht  frei  heraus  ausge- 
sprocheD)  sie  kann  aber  aus  der  Antwort,  die  nothwendig  darauf 
Bezug  haben  musste,  gefolgert  werden.  Wenn  wir  den  Brief, 
von  welchem  Paulus  1.  Cor.  V,  9.  Meldung  thut,  besessen,  der 
diesem  vorhergegangen  ist,  wovon  wir  jedoch  nichts  wissen,  als 
das8  er  darin  vor  Hurerei  gewarnt  hat,  dann  würden  wir  über 
die  jetzt  noch  übrig  gebliebenen  beiden  viel  Licht  haben.  Doch 
dieser   ist,   sowie    die    Antwort    der   corinthischen   Gemeinde   aa 
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Christentlium  ist  eine  Religion,  deren  Lehrsatze  kein 
Interesse  erwecken  durch  erhabenen  InhaTt,  es  ist  yon 
kleinlicher  und  ganz  einfaltiger  Art^^).  Eben  so  niditig; 
und  kleinlich,  als  die  Lehre  selbst,  ist  auch  der  Vorürag 
des  Paulus.  Es  mögen  dieser  oder  jener  von  der  Hefe 
des  Volks  sich  dadurch  hinreissen  lassen,  ein  Verstän- 
diger, der  in  die  Mysterien  eingeweiht  ist,  wird  sich 
durch  solche  jüdische  Träumereien  nicht  bethoren  lassen.** 
Sie,  die  so  sprachen ,  waren  keineswegs  Christen,  son- 
dern griechisclic  Philosophen ,  corinthisclie  Sophisten, 
die  eine  mehr  abstracte  Lehre  und  eine  philoso- 
phische Darstellung ,  voll  spitzfündiger  Syllogismen, 
stolzer  Dcciamationen  und  hinreissender  Ueberredungs- 
kraft  verlangten  ^^^).  Sie  scheinen  Missbrauch  von  den 
traurigen  Spaltungen,  welche  die  Gemeinde  zerrissen, 
gemacht  und  hauptsächlich  bei  der  Partei  des  Apollo's 
offene  Ohren  gefunden  zu  haben.  Bei  diesen  war  in 
Folge  solcher  Tiugteden  das  Ansehen  des  Paulus  schon 
bedeutend  geschwächt,  d^s  Christenthum  gesunken,  und 


Paulus,  zwei  Stellen,  Cap.  VII.  1.  und  VIII,  1.,  ausgenommen,  ver- 
loren gegangen,  und  mit  diesem  Briefwechsel  eine  unmittelbare  und 
genaue  Kenntiiijs  des  Zustands  dieser  Gemeinde,  sowie  der  Veran- 
lassung zu  dem  auf  uns  gekommenen  ersten  und  zweiVcn  Brief 
an  die  Curiiither.     Jedoch  hat  man  Corinthiaca*  die  viel  aufhellen. 

230)  Sie  halten  das  Wort  ^icoQia  angewendet.  Dieses  bezeichnet 
hier,  wie  vmt  der  Palm  mit  Hecht  bemerkt,  nicht  Thorheit, 
sondern  Kleinliche  eitle  Nichtigkeit. 

23^)  Juden  waren  es  nicht,  die  also  sprachen.  Ihnen  war  die 
Lehre  des  Apostels  zwar  ein  axavdaXov ,  aber  keine  ^(OQia* 
Christen  können  ebensowenig  gemeint  seyn,  da  sie  als  anoXkO' 
lievot,  denen,  welche  crc^^o/isvot'  genannt  werden,  vs.  18.  gegen- 
ttbergestellt  sind.  Es  waren  im  Gegentheil  solche,  die  sich  ao<pOi 
nannten,  vs.  20.,  wie  sich  damals  in  porinth^  was  man  ans 
den  alten  SchriftsteUcrn  weiss,  sehr  viele  befanden. 
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man  war  auf  dem  Weg^e,  zu  dem  Heidenthum  zurnckza« 
kehren.  So  denke  fcli  mir  die  Veranlassung;,  die  der 
Apostel  zum  Schreiben  dieser  apologetischen  Abtheiltmg 
fandj  welche  von  Cap.  i,  17.  bis  zum  Ende  des  zweiten 
geht. 

Die  Fragte,  „ob  das  Evangelium  eine  kleinliche  Lehre 
sey,  wie  die  Sopliisten  sagten,  oder  ob  es  eine  Kraft 
Gottes  wäre,"  vs.  18.,  VAsst  Paulus  durch  die  Wirkung 
beider  beantworten.  Die  Weisheit  hätte  es  sicher  so 
weit  nicht  bringen  können,  dass  die  Welt  zu  einer 
rechten  Erkenntniss  Gottes  gekommen  wäre,  so  dass  man 
scherzend  fragen  konnte :  ,>Was  es  doch  eigentlich  sagen 
wollte  ,"  ein  Weiser ,  ein  Schiiftgelehrter ,  ein  Rede- 
künstler zu  seyn?^^  Ihre  Weisheit  war  Nichts,  und  ihre 
Eitelkeit  und  Nichtigkeit  hat  sich  jetzt  zum  Ueberflusse 
gezeigt,  nachdem  das  Evangelium  verkündigt  worden 
war.  Denn  dieses  von  ihnen  so  verachtete  Evan- 
gelium hatte  Seligkeit  und  Errettung  gebracht  vs.  24. 
25.,  und  als  eine  Einrichtung  der  göttlichen  Weisheit 
und  Kraft  sich  auch  dadurch  kenntlich  gemacht,  dass  es 
auf  Ungelehrte  und  gemeine  Leute ,  welche  von  diesen  , 
aufgeblasenen  Weisen  und  ihrem  eitlen  Wahne  ver- 
achtet und  ihrem  Loöse  überlassen  waren ,  seine  seg- 
nende Kraft  erbarmend  erstreckte. 

Zugeben  will  der  Apostel,  dass  er  nicht  in  glän- 
zenden Wortschmuck  ^^^3  das  Zeugniss  von  Gott  einge- 
kleidet habe,  und  dass  er  dieses  auch  keineswegs  hätte 
thun  können ,  weil  er  ein  Evangelium  verkündigen 
wollte,   das  sich  damit  nicht  vereinigen  Hess  II,  1.  2., 


^   Corinthim  verba  pro  exquisitis  et  magnopere  elabo-^ 
raUs  ft  ad  oMteMaüwem  miidis,    WetsteiH,' 
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aber  dieses  war  so  wenig  ein  Hinderniss  gewesen,   um 
Eingang  zu  finden,  dass  vielmebr  seine  Red^  durch 
Bezeigung  des  Geistes  und  der  Kraft  sich  gerechtfer- 
tiget,  und   so   Ueberzeugung,  kräftige   Ueberzeugong 
zu  Stande  gebracht  hatte,  vs.  3  —  5.     Was  endlich  die 
Beschuldigung   anbehangte ,    dass   das   EvangeBum    bei 
seiner  Einfachheit  der  Lehre  und  des  Vortrages  ober- 
flächlich sey,   und  nicht  so  tief  als  die  Mysterien  ein- 
dringe ^^3),   so  erwiedert  hierauf  Paulus j   dass  gerade 
die  tiefsten  Gottesgeheiinnisse  im  Evangelium  geoifeubart 
seyeu,   dass  es  die  tiefsten  Aufschlüsse  mittheile,  die 
man  so  lange  vergebens  gewiinscht  hatte,  und  dass  diese 
auf  dem    sichersten   Wege  von    Gott  gegeben   wären. 
Zum    Sclilusse   erklärt  er   sich   nicht  so  sehr  darüber 
befremdet,   dass   die   heidnischen  Corinther,   so   wenig 
wie  einst  die  Juden,  die  VortrefTiichkeit  des  Evangeliums 
einsahen.     Die  Ursache  dieser  Erscheinung  lag  in  ihrer 
sinnlichen  Betrachtungsweise,  so  dass  sie  hierin  ebenso- 
wenig Einsicht  als  Uttheilsfähigkeit  besasseii. 

Die  zweite  apologetische  Abtheilung  in  diesem  Briefe 
ist  die  Vertheidjgung  einer  Hauptlehre  des  Christen- 
thums,  der  Auferstehung  ^^')'^  eine  ausführliche  Beweis- 


233)  Der  Apostel  antwortet  hier,  ys.  6. >-,  offenbar  auf  eine 
Einwendung,  die  von  den  Mysterien  hergenommen  war.  Diesei 
gab  ihm  Veranlassung,  sich  dabei  gebräuchlicher  Kunstwörter  zu 
bedienen,  und  unter  Anderni  auch  von  tbXsioi  und  als  diesen 
gegenüberstehend  von  VT^Titot  zu  sprechen.  Hfilt  man  dieses  im 
NÄuge,    80    schwindet   die  Vermuthung,    dass   PohIhs   auch  seine 

XoySQ  i^C9TB^iX8g  und  tacjTSQiXBQ  gehabt  habe,   wie  schon  ans 
dieser  Steile  gefolgert  worden  ist,  auf  einmal. 

23*)  Auferstehung  und  Unsterblichkeit  sind  sehr  nahe  verbun- 
dene Begriffe.  Sie  werden  vom  Apostel  nicht  überall  so  scharf 
von  einander  geschieden,  wie  wir  dieses  wohl  gewohnt  sind  und 
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fuhrun|',  die  das  ganze  funfzeliute  Capitel  einnimmt 
Zu  CoMuhj  wo  die  allzusebr  gepflegte  Sinnlichkeit  einem 
lialten  Materialismus  und  Nihilismus  Eingang  ver- 
scliaffte,  und  der  Grundsatz  galt:  »Lasst  uns  essen  und 
trinken,  denn  morgen  sind  wir  todt !*^  musste  die  Lclire 
von  einem  pei'sönliclien  zukiinftigen  Znstande  besonders 
grossen  Widersprucli  finden.  Kiclit  blos  die  Unsterb- 
lichkeit^ auch  die  Auferstehung,  dieser  Stein  des  An- 
stosses  für  die -meisten  Heiden,  wurde  täglich  mit 
Trugreden  bestritten ,  die  auf  die  Mitglieder  der  christ- 
lichen Gemeinde  mehr  und  mehrElnfluss  ausübten,  so  dass 
nicht  Wenige  wieder  durch  sittenlose  Grundsätze  hinge- 
rissen wurdeif  und  ihr  Glaube  Gefahr  lief,  ganz  verloren  zu 
gehen.  Paulus y  der  die  Christen  bewahren  und  stärken 
wollte,  schreibt  diese  Widerlegung  des  ganzen  heidnischen 
Wahnbegriffes  und  stellt  dabei  die  Auferstehung  Jesu  in 
den  Vordergrund.  Nachdem  er  beiläufig  jede  Bedenklich- 
keit gegen  ihre  Wirklichkeit  durcli  die  Erinnerung,  dass 
Jesus  wirklich  gestorben  und  begraben  worden  scy, 
beseitigt  hatte,  beweist  er  die  Gewissheit  der  Wieder- 
belebung ^^j)   tbeils   aus  dem  Plane  des  Allerhöchsten, 


meinen    ea   thnn   su   können,   und   seine   dvasaaig  rov  f'€X(>e9p 
hat  in  diescni  Capitel  ebenso  wie  das  Ilcbr.  Q't^s^p)  n^nSl  ^^  ^^^^ 

iveitere  Bedeutong.  Indessen  gieng  der  ßegrilF  der  Aurerstehung 
darum  bei  ihm  nicht  unter  in  dem  der  Unsterblichkeit,  wie 
einige  RaUondlUtm  wollen.  Er  entwickelt  doch  den  Begriff,  den 
«  damit  verbindet,  näher  am  Beispiele  der  Auferstehung  Jesu. 
Ob,  was  mit  Ihm  geschehen  ist,  auch  mit  uns  geschehen  solle,  ist 
die  Frage.  Also  Auferstehung  des  Leibes,  welche  die  Unslerb- 
Hejhkeit  nicht  ansscbliesst,  die  sie  vielmehr  einschliesst. 

**)  Einige   haben   angenommen,   dass   unter  den  Christen  sd  . 
CortaeA  auch   an- der  Auferstehung  Jesu  gezweifelt  worden  sey, 
UDd  dass  PtmiMS  darum  sich  so  viele  Mühe  gab,  um  die  Gewiss- 


I 
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4er  in  den  alten  Schriften  freoffenbait  war,  t^lls  aaa^ 
den  Ei*seheinung^en  des  Herrn  nach  seiner  Aufemehong; 
wobei  er  sowohl  die  Mannigfaltigkeit  dieser  Eiiscb«!- 
nnngen,  als  die  grosse  Anzahl  derer,  denen  sie  zu  Theil 
geworden  waren,  iiervorhebt;  wohl  wissend,  dass  da« 
Zeugnlss  der  Sinne  kräTfiger  wird  durch  die  grössere 
Anzahl  der  Zeugen,  desswegen,  weil  Täusehnng  and 
Mangel  an  Aufmerksamkeit  bei  so  Vielen  nicht  ange- 
nommen werden  kann.  Auf  die  Wahrheit  dieser  ange- 
nommenen und  bei  näherer  Untersuchung  sich  mehr  vtni- 
mehr  bewahrheitenden  Thatsache  baut  er,  als  anf  einen 
festen  Grund,  seinen  Beweis  für  die  allgemeine  A1]fe^ 
stehung.  Der  Apostel  thut  dieses  auf  mancherlei  Welse 
und  mit  seinen  gewöhnlichen  eingemisciiten  Abschwei- 
fungen. Es  ist  interessant,  dem  grossen  Manne  biebei 
auf  dem  Fusse  zu  folgen.  Dieses  Ereigniss  spricht,  ab 
ein  in  die  Sinne  fallender  Beweis,  gegen  die  behauptete 
Unmöglichkeit.  Ist  Christus  auferstanden,  dann  kann 
man  doch  nicht  sagen ,  dass  die  Auferstehung  der 
Todten  eine  unmögliche  Sache  sey,  vs.  12.,  sagt  man 
dieses  dennoch,  dann  läugnet  man  mehr,  als  man  Im 
Anfang  selbst  wohl  dachte,  man  läugnet  dann  versteckt  ' 
und  mittelbar  die  Auferstehung  Jesu,  vs.  13.,  behauptet 
auf  diese  Weise  Etwas,  wodurch  man  die  genannten 
Zeugen  als  falsch  darstellt,  das  \on  Paulus  verkiindigte 
Christenthum  mit  seinem  Trost  für  Lebende  und  seiner 
Hoffnung  für  Sterbende  vernichtet,  vs.l4.  ^^3,  und  wird 


heit  derselben  zu  beweisen.  Doch  vs.  13  gibt  dafür  keiaea 
Grund,  denn  die  Folgerung  daselbst  ist  nicht  die  Ton  Zweifelnden, 
flondcrn  von  Paulus  seihst.  |m  Gegentheil  spricht  dor  Apostel 
von  dieser  Thatsache  als  von  einer  von  ihnen  zjugestnndeneo. 

2»)  vs.  15  —  19.  ist  Entwicklung  von  vs.  14. 
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also  g(:g;eii  sie  und  gegen  sich  selbst  ungerecht.  Noch 
Ton  einer  andern  Seite  vrefss  Paulus  mit  der  Aufer- 
stehung Jesu  Mnen  Beweis  für  die  allgemeine  zn  ver- 
binden. Christus  Ist  auferweckt,  um  Haupt  und  Gebieter 
eines  Reichs  zu  seyn,  worunter  auch  die  Todten  ge- 
hören ^t),  und  das  Leben  ist  ihm  wiedergegeben,  um 
eine  Macht  auszuüben,  die  den  Tod  endlich  ganz  ver- 
schlingen muss,  vs.  21  — 28. 

'Nachdem  er  so  weit  seinen  Beweis  an  die  Auf- 
ersteliung  Jesu  geknöpft  hat,  geht  er  von  dieser  ab ,  und 
fuhrt  nun  noch  einen  besondern  Beweis  für  die  be- 
zweifelte Wahrheit  an.  Er  entnimmt  denselben  aus  dem 
Betragen 'derer,  die  um  ihrer  üeberzeugung  willen  für 
die  Sache  der  Wahrheit  und  Tugend  die  grössten  Opfer 
brachten.  Indem  sie  sich  den  schrecklichsten  Leiden 
unterwarfen,  und  sich  fröhlich  dem  Tode  v^eihten,  wie 


^7)  VS.  20  ninss  man  übersetzen :  Christus  ist  von  den  Todlen 
auferweckt  zum  Befehlshaber  der  Entschlafenen;  denn  xac  steht 
im  Ursprünglichen  nicht,  eyevSTO  ist  sehr  verdachtig.  und  dnaqyri 
bezeichnet  hier  Haupt,  Gebieter  nnd  Herr.  Es  steht  mit  dQym 
Co!.  Ij  18.  gleich,  und  also  mit  THZ(pakri  und  7r(>ororoxog  an 
derselben  Stelle.  Auch  erklärt  der  Apostel  vs.  21.  und  22.  selbst 
d«D  Sinn,  worin  er  dieses  W^ort  aurgefasst  haben  will;  Iv  und  dia 
seigen  deutlich  genug,  dass  er  noch  nicht  an  Ordnung  und  Aur- 
einanilcrfolge  dachte.  Erst  vs.  23.  kommt  er  auf  die  Idee  von 
AufeinaDdcrfolge,  doch  blos  nebenbei  und  ohne  weiter  sich  dabei 
flufxuhaiten :  denn  schon  im  nämlichen  Vers,  wo  er  von  oi  T8  y^tPS 
spricht,  und  hauptsfichlich  in  den  unmittelbar  folgenden  Versen 
führt  er  den  ersten  und  HauptbegrifT,  und  diesen  allein,  weiter 
•DS.  Bios  bei  dieser  Auffassung  wird  es  möglich,  einzusehen, 
wie  hierin  ein  Beweis  für  die  allgemeine  Auferstehung  liefet.  Der 
Apostel  Pamfits  war  doch  wirklich  zu  vernünftig  und  sn  hoch 
erleuchtet,  als  dass  er  eine  Folgerung  post  illunt,  ergo  per 
Hl  um  gemacht  haben  sollte. 
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er  selbst  nnd  Andere  in  jener  Zeit  238).  Sie  thaten  dies 
in  der  gewissenvUeberzeugnn^,  das9  mit  diesem  Leben 
keineswegs  Alles  endige,  sondern  dass  ein  besserer  Zu« 
stand  nach  diesem  Leben  erwartet  werden  müsse*  Sollte 
denn  diese  Ueberzeugung  eitel,  sollte  eine  Erwartnngy 
die  zu  solchen  grossen  Opfern  fähig  machen  konnte^  die 
so  fest,  so  edel,  so  grossmüthig  war,  ein  HirngespinnaA 
seyn?  Diese  Aufopferungen,  sie  sollten  ewig  unbelolint 
bleiben?  —  Einen  solchen  Selbstbetrug  einer  Innern  Er« 
Wartung  im  Busen  edler  Menschen,  die  so  viel  Grosses 
hervorbrachte,  hält  Paulus,  unter  der  Leitung  eines  ge-' 
rechten  und  guten  Gottes,  durchaus  für  unmöglich.  Dann* 
wäre  es  vernünftiger  gehandelt,  dem  Grundsatz  Epicur's 
und  nicht  der  Stimme  der  Pflicht,  sondern  der  Sinnlich- 
keit zu  folgen. 

Nachdem  der  Apostel  auf  diese  Weise  den  Beweis 
für  die  Gewissheit  der  Auferstehung  im  Allgemeinen  ge- 
geben hatte,  löst  er  zum  Schlüsse  noch  einige  Bedenken 

238)  Das  bekannte -ßccTirtSfi-v  vnSQ  top  v£X(rC7V  ys.  2^.  ward« 
ich  übersetzen  den  Todten  oder  dem  Tode  sich  weihen,  sich  dem  Tode 
und  der  Todesgefahr  so  aussetzen,  als  ob  man  sich  denselben  Aber- 
gehen,  sich  ihnen  geopfert  halte.  Diese  oder  eine  ähnliche  AulTas- 
sung  wird  durch  den  folgenden  dreissigsten  Vers  nöthig  gemacht,  WO 

diese  dunkle  und  so  viel  angefochtene  Ausdrucksweise  durch  Mviv- 
vev£iV  vom  Apostel  seihst  erklärt  ist.  Ich  stimme  gerne  bei,  dass 
man  das  ßaUTL^Siv^  wenn  man  weihen  übersetzt,  dann  sehr  me- 
taphorisch nehmen  rouss:  aber  ich  glaube,  dass  es,  wegen  der 
eigenthümlichen  Beziehung  der  Feierlichkeit  ,  die  in  erster 
Bedeutung  dadurch  bezeichnet  ward,  unter  mehreren  andern  Be- 
deutungen wohl  auch  diese  haben  kann ,  obschon  ich  dafür  bii 
diesen  Augenblick  keine  Beispiele  weiss.  Das  VT[£(f  mit  dem 
Genitivus  macht  in  diesem  Sinne  wohl  keine  Schwierigkeit.  NebeB 
den  dreiundzwanzig  Auffassungen  dieser  Stelle,  die  schon  Calovine 
aufzahlte  und  neben  denen,  welche  später  aufgestellt  worden  teym 
mochten^  möge  denn  auch  diese  stehen. 
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auf,  V8.  35  —  54.  Die  erste  Einwendung^:  »Wie  sollen 
die  Todlen  anferweckt  werden?^  war  von  der  scheinbar 
gänzliclien  Vernictitung^  der  materiellen  Hülle  hergenom- 
men; ein  Bedenken,  das  der  überkluge  Grieche  mit  vie- 
len luftigen  und  losen  Folgen  durchgeführt  hat.  Ihr 
fugt  er  ein  kurzes  und  kräftiges:  »Ihr  Thoren,  was  ihr 
säet  wird  nicht  lebendig,  so  es  nicht  gestorben  ist,"  bei, 
und  lässt  so  eine  merkwürdige  Erscheinung,  welche  die 
Natur  taglich  zeigte,  sprechen,  die  lehrte,  dass  bei 
scheinbarem  Vergehen  einiger  Theile  ein  Keim  äberblei- 
ben  kann,  der  zu  einem  neuen  Leben  aufersteht.  Das- 
selbe Bild  gibt  ihm  au^h  Veranlassung,  einem  zweiten 
Bedenken  zu  begegnen:  „Mit  welchem  Leib  werden  sie 

.  anferweckt  werden?"  Die  Antwort  ist:  mit  einem  sol- 
chen, der  für  ihren  Zustand  ganz  geeignet  seyn  wird, 
wie  solchen  die  göttliche  Weisheit  in  unendlicher  Ver- 

,  scfaiedenheit  und  in  geeigneter  Weise  jeder  Ait  von  We- 
sen geschenkt  hat.  Nachdem  noch  ein  Bedenken,  das 
mehr  die  Wissbegierde  als  die  Zweifelsucht  aufstellte, 
beantwortet  worden  ist,  endigt  Paulus  seine  Beweis- 
fahmng  mit  einem  treffenden  Schluss,  wobei  er  nicht 
vergissl,  die  Bedeutung  nachzuweisen,  welche  dieser 
Lehrsatz  für  die  Sittlichkeit  hat^  —  Das  Ganze  ist  er- 
greifend und  schön.  Er  beginnt  durchaus  nicht  mit  philo- 
flophischep  Raisonnements,  woraus  mau  nie  die  Auf* 
erstehung  der  Todten  wird  beweisen  können,  sondern 
mit  einer  Thatsache,  wodurch  er,  wie  schon  Chry- 
sastamus  bemerkte,  eine  feste  Grundlage  für  das  Ganze 
legte.    Er  folgert  nicht  aus  ihr,  bevor  er  den  Begriff, 

^  den-  man  mit  ihr  zu  verbinden  habe,  richtig  bestimmt 
nnd  geschichtlich  so  festgestellt  hat,  dass  die  Läugnnng 
desselben  eine  Aufhebung  alles  historischen  Glaubens 
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seyn  wurde.  Ihre  Möglichkeit  daraus  zu  beweis«»,  gewägt 
ihm  nicht;  er  bringt  sie  inft  jeuer  ve»  allen  Selten  ia 
Verbindung.  Er  zeigt,  dass  die  Auferweclimig  J«sif 
dann  erst  Zwecli  und  Erfolg  habe,  wenn  sie  die  ITrsacbe 
unserer  Auferstehung  wird,  dass  sie  also  netliwendig  und 
eigenthiimlich  folgen  müsse.  Jetzt  erst  geht  der  Apostel 
zu  philosophischen  Griinden  über;  er  weist  auf  ähttUche 
Erscheinungen  in  der  Natur  hin,  und  gibt  solche  Bestlin- 
mungen  über  ihre  Art  und  ihre  Weise,  wodurch  die  mef- 
sten  naturwissenschaftlichen  Bedenken,  selbst  der  spS* 
teren  Zeit,  schon  zum  Voraus  abgeschnitten  skiAi 
Methodisch  und  scharfsinnig  ist  diese  Apologie;  die 
Gluth  der  Beredtsamkeit  Hegt  darüber  ausgegossen^ 
rednerische  Bilder  und  feine  Wendungen  drängen  sichi 
Es  besteht  keine  zur  Vertheidigung  der  Auferstehung 
der  Todten  gescliriebene  Schrift,  die  mit  so  vieler  6e* 
drängtheit  so  viele  Bündigkeit  vereinigt  und- so  seh^nist^ 
als  diese  Apologie^  die  wir  der  Feder  des- PutiffM^  ver- 
danken. 

Ich  will  diesen  Bericht  mit  einigen  kurzen  ZBgen 
von  Paulus,  als  Apologeten,  enden.  Der  Leser  Isige  sie- 
auseinander  und  ergänze  sie  aus  dem  Vorhergeliendeo. 
Paulus  hat  das  Chrlstenthum  festgestellt  und  verthd- 
digt  sowohl  gegen  den  Polytheistmis  als  gegen  dus  Ju- 
denthum.  Deir  ersten  hat  er  hauptsächlich  bestritten  apf 
Grund  der  Ungereimtheit,  die  er  in  sich  selbst  trftgtj  dw 
Widerspruchs,  worin  er  mit  den  Erscheinungen  der  Na« 
tur  stand  und  mit  dem  Adel  des  menschlichen  6e^ 
schlechts.  Sowohl  zu  den  Quellen  dieser  Entartung  dtr 
vorher  bessern  Religion  steigt  er  auf,  als  auch  zu  den 
Folgen  und  dem  eigenthümlich  verderblichen  Etnftuss^ 
den  sie  auf  die  Gemüthsruhe  und  Sittlichkeit  annubte^ 
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herab.  —  Dem  Jadentfaiim  hat  er  nie  den  g^ottllchen  Ur- 
sprung bestritten,  aber  seine  vornehmste  Behauptung;  gegen 
dasselbe  wUr,  dass*  es  auf  nicht  mehr  Anspruch  machen 
köoae,  als  darauf,  eine  zeitliche  Einrichtung,  ein  gött- 
UciieS)  besonders  geeignetes  Vorbereitungs-  und  Bildungs- 
mittel  auf  das  Christenthum  zu  seyp.  Den  Beweis  dafür 
hat  er  nicht  nur  aus  den  Verheissungen  gefuhrt,  sondern 
tljeib  aus  der  ganzen  äusserlichen  Einrichtung  der  mo» 
salschen  Clottesverehrung,  theils  aus  dem  beschränkten 
Einflnss  und  der  geringern  Kraft  zur  Beruhigung  und 
Besserung  des  Menschen,  was  beides  deutllcli  auf  eine 
zeitliche  u|id  örtliche  Bestimmung  des  Moaaismus  hin- 
weist.    Das  Christenthum  stellt  er  dem  PolytheiamuB 
gegeu&ber  als  göttliches  Heilmittel  für  die  kranke  und 
geschwächte  heidnische  Welt  und  reilit  es  dem  Mosaia^ 
mus  als  Erfüllung  und  Vollendung  an.     Beinahe  keinen 
äusserlichen  Beweis  lässt  er  ganz  ungebraucht;  denn  er 
beruft  sich  auf  das  Zeugniss  des  Täufers,  die  Vorher- 
sagungen, die  Wunder  von  und  an  Jesus,  und  auf  die 
Beweise  f&r  sein  herrliches  Leben  und  Wirken  im  Him- 
mel, wovon  er  in  der  Gemeinde  Jesu^  in  sich  selbst  und 
seinen  Mitarbeitern  sprechende  Beweise  sah^^;  doch 
anter  diesen  Ist  keiner,  den  er  mehr  angewendet  und 
sorgßltiger  entwickelt  hat,   als  der,   welcher  aus  der 
Anferstehnng  Jesu  hervorgieng,  dessen  vielvermögende 
Kraft   er  allerdings  aus  eigener  Erfahrung  kannte.  — 
Auf  innerliche  Beweise,  die  das  Evangelium  in  sich  trug, 
legte  Paulus  den  grössten  Werth.     Bereits  hat  er  die 

239)  Man  verbinde  mit  den  durchgegangenen  gröflseren  apolo- 
getischen Abtheilnngen,  die  in  den  Lehr-  und  Pastoral-Briefen  des 
Apostels  in  Erinnerung  gebrachten  Gründe  für  die  Göttlichkeit  des 
Cbristenthsins. 


i 


128 


Kraft  zur  Erleuchtung^,  Beruhigung,  Besaernng  und  zur 
Seligkeit,    die  das  Christenthum  mittheilen  kann,  .ent- 
^pickelt;  nicht  allein  im  Gegensatz  gegen  da8jeni|;e,  was 
hierin  andere  Religionen  nicht  vermochten,  sondern  auch 
im  Allgemeinen,  wenn  man  den  Menschen  als  Mensches 
Yor  Augen  hat    Jedoch  weit  entfernt,  dass  seine  Est- 
wicklung  der  Vortrefflfchkeit  des  Ghristeuthums  in  diesen 
Stücken,  allein  oder  hauptsächlich,  auf  Ueberraschuog, 
oder  Unkunde,  oder  Zeitbegriffe  und  religiöse  Irrthumer, 
die   zu    leicht    eingeräumt  worden   wären,    gegründet 
gewesen  wäre,   im    Gegentheil  er  baut  vielmehr  meist 
Alles  auf  Grundlagen ,  die  für  allgemein  gültig  erachtet 
werden  müssen.    Bald  ist  es  die  allgemeine  Erfahrung, 
die  er  zu  Grunde  legt,  bald  ist  es  das  Besondere,. worauf 
er  sich  beruft,  oder  endlich  sind  es  allgemeine  Grund- 
wahrheiten  und   ewige   Principien,  wovon   er  aasgeht. 
Er  zieht  Folgerungen  aus  Folgerungen,  und  ehe  man 
es  denkt,  liegt  der  Beweis  vor.     Es  Ist  keine  Beweis- 
fuhrung  der  pharisäischen   Schule,  —  ihre   kalte  und 
überkluge  Haarklauberei  hatte  er  mit  seinem  ^Religlons- 
wechsel   abgelegt.     Es  ist   keine    glänzende  und  be- 
stechende  Schmeichelrede  der  Sophisten,  —  er  war  Ihr 
Feind,  so  sehr  es  Jemand  nur  seyn  konnte;  sondern  es. 
ist  die  Sprache  eines  Mannes,  der  auf  gute  Grande  bis 
sich  in  dem  Dienste  Gottes  zur  Verkündigung  und  Ver- 
theidigung  des  Christenthums  berufen  fühlt,  der  selbst 
die  Kraft  davon  an  seinem  Herzen  spürt,  und  der  mit 
einem  hellen  Kopf,  mit  einem  Herzen  voll  Feuer  und 
Muth  seine  heilige  Ueberaeugung  unverletzt  bewahren 
und  auf  Andere  und  gegen  Andere  geltend  machen  will. 
Darum  liegt  so  viel  Nachdruck  und  Anmuth  über  seine 
Apologie  verbreitet.    Nicht  seine  Worte,  ihn  selbst  hört 
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un ;  und  seine  Sprache  überzeugt  den  Verstand  und  er« 
urmt  zugleich  das  Herz.  War  es  zu  verwundern,  dass 
eser  grosse  Mann  viel  mehr  Menschen  von  der  Wahr- 
st und  Göttlichkeit  des  Christentlmms  überzeugte,  als 
ich  ihm  irgend  Jemand ,  dem  die  Schätze  der  Wissen* 
ihaft  und  die  Zeughäuser  der  Mächtigen  zu  Gebote 
anden  ? 

Während  dem  Paulus  das  Christenthnm  undChristua 
ehr  im  geistlichen  und  himmlischen  Liclite^  worin  er 
slde  zuerst  mit  Glauben  hatte  kennen  lernen,  vor  seinem 
eiste  standen,  und  dieser  Gesichtspunkt  auch  bei  seinen 
pologien  am  meisten  von  ihm  gewählt  wurde,  fügte  die 
)ttliche  Vorsehung  es  also,  dass  zu  derselben  Zeit  das 
eacMchtliche  j  welches  Paulus  durchgehends  voraus- 
^tzte,  mit  sehr  viel  Sorge  bearbeitet  wurde  von  denen, 
it  welchen  er  durch  persönlichen  Umgang  auf  Erden 
inau  verbunden  gewesen  war ,  und  vor  deren  EinbiU 
logskraft  Er  mehr  als  eine  menschliche  Erscheinung 
{hwebte.  Ich  meine  die  Evangelisten^  die,  wie  ich 
[aube,  ihre  Evangelien  nicht  allein  zur  Unterweisung  in 
Br  Geschichte  und  Lehre  Jesu ,  sondern  auch  zur  Be« 
rundung  und  Vertheidigung  seiner  Sache  verfasst  haben 
o  leicht  es  uns  jedoch  ist,  dieses  von  einander  zu  sehet- 
en,  so  schwer,  ja  unmöglich  war  dieses  damals.  Denn 
0  wie  es  einst  liicht  das  Wort  Jesu  allein  und  für  sich 
•elbst  stehend  «war,  warum  man  an  ihn  glaubte,  sondern 
Us  Wort  gestützt  durch  seine  Thaten  und  ausgedrückt 
lurch  sein  ganzes  Benehmen  und  Wesen ,  so  blieb  es 
uich  nach  seiner  Entfernung  von  der  Erde.  Die  Apostel 
^nd  Evangelisten  predigten  Jesus,  d.  i.  nicht  den  Inhalt 
'^t himmlischen  Wahrheiten,  die  er  für  sich  selbst  ge« 
khrt  hatte ,  sondern  in  Verbindung  mit  den  Thaten  uu9l 

<^ckiGkte  der  Apolo^Uir   /.  g 
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Schicksalen  des  Herrn ;  und  sie  thaten  dies  niclit  blos 
dadurcli  diese  Lehre  aufzuhellen,  sondern  auch,  um  ihr 
so  eine  herrliche  Begriindung  zu  geben ,  und  Jesu9  fa 
seiner  hohen  Würde  als  Messias  und  Seligmacher  voi^ 
zustellen  und  ^anzuempfehlen.  Indessen  nachdem  diese 
Geschichte  eine  Zeitlang  auf  den  Lippen  der  ersten 
Christen  geschwebt  hatte,  im  stillen  Herzen  bewahrt  nd 
in  besondern  Aufzeichnungen  Einiger  nledei^eschrieben 
gewesen  war,  wünschte  man,  die  Wichtigkeit  davon 
einsehend,  etwas  Schriftliches  darüber  in  HändeD  sa 
haben;  ein  Wunsch,  der  nicht  allein  unter  den  Christen 
aus  den  Heiden ,  welche  keine  Augenzeugen  des  Hern 
gewesen  waren,  sich  aussprach,  sondern  auch  beiden 
christlichen  Bewohnern  des  judischen  Landes  selbst^ 
unter  welchen  das  Geschlecht  der  älteren  bevorzugten 
Brüder  allmählich  wegstarb  und  ein  neues  Geschlecht 
auftrat,  das  den  Herrn  nicht  gekannt  hatte.  —  Konnte 
man  dieses  anders  wünschen,  als  in  der  Form,  wodurch 
die  doppelte  Absicht  von  Unterweisung  und  Befestigung 
erreicht  wurde  ?  und  konnten  sie,  die  dem  guten  Zeltgeist 
hierin  huldigten ,  es  anders ,  wollten  sie  es  anders  geben, 
als  so?  In  ihrer  Seele  war  das  Bild  Jesu  als  das  des 
Messias  tief  eingeprägt.  Die  Erwartung,  dass  er  dieser 
war,  eine  Erwartung,  mit  der  sie  zu  ihm  gekommen  wa- 
ren, hatte  durch  seine  Worte,  Thaten,  Lehre  und  Schick- 
sale, herrliche  Bestätigung  erlangt ;  und  jeder  Strahl  von 
Grösse,  der  von  ihm  ausgieng  oder  auf  ihn  niedersunk, 
wurde  in  diesem  einen  Brennpunkt  seiner  Messiaswiirde 
sogleich  vereinigt.  So  lebte  Jesus  in  ihren  Herzen ,  so 
musste  dann  auch  ihre  Feder  ihn  hauptsächlich  zeichnen. 
Wenn  also  ihre  Berichte  Apologien  für  Jesus  vnirden, 
war  dieses  keineswegs  In  Folge  einer  Bearbeitung  durch 
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Mittel  historischer  Kunst,  keineswegs  ein  Ausfluss  eines 
phUosopbisefaen  Geistes,  wobei  man  dann  eine  Bildung 
hatte  aDoehmen  müssen,  die  diese  edlen  Mensehen  nicht 
besassen,  sondern  im  Geg;entheil  die  Folge  einer  Vorstel- 
lung, dKe  Urnen  uAturiich  und  ganz  eigen thümlich  gewor- 
den war.  Dass  hier  indessen  die  Natur  den  Schein  der 
Kuttst erhielt,  kann  Niemand  befremden,  der  bedenkt, 
dass  dfe  historische  Kunst  nichts  Höheres  kennt,  als  die 
Sarstellung  der  Ereignisse  in  dem  Zusammenhange, 
worin  sie  als  Folge  oder  Ursache  standen ,  und  dass  man 
bei  einer  riclitigen  Beobachtung  immer  zu  einem  Resultat 
kommt  und  kommen  muss,  in  so  weit  der  Verlauf  der 
Begebenheiten  die  Entwicklung  eines  zu  Grunde  liegen- 
den Gegenstandes  ist.  Das  Resultat  ihrer  Beobachtung 
war  gewesen :  y^Jesus  ist  der  Messias  ,**  und  dieses  war 
ihnen  als  Boten  Jesu^  die  gerne  dazu  beitragen  wollten, 
dass  das  für  das  Christenthum  Gewonnene  bewahrt  und 
befestigt  werde ,  und  dass  die ,  welche  noch  ausser  dem- 
selben lebten ,  gewonnen  wurden ,  zu  herrlich  ,  als  dass 
sie  es  ausschmücken  wollten,  auch  wenn  sie  es  ver- 
mocht b&tten.  —  Es  ist  für  die  Geschichte  der  Apolo- 
getik  von  grosser  Wichtigkeit,  nachzuforschen,  ob  sie 
sich  die  beiden  Zwecke  ihrer  Geschichtschreibung  in 
gleiebem  Masse  vorgesetzt  haben ,  —  ferner  auf  welche 
Weise  sie  den  Zweck,  zugleich  apologetisch  zu  schreiben, 
zu  eireicbeB  gesucht  haben;  —  und  endlich  in  wie  weit 
es  ihnen  gelang. 

Matthäus,  nach  der  Ueberliefernng  ein  geborener 
Galiläer  aus  Nazareth,  wahrscheinlich  ein  Schüler  Jö-» 
hmmis  des  Täufers,  und  nach  der  Geschichte  einer  der 
Uiftereinnehmer  der  Zölle,  welche  die  Romer  im  jiidKsehen 
Lande  zu  erheben  irftegten,  ist  der  Verfasser  deserstea 
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der  Tier  £vang;elien.  Beim  «rsteo  Blick  zeiget  sieb,  dasg 
diese  seine  Sclirift  Iiauptsäcblich  abgefasst  wurde,  am 
—  wäbrend  sie  das  Bedürfnlss  erfüllte,  etwas  Schrift- 
liebes  über  Jesus  von  einem  Augenzeugen  zu  besitzeii  — 
nacbzuweisen ,  dass  Jesus  der  Seligmacber  und  Christus 
war;  und  aus  der  wabrscbeinlicbsten  Bestimmung  der 
Zeit,  in  der  dieser  Aufsatz  abgefasst  ist,  liann  man  ab- 
leiten, dass  er  gewichtige  Gründe  hatte,  dieses  gerade 
jetzt  zu  zeigen.  Man  muss  denselben  nicht  viele  Jahre 
vor  die  Zerstörung  der  jüdischen  Hauptstadt  durch  die 
Römer  setzen.  Nie  war  das  Verlangen  nach  einer  sinn- 
lichen und  glänzenden  Erscheinung  des  verheissenea 
Yolliserretters  so  allgemein,  nie  die  Erwartung,  dass  er 
jeden  Augenblicli  in  Begriff  sey ,  aufzutreten,  so  stark 
gespannt  gewesen,  als  in  diesem  Zeitpunkt  Der  eitles 
Erscheinung  falscher  Propheten,  den  betrüglichen  Er- 
klärungen vermeintlicher  Christuse  schenkte  man  Glau- 
ben. Eine  grosse  und  unselige  Selbstverblendung  über 
das  eigentliche  Bedürfnlss,  ein  beinahe  unbegreiflicher 
Missverstand  über  den  Charakter  des  Christus,  war  im 
Begriff,  die  Nation  der  Vernichtung  entgegenzufuhren, 
und  die  Christen ,  welche  in  ihrem  Glauben  schwach  wa^ 
ren,  in  den  Abgrund  des  Verderbens  mitzureissen.  Um 
so  mehr  Ursache  für  einen  Apostel  Jesu,  der  die  Ge- 
schichte seines  Herrn  beschreiben  wollte,  dies  apologe- 
tisch zu  thun  und  aus  unbestreitbaren  Tiiatsachen  nach- 
zuweisen ,  dass  in  Jesus  der  Christus^  der  zu  erwartende 
Messias,  mit  all  seinem  geistlichen  Heil,  schon  in  der/ 
That  gekommen  war. 

Der  Evangelist  hat  diesen  Beweis  theils  durch  eine 
einfache  und  kunstlose  Auswahl  und  Zusammenstellung 
vou  EiQzelnheiten  aus  dem  Leben  Jesu^  theils  durch  fort- 
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'währende   Zurückweisung  auf  das  Altef  Testament  zu 
geben  gesucht. 

An  die  Spitze  seiner  Schrift  stellt  er  eine  Tafel  von 
der  Abstammung  des  Heilands,  woraus  sich  ergab,  dass 
er  ein  Nachkomme  Ton  Juda  aus  dem  Hause  Davids 
war;  zwei  Erfordernisse,  die  als  unbedingte  Kennzeichen 
des  Messias  betrachtet  wurden  und  die  er  nicht  besser^ 
als  durch  eine  derartige  genealogische  Liste  beweisen 
konnte,  von  deren  Aechtheit  sich  damals  ein  Jeder  leicht 
überzeugen  konnte.  Er  knüpft  daran  einen  kurzen  Be- 
richt iiber  die  Empfängniss  und  Geburt  des  Heilands, 
woraus  erhellt,  dass  Jesus  Gottes  Sohn  war,  und  macht 
auf  den  grossen  Zweck  seiner  Ankunft  in  die  Welt  auf- 
merksam. Erst  nachdem  er  diese  Grundlage  gelegt  hat, 
bietet  er  dem  Leser  eine  Scene  aus  den  ersten  Lebzeiten 
des  Heilands,  und  beschreibt  die  Huldigung,  die  er  schon 
beim  ersten  Morgen  seines  Lebens  von  Fremdlingen 
empfieng",  als  eine  merkwürdige  Efgenthümlichkeit,  wor- 
aus man  für  seine  künftige  Bestimmung  schon  viel  ab- 
leiten konnte.  — .  Der  Evangelist  lässt  der  Geschichte  von 
Jesu  öffentlichem  Auftreten  die  Nachricht  von  dem  des 
Täufers  vorangehen,  den  er,  hauptsächlich  um  des  Hei- 
landes Willen,  in  dem  ehrwürdigen  Lichte  seines  Charak- 
ters ,  seiner  Lebensweise  und  Bestimmung  beschreibt, 
—  nnd  darnach  erst  tritt  Jesus  selbst  auf  den  Schauplatz. 
Aber  er  erscheint  erst ,  nachdem  er  zuvor  durch  ein  Zei- 
'  eben  vom  Himmel  anerkannt  nnd  für  seine  Aufgabe  ge- 
weiht worden  war,  und  nachdem  er  sein  eigenthümliches 
Vermögen  und  seine  göttliche  Kraft  über  das  Reicb  der 
Finsterniss  siegreich  beurkundet  hatte.  Seine  ersten 
Schritte  bezeichnen  ihn  als  Lichtbringer,  als  Reformator 
der  tief  verfallenen  Denkweise  und  der  Sitten.  Hieran  er- 


134 


innert  der  Evang^elist  zuerst  mit  wenigen  Worten ,  IV, 
12  etc.,  worauf  er  dann  in  der  Bergrede  eine  aneinander- 
gereihte Uebersicht  von  des  Heilands  Predigt  gibt,  mit 
der  deutlichen  Absicht,  ihn  als  den  grössten  Lehrer  Qnd 
Propheten  kennbar  zu  machen ,  und  die  hohe  Vortreff- 
lichkeit  seiner  Lehre  vor  der  seiner  Zeitgenossen  her- 
vorzuheben, auf  welche  Absicht  er  selbst  seine  Leser, 
YII,  28.  29  aufmerksam  macht.  Was  er  durch  die  An- 
gabe der  Lehre  im  Allgemeinen  nachgewiesen  hatte,  das 
wollte  er  auch  durch  die  aussergewöhnlichen  Thaten,  die 
Jesus  verrichtete,  zeigen ,  und  darum  häuft  er  Cap.  VIII. 
und  IX.  eine  Menge  Wunder  auf  einander,  zum  Zeichen, 
wie  all  vermögend  die  Gotte^kraft  war,  die  Jesus  durch- 
strömte, und  welche  herrlichen  Zeugnisse  er  von  seinem 
Vater  empfangen  hatte.  Die  Absicht  aber,  vermittelst 
seiner  Jünger,  das  Himmelreich  zu  predigen  und  dasselbe 
trotz  allem  Widerstand  siegen  zu  lassen ,  stellt  er  im 
X.  Capitel  vor,  wo  er  eine  Erzählung  von  der  bedeutungs- 
vollen vorläufigen  Aussendung  der  Jünger  gibt.  —  Wäh- 
rend der  Evangelist  den  Heiland  bisher  in  seiner  mensch- 
lichen und  göttlichen  Grösse,  in  seiner  freien  Wirksam- 
keit geschildert  hat,  geht  er  jetzt  dazu  über,  ihn  im 
Kampfe  mit  den  mächtigen  Hindernissen ,  die  ihm  auf* 
seiner  Laufbahn  entgegenstanden  ,  erscheinen  zu  lassen. 
In  eigentiiümliclier  Weise  lässt  er  diesem  eine  Klage 
Jesu  über  den  tief  verdorbenen  Geist  seiner  Zeit  vorher- 
gehen, der,  wie  er  sich  bei  der  Behandlung  des  Täufers 
gezeigt  hatte ,  sich  ebenso  auch  gegen  ihn  offenbaren 
würde,  XI,  worauf  er  dann  diesen  Widerstand  selbst  so- 
wohl von  Seiten  der  Pharisäer  insbesondere ,  als  apch 
von  der  Verdorbenheit  der  Menschen  im  Allgemeinen 
darstellt  und  zugleich  zeigt,  wie  der  Herr  die  Trugreden 
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Jener  dui^h  seine  himmlische  Weisheit  beschämt  hat, 
und  wie  diese,  durch  die  eigenthümliclie  Kraft  der  Lehre 
Jtsn  besiegt  werden  sollten,  XII,  XIII.  —  Der  Widerstand 
hatte  sich  bis  jetzt  allein  auf  Trugreden  beschränkt,  aber 
das  rauchende  Blut  des  Johannes  bedroht  den  Heiland 
'  für  die  Zukunft  mit  demselben  Loose.  Matthäus  sc)ill- 
dert  von  nun  an  den  Heilana,  wie  er  in  den  angrenzenden 
Gegenden  herumreist  und  gibt  eine  Reihe  von  Thatsachen, 
wie  er  auch  hier,  wie  früher  auf  dem  friedlichen  Schau- 
platz durch  Thaten  der  Macht  und  Liebe  segnet,  durch 
seine  Weisheit  die  Versucher  beschämt ,  und  seine 
Freunde  lehrt  und  zurechtweist,  XIV — XVI.  —  Das  letzte 
Erefgniss  im  Leben  Jesu^  seine  Reise  nach  Jerusalem 
und  sein  darauf  erfolgtes  Leiden  und  seinen  Tod  be- 
schreibt er  erst,  nachdem  er  die  Verherrlichung  des  Hei- 
landes auf  dem  Berg  und  die  deutlichen  Winke,  die  Jesus 
von  seinem  nahen  Schicksal  gab ,  angegeben  hat;  was 
ganz  geeignet  war,  zu  überzeugen,  dass  sein  Tod  die 
Folge  einer  göttlichen  Bestimmung  war,  welcher  sich 
Jesus  freiwillig  unterwarf.  Hiezu  ^fügt  er  einige  Ge- 
schichten, woraus  erhellen  konnte ,  dass  der  Sinn,  der 
Jesus  beseelte  und  womit  er  seine  Jünger  erfüllen  wollte, 
der  der  Unterwerfung  und  Selbstverläugnung  war  und 
keineswegs  der  des  Aufruhrs,  XVII — XX.  Mit  dem 
XXI.  Capitei  erscheint  Jesus  bei  der  Hauptstadt;  aber 
was  Matthäus  von  dem  daselbst  Geschehenen  aufgezeich- 
net hat,  ist  gerade  das,  was  ihn  als  den  Retter  des  Volks, 
als  den  göttlichen  Reformator  der  tief  gesunkenen  Relf- 
gfonseinrlchtung  kundgibt,  die  er  In  ihrer  ganzen  abscheu- 
lichen Verdorbenheit  schildert,  und  deren  Untergang  der 
Herr  in  der  Sprache  und  mit  dem  in  die  Zukunft  dringen- 
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den  Blick  eines  Propheten  laut  und  Ehrfurcht  gebietend 

verkündiget. 

Wer  sieht  nicht  sogleich,  dass  der  Evangelist  ans 
dem  grossen  Vorrathe  der  Reden  und  Gespräche  des 
Herrn  und  aus  dem  seiner  Thaten  und  Schicksale  eine 
Auswahl  getroffen  hat?  Denn  wenn  man  von  der  Mei- 
nung, dass  der  Evangelist  den  Plan  gehabt  habe,  eine 
eigentliche  Lebensgeschicbte  ,  eine  vollständige  und 
chronologische  Erzählung  seiner  Schicksale,  seines  Un- 
terrichts und  seiner  Thaten  zu  gehen,  nicht  ziemlich  all- 
gemein zurückgekommen  v^äre^^O)^  so  würde  die  Ver- 
gleichung  mit  dem  noch  übrigen  Theil  des  Evangeliums 
dieselbe  genugsam  jjiderlegen,  nämlich  die  Erzählung 
des  Leidens  und  Sterbens  des  Heilands.  Denn  wiewohl 
auch  diese  Erzählung  für  seinen  Zweck  sehr  geeignet  , 
war,  so  fällt  doch  schon  bei  einer  oberflächlichen  Ver- 
glcichung  sogleich  in  die  Äugen,  dass  wir  in  diesem 
letzten  eine  geschichtliche  Beschreibung  haben,  nach 
anderen  schriftstellerischen  Regeln  entworfen,  und  dass  « 
das  erste  Evangelium  ganz  anders  ausgefallen ,  da  viel 
mehr  der  zerstörenden  Zeit  entrissen  worden  wäre,  wenn 
es  nach  demselben  Gesetz  entworfen  wäre.  MattliOMS 
hat  Denhiüürdtgkeiten  ^^0  ausgewählt ;  und  was  ihn  auch 


2^0)  Unter  andern  Ungereimtheiten^  die  aus  dieser  Vorstellanff 
folgen  müssen,  und  daraus  in  der  That  gefolgert  worden  sind,  ist 
auch  diese,  dass  Jesus  dann  blos  Ein  Jahr  öffentlich  gelebt  und 
l^ewirkt  habe.  Vergleiche  Gieseler,  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte, 
I  B,  §.  20. 

24«)  *Ano^vi]^ov6Vfiara^  eine  Benennung,  die  auch  nachher 

der  Märtyrer  Justin .  gebraucht,    und   die   er  mit  BvayyskLOV  und 

SvayysXiaf  Diai.  cum  Tryphone.  Cap.  lo,  64,  100,  verwechselt» 
In  verschiedenen  Schriften  der  ersten  Jahrhunderte  findet  man 
noch  viele  Aussprüche  Jesu,    die  nicht  in  den  Evangelien  stehen 
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bei  der  Wahl  und  Zusammenstellung^  derselben  geleitet 
haben  möge  ,  aus  dem  Gesagten  erhellt ,  dass  es  haupt- 
sächlich. ^^^)  sein  Wunsch  gewesen  Ist,  Jesus  in  dem 
Charakter  des  von  Gott  besonders  berufenen  und  voll- 
kommen t&chtigen  Lehrers  und  Helfers  darzustellen, 
als  den  den  Vätern  Verheissenen.  Wahl,  Anordnung 
und  Zusammenstellung  der  Einzelnheiten ,  die  man  bei 
ihm  antrifft ,  werden  von  diesem  Standpunkte  und  von 
diesem  allein  deutlich. 

Ausser  durch  ^Auswahl  und  Plan  hat  Matthäus  diese 
Absicht  zu  erkennen  gegeben  und  zu  erreichen  gesucht 
dadurch ,  dass  er  in  Jesu  stets  die  Züge  des  Bildes  des 
Messias  nachweist,  welches  die  alten  Propheten  ent- 
worfen hatten*  Derselbe  Evangelist,  der  sich  sonst 
jeder  erläuternden  Anmerkung ,  die  man  bei  Markus  und 
Xttfto^  findet,  durchgehends  enthält,  der  sonst  weniger 
auf  kleine  besondere  Umstände  merkt,  und  dessen  Seele, 
voll  vom  Ganzen ,  mit  Vorliebe  in  grosse  Gruppen  zu- 
sammenstellt, lässt  keine  Gelegenheit  vorbeigehen,  um, 
wo  es' nur  einigermassen  Statt  finden  kann,  seine  Leser 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  sehr  dieses  und  jenes, 
was  er  jetzt  wieder  von  Jesu^  gemeldet  hat,  mit  den  alten 
Weissagungen  übereinstimmt;   und   er  thut  dieses  mit 

und  darunter  Seiner  Yollkommen  würdige.  Einen  derartigen  hat 
LßUkas,  Apostelgesch.  XX^  25.  (?)  aufbewahrt.  Und  wer  wollte 
auch  fiaran  zweifeln,  dass  Jesus,  der  mit  jedem  flüchtigen  Augen- 
blick wucherte ,  nicht  viel  mehr  gesprochen  und  verrichtet  habe, 
als  daa  Wenige,  was  von  ihm  aufgezeichnet  steht? 

^^Hauptsächlich  sagte  ich.  Ich  will  dieses  jedoch  nicht 
auf  jedes  besondere  Stück  ausgedehnt  und  so  verstanden  wis- 
sen, dass  Alles  um  des  vorgesetzten  Resultats  willen  und  nur 
in  so  ferne  Gewicht  erlange.  Aber  dass  unter  den  subjectiven 
Absichten  die  apologetische  obenanstand,  dies  allein  wollte  ich 
beliaupten. 
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einer  Sorgfalt,  mit  einem  Einteilen  auf  die  kleinsten  Be- 
sonderheiten und  feinsten  Züge,  mit  einer  Beliarrlichkeit 
bis  gegen  das  Ende  iiin,  die  vollkommen  kennbar  maeM, 
vfie  ganz  er  es  darauf  angelegt  hat,  auch  hledorch 
die  Ueberzeugung  zu  geben  und  zu  befestigen ,  dasa 
J^us  der  Christ  sey,  und  dass  man  keinen  Andern  zu 
erwarten  habe^^).  Auch  versäumt  er  es  nie,  jedesmal 
die  Anerkennung  Jesu  als  Messias  von  Seiten  des  Volkes 
anzumerken. 

So  hat  dann  Matthäus  sein  Vornehmen,  durch  An- 
einanderreihung von  Einzeinheiten  aus  dem  Leben  Jesu 
und  durch  Vergieichung  derselben  mit  dem  Alten  Testa- 
ment, ihn  als  den  Christus^  den  Sohn  Gottes  vorzustellen, 
erreicht;  und  er  hat  dieses  auf  eine  Weise  gethan,  die 
treffend  und  von  grösstem  Nachdruck  seyn  musste.  Auch 
wird  seine  Klugheit  in  der  Wahl  der  Einzelnheiten,  so 
wie  sein  Pragmatismus  in  der  Zusammenstellung  und 
die  Festigkeit  beim  Verfolgen  seines  Augenmerks  ihn), 
als  dem  Vater  der  christlichen  Geschichtschreibvngf 
fortwährend  die  Achtung  sichern ,  welche  ein  Jeder ,  der 
niciit  ungerecht  den  Masstab  der  späteren  Jahrhunderte 
an  die  früheren  legt,  dem  ersten  Evangelisten  willig  zu- 
gesteht. 


2'»3)  Cap.  I,  22.,    II,  15.  17.  23.,   III,  3.,  IV,  14.,  VIII,  17., 
XII,  17.,  XIII,  35.,  XXI,  4.,  XXVII,  9.  35.    Ob  hieher  auch  XXYI, 
'  56.  gehört,  ist  ungewiss  j  denn  die  Frage,  ob  es  Worte  des  Evan- 
gelisten selbst,  oder  Worte  Jesu  sind,   kann    nicht  wohl  entschie* 
den  werden.     Indessen  ergibt  sich  daraus,  dass  Matthäus  sie  gO" 
rade  aufzeichnete,    nachdem  er  das,   was  Markus  XIV,   49^^  hafr? 
schon  vs.  54.  angemerkt   hat,    wieder   deutlich,   wie  sorgfältig  9^ 
jede  Besonderheit  ergreift,  wie   er  jede  Gelegenheit  beolitat,  «^^^ 
zu  zeigen,  dass  die  Propheten  es  so  verkündigt  haben,  wie  es  tt^^^ 
Jesus  sich  ergeben  hat. 
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Ich  habe  ^Matthäus  den   Vater  der  chriMichen  Ge- 
schichtschreibtmg  genannt,  weil  ich  glaube,  dass  sein 
Evangelium  nicht  lillein  früher,  als  die  andern  Evangelien 
geschrieben  ist,  sondern  auch  grossen  Einfluss ,  wenig- 
stens auf  Markus  und  Lukas  ausgeübt  hat.    Denn ,  ob- 
schon  Beide  mit  einer  gewissen  Freiheit  und  Selbststän- 
digkeit arbeiteten ,  so  haben  sie  dennoch  keine  fortlau- 
fenden und   chronologischen  Erzählungen   aller  Thaten 
und  Schicksale  des  Heilandes   gegeben,    sondern   blos 
DenkwürdigkeUeUj  eine  Gattung  derGesciiichtschreibung, 
die,  da  sie  so  wohl  in  der  früheren  ^^0  ^Is  gleichzeitigen 
Literatur  ^^^3  der  Juden  durchaus  fremd  war,  allein  durch 
den  Vorgang  des  Matthäus  erklärt  werden  kann ;  aber 
daraus  auch  auf  eine  vollkommen  genügende  Weise  er- 
klärt wird,  wenn  man  nur  an  die  unbegrenzte  Hochach- 
tung und  das  hohe  Ansehen  denkt,  welches  die  Apostel 
Jesu   bei   den  ersten  Christen    überall   genossen.     Sie 
giengen  also  auch  auf  den  apologetischen  Zweck  ihres 
ehrwürdigen  Vorgängers  ein :  auch  sie  wollten  Jesus  als 
den  Messias,  als  den  Sohn  Gottes  darstellen,  doch  es 
war  bei  ihnen  nicht,  wie  bei  Matthäus^  Hauptsache.  Denn 
keiner  von  Beiden  war  ein  eigentlicher  Schüler  Jesu  ge- 
wesen; die  Lehre  und  die  Thaten  des  Heilandes  hatten 
sich  also  nicht  in  der  Hauptform  der  Merkmale  und  Kenn- 
zeichen   seiner    Messiaswürde  ihrer  Seele   eingeprägt; 
Bo  dass  diese  Betrachtungsweise  ihnen  nicht  so  charak- 
teristisch und  noth wendig  geworden  war,  dass  sie  andere 


2M)  Die  älteren  geschichtlichen  Werke  der  Israeliten   sind  in 
der  Form  von  Tag-  oder  Jahrbüchern,   D^P*?!  '•"01  ifW^Q^^^Si 

^^)  Josepkus. 


•T 
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Gesichtspunkte  beinahe  ganz  ansschloss  nnd  ihnen  fast 
unmöglich  machte.  Darum  vereinigten  sie  mit  dem  apo- 
logetischen Zwecke  auch  andere  Absichten,  namÜch 
chronologische  und  geschichtliche;  wobei  sie  steh  dann 
sowohl  durch  ihre  eigene  Itidividualitätj  als  die  der  Per- 
sonen ,  an  welche  sie  schrieben ,  leiten  Hessen. 

So  Johannes  Marktis , ' ier  als  Evangelist,  wahr- 
scheinlich um  alle  Verwechslung  mit  dem  Verfasser  des 
letzten  Evangeliums  zu  vermeiden,  gewöhnlich  Markus 
genannt  wird,  und  der  zuerst  Paulus  und  Bamabas^ 
später  Petrus^  auf  ihren  Reisen  zur  Ausbreitung  des 
Christenthums,  begleitete  ^^^.  Er  hat  zwar  wenig  neue 
Thatsachen  dem  Evaiigeliym  des  Matthäus  hinznge- 
ffigt  ^^^)  5  aber  bald  seinen  Vorgänger  weiter  ausgeführt, 
bald  durch  Hinzufiigung  einzelner  Züge  denselben  leben- 
diger und  anschaulicher  gemacht,  anderswo  endlich  nach 
der  Zeltordnung  versetzt.  Bei  dieser  Bearbeitung  söH, 
nach  dem  allgemeinen  Zeugniss  des  Alterthums,  der  ge- 
nannte  Apostel  mitgewirkt  haben ^^^ 5)  für  welche  üeber- 
lieferung  auch  der  Inhalt  sel})st  zu  sprechen  scheint,  In 
welchem  ich  hier  und  da  Spuren  des  lebhaften  Petrus 
zu  erkennen  glaube.  Durchgehends  hat  er  dagegen  seinen 


2W)  Apostelgeschichte  XIII,  5.  — ,  XV,  36.  — ,  1  Pcir.  V,  13. 
Die  Alten  nennen  ihn  ftad-rjT'rjg  xat  iQitrjvsvtrjq  tistqb.  JrenSxs 
adversus  haereres,  Cap.  III,  1.  und  Papias  bei  Eusebius  H.  JB. 
/.  in.  Cap.  39. 

217)  Bios  drei,  Cap.  I,  23.  VIII,  22.  Xll,  41  —  44. 

248)  Man  sehe  die  oben  anj^eführten  Stellen,  und  luge  hinxa 
TertuUiiutus  adversuf  Blarcianiy,  5.  Eusebius  Bist  eccles,  II,  15. 
coU.  aem.  VI,  14.  25. 

Griesbach  hat  das  Ansehen  dieser  Stellen  in  einer  commen' 
tatio  geprüft,  die  in  den  commentaiionibus  iheologicis  von  Fell- 
husen,  Kuinöl  und  Ruperti,  Vol.  I,  pag.  391  —  stellt. 
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YorgäDgern  abgekürzt;  blos  die  Hauptsachen  angegebea 
und  einige  Stücke  ganz  weggelassen  ^^^}.  Unter  diesen 
Weglaasungen  sind  auch  die  mannichfaltigen  eigenthüm* 
liehen  Anführungen  des  Alten  Testaments,  die  den 
JUatlüatt^charäkterisiren;  welche  jedoch  Markus  um  sei- 
ner Leser  willen,  die  Christen  aus  den  Heiden  waren  ^^3, 
anf  welche  derartige  Anführungen  weniger  Eindruck 
machen  mussten,  nicht  herübergenommen  hat.  Nichts- 
destoweniger bleibt  seine  Absicht,  Jeatis  als  den  Messias, 
den  mit  göttlicher  Kraft  und  Weisheit  erfüllten  Gesand- 
ten des  Allerhöchsten,  durch  untrügliche  Kennzeichen 
aus  seinen  letzten  Lebensjahren,  kennbar  zu  machen, 
merkwürdig  genug,  so  wie  die  apologetische  Richtung 
unzweifelhaft. 

Schon    bestanden    die   Evangelien    von   MatthßU9 

und  JUarkuSj  als  Lukas ,  der  bekannte   Reisegenosse 

des  Apostels  der  Heiden ,  der  wahrscheinlich  ein  An* 

Uochier  von  Geburt  und  eine  Arzt  von  Beruf  war  ^^0, 

das  seinige   verfasste.     So   wie  Petrus  auf  das   von 

UarküSj  so  soll  Paulus  auf   das  von  Lukas  vielen 

Elnfluss  ausgeübt  haben ^^3;  doch,  wie  dem  auch  sey, 

^r  war  so  glücklich,  ausser  seinen  beiden  genannten 

/Vorgängern,  auch  andere  Erzählungen   und  Urkunden 

in  Händen  zu  haben,   aus  welchen  letzten  er  dann  — ^ 

jedoch  mit  grosser  Umsicht  —  ein  Ganzes  zusammen- 

^  Man  muss  ihn  also  nicht  den  Abkürzer,  sondern  besser 
^n  erklärenden  Abkürxer  von  Matthäus  nennen. 

^)  Wie  aus  der  kurzen  Erklärung  der  jüdischein  Gebräuche 
*•  B.  VII,  2  —  4.  XV,  42.  genugsam  erhellt.    . 

»0  Col.  IV,  14.,  Eusehius  Vi  E.  I.  Cap.  4.,  Hieronymus  in 
^^kmonem^  vs.  24.,  und  in  prooemio  ad  Matthaeum. 

^2)  Irenäus,  Cap.  III,  i.,  auch  bei  Eusebiusj  V.  Cap.  8.  und 
^^^^igmes  bei  demselben,  libr.  VI,  Cap.  25. 
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stellte  und  einem  angesehenen  Manne  zueignete  vßy^ 
Dieser  liies  TheaphüuSy  den  Einige  jfiir  einen  Athener^ 
Andere  f«r  den ,  berühmten  Philo y  noch  Andere  far  den 
Hohepriester  dieses  Namens,  von  welchem  Jk98epku8 
Itfeldung  thut,  gehalten  haben.  In  diesem  letzten  Fatt 
würde  y  wie  Michaelis  bemerkt  <^),  ^^dleses  Evangeliam 
die  erste  (T>  Vertheidigung  (Apologla^  der  Christen 
seyn,  und  die  menschliche  Glaubwürdigkeit  Terschie- 
dener  Berichte  wurde  dadurch  sehr  zunehmen,  daw 
ein  zum  mindesten  nicht  unverständiger  Miann,  es  ge* 
wagt  hat,  darüber  einem  Hohepriester  ins  AngesIcht^ 
zu  sprechen/^  Indessen  besteht  für  diese  letzte  An- 
sicht durchaus  kein  geschichtlicher  Grund,  und  sie* 
wird  durch  den  Umstand  widerlegt,  dass  Luhii&  seinem 
Theophilus  sagen  muss,  wo  Kapemaumj  Nazareihf 
Arimathia^  das  Land  der  Gadarenen  liege  und  den 
Abstand  zwischen  Emmaus  und  Jemsatem'^^  angeben 
muss;  welches  Alles  doch  wohl  ein  Hohepriester  zn 
Jerusalem  sehr  gut  gewusst  haben  wird.  Doch,  wer 
auch  dieser  Theophilus  gewesen  seyn  mag,  der  apo- 
logetische Zweck  des  Lukas  kann  nicht  verkannt  werden. 
Der  Gelehrte,  dessen  historisch-ästhetische  Be^rachtumg 
des  dritten  Evangelisten  hinreichend  bekannt  ist,  und' 
der  möglichst,  mehr  als  irgend  Jemand,  In  den  Geist 
und  die  Form  der  Schriften  desselben  eingedrungen  isl^ 
erklärt  hierüber :  ^^3  „Sein  Plan  beim  Abfassen  seines 
Evangeliums    war    weniger    beschränkt,   als    der   der 


255)  Luk.  I,  V8.  1  —  4. 

SM)  Einleitung  in   den  göttlichen  Schriften  des  N.  T.,  II.  Th. 
1.  St.  S.  285. 

255)  Cap.  IV,  31.,  1,  26.,  XXIII,  51.,  VIII,  26^  XXIV,  11. 

256)  Dr.  Friedrich  Adolph  Krummacher  S.  277. 
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ajidern  EvaiigeUsteB,  und  ohsclioa  gewiss  auch  bei 
ihm  die  YoratelluDg  tob  Jesus  ^  als  dem  Sobne  Gottes 
«ad  dem  Messias,  die  Hauptsache  seyn  musste,  weil 
Jesus  als  solcher  in  seinen  letzten  Lebensjahreu  auf- 
trat mid  melstentheUs  so  handelte:  so  wollte  er  doch 
nicht  beweise«,  dass  Er  dieser  war,  weil,  dieses  da- 
mals nicht  nöthig  war;  und  darum  schloss  sein  Ge* 
siehtBpnnkt  Jesus  als  Menschen  keineswegs  aus.^^  -— 
Gerne  will  ich  ^beistimmen ,  dass  Lukas  den  Menschen 
Jesus  nicht  aassch)iesst  und  es  Krummacher  zugeben, 
dasaZtfifia«  besonders  reich  ist  an  kleinen,  aber  treffenden 
Cbarakterzägen,  die  Jesus  in  seiner  menschlichen  Grösse 
schlldera  ;■  aber  mit  dem  apologetischen  Zwecke  standen 
diese  Zuge  keineswegs  im  Widerspruch,  da  sie  vielmehr 
als  Beitrage  eu  dem  grossen  Messlasbllde  betrachet  wer- 
den kdonen,  das  aus  der  Vereinigung  gottlicher  nnd 
menschlicher  Grosse  entstehen  musste  und  daraus  auch 
in  den  Grundzügen  schon  tou  Matthäus  und  Markus  ent- 
worfen worden  war.  —  Er  scheint  dieses  Augenmerk  bei 
der  Sammlung  dieser  Z&ge  nicht  ausgeschlossen  zn 
haben,  was  überdiess  in  seinem  ganzen  Aufsatz  genug- 
sam hervortritt  Auch  gibt  Lukas  selbst  als  den  Zweck 
dieses  seines  ersten  geschichtlichen  Werkes  fiir  TAeo- 
|)ftStwdenan :  dass  dieser  die  Wahrheit  der  Lehre,  inxöeU 
chet  er  unterwiese»  worden  war,  kennen  lernen  möchte  ^^^3  • 
A  ^Q  Zweck,  für  welchen  sein  Evangelium  in  ausnehmen- 
01     ier  Weise  geschickt  war,  weil  es  ausser  so  vielen  schö- 

257)  *Iva  hiiyvoQ  nsgi.  ov  xatTj'^rid^TjQ  'koyav  ttjv  d(T<pa'ksiav. 

Wort  JiOyoQ  mag  an  und  für  sich  auch  die  Bedeutung  von  Er- 
eignissen zulassen,  in  Verbindung  mit  xaTTj'/Siv,  wie  es  hier  vor- 
kommt, muss  es  nothwendig  Lehre,  christliche  Lehre  bezeichnen, 
^Je  Gal.  VI,  6. 
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nen  menschlichen,  auch  so  viele  grosse,  göttliche  Zfige  in 
seinen  Thaten  anmerkt  —  in  seiner  Lehre  ihn  als  den  Ver- 
nichter  des  Pharisäismus  und  Mosaismus  darstellt — mehr 
als  seine  beiden  Vergangner  seinen  göttlichen  Plan  zum  Hett 
des  ganzen  menschlichen  Geschlechts  in  seinen  Reden 
und  Thaten  hervorhebt  —  und  ihn  als  den  erwarteten 
Messias ,  auch  in  den  Ereignissen  vor  und  bei  seiner  Ge- 
burt und  in  der  ersten  Lebenszeit  kennbar  machen  wilL 
Das  Evangelium  des  Lukas  ist  also  kein  rein  historischer,, 
sondern  ein  historisch-apologetischer  Beitrag,  und  es  st 
dieses  nach  der  bestimmten  Absicht  seines  Verfassers« 

An  das  Evangelium  schliesst  sich  als  ein  zweiter 
Theil  die  andere  Schrift  von  Lukas  ^  ebenfalls  zum 
Behufe  desselben  Theophilas  geschrieben,  die  Apöst^ 
geschichte  an^^).  —  Dass  der  Verfasser  darin  eine 
Kirchengeschichte ^  eine  chronologische  und  vollständige 
Erzählung  von  der  Gründung  desChristenthums  während 
der  ersten  dreissig  Jahre  seines  Bestehens  zu  geben, 
sich  vorgesetzt  habe,  hätte  man  ihm  nie  zumuthen  sollen. 
Denn  er  ist  so  weit  davon  entfernt,  die  Reisen  und  die 
Wirksamkeit  aller  der  von  Jesu^  eingesetzten  und  befähig- 
ten Apostel  zu  beschreiben ,  dass  er  vielmehr  von  Allen 
blos  einmal  die  Namen  aufzählt  ^^9^,  und  mit  Ausnahme 
des  Johannes '^^')j  Jacobus^^^}  und  Petrus  nicht  wieder 
auf  sie  zurückkommt.  Und  doch  haben  auch  diese  Män- 
ner ohne  Zweifel  dasliirige  gethan«  Dafür  spricht  neben 
der  Ueberlieferung  das  Daseyn  so  vieler  früher  schotf 


258)  n^a^eig  xcov  ^AnosoT^ov^  Cap.  I,  i. 

259)  Cap.  I,  13. 

2603  Cap.  III,  1.,  IV,  13.j  YIII,  14. 
261)  Cap.  XII,  2.  17.,  XV,  13. 
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gMtifkete«  und  Uahend^h  Gemeinden  in  Geg^eiideti,  dfe 
weitf  Pett^uii  itoch  Paulus  besuclit  Iraben.  Dass  elii 
LtUtaSj  der  in  genauer  Beziehung  zu  der  M utterg^emeind^ 
zu  Jerusalem  stand,  der  ein  Freund  der  Apostel  war,  dür 
si^  gNMÜBe  Liebe  fiir  die  Geschichte  des  Chrlstenthums 
fifcf^'  ubd'  dafTür  so  viele  Theilnahme  hatte,  dass  er, 
nftteh  nntiSr  so  vielen  guten  Quellen,  über  diese  grossen 
BitigtAmkS^  keine  guten  Berichte  eingezogen  und  davoij 
■h^ht  vfel-g^itusst  iiabeh  sollte,  wer  möchte  Solches  den- 
ket?—  Btos  von  diesen  letztgenannten  Aposteln  spricht 
er^  ausführlicher;  doch  dkss  er  die  Schicksale  und  Ver- 
dienste dieser  Beiden  habe  d<irstellen  wollen ,  ist  zwar 
ekie  scln^nbarlere,  aber  ebcfnsowenig  geniigeiule  HijpO' 
iheae,  —  Wie  vfcl  mehr  hätte  er  dann  von  Petrus  ef- 
zälilen  müssen,  und  wie  hätte  er  dann  mit  dem  zwölften 
Ciipftervon  iliitf  Abschied  nehmen  können,  bei  einem  Zeit- 
puiikt,  wo  erseine  ruhi|ireiche  Laufbahn  noch  nicht  vollen- 
dißthatte'^? — Auch  über  Paiffii^warenfihm,  der  so  lange 
tM  df iisem  'grosken  Mann^  rdlste ,  der  selbst  zwei  Jnhrb ' 
mit  fh'fä  sich 'zu  jRd7i»  befand^,  viele  befi^ndere  UnüständcC 
beifahnt,  die  er  uns  ebensowenig  mitgetheilt  hat  ^^).  — 
Ste^  Vermuthffng  endtichr,  dass  Lukas  beabsichtigt  haben 
sMlt^,  dfe  Dettk\¥eii^e  des  Paulus  In  Betreff  der  Aufnahme' 
dÄr^H^idfün  in  die  chHstliche  Gemelnsbliaft,  vorsätzlich 


as)  Sielie  i.  B.  Cap.  XV,  i.  2.,  Gal.  II,  11-21. 
»3)  Gal.  I,  17.  18.,  2.  Kor.  XII,  1.,  1.  Kor.  XL  23—26.,  Rom. 
^Vl,  3.  4.,  Pliil.  IV,  10—18.     ITter  X9^^^€  ^x  oXiyoQ  Cap.  XIV, 
39;,  den  er  gans  übergeht,  ist  eine  Zeit  von  verschiedenen  Jahren. 
Vntf' gibt  er  von  dnn  ganzen,  an  wichtigen  be^o'ildern' UmMänden 
Cewiss   80   reichen   zweijährigen  Aufenthalt  des  Apostels  zu  Rom 
^^^T  Nachricht,   als  das  mit  ein  paar  Worten  am  /Schlüsse  seines 
Bttchet  Gesagte?     Cap.  XXVIII,  30.  31, 
GeschichU  der  Apologetik.   I.  10 
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in  seinem  zweiten  Buch  zu  besprechen^,  lässt  eine 
ganze  Reihe  von  Ereignissen,  hauptsächlich  im  ersten 
Theii  seiner  Schrift,  ganz  unberücksichtigt;  sie  ist  also 
ebensowenig  genügend. 

Aus  solchen  Bemerkungen  haben  nun  Einige  den 
Schluss  gezogen,  dass  Lukas  sich  gar  keinen  Zweck 
vorgesetzt  habe.  Ich  fürchte  jedoch,  dass  es  viele  Mühe 
kosten  würde ,  diese  Annahme  mit  dem  bekannten  Cha- 
rakter des  Lukas  als  Schriftsteller,  der  wohl  wusste, 
warum  er  schrieb,  in  Cebereinstimmung  zu  bringen,  lud 
von  dem  man,  ohne  ungerecht  zu  werden,  nicht  anneh' 
men  darf,  dass  er  keine ,  oder  doch  keine  i^ehr  wichtigen 
Ursachen  gehabt  habe,  warum  er  aus  dem  grossen  Yor- 
rath,  der  ihm  zu  Gebot  stand,  gerade  nur  das  auswählte, 
was  er  aufgenommen  hat.  ^ 

Es  schien  mir  aus  diesem  Grunde,  dass  die  Auswahl 
des  Inhalts  sowohl  als  der  Form  mehr  als  Zufall  seyn 
müsse ;  und  dass  Beide  hinreichend  aufgehellt  und  ver- 
theidigt  werden  können,  wenn  man  nur  das  oben  Gesagte 
über  die  Form  und  den  Endzweck  der  Evangelien  ^  im 
Auge  behält  Wie  das  Evangelium  von  Matthäus  der 
prototypus  der  beiden  folgenden  geworden  war,  so  wurde 
das  Evangelium  von  Lukas  auch  der  der  Apastelj/e^ 
schichte.  Dort  hatte  er  durch  Thatsachen  Jesus  in  sei- 
nem Charakter  als  Messias  und  Seligmacher  kennbar 
machen  wollen  —  hier  nun  will  Lukas  ebenso  mit  einem 
ähnlichen  apologetischen  Zweck  eine  Auswahl  aus  vie- 
lem vorliegendem  Material  treffen ;  aber  eine  Auswahl, 
die  einleuchtend  machte,  dass  das  von  Jesus  beabsichtigte 
Gottesreich  sowohl  unter  Heiden  als  unter  Juden,  und 


264^  Unter  Andern  Huff,  Einleitung^  IL  Th.  S.  269. 
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ftnf  eine  wunderbare  Welse  begründet  und  ausgebreitet 
worden  sey.  —  Und  wie  konnte  Jemand,  wie  Lukas^  der 
dfe  Ansbreitung  des  Christenthums  zur  Aufgabe  seines 
Lebens  gesetzt  hatte,  der  es  täglich  auf  diese  Weise  In 
der  Nähe  und  Ferne  festen  Fuss  fassen  sah,  der  von 
der  grossen  heiligen  Vorstellung  ganz    durchdrungen 
war,  von  einer  anderen  Ansicht  geleitet,  von  einem  andern 
Zweck  so  angezogen  werden ,   als  von  dem  genannten  ? 
Wie  konnte  er  anders  auch  mit  Recht  eine  solclie  Ver- 
bindung und  solch  innigen  Zusammenhang  in  Art  und 
Ziel    zwischen  der  Apostelgeschichte    und  dem  Evan- 
gelium angeben ,  wie  er  es  in  der  That  im  Anfang  jener 
in  den  Vordei'grund  stellt  ^*)  ? 

Dieser  Zweck  wird  sogleich  durch  den  Anfang  ge- 
rechtfertigt,  welcher  als  Wiederholung  dessen,  was  er 
schon  einmal  am  Schlüsse  seines  Evangeliums  gesagt  hat, 
nicht  passend  wäre,  aber  zu  dem  Ende,  um  die  Grund- 
legung desselben  unter  Juden  und  Heiden  als  den  letzten 
Willen  eines  zum  Himmel  erhobenen  Stifters  vorzustel- 
len, wozu  die  zurückgelassenen  Schüler  gehorsam  und 
voll  Ehrerbietung  sogleich  Anordnungen  treffen,  —  hier 
ganz  am  Platze  ist  '^).    Darnach  richtet  er  den  Blick  auf 


265)  Weil  er  das  Evangelium  den  nQOtov  Xoyov  nennt, 
Apoitelgesch.  I,  1.,  stellt  er  die  Apostelgeschichte  als  isvTSQOV 
Xoyov  dar.  Beide  will  er  also  als  Theile  Eines  Werks  betrachtet 
wissen,  worin  Ein  Geist  herrschte,  das  Ein  Ziel  hat  und  die  sn- 
taminen  ein  gutes  Ganzes  bildeten. 

2W)  Lukas  meldet  die  Himmelfahrt  Jesu  am  Schlüsse  seines 
Evangeliums  blos  mit  ein  paar  Worten;  er  eilt  oflfenbar  über  die- 
ses Ereigniss  hinweg,  als  weniger  hieher  gehörig.  Da  sie  die 
Gebnrtsstunde  'seines  himmlischen  Lebens  war,  so  musste  er  die 
Erzfthlung  von  der  kräftigen  und  gnädigen  Bezeigung  desselben 
(die  Aposteigeschichte)  mit  ihr  (der  Himmelfahrt)  eröffnen.  Matthäus 

10* 
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daa  Pingstwuoder  als  auf  ein  Ereigaia»,  durch  welche« 
das  Chriatenthum  uud  dessen  Boten  eki  entschiedenea 
göttliches  Zeugniss  empfiengen,  vud  durch  melckea^  gj^ 
paart  mit  der  Kraft  der  Weissagung,  die  Mutterg^meiado 
der  Kirche  Jß«ti  begründet  wurde.  Er  erzählt. wettet^  wie 
sie»,  äusserlioh  durch  Wunder  beschirmt  und  aiisgehreUet 
uud  iunerh'ch  durch  göttliche  Kraft  gestärkt  und  geläutert^ 
selbst  unter  Verfolgungen  sich  in  Judäa  ausbreitet^ 
und  auch  im  abgesonderten  Samaria  Raum  gewann»  — 
Kachdem  der  Verfasser  he«  der  Erzählung  seioea  Erach« 
tena  Beispiele  genug  von  der  göttlichen  Begründung  und 
Ausbreitung  desCbrIsteuthums  unter  den  Juden  gegeben 
hat,  will  er  nun  auf  die  ähnliche  Gründung  des  Gottea? 
relchs  unter  den  Heiden  sein  Augenmerk  richten.  Zu  dem 
Ende  macht  er  zuerst  auf  die  vorbereitenden.  Schickungen, 
sowohl  ip  der  Bekehrung. des  Paulus^  ab  der  Umwand- 
laug des  Petrus  aufmerksam,  die  beide  auf  eine  Weise 
Statt  gefunden  haben ,  welche  die  aussergewQhnliche 
Saztwischenkunft  des  AUerhöclisten  ausser  allen  Zweifel 
stellt.  Er  erwähnt,  wie  unter  deutlich  erkennbarer  Mit«' 
Wirkung  Gottes  und  allgemeiueü  Billigung  der  von  seinem 
Geiste  erfüllten  Apostel,  die  ersten  -Heiden  bekehrt  wur- 
den ,  und  die  Gemeinde  von  Antiochien  die  Mutterge- 
meinde unter  den  Heiden  ward ,  von  wo  aus  auf  einen 
ausdrücklichen  himmlischen  Ruf,  hauptsächlich  durch 
Pmlusj  das  Christentlium  in  Kleinasien  verbreitet  wurden 
Von  der  Ausbreitung  des  Gottesreiehes  in  Eur^a  gftt 
er  erst  Proben ,  nachdem  er  vorher  vermeldet  hat,  dass 
auch  diese  wichtige  Verpflanzung  zufolge  göttlichen  Auf- 

und  Johannes  zogen  diese  Grenzlinie  noch  schärfer,  und  deslialb 
nahmen  sie  in  ihre  Erzählungen  von  dem  Wirken  Jesfß  auf  Erden 
dieses  Ereigniss  gar  nicht  auf. 
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trags  i^chehen  ist.  Die  'Beispiele  Indessen,  welche  er 
^TOD ,  meist  in  der  Form  der  Reisebeschreibnng  ^, 
mittliellt,  sind  eben  so  wie  dasjenige,  was  er  von  den 
weiteren  jSciilctLsalen  und  der  ferneren  Wirlisamlieit  des 
Paulus  ei'zälilt,  überzeugende  Proben ,  dass  niclit  durcli 
menschliches  Vermögen,  sondern  durch  die  Kraft  und 
Fuhrang  Gottes  trotz  des  mächtigen  und  fortdauernden 
Widerstandes  das.Reich  Christi  so  wohl  unter  den  Heiden 
als  unter  den  Juden,  überall  begründet  worden  ist. 

Diei^e  kurze  Uebersicht  reicht  meines  Erachtens 
lifn,  um  zu  sehen,  dass  Lukas  das  oben  angegebene 
Ziel  sich  vorgesetzt  und  zu  diesem  Behufe  eine  gute 
Auswahl  getroffen  und  die  gewählten  Ereignisse  plah- 
mässig  an  den  leitenden  Faden  der  Geschichte  angereiht 
hat.  Während  er  Geschichtschreiber  zu  seyn  scheint, 
ist  er  Apologet  j  und  den  Gedaniien,  der  ih|i  ganz  er- 
füllt, —  das  Christenthum  ist  unter  Juden  und  Heiden, 
und  bei  Beiden  durch  göttliche  Kraft  gegründet  und 
gerechtfertigt,  —  beweist  er  durch  Thatsachen,  geeignet, 
die  Feinde  des  Evangeliums  verstummen  tu  machen,  und 
den  Anhängern  desselben  in  ihrem  Glauben  eine  nicht 
geringe  Bestätigung  beizubringen. 

Der  letzt^  Apologet  unter  den  Verfassern  des  Neuen 
Testaments  ist  Johannes,  der  Sohn  von  Zebedäus  und 
Salomey  Jier  wissbegievige  und  sehr  vertraute  Freund 
und  Jünger  Jesu,  der  mit  demselben  Eifer  und  derselben 
Treue,  womit  er  sich  einst  als  Jüngling  dem  Heiland 


^7)  Lukas  list  für  die  Form  der  Rcisebeschreibung  eine 
gewisse  Yortiebe.  Schon  in  seinem  'EvangeUum  hat  er  dieselbe 
angewendet,  und  in  der  Apostelgeschichte  ist  er  in  dem  Gebrauch 
derselben  nicht  weniger  glücklich. 
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-widmete ^^3 ,  ihm  als  liocli bejahrter  Greis  anhieDg^,  und^ 
nachdem  er  der  Mutter  des  Herrn  die  Augen  zogedriickt 
hatte  ^^,  sicli  um's  Jahr  60  nach  Klein -Asien  begabt 
um  auf  dem  grossen  und  schönen  Schauplatz*  des  Chri- 
stenthums  demsellien  seine  letzten  Kräfte  ganz  zu 
weihen.  Auf  ihm,  der  nun  bald  der  einzig  Uebrigge- 
bliebene  von  allen  Aposteln  war,  ruhte  die  doppelte 
Aufgabe  der  Ilirtenaufsicht  und 'Leitung  sowohl,  als  der 
Bewahrung  und  Vertheidigung  der  Wahrheit  ^^*^).  Die 
letztgenannte  Aufgabe  musste  allmählig  schwerer  wer- 
den.  Denn  in  welchem  Maasse  ^der  Strom  des  Christen- 
thums  sich  über  mehrere  Länder  und  Völker  verbreitete 
und  so  manche  Flüsse  und  Bäche  philosophischer,- und 
religiöser  Lehrgebäude  verschlang,  musste  das  ursprung- 
lich klare  Wasser  mehr  seine  Reinheit  und  damit  seine 
erquickende  und  reinigende  Kr^aft  verlieren.  Die  fremden 
Bestandtheile,  so  in  dasselbe  gekommen,  entwickelten 
sich  durch  die  Zeit  und  machten  sich  in  ihrem  verderb- 
lichen Einfluss  mehr  und  mehr  bemerkbar.  Kaum  war 
das  Gespenst  des  Juden -Christenthums  durch  die  Flam- 
men Jerusalems  und  seines  Tempels  aus  der  Kirche 
verjagt ,    worhi   es   mit    oft   anti  -  christlicher  Tendenz 


2*8)  Adhuc  adolescens  et  paene  puer.  Hieroitymus  adversus 
Jovimanum  i.  I,  Ed,  Tribbechovianae  parte  IL  p.  27. 

269)  Er  lebte  mit  ihr  in  seinem  Hause  dQ')(i  ti]Q  n^oqKv^lOV 
ixdrj^uag  avrrjg,   sagt  Nicephorus,  Bist  Eccles.  Üb,  IL  c.  4*. 

p,  206. 

^70)  Er  nennt  sich  im  Anfang  des  zweiten  und  dritten  Brieff 
nicht  dnosoXogj  sondern  o  iZQBgßvTBi^OQ  \  weniger  wogen  seines 
Alters  als  wegen  seiner  Würde.  Es  ist  ein  nomen  muneris;  denn 
es  steht  kein  nomen  proprinnty  aber  wohl  der  Artikel  o  dabei. 
Siehe  Eusebhis  Hist.  Ecci.  IIL  c.  23. 
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iierunrapackte ,  als  schon  wieder  andere   Feinde  bereit 
standen   und  keck    ilir  Haupt    erhoben.      Wenigstens 
Johannes  musste  in  selir  starken  Worten  über  die  anN- 
christliche  Denkweise  seiner  Zeit  klag;en,  und  er  fand 
sich  veranlasst,   derselben  zwei  Schriften  entgegenzu- 
stellen j  ausdriicklich  erklärend ,  dass  er  sie  geschrieben 
habe,  um  zu  beweisen,  dass  Jesus  der  Christ  sey^  der 
Sohn  Gottes^  und  dass  "der  Glaube  an  ihn  das  Mittel 
sej/y  das  Leben  zu  erlangen  ^^0. 

Aus  dieser  Bezeugung  über  die  nächste  Absicht 
seines  Schreibens  lässt  sieh  zwar  im  Allgemeineu 
scliliessen,  dass  er  dasselbe  gegen  den  Irrthum  und 
Widerspruch  derjenigen  richtete,  die  Jesus  in  seiner 
hohen  Würde  und  ganz  einzigen  Bestimmung  verkürzten, 
aber  diese  Charakterzüge  sind  zu  unbestimmt,  um  daraus 
£twas  mit  Sicherheit  bestimmen  zu  können,  wenn  in  den 
Schriften  selbst  keine  gelegentlichen  Winke  gefunden 
würden,  die  uns  auf  den  rechten  Weg  leiten  können. 
Solche  bietet  indessen  sclfon  das  Evangelium,  hauptsäch- 
lich in  seiner  Vorrede.  Jeder,  der  von  dem  Lesen  der 
drei  ersten  Evangelien  zum  vierten  übergeht,  wird  über 
den  Eingang  desselben  befremdet  seyn.  Während  jene 
mit  der  Geburt  oder  dem  öffentlichen  Auftreten  des 
Heilandes  den  Schauplatz  eröffnen,  wird  man  von 
Johannes  in  eine  Schwindel  erregende  Ewigkeit  zurück- 
geführt, und  man  findet  sogleich  eine  Häufung  von 
Bezeugungen,  dass  "Er,  der  Mensch  geworden  ist, 
schon  damals,  existirt  habe.  Man  wird  überrascht  durch 
tiefsinnige,  abstruse,  geheimnissvolle  Worte,  die  als 
Ehrentitel  J^^u  zuerkannt  worden,  als  da  sind:  das  Wartj 


-   271)  Gap.  XX,  31.  seines  Evangeliums.    Erster  Brief  V,  13. 
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das  Xfß&en,  das  Licht  ^  der  Eingeborene ,  die  j^/(/ß  ^^)y 
womit  der  Evangelist  seine  Ueberzeugung  upd  Erfahrnng 
hinsichtlich  Jesu  auszudriicken  für  gut  fand.  Man  wild 
anfmerksam  auf  die  so  entschiedene  Versicherung,  daas' 
nicht  Johannes  der  Täufer,  sondern  dass  Je^tf«  und  JEr 
allein  das  Licht  war.  Dass  der  Evangelist  wohl  gaoE 
besondere  Ursachen  Tiir  diese  nngewöbnlicheu  Benen- 
nungen und  Versicherungen  gehabt  haben  muss,  ver- ' 
muthet  jeder  Nachdenkende;  diese  Vermuthung  aber 
wird  Wahrscheinlichkeit  und  beinahe  Gewissheit,  wenn 
man  wahrnimmt,  dass  er,  der  son$t  alle  Namen  von 
jüdischen  Gebräuchen,  Sitten  und  Arten  erklärt ^^^3^  bei 
keinem  dieser  Ausdrücke  und  Aussprüche  eine  nähere 
Bestimmung  hinzufügt ;  und  was  muss  man  denn, 
wenn  man  nicht  vorsätzlich  in  Räthseln  hängen  bleiben 
und  den  Evangelisten  mit  sich  selbst  in  Widerspruch 
bringen  will,  wogegen  sich  sein  ganzer  so  ehrwürdiger 
gescliichtlicher  Charakter  nachdrücklich  erhebt,  eher 
annehmen,  als  dass  diese  Ausdrücke  nicht  von  ihn 
selbst  erfunden,  sondern  zu  seiner  Zeit  und  bei  seinen 
Lesern  genugsam  bekannt  gewesen  seyen,  so  dass  er 
dessen  gewiss  seyn  konnte,  dass  man  sie  nicht  verkehrt 
auffassen,  sondern  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  nehmen 
oder  in  der  höheren  Bedeutung  verstehen  werde,  welche 
er  denselben  gegeben  wissen  wollte  ?  Während  wir 
also  vom  Verfasser  selbst  auf  die  anti  -  christlichem 
Begriffe  seines  Jahrhunderts  hingewiesen  werden,  be- 
gegnen wir,  wenn  wir  die  Geschichte,  zu  Rath  ziehen^ 
nicht  allein  einer  Sekte  von  Anhängern  des  Täufers,  die 


2wr)  Z.  B.  I,  28.  45.,  VI,  4.  IX,  14.,  X,  22.,  XIX,  31, 
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gferade  xu  Ephesus^  4en  Sits  der  Evang^elisten ,  ibra 
Lehrer  and  Bekenoer  hatte ,  und  im  Schoose  der  christ- 
lichen Gemeinde  daselbst  mit  Verkeonang;  Jesu  für  den 
Täufer  /Junger  warb  ^^43 ,  sondern  ivir  finden  daselbst 
aocb  die  Spuren  eiper  metaphysischen  Theologie  und 
Cbnstoiogie  j  die  eben   so  sehr  die   Grundsäulen   des 
Evangeliums  unterminirten.    In  Klein -Asien,  von  jeher 
bekannt  durch   eine  starke  Neigung  zu  übersinnlicher 
Speculatlon,  giengen  auch  solche  Juden  und  Pohjtheisten 
zum  Christenthum  über,   die  eine   höhere  Erkennfniss 
siichteu;   und  was  sie  mit  ihren   Religionen   versucht 


271)    Apostelgesch.  XVIII,   24.  — ,   XIX ,   1  —  7.    Apollos,    ein 
Lehrer    dieser    JoAirmi^ff- Christen,    wurde    zwar    nebst    zwölfeu 
seiner  Anhänger  von   Paulns  gewonnen;    aber  dass  sie  nicht  die 
einzigen    gewesen   sind,    dass  diese  Selite   bestehen  blieb,   erfüllt 
von  missgünstigem  Sinn  gegen  Jesus  und  dagegen  von  begeisterter 
Verehrung   des  TSufers,    den    sie   über   Christus   erhob,    lehrt   die 
Geschichte.   In  den  Recoffnitiones ,  die  auf  den  Namen  von  Clemens 
Romantis  laufen,   und,    obschon  nicht  von  ihm   herrührend,  doch 
ein  hohes  Alter  haben,  heisst  es:    ,yEt  ex  discipuUs  Joannis,  qui 
videbantHT  tsse  magni,   segregarnnt  se  a  populo  ei   magisirum 
situm  veMi  Christwm  praedicarunt/'  ~  Nachher:  ^^Et  ecce  unus 
ex  discipulis  Joanms  affirmabut  Christum  Joannem  fuisse  et  non 
Jesum.    In  tanhim,  inquit,  ut  ei  ipse  Jesus  omnibus  hominibus 
et  prophetis  majorem  esse  pronuntiaverit  Joannem^  si  ergo,  inquit, 
m^jor  est  omnibus,  sine  dubio  et  Moyse  et  ipso  Jesu  major  est 
habendusy    Siehe  Coielerius  Faires  Apostolici,   VoL  7,    p.  600. 
501.  —  Hieronymus  Com.  in  Aggeum  ad  Cap.  1.  Part,  VI,  p.  184 
sagt :  Quidam  putant  et  Joannem  Baptistam ,  et  Malachiam  fuisse 
angelos,   et  ob  dispensationem  et  jussionem  Dei  assumpsisse  cor" 
para  kumama  et  inter  homines  conversaios.'^    Noch  sind  Ueber- 
bleibsel   dieser   Sekte   vorhanden ,    die   man  erst  durch  Ignatius  /i 
Jesu  und  Engelbert  Kämpfer,   nnd  vor  einem  halben  Jahrhundert 
durch  das  bekannte  Werk  von   Matth.  Norberg,  Com.  8oe   Gott. 
1780.    vollkommen    kennen   gelernt   hat.     Spfiter   ist   viel  darüber 
geschrieben  worden. 
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hatten,  nun  auch  auf  den  Boden  des  Christenthun» 
unternahmen.  Den  Schleier,  den  das  Evangelium  über 
die  Matur  und  Wurde  der  Person  des  Heilandes  geworfen 
hat,  suchten  sie  zu  lüften;  doch  nachdem  sie  sich  einmal 
auf  den  Ocean  der  Meinungen  und  abergläubischen 
Träumereien  ohne  die  sichere  Fuhrung  eines  Apostels 
begeben  hatten,  mussten  sie  ivohl  ganz  verirren  und 
den  Schatz,  den  sie  vermehren  wollten,  ganz  verlieren. 
In  den  Nikolaiten  ^'^^')  und  Cerinthianem  ^"^^^  sah  man 
dieses  schon  zur  Zeit  des  Johannes.  Das  Lehrsystem 
der  ersten,  das  weniger  bekannt  ist^'^O,  floss  dem 
Scheine  nach  mit  dem  der  letztern  grösstentheils  in 
Eins  zusammen,  und  war  wahrscheinlich  ein  Zweig  des- 
selben,   da   auch   ihre   Christologie  auf  ihre   Theologie 


275J  Die  Nikolaifen  haben  seit  den  Zeiten  des  Joft.  Coccfjui, 
der  Alles  vergeistigle,  ihre  Existenz  verloren,  und  sind  zu  poeti- 
schen Schöpfungen  erhoben.  Was  Johannes  OiTcnb.  II,  6.  15.  tob 
ihnen  sagt,  wird  symbolisch  atifgefasst.  Doch  so  hat  man  Irenäui, 
der  von  ihnen,  als  von  einer  zu  seiner  Zeit  wirklich  bestehenden 
Sekte  spricht,  gegen  sich:  und  nicht  allein  ihn,  sondern  auch 
Clemens  Alexandrinus,  der  sich  auf  Thatsachen  beruft.  Unter  den 
spätem  Gelehrten  hat  hauptsächlich  Eichhorn  ihnen  ihre  fizisteDi 
streitig  zu  machen  gesucht,  jedoch  ich  glaube  mit  nicht  mehr 
Recht,  als  das  der  Insel  Patmos.  Mosheim  hat  auf  die  Bedenken 
seiner,  und  durch  AniicipeUion  auf  die  der  spätem  Zeit  geanft- 
worrel:  In  Demonslratione  sectae  Nicolaitarum  adversiis  docUä- 
simos  ejus  oppugnaiores.  In  Diss.  ad  Bist  Eccles,  VoL  L 
p,  389  —  495. 

276)  Cerinthus  lebte  zu  gleicher  Zeit  mit  Johannes  in  Klein- 
Asien.  Dieses  sagt  die  allgemeine  Ueberlieferung ,  die  auch  eine 
merkwürdige  Begegnung  erzählt,  welche  der  Apostel  einst  mit 
diesem  Manne  io  dem  Bade  zu  Fphesus  gehabt  haben  soll« 
EusebiuSi  I.  III.  c.  28.  und,  nach  ihm  und  Andern,  Cavey-ApoiUh 
lische  Alterthümer,  S.  298. 

277)  Irenaeus  ad  versus  haeres.  L  HL  c.  II. 
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gebaut  war.  Man  nalim  nämlicli  an  ^'^),  daas  ein  aller- 
höchster Gott  existire,  der  zuerst  den  Monogenes  ge- 
schaffen ,  dass  jedoch  dieser  wieder  den  Logos  gebildet 
habe,  und  ausser  diesem  noch  viele  andere  Aeonen, 
worunter  auch  einer,  der  den  höchsten  Gott  nicht  kannte, 
Weltschöpfer  geworden  war.  Jesu^  war  von  diesem 
Letzteru  ein  Sohn,  und  auf  diesen  Jesus  war  der  Logos 
oder  Christus  aus  dein  Pleroma  herabgefahren ,  der  ihn 
jedoch  beim  Beginne  seines  Leidens  wieder  verlassen  hat 
Wenn  auch  nicht  Irenäus  ausdrücklich  erklärte: 
»dass  Johannes  durch  die  Bekanntmachung  seines  Evan- 
geliums die  Irrthümer,  die  durch  Cerinthus  und  viel 
friiber  durch  die  Nikolaitcn  iu  den  Gemiithern  ausge- 
streut worden  waren,  habe  widei legen  wollen"  ^^^),  so 
-würde  die  treffende,  und  jeden  Zufall  ausschtiessende 
Gegeniiberstellung  der  Ansichten  des  Evangelisten  gegen 
die  der  eben  Genannten  Solches  ebensowohl  lehren,  als 
es  die  gegen  die  Meinungen  der  Anhänger  des  Täufers 
lehrt.     Beide  falsche  Ansichten  in  der  Christologie  zu- 


278^  In  wiefern  diese  Ansichten,  besonders  über  den  Logos, 
iB  Beziehung  standen  oder  gesetzt  werden  können  mit  morgen- 
lindischeo  Lchrbegriffen  philosophischer  Theologie,  ist  hier  nicht 
der  Ort  'zu  untersuchen.  Unter  dem  Vielen,  wns  in  neueren 
Zeiten  darüber  geschrieben  wurde,  sehe  mnn  die  Schrift  von 
W.  Bäumieiny  Versuch,  die  Bedeutung  des  Job.  Logos  aus  den 
Religionssystemen  des  Orients  zu  erklären.     Tübingen  1828. 

27»)  Hanc  fidem  annuntians  Joannes^  Domini  disdpulus,  volens 
per  Evangelü  annunUationem  auferre  eum,  qni  a  Cerintho  inst" 
mmatHS  erat  hominibus  errorem,  et  multo  pritts  ab  his,  gut 
dkuntiir  Nicolaitae  i.  c,  Irenaetts,  L  1.  -Der  Kirchenvator  theilt 
dieses  nicht  so  wohl  als  eigene  exegetische  Cortjectttr,  sondern 
vielmehr  als  Ueberlieferung  mit.  Was  er  weiter  von  später  ent- 
slandenAi  faltchen  Meinungen  sagt,  scheint  mehr  aus  der  Beob- 
achtung über  die  Brauchbarkeit  des  Evaiigcliums  gegen  jene 
hervorgegangen  zu  seyn. 
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sammengenomnen ,  lost  Rieh  jede  Schwierigkeit.  Ut 
höhere  Natur  JesUj  der  Logos  nach  CerinthuSj  ist  liein 
'AeoHj  der  zuerst  nicht  bestand  oder  unter  dem  bSchsten 
Gott  war,  sondern  er  ist  Oott  selbst.  Er  ist  Isein  Sohn 
des  Schöpfers  der  Erde^,  sondern  derjenige,  dn^d 
welchen  alle  Dinge  gemacht  sind.  Er  ist  nicht  erst  sehr 
spät  mit  der  Menschlieit  vereinigt,  sondern  Fleisch 
getoorden  und  hat  in  dieser  Gestalt  in  der  Siitte  der  Seinen 
gelebt.  Seine  Herrlichkeit  ist  die  des  Monogenes  — 
sein  ist  die  Fülle  oder  Pleroma,  —  Femer,  dieser  war 
das  Licht  und  das  Lehen,  das  wahrhaftige  Licht,  welches 
Alles  erleuchtet;  nicht  der  Täufer,  sondern  Er.  Der 
Täufer  kam  blos,  um  von  Ihm  zu  zeugen.  Damit  Jedoch 
seine  Leser  über  das  Antithetische  dieser  seiner  Sätze 
nicht  im  Geringsten  im  Zweifel  seyn  sollten ,  zeigt  er 
dieses  selbst  deutlich  in  einer  rührenden  Klage  über  die 
Verwerfung  und  Verkennung  Jesu  in  seiner  hohen 
Würde  und  der  erhabenen  Absichten  seiner  Ankunft  auf 
Erden  2813.. 

2M)  Trenäus ,  indem  er  die  Ansichten  des  CerMhus  I.  L 
angibt,  sagt,  dass  er  diesen  Jestis  für  den  fiiium  fmhricatofU 
hielt.  Durch  ein  sonderbares  Alissverstandniss  der  Worte  dM 
Kirchenvaters  hat  man  hierm  die  Meinung  gefunden^  dasa  Jem» 
nach  Cerinthus  der  Sohn  Josephs  Cf^bri  lignarii),  wie  £rcAA«rs 
Einl.  in  das  Pf.  T.  II.  T.,  S.  195  supplirl,  gewesen  sey.  Dadi 
Irenäus  spricht  von  dem  fabricator  miindi,  dem  AeoHy  der  naoh 
seinem  Lehrsystem  Weitschöpfer  war.  Der  ZusamtanenhaDg  lehrt 
dieses  so  deutlich,  dass  ich  nicht  begreifen  kann,  wie  man  lA 
diesem  Missverständniss  gekommen  ist.     Man  lese  und  urtheile! 

281}  Cap.  I,  10.  11.  Es  scheint  mir  nicht  unwahrscheialicfef 
dass  der  Evangelist  bei  dem  Ausdruck:  o-*  nogfiog  avTOV  «X  k/tm 
auf  Cerinthys  und  seine  Anhänger,  die  meistens  aus  den  Heidfla 
waren,  und  bei  dem  ol  Idto^  avrov  8  naQs'kaßov  aif  die  ■■- 
ächten  Jünger  des  Täufers  dachte,  die  doch  meistens  i^ua  d«a 
^  Juden  waren,  und  sehr  treffend   ol  idiot  genannt  werden  konnics. 
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Aus    dieser    scharfen    Geg^nüberstelluiij; ,    womit 
ktumea  sein  Eyang^elium   eröffnet,   wurde   man   nua 
obt  ▼ermathen  können ,  dass  der  Evangelist  die  mnü» 
ri8tliehen  Ansichten  in  seiner  Schrift  bis  in  alle  Be* 
nderheiten  hinaus  verfolgen   und   widerlegen  wollte, 
ir  Evangelist  hätte  dieses  thun  und  seine  Schrift  in  die 
trm  einer  Streitschrift  giessen  können.     Dadurch  hätte 
i  ohne  Zweifel  ein  überwiegend  zeitliches  Interesse 
langt,  aber  an  bleibendem  Werth  und  Nuteen  für  alle 
Igenden  Zeiten  viel  verloren.    Er,  der  am  Beispiel  der 
relts  vorhandenen  drei  Evangelien  sah ,  welch*  hohes 
weben  auch  bald  seine  Schrift  erhalten  und  in  welch' 
sgebreltetem  Kreise  sie  wirken   wurde,   stellte  sich 
oe  höhere  Aufgabe,  und,  anstatt  alle  Aeste  von  der 
ntickristologie  abzuschneiden,  wollte  er,  wohl  wissend^ 
issr  der  Stamm  leicht  wieder  andere  neue  Sprössling-e 
id- Zweige  treiben  konnte,   den  Baum  selbst  in  den 
Wurzeln    angreifen ;    hauptsächlich    dadurch ,    dass  er 
iben  demselben  den  Baum  der  Wahrheit  pflanzte,  der 
inn  jenen  überschatten  und  Frucht  und  Erqutckung  der 
bristenheit  bringen  musste.   Darum  beschloss  er,  mehr 
1  einem  Bewahrungs-  und  Befestigungsmittel  für  die 
bristen ,  als  zu  einem  Heilmittel  für  die  Feinde,  seine 
ästrittenen  Ansichten  lilusichtlich  der  Würde  und  Be- 
imnung  Christi ,  unter  fortwährenden  Seitenblicken  auf 
le  Irrthikner,  zu  beweisen,   und  diesen  JSeweisinder 
ona  der  Geschichte  darzustellen,  in  einer  Reihe  vea 
edeutang^voUen  Reden  und  Thaten  des  Herrn.     Wir 
^dtten  sehen ,  wie  Johannes  sieh  dieser  Aufgabe  ent- 
&digt  habe. 

Sogleich  nach  der  Vorrede  beginnt  eF,.ys.  10.  — , 
dfc  Zeugnissen  des.  Täufers^  die  alle  Beziehung  haben 
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auf  die  Person  des  Heilandes  und  seine  eigene  im  Yer- 
baltniss  zu  Jenem  viel  geringere  Würde,  und  erzibtC 
dann,  wie  die  Junger  des  Täufers,  welelie  des  Meisten 
Anwei3ung  gehorsam  gewesen  sind,  Alles  In  JeM 
gefunden  haben,  was  ihnen  versprochen  war.  Er  be- 
schreibt das  Wunder  zu  Kana^  als  den  Anfang  der 
Zeichen ,  die  Jesus  getlian ,  und  wodurch  er  seine  Herr* 
lichkeit  geoffenbart  hat,  so  dass  seine  J&nger  au  ibn 
glaubten,  II,  11.,  und  zeigt  uns  dann  «/e^fM,  wie  er  bei 
seinem  ersten  Auftreten  in  der  Hauptstadt  durch  Hand- 
lungen und  Bezeugungen  sich  in  dem  erhabenen  Zwecke 
seiner  Ankunft  und  in  seiner  gottlichen  GrS'sse  cii 
erkennen  geben  wollte.  Auch  hiebe!  verglsst  er  nicht 
zu  erwähnen,  dass  Viele,  welche  die  Zeichen  sahen, 
die  Jesus  that,  an  ihn  glaubten,  II,  23.  III,  21.  Hierauf 
lässt  er  eine  erneute  Bezeugung  des  Täufers  über  Jesus 
folgen,  die  gerade  geschickt  war,  die  hartnackig;» 
Anhänger  Jenes  nachdrücklich  zu  beschämen.  Eine 
Begegnung  des  Heilandes  auf  der  Ruckreise  vrird  sehr 
anschaulich  und  lebendig  vom  Evangelisten  beschrieben, 
Cap.  IV,- als  ein  schöner  Beitrag  zu  der  Erkenntnis! 
seiner  Würde  und  Bestimmung  durch  ein  so  beachtenl^ 
werthes  Volk  wie  das  Satnaritanische y  ein  Beitrag,-  der 
um  so  mehr  Eindruck  machen  musste ,  da  derselbe  ein^ 
Folge  einer  unwidersprechlichen  Erfahrung  war«  IVaäfc- 
dem  er  nach  Galiläa  zurückgekommen  und  eine  ProVe  J| 
Ton  Jesu  göttlicher  Kraft  und  göttlichem  Wissen  gegebi!i(''l 
hat,  versetzt  er  seine  Leser  zum  zweiten  Male  nadn  1 
Jerusalem^  wohin  sich  Jesus  zu-  einem  Feste  begeben 
hatte.  Er  erzählt  ein  von  dem  Heiland  in  der  Hauptstadt* 
verrichtetes  Wunder,  als  Veranlassung  zu  einer  Schuts- 
rede, die   hauptsächlich   auf  die  Erklärung  hinauslief^ 
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s  Gott  der  Vater  Jesu ,  und  er  Sein  Sohn  und  zu  der 
ibensten  Bestimmung  verordnet  war.  Wieder  nach 
läa  zurückgekehrt,  gibt  der  Evangelist  nicht  blos, 
In  den  beiden  ersten  Abtiieilungen,  Bericht  von  einem 
nder,  sondern  er  theilt  auch  eine  wichtige  Rede  mit,. 

einzige,  die  er  uns  von  den  in  diesen  Gegenden 
att^nen  aufgezeichnet  hat,  worin  Jesus  sich  unter 
ichiedenen  Bildern  in  derselben  erhabenen  Wurde 
Bedeutung  vorstellt.     Auch  hier  merkt  er  an,  dass 

£lne  und  Andere  mit  dem  Bekenntniss  endiget: 
rr.l  wohin  sollten  wir  gehen  ?  Du  hast  Worte  des 
len  Lebens;  und  wir  haben  geglaubt  und  erkannt, 
\  Du  bist  der  Christus,  der  Sohn  des  lebendigen 
bes!"  Der  dritte  Aufenthalt  des  Heilandes  zu  Jerv^ 
Mn  war  wieder  reich  an  Erklärungen  von  Seiten  Jesu. 
86,  ^entweder  in  einem  zusammenhängenden  Vor- 
*   oder  in   abgebrochener    Gesprächsweise   gegeben 

unter  allerlei  Einwürfen  vertheidigt,  zeichnet  der 
ng^elist  genau  auf  und  setzt,  als  einen  schönen  Bei- 
',  wie  vernunftgemäss  und  fest  die  auf  Wunder 
r&ndete  Ueberzeugung  hinsichtlich  Jesu  gewesen 
I  zwischen  dieselben  die  schöne  Erzählung  von  der 
Inng  des  Blindgeboruen  und  die  treffende  Apologie 
Jesus j  die  derselbe  dem  hohen  Rath  gegenüber 
gesprochen  hat.  Dass  er  hauptsächlich  in  der  Gegend, 
der  Täufer  die  Gemüther  vorbereitet  hatte,  Glauben 
I,  verdiente,  als  ein  merkwürdiger  besonderer  Um- 
d  für  seine  Leser,  nicht  ausser  Acht  gelassen  zu 
den,  X,  40 — 42«  Die  Erzählung  der  Auferweckung 

^Lazanis  und  der  Geläpräche,  die  dabei  gehalten 
den,  ist  von  Johannes  sehr  glücklich  für  seine 
icht  gewählt;  denn  sowie  dieselbe  besonders  geeignet 
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war,  JetkHS  in  seiser  hohen  Würde  nnd  erhub^neta  Bi^ 
«tfmmung;^  kehubar  zu  machen,  so  hatte  sie  ancb,  wto 
der  Evangelist  wiederliolt  bemerkt,  die  beabstehlii^ 
Folge ,  XI ,  45.  48. ,  XU ,  1 1 .  Endlich  sdiÜeaBt  MuääU 
mit  der  Vermeidung  der  feierlichen  Anerkennung*  Arä^ 
sowohl  von  Juden  als  von  Heiden,  und  einer  gaas  anbsef^ 
ordentliche  Erklärung  des  Allerhöchsten  über  ihtf^  'itliktä 
Nachrichten  über  ^des  Heilandes  öffentliches  RtfdcM' und 
Wirken.  Mit  dem  dreizehnten  Gapitd-  begtnnf  er  dar 
zweiten  Theil  seiner  Schrift.  Er  beschreibt  Je99i§l  wier 
er  im  stillen  Kreise  seiner  Jünger  und  in  der  g^fBhfvollen 
Sprache,  der  letzten  Augenblicke  über  saine  Wiitttfe^ 
seine  Absichten  und  die  Folge  seines  Werke»  sldt 
erklärt;  er  meldet  ausführlich  die  Geschichte  voll  iM 
Herrn  Leiden  nnd-  Sterben,  hiebei  hauptsächlich  dfc  ISÜffi- 
von  Jesu  hoher  Würde,  Unschuld  und' zärtlichen  Liebet 
hervorhebend ;  und  bei  der  Erzählung  von  ies  Hellkndes' 
Auferstehung  hebt  er  mit  offenbarer  Vorliebe  besdüdeiV 
die  Reden  des"  Auferstandenen  hervor,  welche' aal  sefir 
Verhältniss  zu  Gott,  seine  Rückkehr  znn^  Vater  nlid^ 
seinen  göttlichen  Plan  hindeuten,  und  die  Häfndltfffgtilj^ 
worin  das  Göttliche  in  Jes}$8  in  seinem  UebergewicM^ 
über  das  Menschliche  liervortritt  und  herrlich  zum  Voi^ 
schein  kommt.  -  Eine  unrichtige  Auffassung;  welche  dfe 
Ehre  Jesn  verkürzen  konnte,  gab  nach'  Vlel^'  Ver-' 
muthung  Veranlassung,  das  XXI.  Cäpitel  ah  elii«ir 
Anhang  hinzuzusetzen» 

So  hat'  Jikanne»  seine  Beweisführung  fäf  selM^ 
Ueberzeugung  hinsichtlich   der  Natur   und'  BestimiitllPi^  . 
Jesu^   die  er  ita  Vorbericlite  angegeben  hi^e,   ehgö^i 
richtet  und  entwickelt;  und  er  erklärt,  als  er  dtfttfft'zr 
Ende  gekommen-,  dass  seine  Schrift  zum  vötgf^tfcft^fM^ 
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Zwecke  genüge.  „Dieses  ist  gesclirieben,  damit  ilir  glau- 
bet, dass  Juni  sey  der  Christ^  der  Sohn  Gottes,  und 
Aus  ihr  im  Glauben  das  Leben  habt  in  seinem  Nameu.<< 
Wenn  wir  auf  das  Durchgegangene  zuriiclisehen,  so 
musien  wir  sowohl  Anlage  als  Ausführung  höchst  gliicli- 
Bcli  nennen.  Oder  liann  er  etwas  Treffenderes  gegen 
die  Anhänger  des  Täufers  sagen ,  als  die  ausdrüclilichen 
Erklärungen  ihres  verehrten  Meisters  selbst?  Wodurch 
konnte  er  sowohl  diesen,  als  auch  den  Nlholaiten  und 
Cerinthianem  die  Beschaffenheit  der  höheren  Natur  und 
erhabenen  Bestimmung  JesUy  die  diese  so  verkehrt  auf- 

• 

fassten,  besser  deutlich  macheu  ?  wodurch  die  Wahrheit, 
dass  Je&us  der  Christ  sey ,  der  Sohn  Gottes,  die  er  für 
die  ^Gmndsäule  der  ganzen  christlichen  Religion  an- 
aieht^,  mehr  stützen ,  als  durch  eine  Blumenlese  aus 
den  Reden  und  Gesprächen  des  Heilandes,  wobei  er 
gerade  solche  aufnahm!  ^ ,  worin  Jesus  Zeugniss  über 
die  Hoheit  seiner  Natur  und  die  grosse  Absicht  seiner 
Ankunft  hi  die  Welt  ablegte,  und  wiederholt  durch 
allerlei  Ausdrucke,  vielbezeichnende  Bilder  und  Sprüche, 
die  jeden  Doppelsinn ,  jede  Unbestimmtheit  und  Dunkel« 

^  f^Johiumes  betrachtete  diesen  Irrthum  als  die  Hauptsache, 
worauf  AUeff  ankam.  Wäre  mon  in  dieser  Hauptsache  richtig  und 
laaler,  ao  würde  man  auch  andere  Wahrheiten,  an  die  das  GIücIk 
de«  MeBfthen  geknüpft  ist,  hierauf  bauen;  wich  man  jedoch 
davon  ab^  dann  lief  man  Gefahr,  auf  viele  schädliche  Irrthümer 
sa  verfallen."  Brinkj  über  den  epsten  ßrief  des  Johannes ,  S.  277. 

9tß)  Dass  JohMtnes  die  Reden  Jesu^  kurz  nachdem  dieser  sie 
geaprochen,  aufgezeichnet  habe,  ist  höchst  wahrscheinlich.  Denn 
da  50  viel  dafür  spricht,  dass  der  Evangelist  Jesu  eigene  Worte 
treu  wiedergegeben  hat,  wan  es  eine  Unmöglichkeit,  sich  solcher 
langen  YertHge  nach  vielen  Jahren  so  genau  mit  allen  den  kleinen 
daiwiachen  gefprochenen  Worten  und  Zeit-  und  Ortsbestimmungen 
mit  einer  so  grof«en  Lebendigkeit  wieder  zu  erinnern, 
Geschickt«  der  Apologetik.  !•  11 
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heit  ausschlössen,  unter  Freunden  und  Feinden,  öffent- 
lich und  im  Kreise  der  Seinen  es  deutlich  oiachte ,  dam 
und  wie  er  der  Christ  war,  der  Sohn  Gottes,  der  Heiland 
der  Welt,  —  mit  der  Absicht,  als  solcher  von  seinen 
Zeitgenossen  erkannt  und  geglaubt  zu  werden-?  ^..Denn  es 
war  bei  der  Frage :  »wofür  man  Jesus  eigentlich  za 
halten  habe,^^  sein  eigenes  Zeugniss,  das  des  vernünf- 
tigen Selbstbewusstseyns,  vor  Allem  zu  berücksichtigen, 
und  da  die  von  Johannes  mitgetheilten  Reden  d^s  Hei- 
landes nicht  allein  die  Bekenntnisse  selbst,  enthalten, 
sondern  auch  die  Vorstellung  und  Vertheidigung  der 
Gründe ,  ,wie  sie  aus  Jesu  eigenem  Munde  vorgetragen 
wurden,  so  lässt  er  Jesus  als  Apologeten  für  sich  selbst 
auftreten;  und  Er,  der  so  gesprochen  hat,  wie  Niemand, 
führt' selbst  seine  grosse  Sache.  Wo  indessen  der  Hei- 
land durch  stille  Thaten  handelte ,  wo  er  Proben ,  spre-^ 
chende  Beweise  seiner  Würde  und  Bestimmung  gab,  da 
ist  Johannes  jedesmal  sehr  besorgt,  darauf  aufmerksam 
zu  machen  j  Indem  er  fürchtet,  dass  dies  seinen  Lesern 
wegen  Mangels  an  Fasslichkeit  seiner  Darstellung  enf- 
gehen  könnte  ^^3.  Auch, ist  er  nicht  weniger  aufmerksam, 
jedesmal  anzumerken,  wie  er  durch  dieses  Alles  von  seinen 
Zeitgenossen  aus  verschiedenen  Gegenden,  von  verschiede- 
ner Bildung,  Denkweise  und  Partei  in  seiner  überirdischen 
Grösse  und  herrlichen  Bestimmung  anerkannt  und  geglaubt 
worden  ist«  Wenn  man  hiezu  nun  noch  die  Einfachheit 
in  Betrachtung  zieht,  mit  der  Johannes ^  der  sich  den 
Styl  .seines  Meisters  besonders  eigen  gemacht  hat  ^^), 

28*)    Unter  Anderm  Cap.  II,    21.    22.    und  24.   25.,    VI,    64., 
XII,  16.  33.,  XXIII,  32. 

2^)  De  doctrina  et  dictione  Joannis  Apostoli  ad  Jesu  hm- 
ffistri  doctrinam  dictionemque ,  exctcte  compositay    autore  C  *W*  , 
Stronk.  Traj,  ad  Rhenum,  1797. 
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die  erbabensten  Begriffe  ausdruckt,  den  herzlichen  Ton, 
10  dem   das  ganze  Evangelium   gehalten  ist,   das   zur 
Ueberzeugung  Hinreissende,  welches  aus  der  eigenen, 
festen    und    vollen   Ueberzeugung   des    edeln   Mannes 
TOD  selbst  geflossen    ist,   das   überall   durchstrahlende 
Bestreben,    mehr    als    kalte    Verstandesüberzetigung, 
vielaielir    lebendigen    und   dankbaren   Glauben    zu   er- 
wecken,  und   dadurch   Alle,  die  seine    Schrift   in  die 
Hände  bekonfmen  möchten,  zu  erretten,  alsdann   wird 
Bur  Eine  Stimme  seyn  können  über  die  unvergleichliche 
Erhabenheit  dieser  mehr  noch    durch  die   Würde  ihres 
Verfassers,  als  durch  die  Ehrwürdigkeit  ilircs  Alters  aus- 
gezeichneten Apologetik. 

Zum  Schlüsse  muss  ich  noch  ein  Bedenken  aus  dem 
Wege  räumen,  nämlich  das:  „ob  es  kein  Mangel  im 
Evangelium  Johannis  sey,  dass,  da  Jesus  sich  in  seiner 
Rede  fortwährend  auf  seine  Wunder  beruft  und  dess- 
wegen  so  viele  Anerkennung  fand,  gerade  dieses  Evan- 
gelium so  wenige,  blos  fünf^  Wunder  erzählt,  und  also 
solch'  einen  Schatz  von  anerkannten  Beweisen  unbenutzt 
lässt?*'  Indessen  verschwindet  dieses  Befremden,  wenn 
man  den  Plan  dieses  Evangelisten  wohl  gefasst  hat. 
Dieser  war  keineswegs,  alle  Beweise  für  seine  Behaup* 
tung  beizubringen,  sondern  hauptsächlich  solclie,  die 
seine  Vorgänger,  welche  des  Heilandes  göttliche  Natur 
mehr  als  einen  Theil  seinem  Charakters  als  Messias,  im 
edlen  Sinne  des  Worts,  betrachteten,  weniger  benützt 
hatten  2^).  Aus  Allem  geht  hervor,  dass  er  die  andern 


2^)  Clemens  Alexandrinus  nennt  darum  das  Evangelium  Jo~ 

haninU  das  geistige;  Ttvsvftanxov  evayyB'kiov.  Siehe  Eusebius, 
I.  VI,  Cap.  14.,  wessbalb  auch  das  diesem  Evangelisten  zuge- 
theilie  allchristliche  Symbol,   der  Adler ^   hauptsächlich  im  Gegen 


164 


ETangelien  vor  sich  hatte  und  rieh  Leser  dachte,  welche 
die  Schriften  seiner  Vorgänger  kannten  ^0.  In  diesen 
war  eine  Reihe  Ton  Wundern  allerlei  Art  erzahlt,  in  Art 


fats  zu  dem  dem  Matthäus  zuerkannten  besonders  treffend  ist. 
Hieronymus  sagt  über  dieses  und  die  den  drei  andern  Evange- 
listen zugetheilten  Symbole  Folgendes:  „Prima  hominis  fades, 
Maithaeum  significat,  qui  quasi  de  homine  exorsus  est 
scriöere:  über  generdtioms  J,  C.  fiiü  Davide  fiHi 
Secunda  üfLarcumy  in  qua  vox  leonis,  in  eremo 
auditur,  vox  clamantis  in  deserto,  parate  viam  Domini  e.  c. 
Tertia  vitulii  tjuae  Evanffsiistam  Lucam  a  Zacharia  sacerdsie 
sumpsisse  initium  praefigurai.  Quarta  Johannem  Kvangeäskm 
fui  assumptis pennis  aifuilae  et  ad  altiora  festinans  de 
verbo  Deit  disputat  Der  Kirchenvater  hat  schon  erinnert, 
dass  diese  Bilder  aus  dem  ersten  Gesichte  des  'Ezechiei  von 
den  Christen  entnommen  worden  waren.  Man  sehe  des  elirwAr- 
digen  Mannes  Prooemium  in   Commentarios   super    MatthaeuMi 

Opp*  tom.  IX,  p.  \. 

297)  {^Sis%  Johannes  später,  als  die  andern*  Evangelisten  ge- 
schrieben hat,  ist  ein  einstimmiges  Zeugniss  der  Alten;  KusMts 
H.  E.  1.  y.  c.  8.,  III,  24.,  VI,  14;  und  dass  er  Kenntnis«  von  den 
drei  Evangelien  hatte  und  diese  voraussetzte,  ergibt  sich  genug- 
sam daraus,  dass  er  oft  mitten  in  eine  Geschichte  einfallt  und  da- 
von spricht,  als  ob  sie  bekannt  und  von  ihr  schon  gesprochen  wäre, 
obscbon  er  noch  keine  Meldung  davon  gemacht  hat;  i.  B.  Cap.  I,^ 
32.,  XVIII,  29  —  31.  33.  Einige  sind  dadurch  auf  die  Yermuthung, 
gekommen,  dass  Johannes  hauptsächlich  Supplemente  habe  liefern 
wollen.  Dieses  ist  in  so  weit  wahr,  dass  Johannes  vornehmlich 
die  Thaten  und  Reden  Jesu  in  Judäa,  von  denen  die  andern 
Evangelisten  beinahe  gar  Nichts  sagen,  der  Vergessenheit  entrissen» 
die  Lebensgeschichte  Jesu  ergänzt  und  sie  zu  einem  Ganzen  ge- 
macht hat;  man  findet  sogar  hier  und  da  Ergänzungen  und  nShere 
Bestimmungen  der  Erzählungen  seiner  Vorgänger.  Aber  Suppie^ 
mente  zu  liefern,  war  nicht  sein  HaupUweck.  Alsdaan  halte  er 
viel  mehr  aus  seinem  reichen  Vorrath  geben  können  XX »  22. 
XXI,  25.  und  keine  Ursache  gehabt,  das,  was  er  mit  seinen  Vor- 
gängern gemeinschaftlich  hat,  so  ausführlich  zu  erzählen.  Sein 
Hauptzweck  ist  der  oben  genannte,  und  indem  er  diesen  verfolgt, 
ergänzt  er  seine  Vorgänger. 
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und  Anzahl  genngsam  hinreichend.  Aus  dieser,  und  am 
dieser  Uvsache  allein  (ibergieng  Johannes  dieselben  und 
beschrankte  sich  fast  allein  auf  die  Mlttheilnng  solcher, 
die  als  Veranlassung  zu  den  von  ihm  erzahlten  Reden 
JflMf  und  also  zum  rechten  Verständniss  derselben  beson- 
ders wichtig  waren. 

Zwischen  dem  ersten  Brief^ss)  des  Johannes  und 
iKinem  Evangelium  besteht  eine  sehr  genaue  Beziehung, 
die  melir  bemerkt  und  allgemeiner  zugestanden  worden 
seyn  würde,  wenn  nicht  beide  Schriften  durch  die  zufallige 
und  oft  unglückliche  Fügung  hinsichtlich  der  Rangordnung 
der  Bücher  des  N.  T.  in  eine  so  weite  Entfernung  von 
einander  gesetzt  und,  so  zu  sagen,  mit  Gewalt  von  ein- 
ander gerissen  worden  wären.  Hebt  man  die  Trennung 
auf  und  lässt  auf  das  Lesen  des  Evangeliums  sogleich 
den  9rief  folgen,  dann  wird  man  überrascht,  den  Anfang 
und  den  Schluss  des  Evangeliums  in  einer  ausführlichen 
Wiederholung  an  der  Spitze  des  Briefes  wiederzufin- 
den^^), eben  so  wie  bei  Lukas  zweitem  Buch  den  des 
ersten.  Wie  übrigens  Lukas  durch  die  hei  den  Alten 
gebräuchliche  Weise  der  Aneinanderreihung^^}  seine 
zweite  ^clirlft  als  eine  Fortsetzung,  so  wollte  Johannes 
sie  hiemit  als  Anwendung  bezeichnen.  —  Denn  im  Evan- 


288)  Einige  wollen  diese  Schrift,  weil  vor  derselben  Iteino 
Aufuchrift  und  am  Schlüsse  liein  Gruss  gefunden  wird,  lieber  eine 
AbhanUUtng  nennen.  Diese  Ansicht  ist  von  Ziegler  in  Uenke's 
Magasin,  VI,  254.  geprüft.  Ich  glaube  mit  Brink^  S.  34,  dass, 
wenn  man  sie  keinen- Brief  nennen  will,  alsdann  der  Titel 
Ermahnungsschrift  am  geeignetsten  wäre.  Die  Gründe  dafür  lie- 
fert das  Folgende. 

289)  Capi  I,  1.  XX,  30.  XXI,  24.  des  Evangeliums,  und  Cap. 
I^  1  —  3.  des  Briefs. 

290)  Der  Beweis  bei  Eng,  Einl.  II.  219. 
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gelium  war  er  Gesdilchtsschreiber ;  seine  Aufgabe  brachte 
es  mit  sich  'die  Ereignisse  zu  erzahleu,  die  Bezeugniifrtn 
und  Vorschriften  aus  dem  Munde  Jesu  anfEUKeichneo  nad 
hiebei  seinen  grossen  Zweck  nicht  ans  dem  Auge  zn  ver- 
lieren: glaubt  an  Jesus  als  den  Christ,  den  Sohn  Gottes, 
der  Leben  und  Seligkeit  verleiht;  aber  bestimmte  und 
direkte  Ermahnung  und  Warnung  beizufügen,  diess  lag 
ausser  der  Art  dieses  Werkes,  es  sey  denn,  dass  er  es 
in  eine  geschichtlich- apologetische  Homilie  hätte  um- 
wandeln wollen.  Dennoch  waren  jene  für  die  Christen 
iroth wendig,  gerade  nothwendig  wegen  deS  vorgesetzten 
Hauptzwecks,  der  nicht  wohl  ohne  solche  Zusätze  erreicht 
werden  zu  können  schien;  denn  wie  Wenige  Verden  durch 
die  blosse  Vorstellung  der  Wahrheit  gewotinen,  wenn 
nicht  eine  nähere  eindringliche  Aufforderung,  an  sie  zu 
glauben  und  nach  ihren  Grundsätzen  zu  handeln,  dazu 
kömmt?  —  Ausserdem  waren  gerade  die  Irrthümer, 
welche  ihm  Veranlassung  zum  Schreiben  gegeben  hatten, 
bald  mit  allerhand  Untugenden  in  Verbindung  getreten^). 
Indem  jene  Irrlehren  der  Sinnlichkeit  schmeichelten, 
wussten  sie  die  Vernunft  in  ihr  Interesse  zu  ziehen,  das 
Urtheil  zu  blenden,  und  unerträglich  in  ihrer  Act,  Veran- 
lassung zu  Streitigkeiten  zu  geben  und  Spaltungen  zu 
veranlassen,  wodurch  die  Liebe  erkaltete*^).  Auch  hie- 


291)  In   der  OfTenbarang  M^arnt  Johannes  nicht  allein   vor  der 

Lehre  (^t^ccjf?))  sondern  auch  vor  den  Werken  (^(>ya)  der  iVlAo- 
laiten,  II,  6,  15.  Ausdritcklich  sagt  der  Apostel  diess  von  den  tob 
ihm  gemeinten  Anti-Christen  in  dem  Briefe,  IV,  6.,  III,  7Ä  It,  1. 

292)  Gerade  weg^n  des  Yerlassens  der  ersten  Liebe  wird  die 
Gemeinde  zu  Ephesiis  angeklagt,  OfT.  II,  4.  Im  Briefe  wird 
die  Ermahnung  zur  Liebe  und  Heiligkeit  genau  mit  dem  Glaa- 
ben ,  dass  Jesus  den  Christ,  der  Sohn  Gottes  sey,  yerhunden, 
und  dadurch  genugsam  fcu  erkennen  gegeben,  dass  die  Lauigkeit 
im  Einen,  auch  die  im  Andern  zur  Folge  gehabt  habe. 
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Ton  mossten  die  Christen  losgemacht  werden  und  die 
Ueberzengung  des  Christenthiims,  der  Glaube,  dass  Jesus 
der  Christus,  der  Sohn  Gottes  sey,  rousste  so  lebendig, 
kraftig  seyti,  dass  sie  glaubend   das  Lehen  fanden  in 
seinem  Namen.  Dazu  bestimmte  der  Apostel  diesen  Brief, 
den  er  als  Anhang  zum  Evangelium,  zugleich  mit  diesem, 
höchstwahrschehilich    nach  Ephesus'^^^'),  sandte.    Diese 
Absieht  schloss  eine  strenge  wissenschaftliche  Ordnung 
ans;  denn  die  väterliche  Ermahnung  und  Warnung  offen- 
bart sich  durch  freie  und  leichte  Uebergänge,  und  durch 
Wiederholungen,  v^^elche  die  Schrift  bei  der  geringsten 
Veranlassung  anwendet,  offenbart  sie  ihr  Verlangen,  Ein^ 
,gang  zu  iBnden.  Desshalb  kommt  Johannes,  ganz  voll  von 
dem  Drange,  gegen  die  Irrlehrer  zu.  warnen,  fortwährend 
auf  sie  zurücli.  —  Damit  Niemand  denken  möge,  dass  der 
irrtfium  weniger  bedeutend  sey,  benennt  er  die  Verfech- 
ter desselben  mit  dem  rechten  Namen;  Lügner,  Anti- 
christen, die  den 'Faf^r  und  Sohn  läugneten,  falsche 
Propheten   nennt  er  sie^^)  unverholen.    Er  warnt   mit 
Nachdruck  vor  ihrem  Unglauben  und  ihrer  Unsittliciikeit; 
er  stellt  die  unglücklichen  Folgen   davon  lebendig  vor 
.  Augen.  Dagegen  fordert  er  zum  Beharren  und  zu  stand- 
hafter Treue  4m  Glauben,  dass  Jesus  der  Christ,  der  Söhn 
Gottes  sey,  auf;  er  ermahnt  zur  Liebe  und  Gottesfurcht; 

293)  ^^^  Apostel  tiRt  sein  Evangelium  nach  der  Verwüstung 
Jerusalems  Ngeschrieben,  und  einigen  alten  Berichten  zufolge 
mrihrend  seines  Aufenthalts  auf  der  Insel  Pattnos.  Siebe  die  von 
Bng\  I.  I.  §.  63.  angci'öhrten  Stellen.  Er  musste  also,  weil  er 
die  Schrift  allda  nicht  selbst  nach  der  Gewohnheit  der  Alten  aua^ 
0eben  konnte,  sie  nach  dem  Festland  senden,  und  daher  wohl  einen 
Brief  dazu  fügen.  Kein  Ort,  wohin  er  sie  senden  lionnte,  war 
dazu  besser  geeignet,  als  Ephesits. 

294)  Caji^n,  18,  22.,  IV,  3.,  II,  22.,  IV.  1. 
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er  schildert  die  Folgen  davon  mit  den  lebendigsten  Far- 
ben.   Da  er  schon  einmal  Im  Evangelium  den  Beweis 
selbst  geliefert  hat,  will  er  ihn  nicht  in  allen  seinen  be- 
sondern Theiien  wiedeiiiolen ;  da  aber  der  von  ifamnit-^ 
getheiite  geschichtliche  Beweis  auf  der  Richtigkeit  seiner 
Beobachtung  beruhte,  so  schneidet  er  das  Bedenken,  A 
ob  er  und  Andere  sich  haben  täuschen  lassen,  ganz  ab, 
indem  er  mit  einer  Häufung  von  Worten  versichert,  wie 
genau,  wie  gut,  wie  sicher  ihre  Untersuchung  und  ibne 
Erfalirung  hiebei  gewesen  sey,    als  welche  mit   Hilfe 
nicht  nur  Eines,  sondern  aller  liiezu  brauchbaren,  gesun- 
den Organe  Statt  gefunden  habe,   deren    Urtheil   voll- 
kommen übereinstimmend  gewesen  sey  ^^^).    Da  er  in- 
dessen im  Anfans:e  des  Briefes  so  sehr  auf  menschliehe 
Zeugnisse  Gewicht  gelegt  hatte,  so  will  er  seinen  Brief 
nicht  schliessen,   ohne   an  das  göttliche  Zeugniss  über 
Jesus  aufs  neue  erinnert  zu  haben  ^^^).    Er  thut  dieses 
dadurch,   dass  er   zurückweist  auf  das,  was  Gott  von 
Jesusund  seiner  Sache  bei  dessen  Taufe,  Tod  und  bei 
der  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes  gezeugt  hatte ^d*^. 


39?3  C>np.  I,  1.  Eine  sehr  nachdrückliche  Häufung  von  Worten. 
Sie  wusslen  die  Geschichte  Jesu   durch  axaav,  OQav^  d'Saa-d^ai^ 

296)  Cap.  V,  6  —  8. 

297)  ^YdoQ<j  al/ta  und  nvBVfia  müssen,  da  sie,  nach  vs.  9, 
HaQtvQLa  rö  d'ee  sind,  auf  solche  Ereignisse  bezogen  werden, 
durch  weiche  Gott  Zeugniss  für  Jesus  gegeben  hat.  Durch  das 
erste  wird  deutlich  auf  die  göttliche  Erklärung  über  Jestis  bei  der 
Taufe,  die  ihm  durch  seinen  Vorläufer  crkheilt  wurde,  hingeblickt; 
vdcjQ^  Taufe,  Apostelgeschichte  X,  47.  —  Ai^CCj  gleich  dem 
Hebräischen  Q^  z.  B^  2.  Sam.  III,  28.,   gewaltsamer  Tod.     Er  bat 

T 

die    Wunder    im    Auge,    die   beim   Kreuzestod    Jesu    als    göttliche 
Zeichen^  über   ihm    geschehen    sind,    Matthäus    XXYII,   ^1 — ,54.^ 
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welche  \jtrelnt  ein  groMes  ubereinstimineiides  Zeugnis« 

gAen.     Hierauf  schliesst^^)  er    mit   eiuem  Blick   auf 

die  g;aaze  Apologie  ^^>  ^Wenn  wir  das  Zeagnias  von 

Menschen  anneiimen,  so  gilt  das  Zeugniss  Gottes  mehr; 

und  dieses  ist  Gottes  Zeugniss,  ^velches  er  gezeugt  liat 

ober  seinen  Sohn.     Wer  an  den  Sohn   Gottes  glaubt, 

häit  sich  an  dieses  Zeugniss;  wer  Gott  nicht  glaubt,  der 

macjit  Ihn  zudqi  Lügner,  denn   er  glaubt  das  Zeugniss 

nicht,  dass  Gott  gezeugt  hat  über  seinen  Sohn.     Dieses 

nun  ist  das  Zeugniss:  dass  Gott  uns  das  ewige  Leben 

geschenkt  liat,  und  dass  dieses  Leben  in  seinem  Sohne 

ist.     Wer  den  Sohn    besitzt,  hat  das  Leben;  wer  den 

Sohn  Gottes  nicht  besitzt,  hat  das  Leben  nicht!   Diese 

Dinge  habe  ich  euch  geschrieben,  die  ihr  glaubet  an  den 

Namen  des  Sohnes  Gottes,  damit  ihr  wissen  sollt^  dass 

ihr  das  ewige  Leben  habt,  und  damit  ihr  glauben  möget 

an  den  Namen  des  Sohnes  Gottes/^ 

Mit  Johannes,  dem  Urheber  des  letzten  Bibel- 
baches, schliesst  sich  auch  der  erste  Zeitraum  der  Apolo- 
getik ,  der  mit  dem  Verfasser  des  ersten  Buches  der  hei- 
ligen  Schrift   beginnt.     Keiner   meiner  Vorgänger    hat 

Luc.  XXI Vj  44  —  48.  JTvSV/ia,  der  naQay,'krfTOQ,  den  der  Vater 
senden  und  durch  welchen  Er  herrliches  Zeugniss  von  Jesn  ge- 
ben werde,'  Joh.  XIV,    17,  26.,  XV,  26. 

293^  £0  scheint,  dass  Johannes  bei  vs.  13.  seinen  Brief  hat 
schliesen  wollen,  doch  dass  er  vs.  14  —  21.  noch  als  ein  Post- 
scriptum  hinzu  gesetzt  hat.  Bei  der  Schreibweise  des  Johannes  ist 
eine  solche  Erscheinung  nicht  befremdend.  Auch  beim  Evangelium 
settt  er,  nachdem  er  es  schon  geschlossen  hatte,  noch  einen  An- 
hang hinzu.  Nimmt  man  vom  Evangelium  das  XXI.  Cap.  und 
vom  Briefe  vs.  14—21.  für  einen  Augenblick  weg,  alsdann  schlies- 
•en  beide  Schriften  mit  denselben  Bezeugungen  und  beinahe  mit 
denselben  Worten. 

2W)  vs.  9  —  13. 
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einen  solchen  Zeitraum  aufg^estellt,  und  nur  ehi  einziger 
hat  aus  dem  Neuen  Testament  einige  Halme  für  die  Ge- 
schichte der  Apologetik  aufgerafft,  während  ich  auf  dem 
betretenen  und  unbetretenen  Feid  eine  bedeutende 
Aerndte  gefunden  zu  haben  glaube,  ^an  hätte  doch ' 
nicht  ausser  Acht  lassen  sollen ,  ()ass  die  Bibel  in  sidi 
selbst  ihre  Vertheidigung  enthält,  und  nicht-  vergessen 
sollen,  zu  bedenken,  da^s,  wenn  man  die  Betrachtong 
des  Gebäudes  der  Apologetik  erst 'von  da  an  beginnt,  wo 
es  sich  über  das  Fundament  erhebt,  man  so  ein  Lnft- 
schloss^  zum  Gegenstande  seiner  Betrachtung  macht.  — 
Die  erste  Grundlage  .aufzäsuchen,  nachznforscheu  und 
nachzuweisen,  wie  die  Fundamente  sich  ausgebreitet 
haben  und  vollendet  wurden,  diess  ist  die  Aufgabe, die 
auch  hier  auf  dem  Geschichtschreiber  ruht,  und  wo- 
von er  sich  durcli  keine  Beschwerlichkeiten  abschrecken 
lassen  darf. 

Indessen  sind  diese  Grundlagen  gelegt  und  ausge- 
breitet worden,  so  wie  es  die  Art  der  Sache  mit  sich 
brachte  und  die  Umstände  es  jedesmal  erforderten.   Man 
findet  darum  wälirend  dieses  ganzen  Zeitraums  weder 
Beweisführung,  noch  Vertlicidigung  der  Aechtheit  und 
Integrität  der  heiligen  Urkunden.    Beide  waren  bei  den 
Juden  unbezweifelt,  und  jeder  kannte  die  Gewissenhaf- 
tigkeit, mit  der  man  diese  Schriften  gesammelt  und  die 
Sorgfalt,  mit  der  man  gegen  die  Entstellung  derselben 
gewacht  hatte.  —  Ausserdem  waren  die  Evangelien  and 
B/iefe  noch  in  den  eigenen  Handschriften  der  Verfasser/ 
oder   in  ächten   Copien    vorhanden?  —  Für  die  Glaub- 
würdigkeit der  Erzählungen   hat   das   Alte  Testament 
keine  vorsätzlichen  Beweise  beigebracht;  und  die,  welche 
das  Neue  gibt,  sind  nicht  entwickelt,  noch  nach  den  Er- 
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ÜMrdeniisfleii  einer  Beweisführung  des  hfetorlschen  Glau- 
bens dargestellt.  Bios-  die  Alexandriner  und  Joaephus 
baben  bei  der  Vertheidigun^  der  Geschichte  ihres  Volks 
einen  mehr  kunstmässigen  Weg  eingeschlogen. 

Anders  verhielt  es  sich  mit  der  Offenbarung  selbst. 
Die  Behauptung,  dass  sie  van  Gott  durch  Mittelsper- 
sonen gegeben  war,  ist  schon  im  ersten  Zeiträume  behufs 
der  Ceberzengung  und  Befestigung  durch  eine  Reihe  von 
Beweisen  gestutzt  worden,  die  durch  Verschiedenartig- 
keit und  Zweckmässigkeit  trefflich  sind. 

Die  ersten  und  Hauptbeweise  waren  äusserliche, 
Wunder  und  Weissagungen,  Zuerst  war  die  Berufung 
auf  die  Vl^under  eine  einfache  Berufung;  aber  Jesus 
machte  auf  die  Beweiskraft,  die  darin  lag,  aufmerksam, 
und  seine  Apostel,  die  in  den  grossen  Dingen  welche 
mit  ihrem  Meister  und  durch  seine  erhöhte  Hand  nach 
seinem  Tode  geschahen,  neuen  Stoff  für  diesen  Beweis 
fanden,  haben  denselben  mit  Sorgfalt  benutzt.  Vl^ährend 
die  Evangelisten  sich  mehr  besonders  an  die  Wunder  und 
Wundjerereignisse  vor  dem  Tod  Jesu  hielten,  so  hat 
Petrus  hauptsächlich  die  Erhöhung,  Paulus'  die  Aufer- 
stehung  Jesu  aus  mehr  als  einem  Gesichtspunkt  zu  dem 
Ende  geltend  gemacht. 

Der  Beweis  aus  den  Weissagungen  nahm  noch  mehr 
SSO  an  Reichthum  und  Kraft.  Die  wenigen  Erfüllungen, 
die  im  Anfang  dieses  Zeitraums  auf  eine  besondere  gött- 
liche Erleuchtung  hinwiesen,  wurden  im  Verlauf  der 
Jahrhunderte  mit  neuen  Proben  bereichert,  bis  dass  sie 
endlich  eine  schöne  Grundlage  für  die  Messiaswürde 
Jesu  darboten.  Der  Herr  begnügte  sich  mit  allgemeinen 
Zurückweisungen  auf  dieselben:  die  Apostel  jedoch  kann- 
ten ihre  Aufgabe,  diesen  Beweis  aujszubreiten ,  zu  evläu- 
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teiTi  und  zu  entwickeln,  und  auf  die  Uebereinstimmuflg 
oder  Erfüllung;  ihre  Behauptung:  Jesus  ist  der  MesaiuSj 
zu  bauen.  —  Zum  Frommen  der  Juden  haben  sie  banpi- 
sächlieh  diesen  Beweis  gebraucht,  denselben  jedoch  aaeh 
zur  Ueberzeugung  der  Heiden  oft  nicht  ohne  Gewicht 
gefunden.  —  Keiner  ist  hiebe!  so  bis  zu  den  kleinaten 
Besonderheiten  herahgegangen,  wie  Matthäus;  indessen 
weisst  er  oft  blos  eine  Uebereinstimraung  nach,  die  im 
eigentlichen  Sinne  keineswegs  Erfüllung  heisseo  kann; 
Petrus  jedoch  wollte  sich  dagegen  offenbar  allein  anf 
diese  beschränken,  und  ihm  kommt  die  Ehre  zu,  die  erste 
Grundlage  für  die  wissenschaftliche  Beweisführung  hierin 
gelegt  zu  haben.  Die  höhere  Kenntniss,  die  Jesus 
selbst  über  verborgene  und  von  der  Zukunft  verhüllte 
Dinge  offenbarte ,  hat  hauptsächlich  Johannes  als  Beweis 
für  die  Würde  seines  Meisters  angewendet.  —  Lukas 
endlich  komi^^t  die  Ehre  zu,  in  einer  Reihe  zweckgemäsaer 
Thatsachen  nachgewiesen  zu  haben ,  dass  das  Christen- 
thum  unter  Juden  und  Heiden  durch  göttlicjbe  Kraft  ge- ; 
gründet  und  verherrlicht  worden  ist. 

Die  Apologetik  des  Neuen  Testaments  ist  übrigens 
hauptsächlich  reich  an  inneren  Beweisen.  —  Schon  Im 
Alten  Testament  hat  man  sich  auf  die  Vollkommenheit 
der  Lehre  berufen  und  auf  die  Uebereinstimmung  der- 
selben mit  den  Erscheinungen  der  Natur  hingewiesen,  und 
in  den  apokryphishen  Büchern  war  diese  Berufung  aus- 
führlicher wiederholt;  aber  im  Schoosse  der  besten  Reli- 
gion mnsste  auch  der  innerliche  Beweis  mit  dem  meisten 
Glanz  und  der  meisten  Mannigfaltigkeit,  Ehrerbietung 
weckend  und  Schutz  verleihend  sich  darstellen.  Dazu 
hatte  Jesus  selbst  die  Punkte  angedeutet;  seine  Apostel 
haben  nach  denselben  ihre  Linien  gezogen,  und  der  Eine 
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Aese/ der  Andere  Jene  Seite   zu   ^Ssserer  oder  g^e- 

rfigerer  Höbe  aufgebaut.    Das   Unschuldige   und  still 

WöUthätige  in  dem  Charakter  des  Heilandes  ist  von 

PtlruSf  das  Menschliche  von  Lukas  ^  das  Menschliche 

md  6dttl}ehe  In  setner  schönen  und  harmonischeu  Ver- 

elBlgung  Ton  Johmnnea  besonders  nachgewiesen.    Bfe 

Mm  Weisheit  in  Jesu  Reden  und  Thaten  ist  von  den 

|h<ugelfsteii  als  ein  Hauptbeweis  geltend  gemacht;  aber 

FHmsuni  Paulus  haben  sich  unvergängliche  Verdienste 

■m  die  Feststellung  und  Yertheidignng  der  g^ten  Sache 

erworben,  indem  sie  die  hohe  VortreflKchkeit  der  dirist» 

Uchen  Religionseinrichtung   und  ihre  Wirkung  auf  die 

Brieoehtung,    Veredlung  und  Verbrüderung  der   Welt 

nachwiesen«     Wie  unvergleichlich  gross  Paulus  hierin 

geaebet  werden  muss ,  ergibt  sich  aus  seinem  Briefe  an 

die  RSmer.    Auch  ist  er  es,  der  das  Christenthum  als 

VeHebdung  desjenigen,    was   früher  in  Sebatten  oder 

sehwacben  Vorbereitungen  bestand,  vorstellt,  ab  Ziel 

und  Ende  eines  Planes,  der  in  Anlage  und  Entwicklung 

auf  einen  göttlichen  Entwurf,  eine  höhere  Fügung  notb- 

wendig  zurückfuhrt. 

So  war  die  Apologetik  als  eine  begründende  geboren, 
aber  sie  ist  schon  ir^  ihrer  ersten  Jugend  eine  wider^ 
legende  geworden.  Sie  war  diese  letztere  nicht  bfos, 
wo  man  das  Heiligthum ,  das  sie  beschützen  sollte,  an- 
griff; nein,  sie  selbst  ist  angreifend  zu  Werke  gegangen; 
denn  ein  Grundgebiet,  das  von  Andern  besetzt  war, 
muBste  sie  erobern,  und  über  Feinde,  die  Widerstand 
leisteten ,  den  Sieg  erringen.  Wie  verschieden  indessen 
auch  der  Angriff  oder  'die  Vertheidigung  gewesen  seyn 
mag,  wie  ganz  andere  Waffen  sie  auch  hier  oder  da  an- 
wendete, so  wurden  diese  doch  weder  für  jenen,  noch 
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fnr  diese  durch  die  Wissenschaft  geschärft.  Jene  kanri 
i\e  höheren  Forderungen,  welche  die  späteren  Zeiten  an 
eine  wissenschaftliche  Apologetik  machen ,  nicht  befrie- 
digen, und  sie  wollte  dieses  auch  keineswegs.  Nicht  als 
ein  wissenschaftliches  und  abgeschlossenes  System  sollte- 
das  Christenthum  auf  die  Bühne  treten ,  und  als  solches 
aunächst  den  kalt  yerniinftelnden  Gelehrten  und  spitzfan- 
digen  Philosophen  sich  anempfehlen;  nein,  als  Religion, 
welche  die  Forderungen  sowohl  des  Herzens  als  des 
Verstandes  befriedigte,  die  Allen,  sowohl  was  ihren  In- 
halt als  ihre  Beweisführung  betraf,  zugänglich  war^ 
musste  sie  sich  so  darstellen,  dass  sie  geeignet  war,  ded 
erhabenen  Zweck,  za  dem  die  Gottheit  sie  besttminC 
hatte,  zu  erreichen ,  nämlich  den,  Religion  der  Welt  i;a 
werden.  In  unwissenschaftlicher  Ihrm  hat  die  Apolo- 
getik eine  Schutzmauer  um  das  emporkeimende  ChrUten- 
thum  gezogsn  und  wie  diese  Form  die  einzige  war,  die 
damals  für  dasselbe  passte,  so  ist  sie  auch  die  beste  und 
zweckmässigste  gewesen.  Ihr  Sieg  in  dieser  Form 
war  rein  und  gross !  ' 


ZWEITER  ZEITRAim. 


Hl«  zur  niltte  des  serhsten  JTalirliundLerls. 

Gegründet  durch  einen  über  alle  Menschen  erhabe- 
nen und  von  Gott  herrlich  bestätigten  Stifter,  aufgebaut 
und  ausgebreitet  von  ausserordentlichen  Gesandten  des 
Herrn,  unter  Zeichen  seinei*  Hand,  und  beschützt  durch 
eine  ungekünstelte,  jedoch  kräftige  Apologetik  hatte  sich 
sofort  das  Christenthum  sowohl  gegen  die  Verläumdung 
und  die  Verkennung,  als  gegen  die  Nachstellungen  und 
Gewaltthaten  der  Juden  und  Heiden  geltend  gemacht, 
und  am  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  seiner  Zeitrech- 
nung sah  das  l^rechende  Auge  des  Johannes  den  von 
seinem  Meister  gepflanzten  zarten  Sprössling  schon  zu 
einem  Baum  herangewachsen ,  der  seine  Zweige  und 
Aeste  über  einen  grossen  Theil  der  damaligen  Welt  aus- 
breitete, und,  bedeckt  und  beschienen  von  einem  ruhigen 
Himmel  ^<'),  in  der  ganzen  Schönheit  und  Hoffnung  eines 
jugendlichen  und  kraftvollen  Lebens  dastand. 

Indessen  war  diese  Ruhe  keineswegs  von  langer 

■ 

Dauer,  und  konnte  es  unmöglich  seyn.  Denn,  während 
das  Christenthum  bis  jetzt  unter  dem  Schatten  des  Juden- 
thums,  einer  im~ Römischen  Reiche  erlaubten  Religion, 

300)  Unter  der  Regierung  von  Nerva,  von  welchem  Tacitus 
rühmt:  Rnra  temporum  felicitas,  uln  sentire  quae  ve/iSj  et  quae,       1 
senlias,  dicere  licet    Agr,  3.  H  1,  1. 
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Schutz  gefunden  hatte  ^0  9  so  konnte  doch  keineswegs 
verborgen  bleiben  ,  dass  es ,  gleichwie  Aled:ander  sich 
mit  dem  väterlichen  Erbe  nicht  zufrieden  gab,  narh  einer 
Weltherrschaft  strebte;  dass  es  nicht  blos  geduldet seyn, 
sondern  dass  es  alle  anderen,  damals  bestehenden  Reli- 
gionen ganz  verschlingen  wollte.    StiU  uod  kevaeb,  aber 
mit  Kraft  und  hinreisseuidem  Vermögen ,  verbreitete  die 
neue  Religion  sich  über  das  Land,  die  Dörfer  und  Städte; 
die  Tempel  der  Abgötter  wurden  verlassen,  der  Dienst 
hörte  auf  und  die  Opfev  fanden  keine  Käufer  mehr.  Nun 
begann  die  Volkswuth  zu  entbrennen  und  die  Römlacben 
Statthater  fragten  verlegen,  was  zu  thun^^?     Wenn 
man  also  je  Männer  bedurft  hatte,  die  von  der  damalig^eift 
Wissenschaft  gebildet  auftraten,  um  die  Sache  des.Chri« 
stenthums  zu  verfechten  und  den  schönen  Sieg  errlngQn 
zu  helfen,  so  war  dies  gewiss  im  Anfang  des  zweiten; 
Jahrhunderts  der  Fall ;  und  doch  schien  gerade  dieaev 
Anfang  wenig  zu  versprechen.  Wenigstens  Keiner  jener 
ehrwürdigen  Schriftsteller,   die,  weil  sie  Schüler  der 
Apostel  des  Heilandes  geweseto  sind,  apostolische  Väter 
genannt  werden,  ist,  wenn  man  jBarnaia«  ausnimmt,  ab 
Apologet  aufgetreten^^.    Es  war  gewiss  keineswegs 


301)  Suh  umbraculo  licitae  Judaeorum  religionis.  Tar^Ukt^ 
nus  Apologeiicus,  c.  21. 

30^3  Der  bekannte  Brief  von  Plinius  an  Kaiser  Trajamt8y  l>ei 
Ensebms,  L  III.  e.  33. 

305)  Der  Brief  von  Bamakas  an  die  KorudhitTy  der  naeli  den 
wahrscheinlichsten  Gründen  acht  ist,  wie  von  J.  £.  C.  SchmüU, 
Kirchengeschichte,  I,  437  —  gegen  Semler  und  Andere  dargethan 
vtmrde,  soll  in  der  ersten  nnd  grössten  Abtheilnng,  Cap.  I-«XVIII^ 
dea  Bew^eis  liefern,  dass  das  Gesetz  Mosis  und  der  mosaische 
Oeremonialgottesdienst  ferner  von  keiner  Kraft  und  keinem  Nutzen 
seyen,  v^eiohen  Beweis  er  indessen  nicht  sehr  glücklich,  dorch 
mystische  und  typische  Auslegung  darzustellen  sucht.   —   lA  den 
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Furchtsamkeit,  die  sie  zurückhielt,  denn  sie  wussten  für 
Gvriatua  mit  Würde  zu  sprechen  und  mit  Heldenmuth 
für  ihn  zu  sterben,  sondern  es  war  ein  Wahn  liinsichtlich 
des  Bedürfnisses  einer  solchen  Veitheidigung;;  es  war 
die  gespannte  Erwartung  der  nahen  Ankunft  Christi^ 
der  die  Ungläubigen  strafen  würde,  welche  sie  davon 
zurückhielt. 

In  welchem  Masse  indessen  die  Verfolgungen  zu- 

* 

nahmen ,  in  demselben  stieg  auch  der  Hass  gegen  das 
Heidenthum  und  die  Eifersucht  gegen  das  Jndenthum, 
und  die  Erwartung  des  nahen  Untergangs  beider  wurde 
Allgemeiner.  Ein  glühender  Eifer,  sie  zu  bekehren, 
entbrannte  überall,  und  machte  sich  sthon  im  Anfang  des 
II.  Jahrhunderts  auch  in  einigen  erdichteten^  Schriften 
bemerklich ,  die  in  der  Geschichte  der  Apologetik  nicht 
.unberührt  bleiben  dürfen.  Das  eine  ist  bekannt  unter 
dem  Namen  des  Testaments  der  Xll  Patriarchen  305)^ 

Briefen  des  Ignalius,  auf  seiner  letzten  Reise  nacli  Rom  an  sieben 
Gemeinden  geschrieben,  habe  ich  ebensowenig  als  in  dem  von 
,PolifcarpHS  an  die  Philipper,  oder  in  dem  sogenannten  Pastor 
des  Hermas,  oder  im  ersten  13riere  des  Clemens  Romahtis 
an  die  Corinthier,   etwas  Apologetisches  gefunden.  .Indessen  be- 

nerlit  man  in  den  Becognitiones  CdvayvcoQia^toi)  von  Clemens 
und  den  damit  sehr  verwandten  Clefnentinen  deutlich  das  Bestre- 
ben, die  Feinde  der  christlichen  Religion  zu  bekämpfen,  zu  wel- 
chem Ende  der  Verfasser  einen  philosophischen  Weg  einschlägt. 
Dieser  Verfasser  ist  jedoch  keineswegs  Clemens  selbst,  sondern 
ein  Unbekannter  aus  dem  III.  Jahrhundert.  Man  sehe  Neander, 
Kirchen gesöhichte,  I.  S.  619. 

30^j  lieber  die  Ursachen  des  sonderbaren  Strebens,  das  bei 
vielen  Christen  im  ersten  Jahrhundert  herrschte,  unter  Ehrerbie- 
tung erregenden  IVamcn  falsche  Schriften  zu  veffassen  und  zu 
verbreiten,  siehe  Mosheim  de  cansis  snppositorum  Ubrorum  inter 
"VkristianoSj  See,  I.  et  IL  in  Dissert.  ad  U.  E,  pertinentibus, 
voL  I.  p.  217 — . 

»»)l  AI  diad-Tjxai,  rcjv,  dcodexa  IlaxQiOLQ'/pv ,  rcov   vlav 

Gesdüehtf  der  Apologetik.  I.  12 
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und  scheint  keineswegs,    wie  Einige  wollen,  zu  den 
Apokryphen  des  Alten  Testaments  gehört  zu  haben  ^^ 
sondern  Im  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  verfasst 
zu  seyn.   Der  meisten  Wahrscheinlichkeit  nach  verdankt 
es  seinen  Urspiiing  einem  zu  dem  Christenthum  iiberge- 
tretenen  Juden ,  der  auf  den  Gedanken  kam ,  in  hebräi- 
scher Sprache  eine  Schrift  zu  entwerfen ,  worin  er  die 
zwölf  Söhne  JczÄiO^^  einführt,  umringt  von  ihren  BrQdem, 
Kindern  und  Enkeln,  auf  dem  Todtenbette  liegend,  und 
diesen  ihre  Geschichte  erzählend ,  sie  segnend  und  er- 
mahnend und  mancherlei  Weisscigungen  hinsichtlich  des 
Messlas    aussprechend.      Die  Ermahnungen  sind   nacli- 
driicklich;  kräftig  wird  vor  Hurerei,  Abgötterei,  Geiz, 
Lüge,  Zorn  und  Rachsucht  gewarnt;  jedoch  dass  das 
Sittliche  nicht  dei^  Hauptzweck  war,  fallt  deutKeh  genug 
ins  Auge.  Dieser  Hauptzweck  war  vielmehr,  den  Stamm- 
Vätern  Weissagungen  in  den  Mund  zii  legen,  virorin  sie 
die  Abstammung,   die  Schicksale,    die  göttliche  Natur 
Jesu^  sein  Leiden  ,  seinen  Tod  und  seine  Verherrlichung 
vorher  verkündigten,  die  erhabenen  Glaubenslehren,  die 
das  Evangelium  ans  Licht  bringen  sollte,  damals  schon 
offenbarten,  den  Untergang  des  jüdischen  Staates,  die  Zer- 
streuung Israels,  In  Folge  ihres  Messiasmords,  weissag- 
ten, und  die  Berufung  des  Paulus  und  Aehnliches  in  der 


lai^oß^  UQOQ  T8S  viSQ  avTov,  Man  findet  es  bei  Grabe  Spe^ 
cilegium  S,  S,  patrnm,  totn.  1 ,  p,  129— 2!53.  Die  neueste  Beor- 
theilung  dieser  testamenta  Iiat  C.  Im.  Kitxsch  gegeben  in  Comment 
de  testamentis  dttodedm  paMarcharum,   Viteb,  1810. 

306)  So  meint  Grabe,  1.  I.,  der  dann  annimmt,  dass  die  Schrift 
von  einer  christlichen  Hand  sehr  stark  interpolirt  ist.  Indessen 
trägt  sie  davon  keine  Beweise,  die  doch  hei  solchen  belangreichen 
Einschiebseln  sehr  aurfallend  seyn  müssten. 
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Sprache  der  Weissagung  predigten  ^0*     So  wollte  der 
unbekannte  Verfasser  durch  eine  Reihe  von  Vorhersagun- 
geuy  die  nach  dem  Erfolg  gebildet  waren,  seine  früheren 
Glaubensgenossen  überraschen,  und,  über  die  Sittlichlieit 
dieses    Mittels    leicht    hinweggehend ,    sie    durch    die 
achtunggebietende  Stimme   ihres   ehrwürdigen  Stamm« 
Vaters   zum    Christenthum   rufen.      Zu    läugnen   ist   es 
nicht,  dass  dergleichen  Mittelchen  für  solche  von  Erfolg 
seyn    können,   die   den   Anachronismus   nicht   fühlten; 
doch  wer  bedauert  es  nicht,  dass  es  in  dem  nämlichen 
Maase  auf  Nachdenkende  nachtheiiig  wirken  und  eine 
gute  Sache  in  Verruf  bringen  musste,  welche  nach  der- 
gleichen Fictionen  durchaus  kein  Bedürfniss  hatte,  die 
sie  im  Gegentheil  nachdrücklich  verurtheilte  ? 

•Wie  dieser  Unbekannte  den  hochgeehrten  Namen 
der  Stammväter  Israels  benutzt  hatte ,  die  Sache  des 
Chrlstenthums  den  Juden  anzuempfehlen,  so  gebrauchten 
Andere  die  Berühmtheit  der  Sibylle^  um  der  neuen 
Religion  bei  den  Heiden  leichteren  Eingang  zu  ver- 
schaffen. Der  Gedanke  war  gewiss  so  thöricht  nicht; 
denn  wer  weiss  nicht,  dass  das  Römische  Volk  beinahe 
bis  ans  Ende  ihres  Daseyns  glaubte ,  dass  Bücher  vor- 
handen seyen,  die  von  einer  Verhündigerin  des  Math- 
Schlusses  Gottes  ^^^  in  heiliger  Begeisterung  geschrieben 

«>7)  vide  Testamentum  Rüben  VI,  p.  161. ,  Symeonis  VI,  VII, 
p.  156.  167.,  Levi  II,  IV,  XVI,  XVIII,  p,  169.  160.  170—172,, 
Judae  XXII,  p.  187.  XXIV,  188.,  Izaschar  IV,  p.  193.  V,  194., 
Zabulon  VIII,  IX,  p.  201.  203.,  Dan  V,  p.  208.,  Nephtalim  VIII, 
p.  216-,  Gad  VIII,  p.  224.,  Asser  VIII,  p.  229.,  Jozeph  XIX, 
p.  243.  et  Benjamin  IX,  XI,  p.  260.  262. 

30B)  Der  Name  ist  aus  (Ttog,  aeolice  für  -d^BOQ^  und  ßov'hi 
xnstmmengesetzt.  Vergleiche  über  die  Etymologie  dieses  Wortes 
LactaniHy    Inst,  Div»  Hb.  I.   c.  6.  und   Galilaei  Dissertationem, 

(TtßvXXtaxoi  XQV^f^^h  ^*  ^*  sibylUna  oracukij  Amst  1689. 
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und  worin  zukünftige  Ereignisse  von  Ihr  enthüllt  worden 
seyen.     Auch  war  es  leicht,   eine  derartige  Schrift  als 
acht    geltend    zu    machen  ,     well    die     ursprijngllcheD 
Schriften  schon  lange  im  Tempel  des  Jupiter  verbrannt 
waren,   und   der   allgemeinen    Ansicht   nach    noch   Tiel 
mehr  sihyllinische  Verse  bei  Privatpersonen  lagen,  als 
der  Senat  und  nachher  die  Kaiser  hatten  habhaft  werden 
können,  und  woraus  sie  den  Verlust,  so  viel  möglich, 
herzustellen  gesucht  hatten.   In  diesen  nicht  unglücklich 
in  die  Form  der  alten  Griecheri  gegossenen  Gedichten^ 
wird  In  scharfer  Sprache  das  Ungereimte  der  Abgötterei 
getadelt,  der  Sturz  des  Heidenthums  und  der  Triumph 
der  christlichen  Religion  verkündigt,  und  manche  Schll- 
derung  aus  der  Geschichte  und  manche  Lehre  des  Evan- 
geliums, als  Sprüche  und  Vorhersagung,  in  den  Mund 
der  Sibylle  gelegt;  dieses  Alles  jedoch  war,  um  mehr 
Schein   zu   geben,    mit    ungereimten    und   unsittlichen 
Stellen  aus  der  Götterlehre  vermischt*   Es  gelang  in  der 
That,   diese  Pseudo-sibyllinischen  Schriften  als  wirk- 
liche  Weissagungen    geltend   zu   machen ,    und   selbst 
verschiedene  sonst  grosse  Männer  zu  verführen,  die  von 
ihrer  Unächtheit   nicht  so   sehr  überzeugt   waren,   um 
hinrelQhende  Schwierigkeiten  zu  erheben  und  sich  darauf 
zu  berufen  ^'^^.     Doch  waren  auch  unter  den  Christen 
Solche,   die   mit  einem  schärferen  urtheilsfahlgen  Blick 
begabt,    die   Unächtheit    derselben   einsahen   und  Ihre 


309^  Sie  bestehen  aus  acht  ßächern^  die  Kennzeichen  tragen, 
dass  sie  von  verschiedenen  Schriftstellern  und  um  verschiedene  Zeit 
Verfasst  sind.   Von  verschiedenen  Gelehrten  sind  sie  herausgegeben. 

310)  Justin,  Clemens,  Lactantius  haben  sich  auf  die  SiäifUe 
berufe :>  ,  jedoch  Tatianus,  TertUUianus,  Minuchi9  FeUx  und 
Arnohius  dagegen  Schwierigkeiten  erhoben. 
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Zweifel  auch  keineswegs  zuriicliliRlten  wollten  ^ii)- 
Mochten  dann  aucii  liier  und  da  kurzsiclitige  Heiden 
gewonnen  und  seliwaclie  Cliristen  dadurch  bestärkt  und 
getröstet  weiden,  Andere  dagegen  entnahmen  daraus 
eine  Beschuldigung  gegen  die  Christen  selbst ^i^),  welche 
ihre  heilige  Sache  nie  hätte  treffen  sollen  3*^). 

Solche  Schriften  konnten  das  Bedürfniss  nach  guten 
Apologien  so  wenig  befriedigen,  dass  sie  im  Gegentheil 

■ 

511^  Origenes  gibt^  obschon  einigermassen  verbliimt,  docli 
hinreichend  zu  erkennen,  wie  er  über  die  Sibyllinischen  ßücher 
denkt.  Contra  Ctfsum  l  V.  3.  und  Augustinus  sagt  unumwunden: 
Qttaecungue  aliorum  prophetiae  de  Dei  per  J.  C.  gratia  proff 
THnturj  possunt  putari  a  Christianis  esse  confietae.  Ideo  nihil 
est  firmius  ad  convincendos  guosvis  alienos,  si  de  hac  re  conten- 
derinty  nostrosque  faciendosy  si  recte  sapuerint,  quam  ut  dimna 
pratdicta  de  Christo  ea  proferantur,  guae  in  Judaeorum  scripta 
sunt  codicihus.  De  Civ.  Dei  l.  XVlIl.  c.  42. 

513)  Ctlsus  spricht  von  Sibyliisten  oder  Vertheidigern  dieser 
Bucher  bei  den  Christen,  und  behauptet,  dass  sie  in  dieselben 
falsche  Stellen  eingeschoben  haben.  Origines  contra  Celsum, 
IV,  3.,  VII,  4.  und  Lactantius  Inst  Div.  IV,  15.  klagt  darüber, 
dass  die  Heiden  die  Christen  beschuldigen,  dass  sie  sie  selbst 
ersonnen  haben. 

315)  Seit  D.  Blondel  ist  man  ziemlich  über  den  unächtcn 
Ursprung  dieser  Schriften  einverstanden.  Er  hat  in  ein  W^erk, 
das  der  Vergessenheit  entrissen  zu  werden  verdient,  sehr  viel 
Wissenswürdiges  über  diese  Bücher  gesammelt,  und  dem  Glauben 
hinsichtlich  ihres  vermeintlichen  Ursprungs^  den  letzten  Stoss  ge- 
geben. Es  führt  den  Titel:  Les  Sibylles  ctlebrees  tant  par  tanti" 
quite  payenne ,  que  par  les  saints  peres.  Charenton  ^  1689. 
Einigermassen  verschieden  von  obiger  Meinung  ist  die  des 
Tkorlacius,  der  will,  dass  die  Sibyllinischen  Gedichte  von  Christen 
verfasse  seyen,  in  der  Absicht,  Gott^zu  loben  und  die  Menschen 
xnr  Tugend  anzuspornen,  doch  dass  in  der  Folge  Andere  sie, 
gegen  die  Absicht  der  Verfasser,  trügerisch  missbraucht  haben. 
Siehe  seine  Opp,  Academ.  Ilauniae  1321,  in  vol.  IV,  die  Ab- 
handlung: Libri  Sibyllistarum  veteris  ecclesiae ,  crisi,  quaienu^ 
monnmenta  christiana  sunt,  siibjecti. 
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blos  daza  dienten,  das  Verlangen  nach  etwas  Besserem 
zu  erwecken.  Glücklicher  Weise  mangelte  es  nicht  an 
Männern ,  die  mit  dem  guten  Willen  ausgezeichnete 
Talente  vereinigten,  und  die  sich  an  die  Spitze  der 
Edlen  stellten ,  welche  Sachwalter  für  die  heiligsten 
Interessen  der  Menschheit  geworden  sind  und  An^priiche 
auf  die  Huldigung  der  Muse  der  Geschichte  haben,  auch 
wenn  die  undankbare  Zeit  ihre  Werke  verschleudert  hat 
Ihre  nchtnngswürdige  Reihe  eröffnet  QuadratuSj 
der  als  Zuhörer  der  Apostel  seine  Laufbahn  begann,  und 
als  Bischof  zu  Athen  dieselbe  mit  Ruhm  beschloss  ^^^, 
Es  war  nicht  blos  das  Verlangen,  die  beste  Religion 
von  den  Flecken  zu  reinigen,  womit  Unkunde  und  Bos- 
heit sie  beschmutzt  hatten,  es  war  ausserdem  noch  eine 
besondere  Veranlassung,  die  nachdrücklich  mahnte,  nun 
die  Feder  zu  ergreifen.  Der  Kaiser  Hadrianus  kam  auf 
seiner  bekannten  siebenjährigen  Reise  durch  alle  Pro- 
vinzen des  Römischen  Reiches,  auch  nach  Athen,  wo  er 
den  ganzen  Winter  des  Jahrs  125  blieb.  Hier  wurde 
er  dergestalt  von  den  Eleusimschen  Mysterien  ergriffen, 
dass  er  sich  nach  dem  Beispiele  des  Hercules  und 
Philippus  darein  einweihen  liess  und  sie  selbst  zu  Born 

31*)  Etisebius  Chronicon  ad  aiinum  127.  Hist  Eccles,  l.  IV, 
c.  23.  Das  Lob  des  Dionysius  Corinthius,  aus  welchem  Eusebiuä 
schöpft,  kommt  gewiss  diesem  und  nicht  einem  andern  Quadntius 
zu,  wie  /e  Moine^  du  Pin,  TUlemont  und  Basnage  meinten. 
Diese  Ansicht  gründet  sich  auf  keinen  andern  Grund  ,  als 
den,  dass  Eusebius  diesen  Qitadratus  an  zwei  andern  Stellen 
-nicht  Bischof  nennt,  und  dagegen  vom  Bischof  nicht  sagt,  dass 
er  ein  Schüler  der  Apostel  gewesen  sey.  Wenn  indessen  der 
Kirchenvater  zwei  verschiedene  Personen  gemeint  hätte,  so  würde 
er  davon  in  dem  Chronikon  Erwähnung  gethan  haben.  Auch 
Hieronymtts  hält  dafür,  dass  eine  und  dieselbe  Person  gemeint 
ist.   Siehe  de  viris  illustribus  c.  XIX,  und  Epist  84.  ad  Magnum. 
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einzuführen  suchte  3i&).  Da  die  Richtung  dieser  Mysterien 
keine  dem  Christenthum  günstige  war,  und  man  gewohnt 
war,  die  Christen  darin  zu  verlachen  und  zu  ver- 
spotten ^'6),  nahm  er  durch  diesen  Schritt  die  Verfolgungen 
gegen  sie  stiilschw^eigend  in  Schutz,  und  gab  in  einer 
Stadt,  wo  schon  der  Vorgänger  von  Quadrattis^  PubliuSf  ' 
als  Märtyrer  gefallen  war,  neue  Veranlassung,  die  Chri- 
sten zu  quälen  3'*^).  Ausserdem  hieng  Hadrianus  sehr 
dem  alten  Cultus  an  und  verachtete  die  fremden  Reli- 
gionen ^'^).  Mit  Grund  durfte  man  also  eine  grausame 
Verfolgung  berürchten,  wenn  nicht  dem  mächtigen 
Regenten  bessere  Begriffe  über  das  Christenthum  und 
die  Christen  mitgetheilt  wurden.  Diese  Aufgabe  nun 
nahm  Qt^arfra^u«  auf  sich.  Er  trat  ^*^)  freimütliig  voj 
den  Kaiser,  vertheidigte  in  einev  Rede  unsere  Religion, 
und  überreichte  darnach  dem  Kaiser  eine  Vertheidiguugs- 
schrift,  welche  er  zu  dem  Ende  verfasst  hatte.  Zu  den 
Zelten  Eusebitis  war  sie  noch  in  den  Händen  vieler 
Cliristen,  und  auch  in  der  Büchersammlung  dieses  Vaters 
der  Kircheugeschichte  wurde  sie  gefunden.  Sie  ist 
jedoch    mit   Ausnahme    eines    einzigen    Fragments  ^^0 

515)  Aureiius  Victor  in  vita  Hadriani. 

3i6j  Aus  Pseudomantes  von  Luciantts  weiss  man,  dass  in  den 
Mysterien  zu  Athen  die  Christen,  Gottesläugner  und  Epicuräer  mit 
Schmach  weggejagt  wurden.  Sie  wurden  in  der  Folge  die  eigent- 
liche Werkställe  des  Neu-platonismus,  dessen  Bestrebungen  gegen 
das  Christenthum  schon  im  ersten  Theii  dieses  Werkes,  S.  136, 
genannt  sind. 

317)'  So  urtheilt  Hieronymus  hierüber.  De  viris  illustribus 
c.  XIX. 

318}  AeltHS  SparttmHS  in  vita  Hadriani,  r.  22. 

»i9)  Siehe  Eusebius  Hist  Eccles.  IV ^  c.  3. 

3^)  Dieses  fragliche  Fragment  kann  man  bei  Eusebius  H.  E. 
IV,  3.  ieaeo,   und  mit  einer  31enge  gelekrter  ßemerkuogea  ver- 
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das  Opfer  der  Zeit  geworden ,  was  um  so  mehr  zu 
bedaucru  Ist ,  da  Eusebius  ,  ein  selir  competenter 
Richter  hierin ,  mit  Hochachtung;  davon  spricht 

Durch  dieselbe  drohende  Gefahr  veranlasst  schrieb 
ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  Aristide8j^\n  Athener,  eine 
Vertheidigungsschrift  für  das  Christenthum,  die  er  dem 
Beispiele  seines  Vorgängers  nach  zu  den  Füssen  des 
Alleinherrschers  niederlegte  ^«O-  Er  war  zuerst  ein 
Philosoph,  doch  behielt  er,  nachdem  er  zur  christlichen 
Religion  übergegangen  war ,  seinen  philosophischen 
Mantel  und  seine  philosophische  Lebensweise  bei.  .Er 
wollte  so  durch  d(is  sittsame  Kleid  und  den  ehr- 
würdigen  Namen  und  Rang  des  Philosophen  der  christ- 
lichen Religion  Achtung  verschaffen  und  sie  als  eine 
höhere  Philosophie  anempfehlen.  Dahin  scheint  auch 
seine  apologetische  Schrift  gezielt  zu  haben;  denn 
Hieronymus  sagt -^^3  9  ^^ss  sie  aus  sinnreichen  Sprüchen 
der  Philosophen  zusammengesetzt  war ;  er  rühmt  sie  als 
einen  Beweis  seines  Genie's,.und  spendet  des  Verfassers 
Redekunst  grosse  Lobsprüche.  Doch  während  die  Zeit 
noch  ein  paar  Seiten  des  Quadratus  aufbewahrt  hat, 
ist  von  der  Schrift  dieses  Apologeten  auch  kein  Buch- 
stabe  auf  uns    gekommen  3^3^.      Der   Geist    desselben 

sehen  in  den  reliquiae  sacrae,  sive  auctorum  jam  perditorum 
iecundi  teriiique  saeculi  fragmenta,  qnae  sttpersnnt»  Ad  codd. 
mss.  recensuit  notisque  illustravit  Mart.  Jos.  Uouth,  OxoiUi  1414. 
IF  von.   Vol.  1. 

^0  Ettsebias  L  /.  und  Hieronymus  de  viris  iii.  c.  XX.  Das 
Martyrologium  Romamim  fügt  hinzu:  Quod  Christus  Jesus  sohu 
esset  Dens,  praesenle  ipso  Imperatore,  luculentissime  perormsse. 

322)  Epistola  ad  Magnum  Oratorem, 

323)  Vor  hundert  Jahren  hat  der  französische  Reisende  de  Is 
Quittetiert  in  seiner  Reise  nach  Ättika  gesagt,    dass  diese  merk- 
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scheint  iiide^sen  In  die  ApoIo{!;ien  des  Justinus  überge- 
gangen zu  seyn,  und  diese  Schrift  grossen  Einfluss  auf 
seinen  philosophischen  Vortrag  und  seine  Vertheidigung 
des  Christenthums  ausgeübt  zu  haben,  \\ie  sich  dieses 
auf  den  folgenden  Seiten  zeigen  wird. 

Das  Lob,  das  die  christlichen  Geschichtschreiber 
beiden  Apologien  ^^3  spenden ,  wird  durch  den  guten 
Einfluss,  den  sie  hauptsächlich  auf  den  Kaiser  ausübten, 
vollkommen  gerechtfertigt.  Denn,  obgleich  es  unge- 
gründet ist,  dass  Hadrianus  die  Absicht  gehabt  haben 
sollte,  Tempel  für  Christus  zu  stiften  ^^^)5  so  ist  es 
dennoch  sicher,  dass  er  verschiedene  Befehle,  die  einen 
verträglichen  Geist  athmen ,  an  die  Landvögte  sandte, 
die  die  drückenden  Verfolgungen  des  wüthenden  Volks 
erleichterten,  die  drohenden  ahwandte,  und  ruhmreiche 
Beweise  der  Gerechtigkeit  des  Cäsars  ^^^)  lieferten. 

würdige  Schrifl  noch  in  einem  griccliischen  Kloster  auf  dem  Berg 
Petideli  bei  Athen  aufliewahrt  werde.  Er  stützte  sich  indessen 
zu  voreilig  auf  ein  blosses  Gerücht,  diesen  Grundlosigkeit  sich 
später  zeigte,  da  Sponius  dasselbe  daselbst  vergebens  gesucht  hat. 

stA)  Alan  sehe  über  die  Zeugnisse,  welche  Quadratus  und 
Arislides  für  die  christliche  Religion  abgelegt  haben,  Addison  in 
seinem  leider  unvollendet  gebliebenen  Werk:  de  religione  chri-^ 
Sita  na.     Sect  1.  11,  und  ///. 

3^)  Dieses  erzählt  ein  Geschichtschreiber  aus  dem  IV.  Jahr- 
hundert, Aelius  Lampridws.  Indessen  sieht  dieses  Vorhaben 
durchaus  nicht  der  Denkweise  des  Kaisers  über  die  Christen 
ähnlich,  wie  er  diese  in  einem  Drief  an  seinen  Schwager  Servianws 
geoffenbart  hat.  Die  *AdQiavHa  oder  Tempel  ohne  Bilder  waren 
durch  den  ehrsüchtigen  Mann  für  seine  eigene  Ehre  gestiftet, 
Siebe  Slnarty  Rom.  Gesch.  XXVI.  ^.  513. 

22i)  Ich  meine  den  bekannten  ß>ief  an  den  Proconsul  von 
Klein -Asien,  Minucius  Fundanus,  welche  merkwürdige  Schrift 
man  bei  Eutebius  1.  IV,  c.  9.,  bei  Justinus  Apologia  I.  und  bei 
Buflnv8  IV 9  9.  im  Original   liest,   worüber   man  Neander  a.  w. 
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Während  also  der  Fanatismus  der  Heiden  eiuiger- 
masseii  gezügelt  ward,  brach  der  der  Juden  bald  ge- 
waltig hervor.  Bösartige  Beschuldigungen,  die  au  die 
Stelle  früher  gewaltsamen  Verfolgungen  getreten  waren^ 
brächen^  nun  wieder  unter  der  kurzen  Regierung  dea 
Räubers  Bar- Chochas  in  grausamen  Marteru,  wodurch 
man  die  Christen  zur  Theilnahme  am  Aufstande  und  zum 
Abfall  von  ihrem  Glauben  zwingen  wollte.  Wo  die 
Gewalt  der  Waffen  nicht  angewandt  werden  konnte, 
suchte  man  durch  Gründe  den  christlichen  Glauben  za 
bekämpfen,'  und  es  war  also  von  grosser  Wichtigkeit,, 
dass  die  biblische  Apologie  gegen  die  Juden  geltend 
gemacht  wurde,  worin  die  Hauptpunkte  des  Struitea 
angewiesen  und  die  Gründe  für  und  wider  ruhig  abge- 
wogen wurden.  Solch'  eine  voi'sätzliche  Nachweisung 
des  Unterschieds  beider  Glaubens-  und  Grundsätze  war 
damals  hauptsächlich  nothwendig,  worin  der  Hass  und 
die  Erbitterung  gegen  die  aufrührerischen  Juden  bei'm 
Kaiser  und  dem  Volk  zu  einer  erstaunlichen  Höhe 
gestiegen  war,  damit  die  Christen  nicht  mit  den  Juden 
verwechselt  und  mit  ihnen  der  Gegenstand  des  Kaiser- 
lichen Grolls  werden.  Darum  schrieb  Aristo y  ein  ge« 
borner  Jude  aus  Pella  ^^^3 ,   der  die  christliche  Religion 


S.  146  nachsehen  kann^  sowie  ähnliche  Ausschreiben,  die  er,  wie 
MelUo  von  Sardes  erzähli,  erlassen  hat.  Uieronymus,  von  dem 
Eindruck  der  Apologie  des  Quadratus  sprechend^  sagt:  Tantae 
udmirationi  omnibus  fuit^  ut  persecutionem  gravissimam  iHiM$ 
excellehs  sedaret  ingenium.  Episl.  cid  Magnnm  Oratorem. 

^7)  Das  anzuführende  Werk  ist  von  Einigen  dem  Evangelistes 
Lukas  zugeschrieben,  vireii  Clemens  Alexandrinus  dieses  f^etagt 
haben  solle,  virie  Maximus  de  Myst  TheoL  c.  1.  erzählt.  DiesM 
ist  jedoch  ein  Irrthum,  denn  man  findet  in  demjenigen,  was  wie 
noch  von  dem  Dialoguä  lesen,  Sachen,  die  erst  nach  der  Lebieil 


187 


an^noniineii  hatte,  ein  Werk,  das  er  in  die  Form  eines 
gelehrten  Gesprächs  zwischen  einem  Juden  und  einem 
Christen  einlileidete,  und  dem  er  den  Titel:  Gespräch 
van  Papiseus  und  Jason  gab  3^**),  Es  wurde,  höchst 
wahrscheinlich  aus  der  genannten  Ursache,  im  Jaiire  138 
dem  Kaiser  Hadrianus  übergeben.  .Der  bekannte  Be- 
kämpfer  Cdsus  spricht  davon  als  von  einem  Werk,  das 
nieht  sowohl  Verspottung  als  Mitleiden  verdiene;  ein 
Urtheil,  welches  bei  einem  Maiyie,  dessen  Ansichten 
über  die  Nichtigkeit  und  Abgeschmacktheit  der  Frage, 
ob  der  Messias  wirklich  oder  nicht  gekommen  sey,  man 
kennt ,  keineswegs  befremden  kann.  Origenes  dagegen 
erklärt:  „Ein  Jeder,  der  dieses  Büchlein  ohne  Voruntheil 
lesen  will,  wird  finden,  dass  es  ebensowenig  mitleids- 
w'ürdig,  als  verächtlich  ist;'^  und  er  bemerkt,  dass 
Papiseus  die  Person  des  Juden  sel!r  gut  durchgeführt 
und  seine  Sache  mutliig  vertheidigt  habe,   dass  jedoch 


von  Lukas  vorgefallen  sind.  Der  Verfasser  ist  Aristo  von  Pella^ 
nsrch  dem  eben  angeführten  Maximus ,  der  indessen  nicht,  wie 
die  ConstiUtliones  apostolicae  cap,  46.  wollen,  der  dritte  ßischof 
von  Smyrna  gewesen  seyn  kann.  Siehe  Grabe  1.  H?  1^8>  — 
Indessen  hat  gerade  dieser  Zusatz  d  ÜBk'kaiü^^  wofür  l^TisXXiJS 
in  dem  Ckronicon  paschale  gelesen  wird,  Einige  auf  den  Gedanken 
geführt,  dass  auch  ein  Apologet  Apelles  existirt  habe,  der,  gleich- 
zeitig mit  Aristo^  eine  Schntzschrift  an  Hadrianus  übergeben 
iiabe.  Das  Chronicon  beruft  sich  ausserdem  auf  Eusebius,'  in 
dessen  Werken  dieser  Name  nirgends  verzeichnet  steht. 

328)  ^lakt^iQ  IlaniayLOV  yiai  'laacovog*  Einige  sind  der 
Ansicht,  dass  sowohl  die  Personen,  als  auch  das  Gespräch  er- 
sannen sey;  Andere  meinen,  dass  es  in  der  That  in  dieser  Weise 
gehalten  worden  sey.  Zu  den  Letztgenannten  gehört  auch  Keii, 
ia  der  neuen  Ausgabe  von  Fabricius ,  Bibl.  Graeca,  tom.  VlI, 
p.  156.  Es  gibt  selbst  welche,  die  hier  den  Jasofi  der  Apostel- 
gesch.  XVII,  1.  5.  und  Röm^  XVI,  21.    wieder  zu  finden  glauben. 
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Jason  den  Beweis,  dass  Jesus  der  Messias  sey,  aus  der 
heiligen  Scliiift  vollgültig  geführt  habe  ^^^.  Die  wenigen 
noch  übrig  gebliebenen  Bruchstücke^  sind  nicht  hinrei- 
chend, um  über  den  Werth  dieser  Apologie  zu  urtheilen. 
Mit  eben  so  viel  Grund ,  womit  die  Geschichte  der 
Apologetik  den  Untergang  der  Schriften  dieser  Männer 
bedauert,  erfreut  sie  sich  ober  die  Erhaltung  einer 
Schrift  aus  diesen  Tagen,  die  wahrscheinlich  vor  andern 
dieses  günstigen  Loses  in  hohem  Grade  würdig  war. 
Es  ist  der  Brief  an  Diognetus  ^^^')  ^  der  lange  Zeit  dem 
Justin  zugeschrieben  wurde  und  gewöhnlich  auch  unter 
den  Schriften  der  Märtyrer  gedruckt  steht,  jedoch  über- 
flüssig Kennzeichen  an  sich  trägt,  dass  er  keinesw  egs  der 
Feder  dieses  Apologeten  seinen  Ursprung  verdankt  33«), 

329)  Orighies  contra  Cefsttm,  l.  V,  c.  5.  6. 

S'O)  Man  ist  nicht  v'w'ig  über  die  Fragmente  des  Aristo,  Einige 
meinen,  dass  Alles,  was  man  bei  Eusbhis  H.  E.  IV,  6.  von 
dyAiaaavroQ  bis  jdiXianQOQayoQSverai,  liest,  Worte  von  Aristo 
sind.  Jedoch  ohne  Grund;  denn  Eitsebius  ist  nicht  gewohnt, 
nuf  diese  Weise  und  ohne  nähere  Nachweisung  anzuführen.  Siehe 
Grabe  1.  H,  131.  132.  und  Routh  I.  I,  p.  92.  96  —  100.  Auch 
llieronymus  holt  zu  Gen.  I.  und  Gal.  III,  13.  Stellen  aus  Aristo 
an,  die  indessen  zu  sehr  aus  dem  Zusammenhang  gerissen  sind, 
um  über  die  Person  und  das  Werk  urtheilen  zu  können.  —  Von 
einer  lateinischen  Uebersetzung  durch  einen  gewissen  Cetsus  (nicht 
den  ßestreiter),  ist  aliein  die  Vorrede  übrig  geblieben,  die  hinter 
Cyprianus  steht,  Par.  1726. 

ssQ  ^Eniko'kr]  uqoq  ^loyvrjrov^  Unter  Andern  auch  bei 
G.  Boehly  opusctila  palrum  selecta,  Berolini  1826.  Tom.  1,  p.  109 
zu  finden. 

^  R.  Stephanus  hat  denselben  zuerst,  zugleich  mit  der 
Oratio  ad  Graecos  des  Justin,  im  Jahre  1592  zu  Paris  heraas- 
gegeben ,  und  ferner  ist  er  von  Scttltetus ,  UalioiXj  Labhe  o.  A. 
zu  den  Werken  des  genannten  Kirchenvaters  gezählt.  Erst  Tiliemont 
entdeckte    mit    dem   ihm    eigenthümlichen    Scharfblick,    clasf    die 
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Der  Name  des  Verfassers  lässt  sich  schwer  vermn- 
then  '^) ;  die  Zeit  indessen ,  wann  derselbe  verfasst 
worden ,  ist  höchst  wahrscheinlich  unter  der  Regierung 
des  Hadrianus  gewesen ,  und  zwar  bestimmter  unter 
den    letzten    Jahren  der  Regierung  dieses  Kaisers  ^. 

Sciirifl  nicht  von  Justin  seyn  konnte.  Memoires  pour  servir  a 
Vkistoire  ecclesiastique  I,  131.  366.  367.  und  II,  370.  371.  Erhob 
hauptsächlich  den  Unterschied  des  Styls  hervor;  und  in  der  That, 
fo  deutlich  und  geregelt,  so  zierlich  und  erhaben  wie  dieser  Brief 
ist,  schreibt  der  Märtyrer  nicht.  Auch  die  LieblingsbegriflTe  des 
Justins  sucht  man  hier  vergebens,  während  man  welche  findet, 
die  schnurgerade  seiner  Denkweise  entgegen  sind,  z.  B.  die  un- 
günstige Ansicht  über  den  alten  israelitischen  Kultus.  —  Acussere 
Gründe  bestehen  für  die  Ansicht,  dass  die  Schrift  von  Justin  seyn 
sollte,  gar  nicht. 

^  In  dem  Codex  von  Vossius  wird  auf  Atnphilochius ,  von 
Whiston  selbst  auf  Timothens  gerathen.  Der  Verfasser,  wie  denn 
auch  sein  Name  gewesen  sey,  war  ein  Christ  aus  den  Heiden, 
ein  Gelehrter  und  Redner  und  höchst  wahrscheinlich  aus  der 
Schule  des  Pinto,  Es  sind  verschiedene  Begriffe  und  Ausdrücke 
des  Piato  in  dem  Briefe. 

^^)  Tiilemont  ist  nicht  glücklich  in  der  Zeitbestimmung  dieser 
Schrift.  £r  'lässt  sich  durch  das  Gesagte,  dass  die  Juden  nock 
opferten  und  dass  das  Christenthum  als  eine  neue  Sache  vorgestellt 
wurde,  "verleiten,  die  Schrift  vor  das  Jahr  70  zurückzuver- 
' fetzen;  doch  anderswo  zweifelt  er  wieder.  Andere  wollen  die- 
selbe nach  Justin  setzen  oder  in  die  Tage  des  Antoninus  Pius, 
Aber  der  besondere  Umstand,  dass  der  Verfasser  keine  Spuren 
von  gnosti^chen  Ansichten  liefert,  und  dennoch  das  Judenthum 
und  Heidenthum  gleich  stellt,  so  wie  die  christliche  Einfalt, 
die  überall  durchstrahlt  und  das  frische  Grün  des  jugendlichen 
Christenthums,  das  auf  der  Schrift  verbreitet  liegt,  spricht  gegen 
einen  so  späten  Ursprung.  Die  Vermuthung  auf  die  späteren  Jahre 
des  Hadrianus  gründet  sich  auf  den  Ausdruck  im  Briefe:  „Dass 
die  Juden  gegen  die  Christen  Krieg  führen  und  die  Griechen  sie 
Terfolgen.**  Dieses  leitet  auf  die  Tage  von  Bar-Chochah'^  so  kommt 
es  mir  wenigstens  vor.  In  so  weit  bin  ich  verschiedener  Meinung 
mit  Grossheim  de  epistola  ad  Dioynetum,  guae  fertur  Justini  31ar~ 
tyris  Commenlatio,  Ups.  1828,  der  den  Brief  ins  Jahr  132  sctst. 
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Ein  g;ewi8fler  Diognetus^^)  brannte  vor  Verlaugen ,  die 
cliristliclie  Religion  kennen  zu  lernen,   die,  v/ie  er  mit 
Erstaunen    sah ,    die     Welt    und    den    Tod    verachten 
lehrte,    die    die    Menschen    verbrüderte,    und,   so    viel 
hatte  er  bemerkt,   sowohl  vt)n  dem  jüdischen  als  heid- 
nischen   Cultus   verschieden    war.      Der   Verfasser   des 
Briefes    verspricht,    das    edle    Verlangen   zu   erfüllen, 
nachdem  er  seinen  wissbegierigen  Freund  erst  ersucht 
hatte,  sich  aller  vorgefassten  Meinungen  zu  entsehlagen 
und  seine  Vernun^ft  zu  gebrauchen.  Dass  das  keine  Götter 
sind,  die  die  Heiden  also  nennen,  weist  er  nach.     Die 
Götterbilder   sind    von    dem    rohen    gleichartigen   Stoff 
blos  durch  die  Form  verschieden,  die  der  Künstler  ihnen 
gab;   und   wie   ungereimt  ist  es,    diesen  eine  religiöse 
Ehrenbezeugung   darzubringen?     Wie   den  heidnIscheD 
Cultus,   so    verwerfen  die  Ciiristen  auch  den  jüdischen. 
In    dem    Gegenstand   ihrer  Verehrung  irren  die  Juden 
nicht;  aber  wohl  in  der  Art  und  Weise  derselben,  und 
darin  sind  sie  wenig  besser  als  die  Heiden.     Sie  bieten 
Gott,  der  Nichts  bedarf,  Opfer  an;  sie  haben  Speisopfer 
und  Sabbatsgesetze  und  andere  Vorschriften,   die  sehr  ^ 
lächerlich  sind.   —  Dieser  Beschränktheit  stellt  er  den 
hohen    und    milden    Geist,    den    das    Christenthum    bei 
seinen  Anhängern  heranzieht,  mit  wahrhaft  hiureissender 


355^  Dieser  Diognetüs  ist  nach  Kestner  in  der  Agape^  einer 
der  Lehrer  des  Antonimis.  Es  ist  wahr,  dass  sich  unter  diesen 
ein  Diognetüs  befand  ;  aber  dass  derselbe  identisch  mit  diesem  war, 
dass  die  Schrift  för  den  Kaiser  bestimmt  gewesen  sey,  dass  die- 
selbe grossen  Einfluss  auf  das  Urtheil  des  Fürsten  über  di8 
Christenthum  gehabt  habe,  das  ist  eine  der  Hypothesen,  welche 
Kestner  leichtsinnig  annimmt.  Indessen  ist  dieser  Gedanke  nicht 
neu.    Schon  Halioix  hat  ihn  vorgetragen. 
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Beredtsamkelt  gegenüber  ^.  Zu  diesem  Adel  hat  Gott 
selbst  die  Christen  erhoben,  nicht  vermittelst  eines  Engels 
oder  eiiies  Herrschers  iiber  irdische  und  himmlische 
Dinge,  sondern  durch  den  Schöpfer  und  Bildner  von 
Allem,  durch  Jesus ^  den  Er,  wie  ein  König  seinen 
Schliß  mit  den  gnädigsten  Absichten  gesandt  hat.  Dieser 
hat  erst  Gott  belcannt  gemacht  und  nicht  die  Philo* 
sophen,  deren  ungereimte  Vorstellungen  vom  höchsteu 
Wesen  er  anfuhrt.  Durch  den  Glauben  an  ihn  sehen 
wir  Gott.  Den  Grund,  warum  Gott  diesen  Helfer 
nicht  friiher  gesandt  hat,  findet  er  in  der  Nothwendig- 
keit,  dass  die  Menschheit  erst  von  ihrem  Unvermögen, 
sieb  selbst  zu  helfen  und  von  der  ünwiirdigkeit,  Hülfe 
zu  erhalten ,  vollkommen  überzeugt  werden  musste-,  da 
kam  Jesus,  als  ein  sprechender  Beweis  von  Gottes 
Allmacht  und  Barmherzigkeit,  die  Sünde  wegzunehmen,. 
wozu  er  allein  geschickt  war.  —  Eine  Aufmunterung^ 
mit  Glauben  und  Liebe  den  Heiland  zu  ehren,  wovon 
er  dem  Diognetushohe  Gotteserkenntniss,  die  Kraft  und 
Hoffnung  verspricht,  welche  er  an  den  Bekennern  des. 
Christenthums  so  sehr  bewundert  hat,  ist  der  sehr  pas*^ 
sende  Schluss  dieses  schönen  apologetischen  Briefes  ^0*- 


S56)  Diese  schöne  Schilderung  ist  von  Neander  theilweise  itt 
der  Geschichte  der  Religion  und  Kirche,  I,  92.  und  ganz  voii> 
T%9chimery  Fall  des  Heideuthums,  S.  223.  224.  übergenommen. 
Sie  verdient  gelesen  zu  werden.  Eine  Uebersetzuug  des  ganzeni 
Briefes  durch  J.  A.  Gehlen  findet  man  in  der  ßremer  ßibliothelc^ 
I.  B.  2.  St.  S.  221. 

337^  Hier  finde  ich  den  ursprünglichen  Schluss,  und  glaube,. 
dus  dasjenige,  was  von  i^eva  T^syco  folgt,  Anhängsel  ist,  da» 
^,  und  nicht,  wie  TiUemont  will,  erst  kei  atoqoaH  beginnt. 
Die  Hand  «ines  lafpfiteren  Orthodoxen  hat  seinen  Ansichten  gemäss 
dieses  etwas  ungeschickt  hinzugefügt. 
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Die  drei  verloren  gegangenen  apologetischen  Sclirif- 
ten  Iiatten  dem  Cliristentlium  nicht  wenig  Glanz  verlie- 
hen; denn  die  unterdrückte  und  im  Dunkeln  herun^irrende 
Brüderschaft  dieser  Edlen  war  voll  hohen  Mnths  vor 
den  Thron  des  Kaisers  getreten  und  hatte  mit  Nachdruck 
und  Würde  den  Beherrscher  der  Welt  die  Stimme  der 
unterdrückten  Unschuld  hören  lassen.  Es  war.  ilir  in- 
dessen nicht  gelungen,  mehr  als  nachsichtige  Duldung  zu 
erlangen.  Sie  blieb  noch  stets  der  Wuth  des  Pöbels, 
der  die  vorväterliclie  Religion  ehrte,  denfHass  der  dabei 
Betheiligten  ausgesetzt,  und  von  den  Römischen  Grossen, 
die,  wiewohl  sie  selbst  grösstenthcils  die  alte  Rellgioa 
aufgegeben  hatten  ,  doch  ungerne  sahen ,  dass  das  Volk 
diesen  Zügel  von  sich  warf,  konnte  das  Evangelium  keinea 
bessern  Stand  der  Dinge  erwarten.  Ausserdem  begannen 
Philosophen  unter  den  Heiden  sich  in  dieSache^  die  taglich 
ein  ernsthafteres  Ansehen  bekam,  zu  mischen  und  In  der 
Perne  sah  man  schon  einen  Crescens  und  Fi*onto  auf- 
treten ,  und  einen  Celsus  und  Lucianus  ihre  Feder 
spitzen.  Inzwischen  starb  Hadrianus^  und  andere  Kaiser, 
die  die  Philosophen  mit  Ehre  und  Vortheilen  iiberhäuften, 
die  die  Freiheit  des  Denkens  und  Schreibens  beschützteni 
die  selbst  Philosophen  waren ,  kamen  auf  den  Reichs- 
thron. Es  waren  die  beiden  Antonine ^  wovon  der  erste 
wegen  seiner  ausgezeichneten  kindlichen  Liebe  gegen 
Hadriantis  den  Ehrennamen  Pius^^^,  der  andere,  weil 
die  Philosophie  mit  ihm  auf  den  Thron  stieg ,  den  Bei- 
Tiamen  Philosophus  3^^)  bekam.    Jetzt  oder  nie  war  der 

^^)  Julius  CapitoUmis  liebt  davon  verfichiedene  Beispiele 
liervor.    Siehe  seinen  Antonius  Pius,  c.  II,  p.  38.,  edit  Biponiinme» 

359)  Sententia  Piatonis  semper  in  ore  illius  fnit  :■  florere  cwrf- 
tatfSj  si  aut  Philosophi  imperarent  aut  Imperatores  pkUosopka^ 
renlur.  Juh  Capitolini  Marc.  Ant.  Philosophus,  c.  XXVIly  p.  74. . 
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Zeitpunkt  g^ekottimeii ,  die  Sache  des  Cbrlfltentliiime  mit 
Erfolg  so  bescliutzea  ,  und  sie  mit  Kraft  zu  begründen; 
nd  glücklicber  Weise  standen  die  Männer 9  welche  die 
Yoraehung  mit  den  Wa£fen  der  Wissenschaft  ausgerüstet 
hatte,  schou  da,  bereit,  auf  den  edlen  Kampfplatz  zu  treten, 
und  mehr  als  die  damaligen  Philosophen  und  Redner,  das 
iükrhundert  der  Antonine  zu  verherrlichen. 

Solch  ein  Mann  viM  Justin^  der  unter  dem  Beiname» 
des  Märtyrers  allgemein  bekannt  ist.  In  tlavia  Nea- 
polia ,  dem  alten  Sichern ,  von  heidnischen  Eltern  gebe« 
ren^^,  hatte  er  daselbst  seinen  Durst  nach  der  Wissen- 
schaft zu  loschen  gesucht ,  jedoch  nicht  zu  stillen  ver- 
mocht. Darum  eilte  er  nach  einer  andern  Stadt  ^0  9  ^o 
Philosophen  von  verschiedenen  Schulen  blühten.  Er 
selbst  erzählt  ^^^9  ^i^  ^^  ^i'<st  in  die  Hände  eines  Stoikers 
kam,  der  ihn  Nichts  von  Gott  lehrte ;  darnach  in  die  eines 
Peripatetikers  gerieth,  der  um  des  Vortlieils  willen  die 
PUlosopbie  trieb,  ferner  von   einem  Pythagoräer  ab- 

SM)  Sein  Vater  war  Priscus,  sein  Grossvater  Bachiut,  der 
dabin  ala  Kolonist  aotar  Fiavius  Vrspeuianus  übergesiedelt  war. 
Bios  durch  Tatianut  adverms  HaerrseMy  c.  40,  eioe  schwierige 
Stelle,  konnte  man  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  Justin  schon 
lu  der  Samaritamschen  Religion  übergetreten  war;  der  Märtyrer 
fifl  selbst  BiaL  cum  Tryphone  das  Gegentheil. 

Ml)  Höchst  wahrscheinlich  Alexandria;  es  war  wenigstens 
eine  an  dem  Meer  gelegene  Stadt,  wie  aus  der  Bestimmung  des 
Ortes,  wo  er  das  Gespräch  mit  diesem  Alten  hielt,  sich  ergibt. 
Wimna  ßfeapoiig  lag  im  Herzen  von  Palästinay  und  kann  also, 
wie  Einige  wollen,  nicht  gemeint  seyn. 

Stt)  leb  würde  die  Erzählung  des  Kirchenvaters  von  seinem 
Uebergang  tnm  Christenthnm  hier  liefern,  wenn  sie  nur  nicht  so 
viel  Baom  einnähme.  Es  ist  eine  sehr  merkwürdige  Bekehrungs* 
geschicble,  die  über  ihn  und  seine  Schriften  ein  klares  Licht  ver- 
breitel.  Man  findet  dieselbe  im  Anfang  seiner  Disputation  mit 
Trgpkom 
fisscUdits  der  Apologstik.  L  13 
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gfewteie»  wvrde,  weil  er  kebie  Maelliy  keine.  Mms-  sb^ 
Sternkuide  verstand  und  nun  dnreh  einen  PUUoidkeiß 
snr  Anflchaming  Gottes  angeleitet  werden  Mike,  doeh 
dass  endlich  ein  Greis  dem  überall  Getäosekteq  Im  Cbri* 
stenthum  ^}  die  wahre  Weisheit  anpries,  wekhe  beiden^ 
dem  Verstand  und  dem  Herzen  genügt ,  nnd  er  atch  voll« 
kommen  überzeugte,  dass  diese  Lehre  die  einzig«  wahr» 
nnd  einzig  nützliche  Philosophie  darbot,  Vervollkomm- 
nung der  Pliilosophie  war.  —  Von  nun  an  ehrte  er  du 
Evangelium  durch  sein  Kleid  3^^>  und  seinen  Wand«!} 
und  Niclits  als  der  Tod  hat  seinen  helligen  Elfer,  der 


^  843)  Justin  war  schon  früher  für  das  Christentham  gestumnl 
worden.  Er  hatte  oft  die  Lästerungen  gehört,  womit  man  i\9 
Christen  schmähte,  aber  da  er  sah,  dass  sie  den  Tod  bei  all  Mt- 
nen  entsetzlichen  Qualen  nicht  fürchteten,  dachte  er  bei  sick  sflhit| 
dass  sie  doch  anmöglich  lasterhafte  und  wollüsti{(e  Menschen  sefi 
tionnten;  „denn,"  sagte  er,  „kein  Wollüstling  und  Uumäsiig*' 
oder  der  IMenschenfleisch  für  einen  leckeren  Bissen  hftl^,  ktiH  , 
den  Tod  wünschen,  der  ihn  aller  seiner  Güter  beraubt;  so  einer 
muss  vielmehr  verlangen,  immer  auf  dieser  Welt  sn  blelbsn."  Nu 
sehe  die  Apologie  IL  oder  Eusebius  IV,  8.,  der  diese  Stelle  bÜ 
dem  Unterschied  einiger  Worte,  Grabe  C.  II,  136«  137.  anligi^ 
nommoB  hat 

SU)  Der  t^ißov  oder  patHum,  das  kennzeichnende  Gewand 
des  heidnischen  Philosophen  und  später  des  chri^tH^fa^n  AtciM 
nnd  Presbyters,  Um  einen  Mann,  der  in  solch  eitten  Hantel 
gekleidet  auftrat,  vcrsarameften  sich  leicht  vieto  wabrbeit*iie- 
bende  oder  neugierige  Menschen ;  man  hielt  so  Jemend  für  einel 
erleuchteten  Weisen,  und  man  erlaubte  dem  streagei»  Sitüa 
lehrer  auch,  öffentliche  Sünden  zn  rügen. '  Wer  ihm  auf  den  •»■- 
•amen  Weg  begegnete,  der  knüpfte  ein  Gespräch  mit  ihm  n^  nnd 
00  könnte  er  viele  Gelegenheiten  finden ,  das  Evang eUiim  »I  pM» 
digen.  ,,Gaude,  paUwm!  et  txulta,'^  sagt  TertHUkmus.  de  paU^ 
e.  Vi.,  „meäor  jam  U  philos&phia  dipnata  est,  ex  fito  ChrkMß' 
num  resUri  coepistL'^  Neander,  Denkwürdigkeiten  aua  dec  Ge^ 
«chichte  def  Christentbums  und  christlichen  Lebens,  L  Tb«  SL  99f^ 
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II  airlrieb,  fiberalt  ah  Kampfer,  Terkftndfg^r  und 
arold  dea  ihevren  Cbriatenthums  aufzatreten ,  ans- 
iachen  kSnnen. 

Sogleich  bei  der  Thronbestefg^nng  des  Antohinf$8 
Hm  warde  Ju8tin  dazu  Geleg^enlieit  geboten.  Die  Un- 
ilie,  die  das  Römische  Reich  in  beinahe  allen  Provinzen 
i^D^^)  und  die  man  den  Christen  zur  Last  legte,  ga- 
Qli  Anlass  zu  Verfolgungen ,  —  und  jetzt,  um  das  Jahr 
M,  schrieb  Justin  das  schöne  Denkmal  des  christlichen 
Iterthams,  welches  als  seine  erste  Apologie  bekannt 
t^^).  Man  muss  die  Kühnheit  des  edeln  Mannes  be- 
'ondero ,  der  den  Muth  hatte ,  seiner  Schrift  diesen 
Itel  zu  geben :  ),Dem  Imperator  Titus  Aelitis  Hadria- 
ua  Aiittoninus  Pius  Cäsar  Augustus^  seinem  Sohn 
^erissimus  dem  Philosophen^  sowie  Lucius,  dem  Sohn 
es  Kaisers  des  Philosophen  3^7)  und  angenommenen 
ohn  von  Pius,  dem  Gönner  der  Wissenschaften,  dem 
elBgeo  Senat,  und  dem  ganzen  Volk  von  Bon^  bietet  — 


>M)  JuUut  CapitoHmtt  gibt  von  diesen  Uofällen  eine  trefifliche 
kiue,  1.  I.  C.  IX,  p.  44.  45. 

SM)  lo  Vielen  Ausgaben,  auch  in  der  Pariser  und  in  der  dar- 
sch  abi^edmckten  CöUier,  ist  diese  Apologie  die  zweite  genaoot. 
Imi  tiaM  die  Folgeordnung  umkehren,  wie  sich  schon  daraus 
ifffpbiy  dass  er  in  der  dort  aJs  erste  gesetzten  sich  auf  die 
üMÜe  beruft  FrmdenHns  Maranus,  Grabe  und  die  späiern  Her- 
lief eber  des  Justin  haben  diese  zweite  oder  grössere  zn«rst  ge-. 
leltt,  und  diese  mit  Recht  für  die  erste  gehalten.  Sieh«  die 
hra€fmii9  von  PrutL  Maramis,  p.  93.  94. 

*7j  Hier  ist  Verschiedenheit  d«r  Lesart  unter  den  gewObn- 
MeB  Aaspibea  von  Justin  nnd  Eusebnis.  Bei  diesem  liest  man 
48KUg  fptXoffOtfB  bei  jenem  ifvkoaoipcjp»  Die  erste  Lesart  ist 
At  Tonögtifhere.  Siehe  Neander,  Kirchengeschichte,  S.  1112, 
AsMerknng  «•  Van  der  Meersck  hat  also  nicht  wohT  gethan,  dass 
er  den  Text  def  BaseHus  hierin  vus  Justin  hat  Terbet sern  woHeif. 
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— >  zu^Gunsten  derjenigen  j  welche  ans  allerlei*  Vßlkert 
berufen  s|nd,  jedoch  ungerecht  gehasat  und  verfolgt  weN 
den  —  Justin ,  der  auch  einer  von  diesen  Verfolgen  Ist; 
diese  Schutzrede  und  diese  Bittschrift^.*^  Sehr  pas- 
send und  treffend  beginnt  er  mit  der  Bemerkung,  dasfl^ 
wenn  Fürsten ,  die  den  Ehrentitel  der  Frommen,  Phife- 
sophen ,  und  Beschützer  der  Wissenschaft  tragen ,  6idl 
selbst  nicht  verurtheilen  wollen ,  sie  alsdann  keineawegi 
die  Stimme  des  Yorurtheils ,  sondern  das  Recht  hören 
müssen;  und  er  erklärt,  dass  er  dieses  sicher  erwarte, 
nachdem  er  ihnen  die  Sache  der  unterdrückten  Unschuld 
werde  vorgetragen  haben.  Er  erinnert  y  dass  man  die 
Christen  verdammte  um  des  Namens  willen;  aber  nach- 
drücklich zeigt  er  das  Ungereimte  hievon  und  findet 
solch  ein  Verfahren  so  unbillig,  so  schreiend  ungerecht 
dass  er  es  nicht  anders  als  durch  den  Haas  der  bösen 
Dämonen ,  der  Feinde  von  Allem ,  was  vortreflnich  M, 
erklären  kann;  welche,  weil  die  Christen  ihnen  nicht 
dienten ,  überall  durch  ihren  Einfluss  dem  Christenthüme 

3^8)  Semler  hat  behauptet,  dass  die  Apologie  nicht  in  die 
Hände  der  Römischen  Leser  gebracht  worden  sejr,  sondern  daM 
sie  blos  auf  dem  Papier  des  Verfassers  und  in  einigen  Abschriftei 
bestanden  habe,  jedoch  nie  ins  Publikum  gekommen  sey.  MaB 
sehe  seine  Vorrede  zu  Baumgartens  Untersuchung  theologischer 
Streitigkeiten,  II.  Band,  §.  44.  und  62.,  Anmerkung  64.  Jedodi 
T%8ckinier  bemerkt  mit  Recht:  ^,dass  die  freimfithige  und  oner- 
schrockene  Apologie  des  Justin  nichts  anders  als  rhetorische 
Uebung  seye,  die  er  ohne  die  Absicht,  sie  an  den  Kaiser  sv 
fibergeben,  verfasst  habe,  kann  blos  der  Unverstand  von  Pedaaten 
behaupten.  Die  Zeit  der  Gefahr  und  Verfolgung  bringt  keine 
Bhetoren  hervor.  Diejenigen,  die  eine  Rede  halten,  nm  Mos  eiM 
Bede  zu  halten,  können  die  Wahrheit  und  Innigkeit,  die  wir  in 
diesen  Schriften  finden,  nicht  ausdrücken;  und  gewiss,  so  lange 
die  Welt  besteht,  ist  noch  kein  Redner  und  Deklamator  a)a  MU^ 
tyrer  gestorben.^'    Der  Fall  des  Heidenthums  S.  200. 
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entgegenwirkten.  Allein  Insofern  sie  die  Dämonen,  die 
Stifter  and  Gegenstände  der  Abgötterei,  niclit  verelirten, 
könnte  man  sie  Atheisten  nennen;  aber  keineswegs, 
wenn  man  sprach  von  dem  allervollkommensten  Gott, 
seinem  Sohn  und  dem  Geist.  Zu  diesen  zog  das  Ver- 
langen der  Christen  sie  hin,  diese  verehrten  sie,  wiewohl 
nicht  mit  körperlichen  Geschenken ,  denn  Er ,  der  der 
Schöpfer  von  Allem  war,  bedurfte  diese  In  keiner  Bezie- 
hung. —  Eine  andere  Beschuldigung,  dass  das  Reich, 
das  die  Christen  erwarteten ,  ein  irdisches  Reich  seyn 
sollte,  welches  gefahrlich  für  die  Sicherheit  des  Staats 
werden  konnte,  widerlegt  er  dadurch,  dass  er  auf  das 
Betragen  der  Christen  bei  den  Verfolgungen  hinweist, 
und  er  weist  dagegen  nach ,  wie  vortheilliaft  für  das  ge- 
meine Beste  eine  Religion,  wie  die  christliche,  seyn 
müsse,  die  ein  himmlisches  Reich  erwarten  lässt,  und 
einen  so  reinen  Dienst  Gott  dem  Vater,  Sohn  und  heiligen 
Geist  darzubringen  lelirt.  Sehr  zweckmässig  führt  der 
Kirehenvater  hier  die  vornehmsten  sittlichen  Vorschriften 
des  Evangeliums,  und  die  des  Gehorsams  gegen  die 
Obrigkeit  an,  weist  die  Kaiser  auf  die  kräftigen  und 
eindringlichen  Grunde,  die  dasselbe  dafür  gibt,  ermahnt 
sie,  unparteiisch  und  gerecht  zu  handeln  —  auch  aus  Rück- 
richt  auf  den  künftigen  Zustand  der  Vergeltung,  an  den 
die  Christen  glaubten,  wovon  auch  schon  die  Heiden  ge- 
sprochen hatten,  ohne  indessen  die  Auferstehung  der 
Todten  zn  lehren;  eine  Lehre,  die  ihnen  jedoch  ebenso- 
wenig fremd  vorkommen  sollte,  als  die  von  Christus^  dem 
Sohne  Gottes,  da  auch  ihre  Schriftsteller  von  Göttersöh- 
nen gefabelt  hatten. 

Die  AehnHchkeit  übrigens,  welche  zwischen  den  heid- 
nischen Fabeln  und  der  Lehre  und  Geschichte  CSiristi  be- 
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steht  beoacfattieilt  dJM  Christetithviii  nicht  Wm  Ae  Apo» 
pheten  von  Jesus  gelehrt  haben ,  tot  doch  viel  äker  oed 
allein  wahr,  während  die  Wander  der  Heiden  dnrefa  das 
Betrug  der  Dämonen  verrichtet  und  bhMae  ErdioKtimgeB 
sind,  ebenso  lügenhaft  als  die  BeschnldigiingeD,  <fie  MM 
den  Christen  zur  Last  legt.  Mach  einer  Erdrtensog  Uciw 
über  fuhrt  er  den  Beweis,  dass  Christus  in  derThät  der 
Sohn  Gottes  ist,  aus  den  Weissagungen  des  Alten  Teül» 
ments.  Er  füKrt  eine  Reihe  derselben  an ,  nnd  weist  säf 
die  Erfüllung  hin ,  die  sie,  in  den  SchicksaleB  und  Wwh 
dern  Jesu ,  bereits  empfangen  haben.  In  dieser  Bewek- 
ftthrung  zeichnet  sich  die  Bemerliung  sehr  vortheÜbaft 
aus,  dass  man  aus  diesen  Weissagungen  keineswegs  aif 
ein  Verhängniss  schliessen  oder  ein  solches  daraus  ab- 
leiten darf,  sondern  dass  es  zufallige  Ereigntose  warsB| 
die  A\ß  Propheten  vorher  verkündigt  hatten.  —  HmIi 
einmal  kommt  er  auf  die  Uebereinstimmnog  zwischei 
den  heidnischen  Fabeln  und  der  Gescliichte  Gkrfett  A* 
rück,  sagt,  dass  die  Lehre  des  Plato  über  die  Ersebaffuag 
der  Welt  aus  der  Erzählung  des  Moses  genommen  sey, 
und  schliesst  mit  einer  trefflicheo  Beschreibui^  der  aus* 
serlichen  Feierlichkeiten  der  Christen,  der  Taufe  und 
des  Abendmahls  und  der  Feier  des  Sonntags  i  wwanf  ef 
dann  die  Herrscher  anredend  also  schliesst:  «Wenn  dm 
von  mir  Gesagte  euch  mit  der  Vernunft  and  der  Wab^ 
heit  übereinzustimmen  scheint,  so  beachtet  es  wohl; 
scheint  es  etich  ein  Geschwätz  zu  seyn,  verachtet  <i 
dann  als  solches;  aber  wüthet  nicht  mit  TodesurCbeile« 
gegen  Unschuldige,  als  ob  sie  eure  Feinde  wären;  dfpt 
wir  verkündigen  euch,  dass  ihr  dem  Gericht  Gottes  nfeht 
entfliehen  werdet,  wenn  ihr  in  der  Ungerecbtigkett  ver- 
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harret    JTedoe^»  wm  aacb  geschehe,  wir  werden  sagen: 
Es  geschehe  Gottes  Wille !'' 

Dies  ist  4ier  Gang  und  der  Verlauf  der  ersten  Apo- 
hgiBj  worin  odt  grosser  FrelmüthiglLeit  und  Oifenherzig- 
kisit  die  ganze  Sache  der  Christen  dem  Kaiser  und  seinen 
Hüregeoten  offc^  dargelegt,  und  wenigstens  die  ün- 
sehiild  der  Christen  vollständig  bewiesen  ist.  Sie  musste 
eaf  das  Gemuth  eines  Mannes,  wie  Antoninua  Piua^  Efai- 
idrack  machen,  und  es  zu  sanfteren  Massregeln  stim- 
meu.  Auch  lehrt  die  Geschichte,  dass  die  Bemiihungen 
des  edlen  Kampfers  nicht  ohne  Erfolg  geblieben  sind. 
Demi  wenn  auch  die  Kritik  das  von  einer  andern  Hand 
spater  dieser  Apologie  angehängte  Schreiben:  an  die 
Versammlung  der  Deputirten  von  Kleinasien  mit  Grund 
f&r  ein  unächtes  Stück  hält^^,  so  sind  doch  vom  Kaiser 
an  Terscbiedene  griechische  Städte  Ausschreiben  er- 
gangepi,  worin  er  sich  gegen  die  grausame  Behandlung 
der  Christen  erklärt^,    und  während  seiner  ganzen 


»9)  Die  inisoXr]  uqoq  rov  xoivov  ttjq  ^Aciaq^  die  man 
hinter  der  ersten  Apologie  dieses  Kirchenvaters  und  bei  Eusebius 
IV,  13.  findet  9  tragt  in  sich  selbst  die  Zeichen  ihrer  Unächtheit. 
Pie  Sprache,  die  darin  mit  Beziehung  auf  die  Christen  geführt 
wird  9  verräth  eine  Hochschätzung  und  Liebe  für  ihre  Religion, 
die  nie  im  Gemiithe  eines  Antomn  gewohnt  haben.  Schon  SeaH-' 
getf  Moffie  und  Thirbln  haben  die  Unächtheit  davon  nachgewie- 
lei^,  jedoch  T.  Q.  Hegelmaier  und  Andere  haben  das  Schreiben 
vertlieid^gtj  und  zwar  der  Genannte  in  Cotnmentatione  in  edicinm 
l^iperatoris  AntpnimPü  pro  Christianis.  Tühing.  1 764.  Später  hat  da- 
fegen  Haffuer  de  edicto  Anton.  Pii  pro  Christianis  ad  Commune  Asiae 
gefCjhriebBD.  Auch  Neander  findet,  dass  sich  diese  Sprache  nicht 
mit  der  Denkweise  eines  Kaisers,  der  wegen  seiner  insignis  erga 
pfigremoneas  pubUcas  cura  ac  religio  gerühmt  wird,  reimen  lässt. 

9»^  Mui  «ehe  9Miio  an  Marc,  Aurelius^  bei  EutebiuM  L  I, 
IV,  36. 
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folgenden  Regierung;  fst  er  In  diesem  g;iiteii  Geiste  l&r 
sie  gestimmt  geblieben. 

Hat  Justin  durch  diese  Vertheidigungsscbrlft  seine 
Laufbahn  als  Apologet  eröffnet,  so  beschllesst  er  sie  mit 
seiner  nicht  weniger  berühmten  zweiten  Apologie,  die 
im  Anfang  der  Regierung  des  zweiten  Antonins  geacbrie- 
ben  worden  zu  seyn  scheint  ^^i).  Schon  damals  sah  nan 
die  Vorzeichen  der  Verfolgungen ,  welche  so  sehr  die 
Regierung  dieses  Cäsars  brandmarken.  Rom  selbtt 
zeigte  davon  schändliche  Auftritte.  Der  Statthalter 
Roms  (Praefectus  Vrhis)  Urbicus,  bei  dem  durch  einen 
von  seiner  christlichen  Ehegattin  geschiedenen  Mann 
ihr  Lehrer  Ptolomäus  als  ein  Christ  angeklagt  worden 
war,  verurtheilte  diesen  auf  sein  öffentliches  Bekentitniss 
hin,  dass  er  ein  Christ  sey,  zur  Todesstrafe.  Lnm»^ 
auch  ein  Christ,  der  es  nicht  vermochte,  seinen  Abschen 
zurückzuhalten,  fragte  den  Präfekt:  „Warum,  Vrbieus! 
verurtheilst  du  diesen  Mann  zum.Tode,  der  weder  Ehe- 
brecher, noch  Hurer,  noch  Mörder,  Räuber  oder  Dieb 


351)  Es  bestehen  verifchiedene  Ansichten  fiber  die  Zeit,  wtmi 
diese  Apologie  verfasst  ist    Einifre,  wie  Valesiiis^  Longtrue.  deneH 
sich  auch  Neander  I.  I.  S    1116.   angeschlossen  bat,   stimmen  für 
die  letzten  Jahre  von  Antonius  Pins    Doch  mit  seiner  milden  Gesinnang 
gegen   das    Christenthum     lassen    sich   die   Besrhuldigungeo   aber 
das  widerrechtliche  Verfahren  der  LandvOgte  und  die  Vennehdong 
der    Anwendung    der    Folterbank    schwerlich     reimen    und    eine 
Schreckensscene^   wie  die  oben  mitgetheilte,  konnte   wohl  id  der 
Hauptstadt   selbst    unter   dem    ersten   Antonin  n'u;ht   Statt  finden. 
Unter   Iflarats  Aurelius    war  dieses    an   der  Tagesordnung.    Ich 
halte  daher  dafür,   dass   diese  Apologie   in   die   erste' Rei^ierangi- 
zeit  des  letztgenannten  Kaisers  versetzt  werden  mnss.    Die  Schwie- 
rigkeit, das  er  Lucius^   des  Kaisers  Sohn,   den  Titel  efnee  PMfo- 
sophen  gibt,  der  doch  dem  Verus  nicht  zukömmt,  wird  durch  die 
folgende  Anmerkung  gelöst. 
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fst,  nnd  dem  keine  Mfssethat  irgend  einer  Art  bewiesen 
werden  kann,  allein  .wegen  seines  Bekenntnisses,  dass 
er  ein  Christ  sey?  Dein  Urtlieil  stimmt  ebensowenig 
mit  den  Grundsätzen  eines  gottesrürclitigen  Kaisers  nnd 
Sohnes  des  philosophischen  Kaisers  ^ ,  als  mit  den 
Prinsiplen  des  helligen  Senats  fiberein/^  Doch  auch  er 
ward,  während  er  dankte,  dass  er  von  ungerechten  Rieh- 
tern  erlost,  nun  zu  Gott,  seinem  liebreichen  Vater  kom- 
men werde,  znm  Tode  hingeführt;  während  einen  Dritten, 
der  darüber  hinzukam,  das  nämliclie  Loos  traf. 

Justin^  der  diese  sclireienden  Ungerechtigkeiten  an 
die  Spitzp  seiner  zweiten  Apologie  setzt,  und  der  —  wohl 
wissend,  dass  ein  gewisser  Crescens,  ein  vermeintlicher 
Phlloi^oph,  welchem  Jti^ftii  Jiewiesen  hatte,  dass  er  ein  Un- 
wissender sey,  fiberall  als  Zeuge  gegen  die  Christen  auf- 
trat —  darin  das  Vorspiel  von  traurigen  Auftritten  sah, 
ergriff  die  Feder,  um  noch  einmal  seine  Stimme  Rfims 
Regenten  3^  hören  zu  lassen.  Er  erklärt,  dass  er  den 
Märtyrertod  nicht  furchte,  aber  dass  die  Chiisten  auch 
keineswegs  in  den  Tod  rennen  wollen ,  wie  einige  Spöt- 
ter meinten,  weil  ein  solches  Betragen  streitig  wäre 
mit  den  Absiifhten  Gottes  und  der  Matnr  des  Menschen* 
Andere  sagten:  „dass,  wenn  die  Christen  wahrhaftig 
die  Lieblinge  Gottes  wären ,  Er  dann  nicht  zulassen 
wurde,  dass  sie  dermassen  verfoigft  würden;"  doch  hier- 
auf antwortet  er,  dass  man  die  Ursache  davon  den  Dar 


»z)  Ad  Statt  (pikoaoqup  xaiaagog  naidi  hat  die  Handschrift, 

die  Robert  Stepkanva  benutzte,    q>iko(TO(pov    xaiaa^og   naidij 
welche  Lesart  den  Vorzug  verdient. 

30)  In  der  AuFschTift  der  dnoXoyva  wird  zwar  blos  der  Se^ 
nat  genannt,  doch  in  der  Schrift  selbst  wendet  sich  der  Kirchen« 
viter  lüch't  Moi  au  dieaen,  sondern  tnch  an  den  Kaiier. 
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ittmm  Mtidkrtlb«^  m&tse,  der  Bmt  delr  «fc|;^alleiiM 
Engel,  denen  Gott  früher,  da  nie  nodi  g;ut  waren,  die 
Verwaltnirg;   über  die  Welt  gegieben  iiat  und  die'  die 
Dichter  nachher  tn  Göttern  erhoben  hatten.      Dieaee 
EfnflnaB  der  Dämonen  tm  vernichten  kam  Jeane,  und  mrti 
schonte  Gott  die  Welt,  bloa  um  der  Christen  WiUen,  Uli 
sie  einmal  durch   seinen  Rathschluss  und   nicht  dnroii 
das  Ungefähr  in  Flammen  aufgehen  wird.  -^  Er  geetehf^ 
dass  bei  vielen  ansgezelchnetea  Sittenlebrera  unter  des 
Heiden  einige  Saatli5rner  des  Logos  gewesen  seyea ;  aber 
da  sie,  die  nur  theilwelse  den  Logos  hatten,  echoo  vob 
den  Dämonen  gehasst  waren,  so  konnte  es  keieeawegs  be* 
fremden,  dass  die  Christen,  die  nach  der  Erkeent^ae  uni 
Wissenschaft  des  ganzen  Logos ,  d.  i.  Christus ,  wandet 
ten,  noch  vielmehr  von  ihnen  gehasst  werden,    flieram 
leitet  nun  Justin  einen  Beweis  ab  für  die  Vortrefilichkett 
der  christlichen  Lehre.    Unsere  Weisheit  ist  besser,  Sili 
alle,  deren  ihr  euch  rühmt,  weil  Christus,  der  zu  unaertt 
Heil  gekommen  ist ,  sowohl  nach  dem  Körper  als  naok 
Seele  und  Geist ,  ganz  Logos  ist,  während  die  Weiset 
blos,  in  Allem,  was  sie  gelelirt  und  gethan  haben,  naeh 
dem  ihnen  von  demselben  zugetfaellten  Maass  urthelle* 
konnten.    So  haben  sie  tbeilweise  Gott  und  CMsUm  e^ 
kennen  können,  wie  Socrates^  der  deshalb  auch  der 
Gottesläügmmg  angeklagt  wurde  und  für  ee&ie  ftadie 
zu  sterben  wusste;  aber  dIeChrisiien  selbst,  4eaeii  eich 
der  Logos  vollkommen  geoffenbai*t  hat,  sind  mit  besserer 
Erkenntnissund  mit  hölierem  Mnth  erfuHt  worden.  Nicht 
blos  Philosophen  und'andere  Gelehrte,  auch Tagelfiliner 
und  Ungelehrte  glaub'en  an  ihn,  und  verachten  um  seinet- 
willen Ehre  und  Furcht  und  Tod. 

Aus  dieser  Sündhaftigkeit  der  Christen  Cor  ihre 
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Sache  leitet  er  einen  andern  Beweis  far  itire  Tng;end  ab. 
Es  m&ssen  Menselien  seyn,  die  die  SchSnlieit  und  Unyer- 
^ngUelikeit  der  Tng^end  kennen ;  denn  niclit  um  sciiänd- 
liclie  Ding;e  sn  tlinn,  sondern  um  davor  bewahrt  zu  blel* 
ben,  g^ben  sie  in  den  Tod.  Allein  durch  unerträgliche 
Sebraerzen  der  Folterbanli  hat  man  ein  Bekenntniss  toh 
Mlsoethaten  einigen  Christen  abgezwungen ,  von  Misse« 
thaten,  wegen  derer  die  Christen,  wofern  sie  sie  wirklich 
ansgeubt  b&tten,  sich  ebensowenig  zu  schämen  gebraucht 
hätten,  als  die  Götzendiener  und  die  Götzen  selbst*  „Möchte 
doch  Jemand,^  sagte  er,  »eine  erhabene  .Rednerbuhne 
betreten  und  euch  laut,  In  dem  Tone  eines  tiefbewegten 
Herzens,  zurufen:  Schämt  euch!  schämt  euch!  Ihr  dringt 
Unschuldigen  Missethaten  auf,  die  ihr  selbst  ausübt; 
Frereltbaten,  welche  eure  Götter  ausübten,  legt  Ihr  ihnen 
znr  Last,  die  daran  nicht  den  geringsten  Anthell  haben. 
Aendert  euer  Benehmen!  bessert  euch!^ 

Endlich  folgert  er  noch  aus  seiner  oben  angegebe« 
Ben  Ansicht  über  den  Ursprung  der  besseren  Erkenntniss 
einiger  Philosophen,  dass  die  Lehre  Jesu  und  die  Ptato'a 
nicht  widerstreitend,  sondern  dass  sie  verwandt  sind,  wo- 
durch er  dann  die  Beschuldigung  der  ^Neuheit  sowohl, 
als  die  der  Unvolikommenheit  des  Christenthums  lösen 
konnte.  Sie  hatten  blos  den  Samen  des  Logos  und  wa« 
ren  sehwai^he  Nachfolgier.  Die  Christen  dagegen  be- 
sttzen  den  Logos  selbst  und  können  Ihm  ganz  folgen.  — 
Mit  einem  nacfadrfickifchen  .Zuspruch,  mit  der  Bitte  zu 
Oott,  dasB  sich  überall  alle  Menschen  der  Wahrheit  wür- 
dige machen,  und  die  Herrscher  Roms  um  Ihrer  selbst 
willen  ein  Drtlieil  fällen  möchten,  übereinstimmend  mit 
Religion  und  Philosophie,  schliesst  der  Märtyrei» seine 
Vertheidigungs-  und  BittscbrUiL 
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So  sprach  Justin  Männeraprache  Tor  K5nigatlironeD| 
aber  er  beschränkte  sich  nicht  auf  die  Grossen  des  Volks. 
Duldung;  ihnen  abzuzwingen,  war  ihm  nicUt  g^enug^;  das 
Volk  selbst  wollte  er  von  den  Tempeln  und  Altaren  der 
Götter  abziehen  und  durch  das  Christenthum  erheben 
und  erhalten.  Dazu  bestiminte  er  seine  Ansprache  an 
die  Oriechen^^^y  die  er  kurz  nach  seiner  Bekehrung; 
geschrieben  zu  haben  scheint.  Wenigstens  beginnt  er 
diese  kurze  Schrift  also:  „  Wähnet  keineswegs,  CTmcA^/ 
dass  ich  ohne  Ursachen  oder  entschiedenes  Urtlieil  eure 
religiösen  Einrichtungen  verlassen  habe.  Ich  habe  is 
ihnen  Nichts,  was  heilig  und  Gott  wohlgefällig  ist,  ent- 
decken können,  denn  Denkmaie  von  Raserei  und  Unge- 
bundenheit  sind  die  Lehren  eurer  Götterdichter.  Wer 
sich  ihrer  Führung  iibergibt,  wird  mehr  denn  Jemand 
das  Opfer  von  allerlei  Beschwerde.*^  In  diesen  Worten 
hat  der  Märtyrer  schon  den  Gegenstand  dieser  Ansprache 
genannt,  den  er  sehr  gut  entwickelt.  Denn  die  Thatea 
der  Götter  und  Halbgötter,  sowie  sie  durch  Homer  und 
Hesiodus  besungen  sind,  stellt  er  in  all  ihrer  Ungereimt- 

I 

heit  und  UnsIttlichkeit  dar,  und  macht  in  scharfer  Sprache 
die  Griechen  aufmerksam,  wie  wenig  Ursache  sie  hatten, 
sich  zu  beklagen ,  wenn  ihre  Söhne  und  Frauen  in  die 
Fussstapfen  der  gefeierten  Götter  treten.  Kräftig  und 
nachdrücklich  ist  die  Stimme,  tnit  der  er  zum  Christen- 
thum aufruft,  zu  dieser  Religion ,  welche  Reinheit  und 
Heiligkeit  lehrt,  die  aus  Sterblichen  Unsterbliche,  ans 
Menschen  Götter  bildet.  Der  ganze  Ton  spricht  für  dip 
Ansicht,  dass  die  Schrift  einer  der  Erstlinge  sey  von 
Justin  dem  Christen. 


3»)  Aoyoq  wpog  '£XXi}vag. 
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In  der  ÄMpraehe  an  die  Oriechm  hat  JusOn  sich 
bänpteächlich  bei  den  Mythen  deriDichter  aofgehalten 
und' nachgewiesen ,  dass  bei  ihnen  die  Erlcenntnissquelle 
deir  wahren  Religion  nicht  eröffnet  war,  aber  in  der  Er^ 
maJmung  an  die  Griechen^^')  sind  es  mehr  besonders 
die  Lehrsätze  dier  Philosophen,  in  Beziehung  euch  welchci 
er  dasselbe  nachweissen  will :  „Denn  wenn  wir  euch  die 
nngereimteh  Vorstellungen  eurer  Dichter  vorgehalten 
haben,  verschanzt  ihr  euch  hinter  eure  Philosophen."' 
Indessen  ist  auch  hier  Widerspruch  und  Ungereimtheit 
Diess  ergibt  sich  aus  den  ganz  verschiedenen  Kosmo* 
gaiüen^  welche  ThäleSj  Anaanmander,  Anaanmenea^ 
Heraclitj  Anaxagoras^  Archeläus^  Pythagaras,  Epi* 
cur  nnd  Empodocles,  die  sich  für  Weise  und  Lehr- 
meister der  Religion  hielten,  vorgetragen  haben.  Mit 
Plaio  nnd  Aristoteles  ist  es  nicht  besser  bestellt  In 
demjenigen ,  was  sie  von  Gott  nnd  der  Seele  lehren, 
widersprechen  sie  fortwährend  einander  und  sich  selbst 
Daram  wer  Wahrheit  in  der  Sache  der  Religion  suchte 
der  mnss  zu  unseren  Lehrern  kommen ,  die  nicht  allein 
viel  älter  sind,  sondern  sich  auch  nicht  widersprechen, 
die  keine  Künste  der  Deberredung  anwenden  wollen^ 
nnd  die  eine  göttliche  Lehre  von  Gott  selbst  empfangen 
haben.  Er  begründet  nun,  nach  dem  Vorgang  von  PhHö 
und  JosephuSj  aus  griechischen  Schriftstellern,  als  Welche 
anerkannte  Autoritäten  waren,  das  hohe  Alter  des  Mo- 
ses, des  ersten  Propheten  und  Gesetzgebers  des  israeli- 
tischen Volkes;  und  er  if^eist  nach,  dass  die  griechische 
Bildung  und  die  griechischen  Philosophen  tief  unter  dieser 
grauen  Vorzeit  stehen.    Nicht  sowohl  um  dieses  Alter- 


«w)  Aoyog  na^aivBnxog  n^og  'E^kt/vag. 
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tillin  ielbflt  sn'  bewetsea ,  aondem  im  aot  der  firiUlereii 
erbabenen  Erleucbtong  der  laraeliten  Am  Gotei  daa  dU 
j[;riechl8cbeB  S^hriftsteUer  haben ,  abzuleiten ,  aclurieb  er 
diese  Beweisführung;.  Dazu,  sagt  er,  war  far  aie  defc 
Weg  in  der  Alexandrnuscken  Uebersetzung  dieser  alten 
Urliunden  gebahnt.  Daselbst  lernten  sie  die  besstse 
Religion  kennen;  und  dass  sie  aus  den  Schriftea  selbst 
geschöpft  haben ,  ergibt  sich  aus  der  VergleicbMag  def^ 
selben  mit  demjenigen  was  OrpheuSy  die  Sibylle^  S^fhh 
cleSy  PyihagoraSj  Plato  und  Andere  über  Gott  lehresi 
so  wie  mit  den  Vorstellungen,  welche  die  LetztgenanntM 
Ton  den  Propheten,  dem  jüngsten  Gericht,  der  Aufe^ 
stehung  u.  s.  w.  sich  bildeten.  Mit  vielem  Scharfsiiis 
und  vieler  Sachkenntniss  Ist  diese  UeberelnstimmaBg 
durch  den  Verfasser  nachgewiesen,  die  übrigens  hier 
nnd  da  aus  alten  Ueberlieferungen  entstanden  and  meist 
lauter  Zufall  gewesen  seyn  wird.  Der  Märtyrer  jedocliy 
der,  wie  Viele  nach  ihm,  glaubte,  dass  aus  Moses  nnd 
den  Propheten,  obschon  mit  willkürlichen  VeränderuiigeD 
und  dichterischer  Umbildung,  die  bessern  Begriffe  ent- 
lehnt waren,  fordert  nun  schliesslich  auf,  zur  ersten  nn« 
Terfalschten  Quelle  der  göttlichen  Wahrheit  zurückzu- 
gehen, und  an  Chiistns,  deiv Logos  Gottes,  zu  glaobe% 
dessen  Ankunft  nicht  allein  die  Propheten,  sondern  aodi 
die  Sibylle  vorhergesagt  haben. 

Wie  gut  sich  Justin  auf  jeden  Standpunkt  za  ver-« 
setzen  wusste,  von  welchem  ans  ein  Angriff  auf  die  ba« 
stehende  Religioii  der  Heiden  fnit  einigem  Erfeig  noter« 
nommen  werden  konnte,  davon  gab  er  noch  ha  scinesi 
Schriftchen  über  die  MeMierrschaft  Gottes^y 


SS«)  J7£(»  ^ov€^fJ^ag^ 
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fldmi»»  Bevfeeif»  £r  «rill  duria  ^ie  diejenigen ,  welch« 
Veratend  bAbe«|  ermahnen,  zu  der  einigen  und  unver» 
todetUchen  Vevehrnng  des  AIlwiMenden  zuruckzuliehren. 
Meine  Ermahnung  werde  ich  aber  nicht  in  eioer  kunst- 
liclita  und  alerUchen  Spraclie  vortragen,  sondern  die 
futen  Gbriinde,  worauf  sie  sich  stützt,  aus  den  alten  Ge* 
dichten  und.  Geacbichtschreibern  der  Griechen  —  und 
also  aus  SebriGten,  die  für  einen  Jeden  offen  daliegen  — 
iMvholen.^  Diesem  Plane  zufolge  ist  das  Werckchen 
eine  Anthologie  aus  Aeschylus,  Saphocles^  Philemot^ 
Orpheus j  PythagoraSy  Euripides,  Plato  und  Menander 
geworden.  Es  sind  Stellen  aus  ihren  meistens  verloren 
gegangenen  Schriften  ^0?  worin  sie  sich  gegen  diß 
Ujfthen  und  de»  unsikUchen  Gottesdienst  erklären  un^ 
die  Grosse  des  höchsten  Wesens  besingen.  Wie  schön 
sttd  erhabeU:  indessen  auch  die  Sprache  ist,  worin  diese 
Schriften  von  Gott  sprechen ,  ein  Jeder  weiss ,  dass  die 
Gotibeit  der  alten  Trauerspieldichter  eine  ganz  andere 
war,  als  die,  iteelche  Justin  im  Christeuthume  hatte  ken* 


»7)  Der  Unistaod,  das«  viele  von  den  Schriften,  ans  denen 
die  Stücke  in  dem  oben  genannten  Werke  entnommen  sind,  jettt 
niclit  mehrgefesen  werden  können,  ist  kein  hinreichender  Grund, 
•i«  lüff  «rdichtet  Bu  hatten*  Darnnter  sind  viele,  di«  das  fiepcige  der 
Aechtbeit  deutlich  genug  tragen,  und  auch  ganz  den  sonst  be- 
kannten  Geist  der  griechischen  Tragiker  darlegen.  Von  Einigen 
«firde  BMI  beliaupt^n.  können,  dass  si«  untersckoben  oder  stark 
verfUiflhl  sind.  Weder  das  £ine  noch  das  Andere  scheint  dem 
KiFcbeavater  selbst  cur  Lasi  gelegt  werden  zu  können.  Er  gab 
wi(a  er  fand,  und  so  wie  er  es  fand.  Einen  schönen  Beweis  lie- 
fert davon  die  Vecgieichung  eines  Fragments  au^  der  diacpijXfj 
dca  QrpheMS,  in  der  Anfährung  des  Justin  und  der  des  Evsebius, 
Fnos^  eiM$mgel.  I.  HL  was  bei  dem  Ersten  av  d'ix^S  und  bei 
EumHan  ftej^o^««  oIq  &biii.£  beginnt.  Ha»  siefat^,  Juttiik  kti 
das  ftchte  Denkmal  der  altAQ  Poesie >  nnrexletzt  wieder  fegeJ^iML 
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üen  le^neh;  Ikemung^eaclitet  stand  der  Gott  des  Orptteugj 
Enripides  und  der  Pythagoräer  unendlich  höher,  ai»  der 
der  Mythologeny  und  Jemand,  der  an  Ihn  g^laubte,  konnte 
vom  Reiche  Gottes  nicht  mehr  fern  seyn. 

Für  den  Eifer  des  gelehrten  Vorkämpfers  des  Chri* 
stepthoms  war  selbst  die  Vertheidigung  einer  einzelnen 
Lehre  desselben  nicht  zn  gering.  Er  vertheidigte  die 
Auferstehung  der  Todten  in  einer  besondem  Schrift 
gegen  den  Widerspruch  der  Gnostiker  und  den  der 
Heiden^:  Aus  dem  von  dieser  Abhandlung  uberge<« 
bliebenen  Fragments^)  ersieht  man,  dass  er  die  Auf- 
erstehung Jesu  in  den  Vordergrund  gestellt  hat,  und 
behauptet,  dass  diese  schon  eineji  fiir  die  Christen  bin* 
reichenden  Beweis  enthalte.  Jedoch  um  der  Schwächeren 
willen,  und  weil  die  Verführung  so  gross  war,  will  er 
auch  Vernunftgründe  für  diese  Lehre  anführen.  Dass 
die  Auferstehung  unmöglich/ist,  kann  von  Niemand,  der 
auf  die  wunderbare  Weise  der  Entstehung  des  Menschen 
merkt,  kann  hauptsächlich  nicht  von  heidnischen  Philo* 
sophen,  die  lehren,  dass  Nichts,  was  einmal  vorhanden 
ist,  aufliöre  zu  seyn,  mit  Grund  behauptet  werden.  Dass 
sie  eine  Gottes  unwürdige  That  sey,  kann  man  nicht 
denken,  weil  der  Mensch  das  Bild  Gottes  ist,  das  Er  lieb 


^  Uegi^  qioßeQaq  dvamtrstog^  Methodiiis  liat  schon  voa 
dieser  Schrill  Meldung  gethan,  die  nachher  verloren  gegangen  ift» 

869)  Es  ist  aufbewahrt  von  Joh,  DamascenuSt  und  enthält  den 
Hauptinhalt  des  Ganzen.  Halloix  hat  das  Fragment  in  seine 
vita  JustiiU  MariyrU  übergenommen,  und  Grabt  dem  schon  ge« 
nannten  SpegÜegium  T.  tt,  p.  177  —  193.  einverleibt.  In  der 
Ausgabe  von  Prud.  Maranua  findet  man  es,  und  WUh.  Abrmkk 
Steiler  gab  es  besonders  heraus  unter  dem  Titel:  JuBÜm  MoHifHlS 

iito'iBi^ig  resrnrectioms  carnii.  Behnst  1766. 
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hat  DaM  in  dem  Körper  nur  die  Quelle  4er  Sunde  auf* 
erweckt  vrorde,  widerlegt  er  durch  die  Beiierkung,  daa« 
der  Körper  Werkzeug  der  Seele  sey.  Auch  ist  die  Ver«> 
heinsnng  der  Auferstefaniig  dem  ganzen  Menschen  ge*. 
^ben,  und  der  ganze  Mensch  durch  ClHistus  erlöst 
wordep.  Dbb  Wort  Auferstehung  deutet  dieses,  da  die 
Seele  nicht  stirbt,  sciion  an.  .Die  Seele  mnss  im  Körper 
eine  Wohnung  finden,  wie  der  Geist  in  jener*  Dieser 
Glaube  zieht  von  fleischlicher  Lust  ab. 

Mehr  Raum,  als  alle  diese  genannten  apologetiscbee 
Schriften,  nimntt  in  den  Ausgaben  der  Werke  des  Mär* 
tyrers  sein  Gesprach  mit  Trypho^  ein,  worin  er  eine 


^  Jlifog  T^vqi&va  'ladai^ov  d^akoyog.  Länger  ala  eis  Jalir^ 
hundert  ist  über  die  Aecbtbeit  dieses  Gesprächs  gestritten  wor- 
den. Im  Jahr  1700  laugnete  C.  Cf.  Koch  dieselbe  in  einem  WeriE- 
cheb:  Justini  Martyris  cum  Tryphone  Judaeo  dMogus  secundum 
reguta»  criticas  examinatus,  et  vod'BvaecoQ  seu  faisitatis  et  sup^ 
poMUonis  suspectus  et  convictus.  IVach  Koch  soll  die-ses  Gespracli 
Kennzeichen  an  sich  tragen,  nach  welchen  es  vielmehr  einem 
Schfiler  aus  der  Schule  des  Ortgines  als  ilem  Justin  zukommt.  — 
Doch  noch  im  nämlichen  Jahre  tratt  Alb,  van  Felde  gegen  Koch 
auf,  während  C*  F.  Wagner  sich  auf  dessen  Seite  schlug  in  epistolm 
ad  Atb.  a  Felde,  Koch  selbst  antwortete  dem  van  Felde,  und 
dieser  f&gte  jetzt  seiner  ersten  Schrift  eine  zweite  bei,  Hamburg 
1707.  Obschon  das  letzte  Wort  einem  gewissen  C  T.  üf.  blieb, 
in  demonsti*ationes  A.  a  Felde  devictae  et  profligataet  Flensburgi 
1709,  so  konnte  man  doch  diesen  Angriff  als  hinreichend  abge- 
wiesen betrachten.  —  So  blieb  die  Sache  liegen  bis  zur  Mitte  def 
vorigen  Jahrhunderts  als  der  gelehrte  Wetstein  in  ProL  ad  JV,  T.. 
c.  6,  p.  66.  Amst.  1761,  gewichtigere  Zweifel  gegen  die  Aechtheit 
dieses  Gesprächs  erhob,  hauptsächlich  wegen  Stellen  des  A.  T., 
die  aus  der  Hexapla  des  Ortgines  entnommen  zu  seyn  scheineib 
Berm.  Is,  Krogi  glaubte  indessen  die  Bedenken  Wetsteims  hin- 
reichend lösen  zu  können,  und  schrieb  zu  dem  Ende  seine  DiO' 
tribe  de  authentia  dialogi  Justini  Martyris  cum  Tryphone  Judaeo, 
Medioburg  1778.  Indessen  hat  Semkr  sowohl  in  seiner  Ausgabe 
GescUchte  der  Apologetik    I.  14 
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Schutz-  und  Vertheidigungsschrift  der  christlichen  ReR- 
frion  gegen  die  jüdische  hinterlassen  hat,  diß  als  eine 
ganz  einzige  Erscheinung  im  ganzen  christlichen  Alter- 
thum  auftrat  und  audi  Jahre  lang  eine  solche  geblieben 
ist^O*  Es  ^^  ^^^  Gespräch,  das  nach  Einigen  für  nicht 
mehr  als  eine  kunstmässige  Form  gehalten  werden  mnss^ 
die  ein  Schüler  aus  Plato^a  Schule  gewählt  haben  soll, 
um  dem  eigenthümlichen  Trockenen  einer  solchen  Be- 
weisführung auszuweichen,  mehr  Leben  und  Gefällig* 
kelt  über  die  Schrift  zu  Ycrbreiten  und  bessere  Gelegen- 
heit zu  finden,  um  Einwürfe  auf  eine  ungezwungene 
Art  anzubringen.  Andere  jedoch  glauben,  dass  das 
Gespräch  in  der  That  ungefähr  so  gehalten  worden  sey, 
und  finden ,  dass  die  Art  iler  Einwürfe  dafür  spreche. 
^-*    Der    Schluss    des    Gespräches    begünstigt    diese 


von  Wetstein  als  in  Baumgarien^s  (Jntersuchnng  II.  42.  dieM 
Ansicht  unterstützt.  Dagegen  fasste  Siroth  in  Repertormm  f&r 
biblische  und  morgenländische  Literatur  die  Feder  auf,  während 
Lange  in  der  Do  gm  engeschichte  I.  B.  das  Stück  dem  KircheoTatar 
absprach 9  hauptsächlich  weil  es  viel  geordneter,  gelehrter  und 
bündiger  geschrieben  war  als  man  es  von  dem  Verfasser  der 
Apologien  erwarten  konnte.  Endlich  hat  Münscher  die  Aechtheit 
des  Dialogus  vertheidigt  in  Programmaie  an  dialogua  cum  Trg^ 
phone  JueUno  üf.  rede  adscribatitrp  das  wieder  abgedruckt  ist  in 
CommentaUonihus  theol,  ed.  Rosenmülier,  Fuldner  et  Maurer^ 
Lips.  1826.  T.  J.  2. />.  184  —  214.  Nach  ihm  ist  jeder  Widerspruch 
verstummt ;  und  in  der  That  man  merkt  und  fühlt  überall  den  Kir- 
chenvater, der  sich  im  Anfang  selbst  als  Verfasser  nennt,  so  dasB 
an  eine  Unterschiebung  auf  seinen  Namen,  wofür  auch  durchaus 
kbine  Ursache  bestand,  im  geringsten  nicht  zu  denken  ist.  Man 
sehe  auch  Neander,  1.  I.  S.  1124.  und  Anm.  2,  worin  indessen 
die  Ansicht  von  Lange  irrthümlich  als  für  die  Aechtheit  seyend 
angegeben  wird.  Sie  ist  gegen  dieselbe,  wie  wir  oben  schon 
gesagt  haben. 

^1)  Aristo  war   hierin  ein  weniger  bedeutender  VorlänfeTy 
und  TertuUianus  und  Cyprumus  »chwachö  JYachfolger. 
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Ansicht  nicht  wenig  nnd  das  Ansehen  des  Eusebius  ist 
dafor^.    Ungefähr  ums  Jahr  140  soll  es  geschehen 
seyn,  dass  Justin  in  seinem  Pbilosophenmantel  wandelnd 
einem   gewissen    Trypho  begegnete,   einem    gelehrten 
Juden,  der  jetzt  zu  Carinth^  wohin  er|  senie  Zuflucht 
genommen  hatte,  sicli  aufhielt.  Das  Gespräch  gieng  von 
der  Wichtigkeit  der  Philosophie  für  einen  Juden  aus,  und 
Justin  erzählte,  wie  er  die  wahre  Philosophie  in  allen 
Schalen  vergebens  gesucht,  doch  endlich  im  Christen* 
thum  gefunden  habe.  Mit  dem  Rathe  an  Trypho^  seinem 
Beispiel  nachzufolgen,    beginnt  jetzt   die  Disputation. 
Beide  Gelehrte  wurden  darüber  bald  einig,  dass  sowohl 
die  Juden  als  die  Christen  den  Einen  und  denselben  Gott 
anbeten,  den  Schöpfer  des  Weltalls;  aber  der  Streit- 
punkt drehte  sich  bald  darum,  ob  die  Christen  das  Recht 
hatten,  die  Feste  und  Sabbathe  zu  vernachlässigen ,  und 
auf  einen  Gekreuzigten^  ^as  Vertrauen  ihrer  Herzen  zu 
gründen,  ungeachtet  der  scharfen  Bedrohung  des  Ge- 
selses   gegen   jede   Uebertretung.     Hierauf  antwortet 
Justin j  dass  das  Gesetz  hviHoreh  eine  besondere  Einrich- 
tung gewesen  sey,  dass  jedoch  eine  bessere,  das  letzte 
und  ewige  Gesetz,  durch  die  neue  Rellgionseiurichtung 
von  Jesus  begründet  worden  sey.    In  diesem  könne  man 
Gott  woblgefälUg  werden    ohne  Beschneidung ,    ohne 
Opfer  und  Sabbath.     Das  hatten  die  Propheten  schon 
geweissagt,  und  dasselbe  ergab  sichaus  dem  Umstand, 
daoi  diese  Einrichtungen  nicht  von  jeher  bestanden  hat- 
ten.   Trypho  erwiederte:  „aber  Gott  hat  wiederholt  und 
ernstlich  befohlen,  den  Sabbath  zu  feiern."  Das  ist  nicht 
geschehen,  antwortete  Justin^  damit  es  von  einem  Jeden 

^  Bist  Ücctes  ly.  18.  Auch  Cava  und  Grabe  sind  dieser 
Ani iclit.  Man  vergleiche  des  Letatgenannten  BpedUgam  IL  1&7  etc. 
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und  zu  alI«A  Zeiten  beachtet  iVerde ;  iini  euch  hi  einer 
strengen  Zticht  zu  halteti,  ist  dieses  besetz  gegebM, 
QMd  Tveil  ihr  halsstarrig  wäret,  ist  es  wiederholt  liäich- 
drücklich  eingeschärft  worden.  —  Aber  ener  ChHstits  lüt 
ohne  Ehre  und  Herrlichkeit  erschienen  und  ain  Kreuz 
gestorben.  Auf  diese  Schwierigkeit  antwortet  Atft  Kfr» 
chenrnter,  dass  man  eine  zweifache  Anknlifl;  Chrbti 
unterscheiden  müsse;  er  beruft  sich  auf  Psaliii  CX  und 
LXXH,  und  widerlegt  die  jiidische  Erkiärung,  wonach 
jener  auf  Hiskia,  dieser  auf  Salomon  gehen  sollte.  -^ 
jjDieses  einmal  angenommen,  erwiedert  der  Jude,  tto  he- 
weilie  nun  aber,  dass  Jesus  von  Nazareth  der  MessÜLS 
sey."  Hierauf  beginnt  der  Märtyrer  diesen  Beweift  M 
geben.  Er ,  der  im  ganzen  Alten  Testament  Antrplebm* 
^n  und  Beziehungen  auf  Christus  fand,  rdhmft  als  s^che 
das  Paschalamm,  die  Böcke  an  dem  Versöhnungtttl^) 
die  Beschneidnng  und  Anderes,  als  Vorbilder,  die.  nach 
der  göttlichen  Absicht  in  Christus  verwirklicht  werden 
soHten.  —  ^Jch  würde  ihn  wohl,  wie  Einige,  für  einen 
gewöhnlichen  Menschen  halten,  der  zum  Christus  g^esalbt 
war,  wenn  Elias  ihm  vorhergegangen  wäre!*  erwiedfert 
der  Jude.  nElias  ist  erschienen  in  dem  Täufer,  uiid  der 
eigentliche  suU  bei  seiner  zweiten  Ankunft  ttim  vorher- 
gehen; aber  Jesus  musste  nach  der  Weissagung;,  Jen. 
XLI.  und  Gen.  XLIX,  sein  Blut  aus  einer  göttHdnn 
Schöpferkraft  empfangen.  Er  bestand  indessen  neben 
Gott  dem  Schöpfer  der  Welt  und  ist  als  solcher  dardi 
den  prophetischen  Geist  .bekfinnt  gemacht  worden.  Er 
war  der  Gott,  welcher  Abraham^  Jakob  und  Mü8^  er- 
schien. Er  ist  derjenige,  der  vor  allen  vernünftig^en  Ge- 
schöpfen durch  Gott  aus  Gott  entstanden  ist  So  schöpfen 
auch  wir  dtfnn  etwas  Vernünftiges  aus  umierer  Vernunft, 
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wenn  wir  ein  vernünftiges  Wort  aussprechen,  ohne  dass 
dabei  u^siere  Vernunft  eine  Venuitiderong  erleidet;  so 
wiird  durch  Feuer  ein  anderes  angefacht  und  jenes  bleibt 
unvermladert^^  Auch  aus  verschiedenen  Stellen  des  A.  T. 
sucht  Justin  dieses  zu  beweisen.  —  »Aber  wir,"  erwie- 
dert  Trypho^  „wir  beten  diesen  Gott  an,  von  welchem 
Christus  seinen  Ursprung  hat;  wir  haben  ihn  nicht  nöthlg." 
Ihr  müsst  ihn  anbeten  und  ihr  bedürft  seiner  s&u  eurem 
Heil ;  dieses  ergibt  sich  wieder  aus  verschiedenen  Psal- 
ihen.  —  »Aber  Golt  sagt  ausdrüclilich  bei  Jesaias^  £r 
wolle  seine  Ehre  an  Iieinen  Andern  geben."    Lies  das 
Folgende,  sagt  der  Kirchenvater,  und  du  wirst  den  Be- 
fehl finden,  dass  Er,  der  zu  einem  Lichte  der  Heiden  ge* 
setit  werden  sollte,  diese  Verehrung  empfangen  müsse. 
Hauptsächlich  macht   Trypho  Einwendung'en  gegen  die 
Weissagung  bei  Jes.  Vll.   Er  behauptet,  dass  das  hebräi- 
sche Wort  irrthümlich   durch  Jungfrau  übersetzt  sey, 
dass  die  Weissagung  auf  Hiakia  gehe  und  dass  auch  die 
Heiden  in  Bezug  auf  die  Geburt  des  Perseus  AchnUches 
erzählen«     Jtf^tiit.  antwortet,    dass    diese    heidnischen 
Bf  ährehen  durch  die  Einwirkung  der  Dämonen  erfunden 
seyen;  er  beklagt  sich  über  Verfälschung  der  lieber- 
Setzung  der  Siebenzig  durch  die  Juden  in  Stellen,  die 
auf  den  Messias  gehen  3^),  und  beweist  dann  sehr  gut, 
dasfli  die   Weissagung    nicht    ohne    Ungereimtheit    auf 
Hi^lias  bezogen  werdeu  könne ;  während  das  Folgende 
bei  Jesaias  durch  die  Ereignisse  der  Kindheit  Jesiac,  seines 
ErachteM,  f^usnebmend  bewahrheitet  ist.    Nach  einer 
ausführlichen  Besprechung  über  das  tausendjährige  Reich 

ms)  Der  Kirchenyater  mass  ein  vermischtes  Exemplar  der 
liXX.  vor  sich  f«iiabt  haben,  denn  die  angeholten  Stellen  werden 
MO  nichl  in  UMvet  Septuagmifk  gefunden. 
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sucht  Justin  dem  Joden  das  Aergernfss  an  den»  Krenze 
Christ!  zu  benehmen,  Indem  er  erinnert,  däss  der  Christus 
der  Weissagung  zufolge  sterben  musste,  und  er  findet, 
dass  dieses  selbst  durch  geheimnissvolle  Bilder,  z.  B. 
Moses  mit  ausgebreiteten  Armen  stehend,  so  wie  die 
aufgerichtete  eherne  Sclilange  vorgebildet  worden  sey. 
Christus  war  kein  Verfluchter,  als  er  am  Kreuze  hieng, 
aber  er  wurde  als  ein  Solcher  von  den  Juden  behandelt. 
Der  XXII.  Psalm  ist  eine  merkwürdige  Weissagung 
seines  Kreuzes,  und  seine  Auferstehung  ist  durch  das 
Bild  des  Jonas  vorhergesagt.  Er  war  ohne  Makel  und 
Siinde;  sein  Blut  rettet,  so  wie  einst  das  des  Pascha- 
lammes von  dem  Tod.  Das  Evangelium  hat  eine  bessere 
Einrichtung  herbeigeführt,  Diener  der  Abgötter  bekehrt, 
die  Menschen  vom  Bösen  zurückgebracht,  und  die  Chri- 
sten sind  das  wahre  Israel,  von  dem  die  Propheten  ge- 
sprochen haben ;  aber  die  Juden  sind  die  Widerspenstigen, 
und  obschon  sie  nicht  deiuBaal,  wie  ihre  Vorväter,  an- 
beten, so  nehmen  sie  doch  den  Gesalbten  Gottes,  den 
Messias,  nicht  an.  Noch  einmal  erinnert. der  Märtyrer, 
dass  doch  nicht  vergebens  in  der  Erhaltung  Nodhs  die 
Erlösung  durch  die  Taufe  möchte  vorgestellt  seyn,  da 
Niemand  von  Gott  zur  Verdammniss  geschaffen  sey,  und 
auch  die  Juden,  wenn  sie  sich  bekehren,  Barmherzigkeit 
bei  Gott  erlangen  könnten.  Doch  Gründe,  Bedrohung} 
Ermahnung,  Alles  war  hier  fruchtlos;  und  Trypho  yer^ 
Hess ,  mit  den  Seinen,  Justin,  wie  er  gekommen  war,  als 
Jude,  dankend  für  das  Vergnügen  und  die  Belehrung, 
aber  den  grössten  und  besten  Dank  zurückhaltend. 

Ich  habe  hiemit  den  Bericht  von  einem  weltberühm- 
ten Apologeten  zu  Ende  gebracht,  und  die  apologetischen 
Schriften,  welche  unter  den  Werken  des  Kirchenvaters 
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in  den  verschiedenen  Ausgaben^  noch^  gefunden 

36^9  Robert  StephamM  hat  1541  und  1571  beinahe  alle  Werke 
Ton  JitsÜH  im  Griechischen,  und  Syiöurg  mit  einer  lateinischen 
UeberaetxiiDg  von  CammeUn  1693  heranagefj^eben.  In  Einem  Bande 
n^it  Athemtgoras,  Theopkiluti  liermieu  und  Tatianus  ist  er  iai5 
und  1636  mit  beigefügter  lateinischer  Uebersetzung  und  ange- 
hängten Anmerkungen  zu  Paris  herausgegeben,  und  von  dieser 
letzten  Ausgabe  ist  die  CöinUehe,  1686,  ein  Abdruck,  wobei  man 
die  nicht  unwichtigen  Anmerkungen  von  KorthM  findet.  Mit 
grosser  Pracht  und  Gelehrsamkeit  haben  die  Beuediktiuer  der 
Cbngregation  von  St  Maurua  und  von  ihnen  hauptsächlich  Pru^ 
dentHts  Marapus  diese  Sammlung  der  alten  Apologeten  auf  eine 
wftrdige  Weise  im  Haag,  1752,  herausgegeben.  Der  Titel  ist: 
JusUni  PhÜQSophi  et  Martyris  qttae  exstant  omnia.  Nee  non 
Tatiani  adversus  Graecos  Oratio  y  Athenagorae  Philosophi  Athe^ 
niensis  iegatio  pro  ChristianiSy  S.  Theophili  Antiocheni  tres  ad 
AutoUcum  HÖH,  Hermiae  PhHosophi  Irrisio  OentiHum  PliilosO" 
phorum»  Cum  MSS  codicibus  coUata,  ac  novis  Interpretationi^ 
bus,  NotiSj  AdmonUionibus  et  Praefatione  Ülustratay  cum  Indi" 
cibus  copiosis,  Opera  et  studio  unius  ex  Monachis  Congregationis 
8.  Mavri.  Hagae  Comitum  1752,  fol.  Diese  Ausgabe  ist  von 
Mosheim,  in  vol.  II.  Diss,  ad  historiam  eccles.  pertinent,  beur- 
theilt.  Die  beiden  Apologien  und  Trypho  sind  durch  Stanyan 
Thtrbly  (Marklandf)  mit  schönen  Anmerkungen  zu  London  1722, 
fol.  herausgegeben.  Der  Text  der  Apologien  allein  mit  einer  ein- 
zigen kritischen  Anmerkung  durch  Thalemanny  Leip%.  1755.  Auch 
Grabe  hat  eine  solche  Handausgabe  im  Jahr  1700  besorgt.  Die 
Ermahnung  und  Anrede  an  die  Griechen,  die  Schrift  über  die 
Alleinherrschaft  und  die  kleine  Apologie  sind  durch  fl.  Hutchin, 
Oxon.  1703  mit  gelehrten  Noten  ans  Licht  getreten.  Sam,  Jebb 
hat  Trypho  cum  notis  variorum.  Lond.  1719  veröfTentlicht. 

3^  Es  sind  unter  den  verloren  gegangenen  Schriften  von 
Justin  auch  drei  apologetische  Stücke  gewesen.  Ein  Werk  gegen 
die  Ketzereien,  und  zwei  Bücher  gegen  die  Heiden.  Das  erste 
erwähnt  er  selbst,  die  andern  nennen  auch  Eusebius,  Hieronymus 
und  Photius,  Doch  wahrscheinlich  ist  der  k^ByxoQ  dasselbe  mit 
dem  na^aivBTixOQ^  der  oben  schon  vermeldet  worden  ist.  Von 
iler  Schrift  itBfi  ßOvaQX^^Q  '**  ^'^^  ®"*®  Hälfte,  die  Zeugnisse 
für  die  Einheit  Gottes  aus  der  Bibel  enthält,  auch  verloren  ge- 
gangen. 
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iu4  ihm  mit  iibei'wieg;eii4eo  Grooden  zngeAchriebeii  wer- 
den ^,  dem  Leser  vor  Augen  gelegt.  Wer  es  je  unter- 
nommen hat,  einen  Justin  im  Auszuge  zu  geben,  wird 
empfunden  haben,  welehe  eigentbiimlichen  Schwierigkei- 
ten eine  solche  Aufgabe  mit  sich  fuhrt.  Der  Kirchen- 
vater folgt  keiner  logischen  Ordnung.  Er  springt  fort- 
während aus  dem  Geleise^  biegt  dann  wohl  wieder  ein, 
aber  um  aufs  neue  abzuweichen.  Dieses  macht  es  sehr 
beschwerlich,  ihm  zu  folgen,  und  fiihrt  zu  Wiederholnn- 
gen,  in  die  er  denn  auch  fortwährend  fällt  Wie  die 
strenge  Ordnung,  so  verschmäht  er  auch  die  ZierllcAikelt 
im  Styl,  der  Indessen  nach  der  Art  und  der  Bestimmung 
der  Schriften  verschieden  ist  ^7).  Dagegen  gibt  der 
Märtyrer  um  so  mehr  Sachen,  und  überall  legt  er,  wie 
PhoHus  schon  bemerkte  ^^},  eine  tiefe  Kenntnisa  der 
Philosophie ,  grosse  Gelehrsamkeit  und  viele  geschicht- 
liche Kenntniss  an  den  Tag.  An  acht  kritischem  Blick 
fehlt  es  indessen  diesem  Kirchenvater,  wie  den  Meisten 


3««)  Die  dvargoitT]  doy^arov  rivav  ^^QisorsXixov  ^  eine 
trockene,  philosophische  Widerlegung  Aristotelischer  Grundsitxe, 
ist  ebensowenig  als  die  iQCDTTjaSLQ  ;((»t?tavtxat,  mit  den  beige- 
fügten iXXTjvixai  dnoytQiaeiQ  und  die  igcorrjaeiQ  ns^i  re  daeh» 
liätB^  T8  Ssa  ytai  r^jg  dvasaascog  von  der  Hand  dos  Kirchen- 
vaters. Nicht  allein  der  Styl,  sondern  auch  der  Inhalt'  selbst, 
worin  die  Absicht  gegen  den  Manichäismus  sehr  ins  Auge  fftllt, 
sprechen  dafür,  dass  die  Schriften  wenigstens  ein  Jahrhandert 
früher,  jedoch  von   einem  und  demselben  geschrieben  sind.    Aaf 

dem  nämlichen  Grunde  muss  man  auch  die  ix&ScnQ  nt(£fii>^  ihm 
absprechen. 

2^7)  In  den  Apologien  die  Sprache  der  Kraft  und-  des  anfgc* 
regten  Gefühls^  in  den  Schriften  an  die  Griechen  Feuer  und  L«beB^ 
in  Trypho  das  Natürliche  des  Dialogen. 

««j  Codex  XXV. 
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von  SiBeB  rot  dem  growen  Origenes;  und  es  geschah 
dnroh  diesen  Mangel  an  Urtheil,  dass  er  die  Aechtheit 
¥on  einigen  nnterschobenen  Schriften,  und  die  Glaubwär-« 
diglieit  der  damals  circullrenden  Erzäliluugen  annahm^ 
thschon  sie  des  geschichtliciien  Grundes  ermangelten^. 
D^mnngeachtet  erscheint  einem  Jeden,  der  sich  in  die 
damalige  Zeit  versetzen  kann  —  und  wer  Solches  nicht 
kann,  dem  kommt  kein  Urtheil  über  die  Alten  zu  — 
Justin  als  Apologet  in  einer  wahrhaft  kolossalen  Grösse. 
Wo  er  seine  GJaubensgenossen  gegen  Hohn  und  Läste- 
rnng  vertheidigt,  ist  er  ebenso  gross,  als  wo  er  die  Mytho^ 
hfgie  anfällt;  obsehon  man  beim  Ersten  sein  Gefühl  der 
Verachtung  mehr  gemässigt  und  den  Ursprung  und  die 
Fortdauer  der  Letsteren  weniger  auf  die  Dämonen  zurück- 
geführt gewünscht  hätte ^^^'D.     Sein  erhabener  Plan,  die 


s^  Z.  B.  die  Sfiule  des  Simon  Magus,  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Aiexatuhriniseke  Ueberseizung  verfertigt  seyn  soll,  die 
Aechifaeit  der  sibyllinischeB  Bacher  und  der  alten  griechischen 
Gedichte. 

570)  Man  irrt  sich  sehr,  wenn  man  denlit,  dass  Justin  diesen 
Gedanken  aus  der  platonischen  Schule  herübergenommen  habe, 
worin  die  daiiiovSQ  wenigstens  ganz  andere  Wesen  waren,  al» 
die  des  Kirchenvaters.  Er  selbst  sagt,  dass  er  sie  aus  dem  Alten 
Teatament  entnommen  habe.  Justin,  wenig  mit  dem  Hebräischen 
bekannt,  benätzte  die  Uebersetzung  der  LXX,  und  da  fand  er 
Paalm  XCY,  der  in  unserer  Uebersetzung  der  sechsundneunzigste 
Ulf  vÄ.  5.  D'^V^fct  D^tpyn  '•n^'bj  fibersetzt   durch    nawsg    ol 

S'toi  t€ov  i&lftov  daißovia  und  gerade  auf  diesen  Psalm  berafi 
er  sieh  fortwfthrend,  um  diese  Ansicht  zu  begründen.  ^Er  meint« 
ao  für  dieselbe  eine  göttliche  Autorität  zu  haben.  Durch  die  spä- 
teren Kirchenviter  ist  dieser  in  die  griechische  Uebersetzung  des 
Alten  TesttMents  hereingetragene  Begriff,  dass  die  Gitter  der 
Heiden  böse  Engel  seyen,  oder  wenigstens  der  Dienst  Jener  ua-' 
ter  den  Sebat«e  Dieser  stehe,  mehr  entwlekelt  worden. 
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glänze  heidnische  Welt  init  dem  Christenthoni  aaszusöh«' 
neo,  und  aach  Gebildete  zu  demselben  hinzufahren,  Hess 
Ihn  auf  Vorstellungen  denken ,  wodurch  befde  sich  mehr' 
nähern  und  brüderlich  umarmen  konnten«  Er  fand  diese 
theils  auf  philosophischem,  theils  auf  geschichtlichem 
Wege.  Den  Begriff  des  Logos^  als  der  Kraft  und  Weis« 
heitGottes,  auffassend,  stellte  er  es  so  dar,  dass  aas'dle- 
sem  als  aus  Einer  Quelle  beide  Religionen  hervorgegan- 
gen seyen;  die  heidnische  in  kleineren,  abgebrocheneik 
und  unrein  gewordenen  Bächlein,  —  die  christliche  In 
dem  Tollen  und  reinen  Strom  der  ganzen,  ewigen  und 
göttlichen  .Wahrheit  ^^0-  Auch  geschichtlich  glaubte 
er-die  Verwandtschaft  nachweisen  zu  können.  Die  Phi« 
losophen  und  Sittenlehrer,  die  über  göttliche  lind  mensch- 
liche Dinge  erhabene  Thatsachen  verkündigten,  haben, 
diese  aus  den  biblischen  Urkunden,  die  viel  älter  wareu 
und  ihnen  nicht  verborgen  bleiben  konnten,  entlehnt 
Selbst  die  mythologischen  Erzählungen  sind  verstümmelte 
und  missgestaltete  Copien  der  biblischen  Originale.  — 
Zum  Christenthum  übergehend,  ergriff  man  also  keine 
neue  Lehre;  man  wandte  sich  blos  zurück  zu  der  alten 
ursprünglichen ,   reinen  und  vollen  Wahrheit.     Oft  3^2^ 


^71)  In  den  oben  gegebenen  Uebcrsichten  ist  des  KirchenTt- 
ters  Ansicht  hierüber  schon  deutlich  gemacht.  Man  .  kann  den 
Gang  seines  Raisonnements  über  anSQua  Xoys  oder  ^oyOQ  anSQ" 
liarixog  auch  bei  Neander,  einem  Gelehrten,  der  mehr  als  irgend 
Jemand  in  den  Geist  der  alten  Kirchenväter  eingedrungen  ist^  an* 
gegeben  finden.  Siehe  seine  Geschichte  der  Religion  und  KirchO]^ 
L  Th.  pag.  1117. 

^  Neamder  meint^  dass  man,  ohne  eine  bedeutende  VeriUi- 
demng  in  der  Denkweise  des  Jugtm  anzunehmen,  nicht  wohl  e^• 
kiftren  könne,  wie  er  in  den  Apolo^en  die  Quelle  der  besseren 
Erkenntniss  bei  dem  'koyo^^  dodi  anderswo  wieder  bei  einer  ge-^ 
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stellt  der  Märtyrer  die  erste  Ansieht,  oft  die  andj^re  In 
den  Vordergrund.   Audi  benützte  er  die  meisten  begrün- 
denden Beweise.     Obenan  stand  bei  ihn»  das,  was  das 
Alte  Testament  aufliefern  konnte.     Es  musste  in  seinen 
Augen  grosse  Ueberzeugungsliraft  besitzen;  denn  haupt- 
sächlich hierdurch  war  er  beliehii;  worden.    Darum  wen- 
dete er  es  nicht  blos  gegen  die  Juden  an,  auch  gegen 
die  Heiden  glaubte  er  es  mit  gutem  Erfolge  benutzen  zu 
können.     Er  wies  nicht  allein  auf  die  grosse  Ueberein- 
stimmung  in  der  Lehre,  die  er  durch  den  scharfen  Wider- 
spruch der  Wortführer  unter  den  Heiden  in  ein  helles 
Licht  treten  lässt,  sondern  hauptsächlich  auf  die  Offenba- 
rung des  göttlichen  Rathsclilusses  hinsichtlich  des  Messias 
hin.  In  Weissagungen,  feierlichen  Gebräuchen  und  selbst 
in. allerlei  kleinen  Handlungen   sind  Hinweisungen   auf 
Christus.     Dazu  bahnte  ihm  die  Auslegungsweise  seiner 
Zelt,  die  schon  geschildert  worden  ist,  den  Weg;  aber 
er  erweiterte  diesen  und  wandelte  auf  ihm  mit  Originali- 
tät,    ßlit  vieler  Gelehrsamkeit  und    vielem  Scharfsinn 
weiss   er  die  abweichenden  jüdischen  Erklärungen  der 
Weissagungen   als   gesucht  und   abgesclimackt  darzu- 
stellen.    So  hat  er  die  Weissagungen  und  Typen,  die 


schicbtlichen  Ueberlieferung  findet.  Und  doch  glaubt  er,  das«,  dt 
die  eine  Apologie  die  erste ,  die  andere  die  letzte  von  seinen 
Schriften  war^^diese  Auflösung  nicht  hinreichend  sey.  Ich  glaube 
nicht,  dass  man  dieses  Auskunftsmittel  nöthig  hat.  Der  Kirchen- 
vater blieb  sich  gleich,  indem  er  beide  zugleich  annahm,  und  nun 
einmal  die  eine  Ansicht,  dann  die  andere  hervorhob.  Dafür  bestan- 
den dnrchgehends  äussere  Ursachen,  wiewohl  innere  dabei  nicht 
ganz  aasgeschlossen  waren.  Bnld  konnte  die  eine,  bald  wieder 
die  andere  klarer  vor  seinem  Geiste  seyn.  In  den  Apologieii 
spricht  er  ebensowohl  von  der  na^aSoaigj   als  im  TYypho  von 
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auf  deir  Mesaia»  mit  Bi^hr  oder  weniger  Grund  angewen- 
det werden,  zuerst  iu  eine  Art  von  System  gebracht,  und 
dieselben  in  begründender  und  vertbeidigender  Weise 
zu  benutzen  gelehrt*  Auf  die  Wunder  Jesu  beruft  er 
sich  weniger  als  auf  eine  besondere  selbstständige  Art 
von  Bei^^eis,  sondern  derselbe  ist  bei  ihm  dem  aus  den 
Weissagungen  untergeordnet ,  wovon  die  Ursache  sich 
später  ergeben  wird.  Die  Ausbreitung  aber  des  Christen* 
thums,  die  Staiidhaftigkeit  der  Bekenner  unter  Verfol- 
gung, die  Wunderkraft,  die  damals  noch  in  der  Gemeinde 
sich  kund  gab,  werden  als  Beweise,  dass  Gott  fiir  diese 
Religion  wirkte  und  mit  iiir  war,  oft  von  dem  Märtyrer 
benützt.  Auch  ist  er  der  Erste ,  der  die  Verwiistung 
Jerusalems  als  eine  positive  Strafe  für  den  Messiasmord^ 
,und  also  als  einen  Beweis  für  die  Würde  des  Heilandes 
darstellt  Um  die  Erhabenheit  und  Reinheit  des  Geiste» 
der  Lehre  und  der  Vorschriften  liervprzuheben,  entwickelt 
er  nicht  allein  diese  Lehre  und  diese  Gebote  selbst,  son- 
dern weistauch  auf  den  vortheiihnften  Einfluss  hin,  den 
sie  auf  den  Menschen  in  jeder  Beziehung  schon  ausge- 
übt haben.  Einige  besondere  und  auszeichnende  Wahr- 
heiten des  Christenthnms  sucht  er  durch  philosophische 
Raisonnements  zu  begründen ,  und  auch  wo  er  nicht 
durch  Philosophie  die  Wahrheiten  entwickelt  und  ver- 
theidigt,  da  bringt  doch  sein  philosophischer  Geist  Ord* 
Bung,  Plan  und  systematischen  Zusammenhang  darein. 
Durch  die  Art  seines  Todes  hat  er  den  Ehrennamen 
Märtyrer  erworben  ^^3^ ;   durch   die  seines  Lebens  hat 


3'^)  Justin  wurde  ong^efahr  ums  Jahr  169  von  dem  »chon  ge- 
•aanten  Cynifcer  Crescens  bei  dem  Staubalter  iltf^tctf«,  dem  be- 
liannteB  Lehrer  und  Freund  des  31.  Ä.  Antoninua  angeklagt ^  und 
nebst  einigen  Andern,  die  mit  ihm  sich  standhaft  weigerten,  den 


«11 

er  auf  den  Tltiftl  dhristlleher  Phito^oph  nii1)e«treitbar6 
ÄDspfftcfie'T«). 

Däü  Gffidc,  das  den  meiarten  Sclirtften  des  Justin 
fcti  Thell  Wtrrde,  bis  auf  unsere  Zelten  m  kommen,  hiAea 
andere  apotogetische  Werke ,  die  in  der  letzten  Lebens- 
zeit Justins j  oder  korz  nach  Ihm  verfasst  wurden,  -nicht 
gdhabt  Ich  meine  hier  vornehmlich  die  Werke  voa 
MeütOj  Claudins  Apollinaris  und  Miltiades.  Diese  drei 
Hänner  traten  unter  den  Verfolg^ungen  zur  Zeit  der 
Regierung  von  Marcus  Aurelius  Antoninus  als  Schutz* 
redner  auf.  Der  Kaiser  war  selbst  Philosoph ;  aber  er 
war  es  nach  den  Grundsätzen  einer  Schule,  die,  bei  der 
ihr  eigenen  kalten  Glelclimüthigkeit  und  iibeitriebenen 
Selbstverlfiugnung,  das  lebendige,  warme  und  Begelsfte* 
mng  erregende  Christenthum  leicht  als  Schwärmerei 
bcftrachten^  und  als  solche  mit  philosophischem  Hass*'^ 


Göttern  xu  opfern,  enthauptet.  Blan  sehe  Tatianus  ngoQ  'EkXrjvaQ 
auch  bei  Eusebius  lY?  16-  angeführt,  und  die  Einzelnheiten  des 
Todes  des  Kirchenvaters,  die  Nichts  enthalten,  was  mit  dem  Cha- 
rakter des  JusHn  oder  dem  Geist  damaliger^ Zeit  stritte,  ^ei  Hiit-i 
nartj  acta  martyrum.  Auch  die  Vorrede  von  Prud.  Maranus 
und  die  Anmerkungen  von  Mßsaochio  in  Gailandi  BibL  patr.  2. 
p.  707.  verdienen  verglichen  zu  werden.  Die  griechische  Kirche 
feierte  nach  den  alten  Synaxarien  den  Märtyrertod  des  Justin 
den  1.  Juni,  die  Biomische  den  13«  April. 

3M)  Pkotiua  Cod.   125  sagt,   dass    er   war   qitXocoifafV  X(U 

357)  Es  gibt  auch  eine  Intoleranz  der  Philosophen.  Auch  unter 
ihnen  sind  Manch«,  -die  gegen  die  Anhänger  anderer  Systeme  einen 
bittem  Mass  nihren,  und  den  Tod  über  sie  verhängen  würden, 
wofern  sie  das  Sobwerdt  in  die  Wage  ihrer  Philosophie  in  legen 
▼«rmdehtM.  ütlt  deutsche  Salyriker  Falk  hatte  nicht  Unrecht, 
tli  er  nnf  «Initti  ratyrischen  Bilde  einen  Philosophen  abmalte,  der 
eftaen  And^ii  mit  dem  Rfteken  des  -bekannten  Bnobf  von  Kant, 
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verfolgen ,  oder  mit  unerträglichem  Hochmuth  verachten 
konnte.  Er  war  ausserdem  der  Volksreligion  zugethan ; 
nicht ,  weil  er  daran  glaubte ;  —  nein !  blos  diese  und 
jene  Meinung,  die  mit  dem  Stoicismus  Sbereinatimmte, 
nahm  er  an  ^76);  —  sondern  hauptsäciüich,  weil  er  darin 
die  Religion  des  Staates  ehrte,  welche  er  auch  als 
Pantifex  Maximua  aufrecht  erhalten  musste  und  aller- 
dings vom  Christenthum  nicht  verdrängt  sehen  wollt& 
Da  nun  ein  Mann,  wie  dieser  Fürst,  den  Thron  bestieg^ 
musste  natürlich  die  Aussicht  für  die  Christen  trübe 
werden ,  denn  die  Wuth  der  Priester  und  des  Pöbels 
war  zwar  unterdrückt^  aber  keineswegs  vernichtet 
Yolksführer,  Goeten,  feuerten  sie  an,  und  ihre  Bestre- 
bungen fanden  mehr  Eingang,  weil  auch  Gelehrte  Partei- 
gegen das  Christenthum  ergriffen,  Lucianus  durch 
Satyre  bei  der  beau  monde^  Celans  durch  scheinbar 
gehaltvolle  Bestreitung,  Crescens  durch  helmliche  Um- 
triebe ,  während  selbst  am  Hofe  des  Kaisers  ein  li'orUo 
und  Rtisticus^'^'O  ihren  Finfluss  gegen  dasselbe  geltend 


%fim  ewigen  Frieden,  voll  Wuth  auf  das  Gehirn  schlog,  und  ihn 
00  jämmerlich  ermordete. 

376)  Die  späteren  Stoiker,  wie  Epictetus  und  M.  Avrelius 
waren  zwar  darin  von  den  früheren  Anhängern  des  Zeno  Ter- 
schieden,  dass  sie  nicht  die  Mythologie  durch  allerhand  gesuchte 
meist  physikalische  Erklärungen  zu  retten  suchten^  Cicero  de 
Not  Deorttm  11,  24.  I,  16. ,  aher  das  Daseyu  der  Götter^  die 
eine  gewisse  Herrschaft  ausübten,  und  sich  durch  Träume  n.  f.  w. 
offenbarten,  glaubten  sie  aus  ihrem  System  beweisen  zu  kOnneo. 

377)  Wie  bitter  RusUcus  gegen  das  Christenthum  wiir,  ergibt 
sich  aus  den  Akten  des  Märtyrerthnms  des  Justin,  die  in ^  der 
Anmerkung  373  angeführt  jind.  Dieser  Alann  übte  einen  beinahe 
unbegrenzten  Einfluss  auf  den  Kaiser  aus.  Junium  EuaÜcmn  ei 
reveritus  est  et  seetatus;  qui  dornt  miliUaeque  poUebat,  Stoicae 
disciplinae  peritissimum  f  cum  ^uo  omnia  communicavit  pubUc0 
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■achten.  War  woU  mehr  uSthig;,  als  daaa  noch  eine 
verheerende  Peatkrankheit  kam  und  die  allgemeine  Noth 
an  etaier  eraefarecklichen  Höhe  stieg,  um  Marcus  Aurdiua 
m  dem  unerhörten  Befehl  au  bewegen,  die  Christen 
aufananehen,  nnd^  wenn  sie  ihre  Religion  nicht  al|r 
a^hwören  woUtiea ,  mit  dem  Tode  zn  bestrafen  s^)  ? 

'Von  nnn  an,  im  Jahre  167,  wurden  Granen  erre- 
gende Sceaen  der  Verfolgung  gegen  das  Christenthum 
eröffnet  Noch  abachenlichere  Trauerspiele  als  zu  Rom 
sah  man  an  der  Rhone  und  in  Klein-Asien ;  Verfolgungen, 
die  erat  mit  der  Vernichtung  der  christlUhen  Religion 
enden  zn  wollen  schienen  ^^.  Sie  wutheten  auch  zn 
Sardes;  und  Melito^  der  Bischof  dieser  Kirche,  der 

fnivaiaqits  cantüiaj  ein  eUam  ante  praefectos  praetorio  semper 
oscuhim  äedÜs  quem  ei  consulem  Herum  designavit;  an  post 
oMttm  a  sematu  gtatuae  postulavit  Jul  CapitoUnus^  Cap.  Ill^ 
p,  Slf  ed  Biß.  Script  hist  attg.  Auch  Tom  erstgenannten  sengt 
er:  Frantoni  CameUo  muihim  ex  hie  detuUi:  cui  ei  etaiuam  in 
Senaiu  peiHij  p.  50. 

378)  In  den  Ada  Symphoriam  ist  ein  Gesetz  gegen  die  Chri- 
sten aufbewahrt 9  das  daselbst  durch  einen  Irrthum  dem  AureUamte 
mgeschrieben  wird ,  aber  von  M.  AureUus  gegeben  ist.  Man  seho 
WeaMder  L  I,  161.  Dass  in  der  That  Mittel  in  der  Weise  Philipps  11. 
zur  Anfspfirung  der  Christen  angewandt  oder  wenigstens  versucht 
wurden,  ergibt  sich  aus  der  daselbst  p.  160  angeführten  Stelle 
«ai  Celfvai 

sn)  Von  der  Verfolgung"  in  Rom  kann  der  schon  genannte 
Rechtsbandel  gegen  JusOn,  Ton  der  in  Klein-Asien  die  rührende 
Mirtyrer- Geschichte,  des  Pofyearptts  bei  Eusebius  h  IV,  15.  zum 
Beweise  dienen.  Die  Grftnel  zn  Vienna  und  hugdnnum ,  woneben 
die-Ton  den  Rdmischen  an  J.  Calas  daselbst  in  der  Mitte  des 
XVIII.  Jahrhunderts  verübten  nicht  genannt  werden  dürfen,  liest 
man  auch  bei  EMsebiiia  1.  V,  1  —  3.  Was  Dodweli  veranlasst 
habe,  auch  lüer  sein  Verkleinerungsglas  so  stark  zu  benützen, 
lisst  sich  kaum  begreifen.  Man  sehe  Mosheim  Dies,  de  Athena^ 
gora,  i.  i,  p.  377.  316. 
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wegen  seiaer.  Oelehraanikeit  md  wines  Elfeips  fU  im 
Christenthnm  in  hohem  Rofaaie  stMid,  erhftheM  JeuBJbtu 
la  beider  Hinsicht  sieht  wenig  durch  seine  StiHft  mkdm 
Alleinherrscher^  Diese  Schrift  4MslielBt  nlt  dem 
Fragment ,  welches  EuädnuSf  Ton  dem  Datergkag 
gerettet  hat,  begonnen  zu  IialieB  ^0-  ^^  charakteriUft 
■Meüto,  und  lautet  also:  ,^8b  wie  bis  jetst  noch  nicht 
g!eschehen  ist ,  wird  jetzt  das  Geschleclit  der  wahrmi 
Verehrer  Gottes  in  Klein  -  Asien  durch  neue  VetonI* 
nungen  verfolgt;  denn  Lästerer  ohne  Scham,  die  «laoh 
dem  Gift  Andirer  baschen,  plündern  jetzt  Tag  und  Haeht 
die  Unschuldigen,  indem  sie  hiesn  ans  dieser  Yerordnang 
Veranlassung  nehmen.  Wenn  dieses  Stäitt  findet  aitf 
deinen  Befehl,  o  Kaiser!  alsdann  möge  es  gesetzBch 
iieyn;  denn  ein  gerechter  Kaiser  wird  rieh  nfe  zu  etwas 

■ 

Ungerechtem  entscliliessen ,  und  alsdann  wollen  wli; 
auch  den  Tod  als  eine  Ehre  erdulden;  aber  was  wit 
flehen ,  ist  einzig  und  allein ,  du  mögest  geruhen ,  die- 
jenigen, die  beschuldigt  werden,  näher  kennen  zu  lernen, 
und  dass  du  der  Gerechtigkeit  gemäss  entscheidest,  ob 
sie  Tod  und  Strafe ,  oder  ein  ruhiges  Leben  verdienen» 
Wenn  indessen  diese  Verordnung  wirklich  von  dir  her^ 


^  Biß'ki.ov  n^oQ  rov  avroxQaroQa*  MeUio  hat  vM  uMhff 
gOBcbrieben.  Seiner  Werke  waren  nicht  weiliger  als  lanfM^a  an 
der  Zahl,  Eiisebius  IV,  36.  Sie  sind  zu  grossem  Nachtheil  BDaersr 
Kenntniss  der  Denk-  and  LebensweiM  der  damaligaa  ChristdS 
verloren  gegangen.  Die  übrig  gebliebenen  BrsohstaelM  sind  dwuk 
P.  Hailoix  in  vita  $H»tntm  orknt  gesammelt ,  dach  das  VoUstia* 
digste  und  mit  grosser  Gelehrsamkeit  Geschmückte  ist  m  Üsdaa 
hei  Royth  1. 1,  p.  106  —  148.  Unter  diesen  ist  hanptaicUioh  feine 
bei  Busebius  veraeichnete  Liste  der  kanonischen  Bäclier  dea  A. 
T.  für  die  Kritik  wichtig. 

»0  I.  IV,  26. 


i 


225 


kommt,  eine  Verordnang,  wie  sie  selbst  gegen  feindliche 
Barbaren  nie  gegeben  worden  ist,  dann  flehen  wir  dicli 
aufs  dringendste  an ,  dass  du  uns  doch  nie  öiFentlicher 
n&ndemng  fibei^best^  —  Dieser  Anfang  flösst  schon 
eine  gnte  Meinung  für  diesen  Verfechter  der  unter- 
drückten und  verkannten  Christen  ein,  und  darin  wird 
man  bestätigt  durch  ein  anderes  Fragment  von  demselben 
JbBlo.  Darin  bezeichnet  er  das  Christenthura  mit  dem 
Namen  der  Philosophie  j  und  behauptet  aus  der  ge^ 
machten  Erfahrung,  dass  es  weit  davon  entfernt  sey» 
nachtheilig  für  das  Römische  Reich  gewesen  zu  seyn, 
vielmehr  Macht  und  Ruhm  demselben  gebracht  habe. 
-jsDieselbe  Philosophie  ,^  so  lauten  seine  Worte ,  „welche 
wir  lehren,  hat  zuerst  unter  den  Barbaren  (Juden) 
geblüht;  Im  Verfolg  unter  deinen  Völkern  in  mehrerer 
Kraft  (als  Christenthum)  unter  der  ruhmreichen  Regie- 
rung deines  Vorgängers  Augustus  sich  geoffenbart,  und 
Ist  für  das  Römisclie  Reich  zu  einem  Heil  verhelssenden 
Zeichen  geworden.  Denn  gerade  von  dieser  Zeit  an  ist 
die  Römische  Macht  -zu  einer  hohen  Stnfe  von  Grösse 
nnd  Glanz  gestiegen.  Jetzt  bist  du,  nach  aller  VlTunsch, 
Berr  und  Besitzer  dieses  Reiches ;  und  lange  noch  wird 
Aeses  dein  Reich  und  das  deines  Sohnes  seyn^Bi),  wenn 
ihr   diese  Philosophie  beschiitzt,  welche  gleichmässig 


-msy  Am  dieser  Stelle  ergibt  sich ,  dasB  MelUo  seine  Apologie 
enl  naeh  dem  Tode  des  unwürdigen  AurtUua  Verus  dem  Kaisier 
dargeboten  bat.  Er  wftrde  sonst  nicht  gesagt  haben  iura  X9 
itaiSog^  sondern  fiBta  ts  ddsk<p8j  ^veil  Verus f  als  angenom- 
mener Sohn  von  Aniomnus  Pitts  der  Bruder  von  M.  AHrtUms  war. 
Ensebius  versetzt  also  mit  Recht  die  Uebergabe  dieser  Apologie 
ins  zehnte  Jahr  dieses  Kaisers,  das  nächstrolgende  naeh  dem  Tode 
von  L.  Verus. 
Geschickte  der  Apologetik.   I.  15 


4Ptt  dem  Heicb  avfgewachseii  ist,  die  arit  Augäatumihmm 
ABfaog  geoDininen  und  gleich  anderen  ReligfameB  lief 
.deinem  Vorgänger  Ehre  genossen  hat**  Diese  Bemteknng 
jäCMMeUio  war  gaRZ  geeignet,  der  Besdinld^mg/däBS 
i|iit  dem  Christentbun  ein  Meer  vw  Unlieil  aldi  iher 
Mam  ergösse»  habe,  entgegen  sn  treten,  und  die  Tor- 
stdlang  des  Christenthums  als  Pkilasapkie  konnte  ftseffi- 
jyich  dazu  dienen ,  es  dem  Marcus  Aurelius  dem  PJde^ 
jMiphen  a^zuemi^ehlen.  Welchen  Gang  Indessen  MeKio 
Jbei  der  Entwicklung  des  Christenthums  als  einer  PbiloK 
Sophie  eingehalten  habe,  können  wir  bios  Termntlien; 
denn  wie  begierig  diese  Brnhelistucke  auch  auf«  Gänse 
machen  ^ ,  ein  ungünstiges  Geseluek  hat  dasselbe  unter 
ifiti  Trümmern  der  Jahrhunderte  spurios  begraben. 

Noch  Tiel  weniger  als  von  dem  Bischof  ?on  Sairdes 
.wissen  wir  von  ßBltiades.  Seine  Würde  und  sein 
Wirkungskreis  ist  unbekannt,  und  von  seine«  Werken 
sind  allein  die  Titel  übrig  geblieben.  Damnier  befanden 
sich  drei  von  apologetischer  Art  Das  eine  war  eine 
aUgemeiue  Schutzschrift  für  die  Christen,  eingereicht  liei 
den  Regenten  des  Römischen  Reiches^;  Ae  beiden 
anderen  waren  Vertheidigungen ,  worin  sowolil  g^g^u 
die  Heiden ,  als  gegen  die  Juden  die  gute  Sache  ver- 
ibicbten   wurde.     Mltiades   scheint   sich   sowohl  der 


^  Observanda  est  in  MeUtoms  Übro  apologeUco  wiri  saneU 
praeclara  modesUa  e^t  prudenUaf  ta$ß  in  judkio^  9up  Hlmt.  Nuv#r 
staH  submittendo  et  benigne  rogando,  quam  M  omßUenda  taniae 
hi  Christianos  acerbitatis  ab  eo  invidia  atque  in  aUos  nimio  avit' 
riHae  morbo  infectos  tran^erendo.  P,  Haüaiwimis,  Audi  die 
Ahen  Malten  Tiel  von  Melito,  Siehe  das  Zeugnisi.  von  TertitlUaim9 
bei  Hkronymusy  I.  V^  c.  24. 
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biblisohtn  ^.,  als  pliilosophisGlien  ^  Gründe  aif  eloe 
T4>rtreSlicbe  Weise^O  bedient  zu  haben. 

Auch  von  den  apologetischen  Schriften  des  ClandktM 
ApoUmaria,  Biachof  von  UierapoUs  In  Klein -Asien, 
sinA  nicht  mehr  als  die  Titel  gerettet  ^ ,  diese  aber 
lassen  ihn  als  einen  eifngeu  Verfechter  fSr  die  Interessen 
und  die  Ehre  des  Cluistenthums  erscheinen.  Er  sprach 
namentlich  für  dasselbe  am  Throne  des  Marcua  Aure* 
Uus^j  und  vertheidigte  es  gegen  die  Jude«^^  und 
Heiden  ^0-  Uebcr  die  Art  und  die  Verdienste  dieser 
Werke  haben  befugte  Beurtheiler  unter  den  Alten  eine 
sehr  günstige  Meinung  gehabt. 

Wie  gross  die  Ungerechtigkeit  der  Zeit  gewesen 
ist,  welche  die  Schriften  dieser  drei  Apologeten  Ter« 
Dichtete,    lässt  sich   nicht  leicht  bestfanmen,    aber  es 


»j»)  Eusebius,  1.  V,  17. 

886j  TertuUianus  gibt  ihm  den  Ehrentitel  sophista  ecclesiae. 

387)  Volumen  egregHim  nennt  Mieronymus  seine  Werlie. 

888)  Wir  haben  zwei  Verzeichnisse  seiner  Werke,  das  eine  bei 
Eusebitu^  1.  I.  IV,  47.j  das  andere  bei  Bieronymvs,  L  V,  c.  «6. 
In  der  MOgeuvanXen- Aiexandrimscken  Ckronik  findet  man  ein  paar 
Fragmente,  die  aus  einem  Werli  von  ihm ,  De  pasckaÜ,  sollen 
aufbewahrt  scyn.  Man  findet  sie  bei  Lardner,  Glaubwürdiglieit 
der  heiligen  Geschichte,  II.  Tb.  I.  B.  S.  564.  565.  Aach  bei 
AwflA»  1. 19  168-  £•  ist  jedocli  nicht  sicher,  dass  sie  von  ihm  sind. 

389)  A&yOQ  TtQog  rov  ßacrtXaa»  Wahrscheinlich  hatte  er 
vnSQ  n^fi  mssoQ  beigefügt.  So  lassen  sich  gut  die  beiden  ebea 
genannten  Referenten  vereinigen. 

ao)  Iloog  *l88ai8£.  Es  bestand  aus  zwei  Büchern.  Auch 
fdirieb  er  zwei  Bücher  nfip*  aXi^*6tag,  welches  Werk  nach 
Einiger  Vermulhung  wohl  dasselbe  mit  dem  so  eben  genannteh 
gewesen  aeyn  könnte.     Siehe  Routh,  I.  L  p.  159,  Nöte  2. 

»»)  nfO€  'EXkr^vag  avyrifa(i[iata  »fivtf*    VicUeicht  in  der 

Fora  Ton  Geaprftehea. 

15* 
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scheint,  dass  sie  diese  Cebeltliat  hat  ver^ten  wollen, 
Indem  sie  eine  andere  Dreizahl  bis  auf  die  spate  Naeh- 
kommenschaft  aufbewahrte.  Hinsichtlich  des  Ersten 
dieser  Dreizahl,  Athenagaras,  war  sie  wenigstens  ge- 
rechter, als  die  Menschen.  Er  lebte  in  Tagen,  fmchtbar 
an  grossen  Männern;  weder  durch  glänzenden  Styl, 
noch  durch  hohe  kirchliclie  Wärde  zeichnete  er  sich  aus, 
und  ebensowenig  zog  er  durch  kühne  Abweichnngen 
von  der  angenommenen  Denkweise  die  Aufmerksamkeit 
der  Menschen  auf  sieh.  Der  Mann ,  der  still  und  be* 
scheiden  seinen  Weg  gieng,  wufde  deshalb  nicht 
bemerkt,  ujid  sein  Name  wurde  in  den  damaligen 
GeschichtsbÜGliern  Tcrgessen  ^.  Erst  spätere  Schrift- 
steller haben  dieses  Unrecht  so  viel  möglich  vergiitet, 
und  aus  ihren  Berichten  können  wir  schliessen,  dass 
Athenagoras  schon  frühe  die  Philosophie  studirte,  mit 
besonderer  Vorliebe  für  den  Piatonismus  ^^),  und  der- 
roassen  für  jene  eingenommen  war,  dass  er  das  Christen- 
thum  schriftlich  bekämpfen  wollte.  Indessen  wollte  er 
mit  Sachkenntniss  und  ehrlich  verfahren.  Zu  dem  Ende 
las  er  die  heiligen  Bücher  der  Christen,  und  nun  leuchtete 
dem  Philosophen  die  göttliche  Wahrheit  deraelben  so 


292)  Weder  Evsebius^  noch  HieronymuSj  noch  SuidoM  erw&bnen 
von  ihm  auch  nicht  ein  einziges  Wort.  Nur  MethotUus,  der  im  111. 
Jahrhundert  lebte,  führt  eine  Stelle  aus  seiner  Apologie  an,  ohne 
Weiteres  von  ihm  zu  melden. 

393)  Er  yerscbmähte  das  Gute  anderer  Lehrsysteme  nicht;  aber 
der  Piatonismus  gefiel  ihm  ausnehmend.  Ein  einziger  Blick  auf 
seine  Schriften  lehrt,  dass  er  die  Schule  des  Plato  vor  andern 
besucht  habe.  Siehe  auch  den  §.  25.  der  schönen  Preisabhandlnng 
meines  so  früh  yerstorbenen  Freundes,  des  Professors  Tk.  Ä» 
Clarisse:  de  Athenagorae  vita  ei  scripHs,  lu  finden  in  den  Annalen 
der  Hochschule  au  Leyden  für  1819. 
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klar  in  die  Ang^en,  dass  er  das  Cbristentlium  eifrig 
ergriff,  und  dieselbe  Feder,  die  er  benutzen  wollte,  das 
ETangelium  zu  bekämpfen,  schrieb  jietzt  zu  dem  Behufe, 
es  mit  Kraft  zu  vertheidigen. 

Die  hierher  gehörige  Schrift  des  AthenagoraSj 
bekannt  unter  dem  Namen :  Flehsehrift  für  die  CJiri- 
sten^^'),  und  an  Marcus,  Anrelius  und  CbmiiKuIfi^  ge- 
richtet ^95^^  ist  ungefähr  um's  Jahr  177  n.  Chr.  von  ihm 
verfasst  396).  Die  Verfolgungen  unter  diesen  Kaisern, 
die  schon  erwähnt  worden  sind,  waren  damals  sehr  hoch 
gestiegen;  und  ungeachtet  alleii  dessen,  was  schon  zur 
Yertheidigung  der  unterdriickten  und  misshandelten 
Christen  gesagt  worden  war,  betrachtete  man  sie  noch 
fortwälirend  als  Gotteslästerer,  als  schuldig  der  Blut- 
schande und  des  Essens  von  Menschenfieisch  ^0?   ^^' 


»^)  n^sgßSLa  nSQi.  JCQisiavcov,  was  von  Einigen  Gesandt- 
9Chaft  fvr  die  Christen  übersetzt  wird,  die  sodann  aus  diesem 
TiteJ  ableiten,  dass  Athenagoras  wahrscheinlich  an  der  Spitxe 
einer  Gesandtschaft  yor  den  Kaiser  getreten  nnd  diesem  eigen- 
händig seine  Schrift  übergeben  habe.  Es  scheint  mir,  dass  die 
Person  des  Athenagoras  und  seine  Schrift  gerade  hiednrch  eine 
Berühmtheit  erlangt  hhben  müsste,  mit  welcher  sich  das  Still- 
flcbweigen  seiner  Zeitgenossen  über  ihn  und  seine  Apologie  schwer- 
lich zusammenreimen  liesse.  Ich  glaube  daher,  dass  die  auch  von 
Andern  gegebene  Uebersetzung  Flehschrift  richtiger  ist.  Sie  ist 
grammatisch  richtig. 

S96)  Mosheim  de  vera  aetate  Apologetici,  quem  Athenagoras 
pro  Christianis  seripsit.  Dissertationes  ad  Bist,  eccl  pertinentes  L 
269—319,  u,  Ciarisse,  I.  I.  27  —  38. 

396)  Bulsemann  in  Patrologia,  und  Semler  in  hist.  Einleitung 
fai  die  Polemik  von  Baumgarten,  II.  Th.  S.  71  —  74  haben  die 
Aeehtheit  dieses  Werkes  geläugnet.  Jedoch  von  Andern  sind  ihre 
Gründe  siegend  widerlegt.     Siehe  Ciarisse. 

9vt£Bia  dsiivpa^  oldmodsisg  /ttfetg,  sagt  Athenagoras.   Siebe 
Bingkam,  Örigimes  chrisHanae  I.  %.  3. 
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nchen  genug,  warmn  schon  der  Name  der  ChrisieB 
hinrekhen j  war,  die  schwersten  und  meist  entehreodea 
Strafen  ihnen  anzulegen.  Nun  erhob  Athenagaraa  seine 
Stimme ;  und  vermochte  sie  auch  nicht  die  Jtfacht  ck 
bestimmen ,  sieh  auf  die  Seite  der  GerechtiglEieit  zu 
wenden ,  so  sollte  sie  doch  vor  den  Augen  der  g^Mizee 
Welt  laut  die  Unschuld  der  Misshandelten  verliundigen. 

Der  Vertheidiger  beginnt  mit  einer  trefflichen 
Einleitung.  Er  erinnert  darin  an  die  Toleranz,  ver- 
möge  welcher  die  Regenten  des  Römischen  Reiches 
selbst  den  ungereimtesten  Religionen  Duldung  und 
Schutz  verliehen,  während  sie  dagegei»  erhiubten,  dass 
die  Christen,  ungeachtet  sie  viel  würdiger  «ber  Gott  und 
viel  besser  über  die  Fürsten  dachten,  ihres  Gutes  und 
Lebens  beraubt  werden.  Wenn  dieses  auffaltende  Ver- 
fahren seinen  Grund  in  den  Missethaten  der  Christen 
hätte,  so  würden  sie  dasselbe  geduldig  ertragen;  aber 
wird  dieses  allein  um  des  Namens  willen  angethan,  als- 
dann behauptet  er,  sey  dieses  ein  Unrecht,  welches 
keineswegs  mit  dem  so  hoch  gerühmten  Charakter  der 
Fürsten  zusammenstimme.  Verhör  und  Untersuchungf  — 
und  darnach  das  Urtheil,  dies  sind  seine  billigen  For- 
derungen. 

Man  sagte,  sie  wären  Gottesläugner.  Er  bestimmt 
den  Begriff  eines  Atheisten ;  die  allein  verdienen  diesen 
Namen,  sagt  er,  die,  wie  ein  Diagoras^  öffentlich  und 
unumwunden  erklären ,  dass  kein  Gott  sey.  Für  Solche 
konnte  man  aber  die  Christen  nicht  halten,  die  das 
höchste  Wesen  von  der  Materie  unterscheiden  und  die 
Einheit  desselben  behaupten.  Schon  waren  griechische 
Philosophen  und  Dichter  ihnen  vorangegangen,  um 
gesündere  Begriffe  von  Gott  zu  verbreiten ,  und  Niemand 
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halte  sie  Mr  Getteslfagmingr  beecbuldig;t;   wie  wetilg 
Grand  war  oub  rorhanden ,   Solches  den  Christen  znr 
Lost  am  legen ^  die  eine  Vielgötterei  verwarfen,  welche 
die  Ungereimtheit  selbst  war,   and   deren  reine  Lehre 
viber  Gott    keineswegs    die   Frucht    blosser  Vernunft- 
schlieae  war,  sondern   die   eines   nälieren,   gSttlichett' 
Zeugnisses.    Solche  Menschen,  die  an  Einen,  ewigen, 
snsicbtbaren   and   allmächtigen   Gott  glaubten ,   konnte 
man   also  keineswegs  für  Gottesläugner  halten,   auch 
dann  nicht,  wenn  sie  die  Lehre  anfstellten,  dass  dieser 
Gott  auch  als  Sohn  und  heiliger  Geist  in   der  höchsten 
Einheit  besiehe,   und  annahmen,   dass  es  viele  Engel, 
seine  Diener,  gebe;   und  Solches  um  so  weniger,   da 
diese  reinen  Begriffe  über  Gott  einen  wohlthätigen  Ein- 
flnss   auf  ihren   Wandel   ausübten.     Es   ist  wahr,   sie 
nahmen   keinen   Tlieil   an   den  e^ebräuchlichen  Opfern; 
aber  Athenagaras  bewies  sehr    schlagend,    dass    der 
Vater  und   Bildner   von   Allem   keines  Opfers  bedürfe^ 
und  dass  ein  vernünftiger  Gottesdienst  ihm  wohlgefällig" 
sey.   Auch  war  es  ungereimt,  von  ihnen  zu  fordern,  das9 
sie  die  angenommenen  Götter  ehren  sollten;  denn  maift 
war  ja  so  wenig  darüber  einig,   dass  diese  diesen ,  jene 
wieder  jenen  Gott  anbeteten.     Ausserdem  unterschied 
^h  der  Gott  der  Christen  von  diesen  allen  wesentlich. 
Ihr  Gott  war  ein  Wesen ,  verschieden  von  der  Materie 
und  der  Welt,   ein  We3en,   das  wirklich  bestand:   die 
der  Heiden  dagegen  waren  Götter,  deren  Namen  die 
Dichter    und    deren    Bilder    die    Maler   und   Künstlef 
erfunden   hatten.     Wollte   man   einwenden,   dass  man 
uicht  die  Bilder  selbst,   sondern   die  Götter  in  ihnew 
verehrte,  so  läugneten  die  Christen  dennoch ^  dass  die^ 
jeufges  Götter  e^n  konnten ,  welche  einst  entstände« 
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waren  und  wieder  vergehen  werden.  AbUMangeny  M 
so  übel  g^estaltet  waren,  zn  verehren,  Weaen  «nm* 
beten ,  von  denen  man  solche  ungöttliche  Dinge  erziblti^ 
dazu  konnten  sie  sich  unmöglich  entschlieasen..  Oder 
sagte  man:  »Du  mnsst  diese  Erzählungen  nicht  eigent- 
lich verstehen,  es  sind  Naturkraflte,*^  so  antwortet 
Athenagoras^  alsdann  verdienen  sie  auch  keine  religiöse 
Huldigung.  Endlich  löst  er  die  Elnwiirfe,  dass  die 
Bilder  doch  wahrhaft  wirkten,  was  nicht  Statt  finden 
könnte,  wenn  die  Götter  nicht  wirklich  beständen.  Der 
Kirchenvater  wollte  diesem  damals  so  allgemein  anerkann- 
ten Glauben  nicht  gerade  widersprechen,  aber  er  weist 
nach ,  dass  auch  dieses  Nichts  für  das  Dai^eyn  der  Götter 
beweise,  so  lange  es  nicht  ausgemacht  wäre,  ob  die, 
welche  durch  diese  Bilder  wirkten ,  in  der  That  Gott- 
heiten seyen.  Dieses  läugnet  er,  und  behauptet,  dass 
wie  Thaies  und  Plato  ausser  Gott  noch  Dämonen  und 
Heroen  annahmen ,  so  auch  die  Christen  das  Da- 
seyn  eines  bösen  Geistes  anerkennen  ,  der  wieder 
andere  seiner  Art  hervorgebracht  habe.  Diese  waren 
es,  welche  die  Menschen  zur  Abgötterei  verführten, 
diese  verrichteten  die  fraglichen  Wunder,  welche  man 
irrthiimlich  den  vermeintlichen  Göttern  zuschrieb.  Er 
schliesst  mit  den  Worten:  „Nach  meinem  Vermögen, 
wie  sehr  noch  weit  unter  der  Würde  des  Gegenstandes, 
habe  ich  bewiesen,  dass  die,  welche  an  Gott,  den 
Schöpfer  des  Weltalls  und  seinen  Sohn  glauben,  keines- 
i^egs  Atheiaten  sind. 

Auf  dieselbe  meisterhafte  Welse  widerlegt  er  nun 
die  anderen  Beschuldigungen.  —  Er  bahnt  sich  hierzn 
den  Weg  durch  die  Bemerkung,  dass  das  Laster  imsier 
in  Kampf  mit  der  Tugend  stehe ,  und  dass  die  Bestes 
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md  Weisesten  als  Opfer  in  diesem  Streite  gefallen 
s^es.  .'Kurs,  aber  würdige  ist  die  Sprache,  wodurch  er 
die  Beachsldigang^  der  Blatscbande  abwehrt.  Eine 
BemfuBg  auf  dasjenige,  was  die  Christen  über  Gott 
aad  die  Ewigkeit  glaubten,  eine  Erinnerung  an  die 
Vorschriften  der  Keuschheit ,  die  das  Evangelium  ent« 
halt,  erachtet  ersu  dem  Ende  für  hinreichend.  Er  wendet 
aber  die  Waffen  gegen  die  Beschuldiger  und  sagt,  dass 
man  solche  Dinge  viel  eher  ihren  Göttern  znr  Last  legen 
könne,-  und  dass  eine  solche  Beschuldigung  blos  Im 
Herzen  derjenigen,  die  sich  an  viehische  Wollust  ver- 
kauft hatten,  aufsteigen  konnte. 

Schliesslich  beautwoitet  er  den  dritten  Punkt  der 
Beschuldigung,  das  Essen  von  Menschenfleisch.  Sie 
wurden  alsdann  vorher  einen  Mord  begehen  miissen, 
sagt  er,  und  unsem  Sklaven  wiirde  dies  nicht  verborgen 
bleiben  können;  ksst  ihn  aber  auftreten,  der  uns  dessen 
bescbnidigen  kann!  —  Wir  sollten  dazu  fähig  seyn,  die 
wir  selbst  eine  gerechte  Todesstrafe  nicht  ansehen 
können  ?  —  WtTj  die  nie  bei  euern  Kampfspielen  gegen- 
wärtig sind  und  das  Anschauen  der  Tödtung  eines 
Menschen  der  Tödtung  Jemandes  gleich  achten  ?  — 
TFff*,  die  eine  Auferstehung  glauben,  wir  sollten  unsere 
Leiber  zu  Gräbern  Anderer  machen,  die  auch  einmal, 
wie  wir,  auferstehen  werden?  —  Dieses  hält  er  fnr 
genügend,  und  das  einzige,  was  ihm  noch  übrig  blieb^ 
thut  er;  er  empfiehlt  die  gerechte  SacheJ^er  gedruckten 
Glaubensgenossen  der  Menschlichkeit  und  der  Gerech» 
tigkeit  der  Herrscher  Rotns, 

Nnr  mit  ein  paar  Worten  hatte  Athenagoras  ant 
Schlüsse  seiner  Flehschiift  die  Auferstehung  der  Todten 
aufstellen  und  vertheidigen  können ;  er  fügt  deshalb  zum 
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grteäeren  Werke,  in  ^er  WcM  efiies  »fNitogeihcIlM 
KvcursuSy  eine  besondere  AbhandHang  über  diese«  4m 
Christen  so  höchst  wichtige  4ind  so  yiel  widetf^aproehene 
Lehrstück  ^^).  In  Betracht,  dass  man  den  Aclur  »iciil 
b^ät,  hever  man  ihn  gereinigt  hat,  will  er  zilver  die 
Einwürfe  widerlegen ,  und  darnach  die  Lehre  selbst 
entwickeln  und  begründen.  Die  so  viel  gegen  diese 
Lehre  einzuwenden  haben ,  müssten  beweisen ,  dass  eine 
solche  Auferweckung  Gott  unmöglich ,  oder  dass  sie  ihn 
nicht  wohlgefällig  sey.  Doch  weder  an  Macht ,  noch 
an  Weisbett,  nm  dieses  thnn  zu  können,  mangelt  es 
Ihm,  der  sehr  genau  weiss,  wo  die  Theilchen  des 
menschlichen  Leibes  sich  befinden,  und  der  sie  eiMt  aus 
dem  Nichts  gescliaifen  hat.  Auch  gehen  die  menseh' 
liehen  Bestandtheile  nicht  in  andere  Bestandtheile  über. 
Ebensowenig  kann  man  behaupten ,  dass  es  Gott  hiexo 
an  gutem  Willen  fehle;  denn  die  Auferweckung  ist  eine 
Handlung,  die  weder  ungerecht,  noch  seiner  mtwitrdig 
seyn  kann. 

Bei  dem  Beweise  selbst  wird  die  Einrichtung  des 
Schöpfers,  nach  welcher  er  durch  Zusammenfugung  des 
Körpers  und  der  Seele  den  Mensche»  gemacht  hat,  in 
den  Vordergrund  gestellt.  Dieser  Charakter  ist  alsd 
unvertilgbar,  und  die  Vereinigung  möge  eine  Zeitlang 
aufgehaben  werden,  ganz  vernichtet  werden  kann  Sie 
nicht.  —  Daran  knüpft  er  eine  Sdilussfolgerung,  die 
von  deV  göttiiciftn  Gerechtigkeit  ausgeht  Diese  erlaubt 
keineswegs,  dass  ein  Theil  des  Mensohen,  die  Seele 
allein,  Vergeltung  empfange,  da  die  Gesetze  dem 
gasze«  Menschen  gegeben  sind  und  viele  Miss^thaten 
durch  den  Ein6uss  des  Körpera  geschehen.  —  Endlkh 

398)  IteQi  dvasaaeag  rav  vsx^av. 
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schlieiust  er  auf  die  Nothwendigkeit  der  Auferstehung  aus 
der  Befttinmung  des  MeiMchen.  Diese  lässt  ebenso  wenig 
zu,  dasa  wirzu  einem  Zustande  der  Bewussticisigkeit  oder 
fteiscfalicben  Genusses  übevgehen,  ab  dasa  die  Seele,  ge* 
trettüt  von  dem  Körper,  glücklich  sey.  Beide  Theile  haben 
eine  gemeinschaftliche  Bestimmung,  und  so  müssen  sie 
diese  in  gegenseitiger  Theilgenossenschaft  erfüllen. 

Diese  Schriften  von  Athenagoras  sind  bleibende 
Denkmäler  von  grosser  Gelehrsamkeit,  von  ausgezeich- 
neter Mässigung  und  Klarheit  der  Gedanken  bei  philo- 
sophischer Tiefe.  In  seiner  Flehschrift  hat  er  sich  vor- 
gesetzt, den  Schutz  der  Gewalthaber  für  die  Christen  zu 
gewinnen;  und  er  verhert  diesen  Hauptzweck  nie  aua 
dem  Auge,  Durch  die  lockende  Gelegenheit,  das  Hei- 
denthum  mit  feinem ,  witzigem  Spott  anzugreifen ,  liess 
er  sich  eben  so  wenig  hinreissen,  als  er  sich  durch 
die  Grausamkeit  der  Unterdrückung  verleiten  liess,  sei- 
nem empörten  Gefühle  auch  nur  ein  einziges  Mal  Luft 
zu  machen;  in  welch  Einem  und  Anderem  Justin  sich 
nicht  so  gut  bezwingen  konnte  ^^3*  Ueberall  zeigt 
er  sich)  »sagt  Le^s^"^  als  einen  Mann,  der  die  besten 
Werke  der  Griechen  wohl  studirt  und  Meister  in  der 
Styllstik  und  der  feinen  Sprache  war,  worin  man  zu 
den  grossen  Herren   sprechen  muss*'^^.   Tiefsinnigere 


399}  Ich  sage  dieses  keineswegs,  um  JusHn  zu  tadeln.  Das 
Auge  auf  die  Mythologie^  so  wie  diese  in  der. Volksreligion  sich 
aasdrfickte,  gerichtet,  war  es  difficile  satyram  non  scriberey  und 
mit  SpittleTj  Kirchengeschichte,  S.  32,  darf  man  wohl  fragen: 
„Wer  darf  verlangen,  dasß  —  bei  dem  höchsten  Grad  der  Tyrannei 
—  die  Geduld  immer  unüberwindlich  bleibe?** 

*<»)  Less  die  Religion  ihre  Wahl  und  Bestätigung,  I.  Th.  S, 
560.  Vergleiche  auch  Ciarisse,  1.  I.  §.  56.  de  Athenagorae  erudi- 
tioMe  M  veteriiitts  poitis  et  Historicis,  und  die  Abtheilung:  styU 
fermonisque  Athenagorae  dotes. 
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Urtlieile  über  die  Auferstehang  ab  die  von  diesem 
Denker ,  findet  man  bei  den  Kirchenvätenr  niebt 
Aber  wie  tiefer  auch  geht,  er  bullt  sieb  nicht  in  Wolken 
oder  Dämmerung.  Er  weiss  Licht  anf  dunklem  Wege, 
und  Ordnung  auf  verschlungenem  Pfade  zu  sebaffen. 
Man  kann  ihm  folgen  und  man  folgt  Ihm  gerne,  obschon 
er  nicht  hinrelsst  durch  eine  unwiderstehliche  Zauber- 
kraft hoher  Beredtsamkeit^^^O- 

Nicht  so  einstimmig  als  in  dem  Lobe  des  Athenago- 
ras,  ist  man  in  dem,  welches  TheopMlns  zukommen 
solle,  einem  Apologeten  des  Chiistenthums,  der  unge- 
fähr um  dieselbe  Zeit  gegen  die  Heiden  seine  Stimme 
erhob.  Wie  yerschiedene  seiner  Vorgänger  war  er  aus 
heidnischem  Blut  entsprossen,  aber  eigene  Forschung, 
hauptsächlich  in  der  heiligen  Schrift,  hatte  ihn  in  den 
Schoos  des  Cbristenthums  getrieben^,  wo  er,  der  die 
damalige  Philosophie  kannte  und  die  Gelehrsamkeit  seines 
Volkes  mit  Erfolg  studirtc,  die  Wahrheit  fand  «o^).  Erstieg 


401)  Athenagojras  ist  in  die  oben  erwähnte  Sammlung  mit 
aufgenommen.  Besonders  ist  er  herausgegeben  von  J.  Feil,  Oxon. 
1682,  und  ebendaselbst  1706,  durch  E.  Dechair  cwm  notis  inte- 
gris  variorum  novisque  commentarns,  —  Dann  Apdoffim  cum 
Suffridi  Petri  et  Über  de  resurrectione  Nannü  verstoße,  addiUi 
notis  variorum  et  noris,  von  Richenberg.  Ups.  1684  und  1685, 
71.  vol.  Eine  brauchbare  Handnusgnbe  von  Li/idner,  .Langosal. 
1774,  wobei  auch  des  Herausgebers  curae  posteriores  verglichen 
m  werden  verdienen. 

402)  Der  Kirchenvater  erzählt  selbst  am  Ende  des  ersten  Bachs 
seines  sogleich  zu  nennenden  Werks,  dass  er  früher  ungläubig 
gewesen  scy:  aber  dass  er  hauptsächlich  durch  das  Lesen  der 
Propheten,  die  durch  den  heiligen  Geist  das  Zul(finftige,  das  nun 
erfüllt  scy,  vorhergesagt  haben,  zur  festen  Ueberaeugung  ge- 
langt war. 

40^)  Die  Vermuthung  von  Walpurger,  commentaÜo  de  Thf- 
philo  AntiochenOf  boni  pastoris  in  ecctesia  typo,  CkemniÜi  1735, 
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selbst  so  denehrwurdfi^n  Amt  eines  Bischofs  der  ebrist- 
Uchea  Geoiefne  zb  Anüochien  empor.  Wenn  irgendwo, 
so  bestand  in  dieser  Stadt,  der  damaligen  Königin  defe 
Ostens,  wo,  neben  der  Regierung  des  RSmiscIien  Asiens 
auch  die  Literatur  ihren  blühenden  Sitz  gegründet  hatte, 
das  Bedfirfniss.  nach  einem  Lehrer,  der  durch  Gelehrsam* 
keit  und  Geschmaeli  seinen  Stand  zierte,  nnd  der  seine 
Religion  gegen  den  denlienden  GnostilLer  nnd  den  wissen- 
schafilich  gebildeten  Heiden  mit  Ehre  vertheidigen  konnte. 
TheapkUus  erfuhr  bald ,  dass  auch  dieses  seine  Aufgabe 
war,  nnd  die  Nachkommenscliaft  hat  in  seinem  Werke 
an  Autölfems  eine  Probe,  wie  er  sich  dieser  Aufgabe 
entledigt  habe.  Dieser,  ein  gelehi*ter  Heide,  stand  mit 
Theopküua  durch  das  Band  des  gemeinschaftlichen  Stu- 
diums der  Wissenschaften  in  Verbindung;  und  es  geschah 
auf  seine  Herausforderung:  „Zeige  mir  euern  Gott,  und 
einen,  der  von  den  Todten  auferstanden  ist,  dann  werde 
ich,  sehend,  glauben!^  dass  der  Kirchenvater  die  Feder 
ergriff  und  in  drei  Biichern,  lieber  drei  Theilen,  eine  Apo- 
logetik  schrieb^).' 

Der  Redestreit  hatte  begonnen  mit  der  so  eben  ge- 
nannten Forderung  des  Heiden,  und  diese  Forderung 
Bcheint  damals  an  die  Christen  öfter  gestellt  worden  zn 
aeyuj  die  nicht,  wie  die  Heiden,  Bilder  oder  Gleichnisse 
dessen  hatten,  was  sie  verehrten.    TheophiluSy  dessen 


iit  nicht  unwahcscheinlicb ,  dass  nämlich  TheophUHS  zu  AnHochien 
die  iPhlloBophie  studirte  und  darauf,  wie  spater  ChrysostomuSj 
BtuUbu,  'Gftff^rUts  und  Andere,  nach  ^ihen  gieng,  um  aich  ia 
dieaer  Wlasenachaft  zu  vervoUliommnen. 

^  Ilqog  Vftir oXvxov.  Ausser  in  der  genannten  ColkcÜo 
4er  paires  opol/ogeHd  ist  TMeophilus  auch  besoudera  herausgege- 
ben, durch  Jek,  Ftü^  Oxon  1684,  und  durch  J.  C.  Wolf  mit 
gelehrten  nnd  crititchen  Noten,  Hamburg  1723. 
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Werk  mehr  etae  schriftliche  AufKeichnuiig  der  indd* 
Jkhe«  I>f8putofion  als  eine  vorsätzlich  ansgearbeltele 
Schrift  za  seyti  scheint,  beschränkt  sich  dessbakb  snch 
kft  ersten  Tbeii  a«f  die  Herausforderung:  Zelfc  nrfr 
deinen  GU^tt  und  eiaett,  der  auferstanden  Ist!  Hit  An- 
spielung auf  den  Ausspruch  Jesn,^^^  beginnt  er  so 
erinnern,  dass  blos  denjenigen,  welche  reinen  Hmrzens 
aindy  sokh>  eine  Frage  gezieme,  aber  dass  auch  sfie  selbst 
sich  keine  Yerstelinng  von  dem  höchsten  Wesen  maeben 
k5nnen,  weil  Gott  zu  gross  und  zu  herrlich  sejr.  Nor 
ans  den  Werken  Gottes  und  durch  die  Spuren  der  Vor* 
sehuD^  kann  der  Mensch  Ihn,  wie  aeefa  seine  e%ene 
Seele  aus  ihrem  Wirken  erkennen;  aber  zu  dem  An* 
schauen  der  Gottheit  kann  er  erst  nach  dem  Tbde  dardk 
die  Auferstehung  gelangen. 

So  kommt  der  Kircbenvator  zum  zweiten  Punkte, 
zu  der  Auferstehusg.  Da  diese  jedoch  eln>  Gegenstand 
des  Glaubens  ist ,  bemerkt  er  dem  Autolgcu^,  wie  bei* 
nahe  jeder  Handlung  der  Menschen  ein  gewisser  Gianbn 
und  ein  Vertrauen  vorausgehe,  und  Vvie  verannfünansif 
es.  dann  sey,  Gott  das  Vertrauen  zu  schenken ;  denn  wenn 
er  solches  verweigerte ,  würde  er  sich  selbst  sehr  wUeiw 
sprechen  und  inkonsequent  handeln ,  da  er  Gatter»  nein 
Vertrauen  schenke,  die  Solches,  nicht  verdienten,  dieenl^ 
weder  gestorbene  Menschen  wären,  welche  lasterirnft 
gelebt  hatten,  oder  Thiere,  wie  solche  die  Egyptier  ver- 
ehren, und  so  voll  Ungereimtheit,  dass  er  lieber  den  Für- 
sten als  solche  Götter  ehren  sollte.  Und  wellte  Antoiifem 
dann  hierin  kein  Vertrauen  auf  den  Gott  der  ChristeD, 


40^)  Theophilus  liat  y'iele  neote^am entliehe  Au»drücfc«  aDfa- 
holt,  uod  fliehtet  öfters  Ausdrucke  und  Redensarten  "Wü  Jem 
und  den  Aposteln  in  seine  Reden. 
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«oHto  er-«eine  Forderung  wiederholen:  »Zeige  mir  efnen 
Aaferfttandeiiea,*'  dann  verlor  er  ans  dem  Auge,  dass  es 
imdv  Bichts  Oroflses  ist,  zn  glanben,  was  man  siehet,  -* 
iätm  erdaimsicli  selbst  widerspreche,  da  er  doch  glaubte, 
imu^  AeäMlapiuB  nnd  Hercules  auferstanden  seyen,  — 
das»  er  dann  die  Erscheinnngen  der  Natur  übersah-,  die 
■0  Tiele  dronde  für  diesen  Glauben  lieferten,  die  Ab- 
wechdUiDg  Ton  Tag  nnd  Nacht  und  den  Wechsel  der 
J«bre8xeilen',  das  Wachstham  des  Korns,  die  Wieder- 
aBferstehang  dcv  Todtkranken  vom  Krankenlager,  und 
derglcicheiib  Darum  müsse  dann  Autolycus  durch  dieses 
Alles  mid  durch  die  Propheten,  wie  er  früher  selbst,  sich 
Bttfli  Glauben  bringen  lassen,  damit  er  nicht  einst  unter 
ewiger  Pein  es  im  glanben  gendthigt  werde. 

Der  Kirckenrater  beginnt  im  zweiten  Buche,  das 
Sebw^rdt'i  dni  er  erst  zur  Vertheidtgnng   angewendet 
hatte,  zum  AagrifF  zu  schäifen.   Er  gibt  als  Hauptzweck 
an,  wifiluBawelsen:    y^iiBSB  Autolyeua    einem   nutzlosen 
Wtrke  und! einem  thorichten  Aberglauben  sich  übergeben 
hahe  —  n^d  er  erklärt,  dass  er  dieses  aus  einigen  weni- 
gen hiehier  gehdrigen  Geschichten,  die  Autolycus  wohl 
gdaaen^  doch  wahrscheinlich  nicht  verstanden   haben 
werde ,  demadben  deutlich   vor  Augen  stellen  wolle." 
OeistnMi  nMcfat  er  seinem  Freund  hier  i>eraerklich,  vrie 
aagarelnit  es  sey,  wenn  Künstler  vor  dem  Bilde,  das 
de  selbst  gemacht  haben,  sich  niederbeugen  nnd  glauben, 
iMs  ea  ein  Sott  aey.  Scharf  ist  sein  Spott,  wenn  er,  die 
heidnischen  Gottheiten  auf  vergötterte  Menschen  zurück* 
iUurend|  fragt;  wie  ea  komme,  dass  während  die  Menschen 
qfa^ht  anasterben,  dieses  Loos  den  Göttern  zu  Tbeil  werde; 
»WaruBi  ist  doch  euer  Olymp  ausgestorben  und  wohin 
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ist  euer  Jupiter  von  Ida's  Berg  blng^eaBog;ea  t*  Es  ahid 
«Iso  keine  unsterbliche  und  allgegenwärtige  Wesen; 
dieses  Ist  der  wahre  Gott  allein.  —  Anden  spreeben 
zwar  die  Philosophen.  Sie  läugncn  entweder ,  daas  Golt 
existire  oder  dass  er  Alles  verwalte ,  und  naeh  Plmto  Ist 
.Gott  kein  Schöpfer,  sondern  blos  Bildner.  Die  Falidn 
des  Homer  und  Hesiod  sind  abgeschmackt,  und  dass  rfe 
so  viele  sittenlose  und  ungereimte  'Dinge  vorgebraelit 
haben,  kann  er  allein  aus  der  Einwirkung  der  Itämonen 
erklären.  Verkennen  will  er  nicht,  dass  einige  Philoso- 
phen von  der  Einheit  Gottes  und  dem  künftigen  Geriebt 
gute  Dinge  gelehrt  haben,  aber  sie  entlehnten  trie  ans 
Jen  Propheten.  Diese  waren  von  Gott  selbst  nnterwiesien 
und  sie  stimmen  in  Allem  überein.  Als  eine  Probe  ihrer 
Lehre  gibt  er  eine  sehr  ausfuhrliche  Auslegung  der 
Schöpfungsgeschichte,  worin  ungereimte  Auslegung, 
spielende  Allegorien,  gesuchte  Typologie  mit  einigen 
guten  Erklärungen  abwechseln;  in  welch'  letzteren  man 
die  Anfänge  des  besseren  exegetischen  Geistes  der  An^ 
tioehenischen  Schule  sieht,  der  sich  da  später  entwickelt 
hat.  Besser  und  treffender  ist  die  Darstellung  des  Kir- 
chenvaters von  den  schönen  und  sittlichen  Vorsebriftei 
der  Propheten  und  ihren  scharfen  Rügen  der  Abgötterei^ 
woraus  er  durch  die  Erinnerung,  dass  Jene  keineswegs 
Philosophen  sondern  blos  einfache  Hirten  und  Ungelebrte 
waren,  einen  Beweis  für  das  höhere  Licht,  das  sie 
bestrahlt  haben  muss ,  herleitet.  Man  sieht,  dass  Th$^ 
pMlu8  hier  den  leitenden  Faden,  und  noch  mehr  als 
diesen  vovti^Justm  entlehnt  hat. 

Der  dritte  Tbeil^)  soll  das  Alter  und  die  Wahrheit 

^  Dieses  sogenannte  dritte  Bach   Iifingt  tiicht  mit  dem  vor- 
liergelienden  zusammen;   and  hat  nicht  das  Band,   weichet  dsf 
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ier  Lehre  «nd  Geschichte  der  Bibel  uaehwcÄsen,  und  Mb 
UDg^eref norteit  Beschaldljrungen ,  die  auf  die  Christen  ge* 
häuft  wurden ,  widerlegten.  Er  beginnt  mit  einer  Oeg^eiK 
fiberstellung;  des  heidnischen  und  christlichen  Glaubens; 
und  wie  viel  Wahres  er  hier  aucli  sagt,  so  geht  er  doch 
in  seinem  Eifer  zu  weit,  wenn  er  ancli  die  Bessern  unter 
den  Philosophen  lasterhafte  Grundsätze  uiiei  schreiende 
Verbrechen  in  Schutz  nehmen  lässt,  die  sie  nie  gelehrt 
hatten.  Diesen  gegenüber  steht  eine  Schilderung  von 
der  Vortrefflichkeit  der  Lehre  von  Gott,  und  der  Vor- 
schriften, die  in  der  Bibel  gegeben  sind,  —  zu  rein  und 
von  zu  vortrefflicher  Art,  als  dass  die  Christen,  diedieselben 
zur  Rlditscbour  hatten,  dieser  angeklagten  Frevelthaten 
schuldig  seyn  konnten.  Zum  S^hluss  gibt  TheophUua 
eine«  Beweis,  woraus,  wie  er  sagt,  sich  ergeben  soll: 
„Dass  unsere  Lehre  nicht  neu  und  fabelhaft,  sondern 
alter  fley  mrd  mehr  Wahrheit  enthalte,  als  die  all  eurer 
DicfaCer  und  Schriftsteller,  welche  unsichere  Dinge  ge^ 
schrieben  haben.*  Er  beginnt  mH  der  Chronologie  der 
Grleehen  und  zeigt,  wie  vei*worren  sie  Ist,  er  weist  nach, 
wie  viel  höher»  die  alten  biblischen  Einzahlungen  stehen, 
als  die  fabelhaften  der  Griechen;  er  gibt  eine  ganze 
chronologische  Tabelle  von  Adam  bis  auf  Lucius  Ve^ 
nw^,  in  welcher  manches  Gute  Ist,  Vieles,  was  sehr  für 


erite  Dod  sweite  verbindet;  hier  bemerkt  man  durcbans  keinen 
Zaiaimnenhang.  Darum  sprach  ich  im  Text  von  Tbeilen  and  nicht 
TM  Bficfaern. 

^)  Der  Umstand,  dass  der  Kirchenvater  seine  Tabelle  bia 
wurden  Tod  von  Verut  fortsetzt,  beweist,  dass  er  nicht  vor  dem 
hhr  169  geschrieben  hat,  welches  das  Sterbejahr  Jenes  ist.  Hier- 
*at  ergibt  sich,  dass  er  also  der  Theophilus  nicht  gewesen  seyn 
kaan,  welchem  Lukas  seine  Schriften  widmete,  wie  Einige  mein- 
^;  so  wie  dass  diese  Schrift  nicht  erst  im  III.  Jahrhundert  ab- 
fieicUckle  der  Apologetik.  L  16 
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^inen  Zweck  geeignet  war,  aber  auch  Vieles ^^as  die 
.jüdischen  Apologeten  schon  angeführt  liatten.  Den 
Jächliissel  zu  dem  Räthsel:  woher  es  komme,  dass  so  viel 
Verschiedenheit  zwischen  den  griechisclien  und  biblischen 
geschichtlichen  und  chronologischen  Angaben  bestehe, 
findet  er  in  dem  spätem  Ursprung  der  griechischen  Lite,- 
ratur  und  in  der  Sucht  dieses  Volkes,  die  Wahrheit  in 
dichterische  Fabeln  einzuhüllen. 

Theaphilus  kann,  mit  Ausnahme    des  chronologi- 
ischen  Beweises,  auf  Ursprünglichkeit  oder  auf  Tiefsinn 
.der  Beweisführung  und  strenge  Ordnung  in   der  Ent- 
wicklung  keine    Ansprüche    machen.      Demuugeachtet 
möchte  ich  ihn  nicht  gerne  auf  eine  so  niedrige  Stufe  stel- 
len, als  Viele  mit  und  nach  Sendet^  gethan  haben.   Er  zeigt 
überall,  dass  er  mit  der  Litteratur  der  Griechen  und  den 
heiligen  Schriften  des  Alten  Testaments  genau  bekannt  ist 
Er  schreibt  leicht,  ungezwungen  und  blumenreich,  und  hat 
über  jene  beide  treffliche  Ideen;  Eigenschaften  wodnrdi 
dieses  Werk  in  jener  Zeit  für  seinen  Zweck  bei  Solchen, 
die  nach  derartigen  Schriften  Bedürfniss  fühlten,  höchst 
dienlich  gewesen  seyn  kann.  Hat  die  Apologetik  unserer 
Tage  von  ihm  weniger  Nutzen,  die  Geschichte  der  Lehre 
und  der  BegiifFe  unter  den  alten  Christen,  und  die  der 
Auslegungskunst,  kann  um  so  mehr  Gewinn  aus  ihm 
sammeln. 


gefasst  ist,  wie  Dodwell  (den  Cave  1.  I.  p.  42.  widerlegt  hat) 
und  Semler ,  Einleitung,  S.  82,  meinten,  ohne  indesaen  einigen 
Beweis  zu.  geben,  als  ihre  subjective  Vermuthung.  Dieser  ste- 
hen jedoch  mit  grosser  Kraft  die  historischen  Zeugnisse  tos 
Busebius^  1.  IV.  20^  und  Hieronymus,  C.  XXV.  entgegen,  die 
beide  diese  drei  Bücher  ihm  zuerkennen.  Das  Uebrige,  was  dieser 
Kirchenvater  zufolge  der  angeführten  Stellen  geschrieben  hat,  u% 
verloren  gegangen. 


243 


Es  ist  beim  ersten  Blick  eine  selir  befremdende  Er- 
scheinung^, auch  Onostiker  als  Apologeten  auftreten  eu 
sehen.  Die  GfMsHker  machten  jedoch  von  der  Philosophie 
einen  ganz  andern  Gebrauch,  als  die  schon  genannten 
philosophischen  Kirchenväter.     Diese  standen  auf  dem 
Boden  der  heiligen  Schrift  nnd  suchten  tiefere  BliciLe  in 
sie  zu  thun;  dem  Gnosticismus  aber  war  es  eigen,  bei 
seinen  8pecul4iUonen  —  die  von  den  Fragen  nach  dem 
ipje?  der  Entstehung  aller  sinnlichen  Dinge  und  dem  Ur- 
sprung Jes  Bösen  ausgiengen  —  die  Bibel  zu  misshan- 
deln 9  sich  vreit  über  sie  zu  erheben  und  eine  theosophi- 
sche  Anschauung  zu  suclien,  die  dem  Geist  vollkommene 
Befriedigung  anbot.    Ein  Gnostiker  also,  der  sich  selbst 
gleich  bleiben   wollte,  konnte   unmöglich   Vertheidiger 
des  Christenthums  seyn.   In  dieser  Form ,  worin  es  ge- 
geben war,    stand  es^  von  Jjenes  schwindelnder  Höhe 
betrachtet,  zu  niedrig,  war  viel  zu  menschlich  und  prak- 
tisch,   als  dass  er  es  als  solches  allgemein  anpreisen 
konnte.  Auch  viar  Beweisführen  durchaus  nicht  die  Sache 
der  Gnostiker.  Sie  mussten  dann  doch  von  Begriffen  aus- 
gehen ,  in  diese  die  Wahrheit  fassen  und  sie  durch  diese 
vertheidigen ;  aber  dieses  stimmte  keineswegs  mit  ihrer 
Grundidee  der  Anschauung  überein.     Hieher  riihiiie  es, 
iass  überall ,  wo  diese  gnostische  Richtung  —  die  der 
menschliche   Geist  in    den  Tagen    der  Einführung  des 
Qiristenthums  genommen  hatte  —  sich  an  das  Evange- 
Bim  anschloss,  sie  dasselbe  jämmerlich  entstellte  und 
es  bald  in  eine  theosophische  Philosophie  begraben  haben 
wurde,  wodurch  es,  wenigstens  als  Religion  des  Volks, 
hatte  zu  Grunde  gehen  müssen.  —  Indessen   war  ein 
grosser  Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Arten 

16» 
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QBd-FftHiiUaM  ier  OnaHiker^.  Es. gab  iretebe,  4to  sich 
nicht  von  der  Gemeioschaft  der  üirohe  Irenaea  woUtep 
und  In  der  Lehre  uad  Geschichte  der  HL  S«,  die  i«<Ver- 
«teUangen  gefasst  war  und  auf  ihr  Ansehen  hin  iSng«- 
noHimen  frerdeo  mitaste,  ein  Ilülfsniittel; sahen,  das  for 
vatiirliGfae  Menschen^,  die  nicht  im  Stande  wanen  sieh 
%mT  g^stigen  Anschauung  zu  erheben,  aatiiwendig  wäre. 
A«ch  waren  unter  ihnen,  die  eine  besondere  Massigpiig 
aa  den  Tag  legten  und  nicht  in  die  Extreme  verfielen, 
in  denen  Andere  befangen  waren,  ja  die  selbst  ^die 
Extrame,  welche  an  Bestreitung  der  Bibel  und  des  Chri- 
stenthums  gränzten,  höcliiich  verdammten  undheknpf- 
ten.  Hieven  ist  unter  Andern  PtolomäuA  in  «einem 
Briefe  an  Flara'^^^)  ein  BeiRpiel.  Er  hekÄmpft  idoch  die 
Meinung  vieler  andern  Gnostiker,  dass  nämlidi  4)e  Welt 
durch  einen  hesen  Geist  geschaffen ,  und  dass  d«roh  des- 
sen Einfluss  auch  das  Alte  Testament  entstanden  sey. 
Hauptsächlich  eiferte  er  gegen  das  StMcksal  und  be- 
hauptete ,  dass  der  mit  dem  Auge  der  Seele  und  des  Lei- 
bes biind  seyn  müsse,  der  in  der  Welt. nicht  ^e  Vor- 
sehung des  Schöpfers  anerl^enne.  —  Dieser  trostlose 
Ui^laube  war  hauptsächlich,  unter  vielen  Gnoatikern 
herrschend.   Man  liess  das  Loos  der  Menschen  durch  die 


^  Neander  gibt  zwei  Familien  an,  die  virelche  floh  an  dai 
Jadenthum  anschlössen  und  die,  welche  dieses  nicht  thaten.  Siehe 
seine  genetische  Entwicklung  der  gnostisciien  Systerao,  nnd  Kir- 
olwngeeciHchte  1.  S.  671,  746.  —  GiesHer  .drei^  otalksli  Alc^an- 
druiiscbe,  Syrische  und  Marcionitisciie,  Kirchengeschicbte  I.  ^§• 
43  —  45.  Der  £intheiIuog  des  Letztern  ist  auch  kürzlich  Professor 
Matter  von  Strassburg  in  seiner  Histoire  du  Gnosticistne  gefolgt. 

*w)  yfii,£i,avov  ^pvyimov  und  7iv€v^anxot. 

410)  Bei  Ephiphanius  haeres.  XXXHI.  $.  3.  Sieh«  aucli  Num- 
der,  1.  I.,  S.  737. 
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Sterne  beBliameii',  und  schrieb  diesen  Himmelskörpern 
eine  solche  unwiderstehliche  Einwirkung  auf  die  Meu* 
sehen  xu ,  wodurch  alle  menschliche  Freiheit  zumal  ver- 
nichtet wurde.  6eg;en  diesen  Irrtlium  setzte  sich  BoT'^ 
Desanes.,  Er  war  ein  Syrier,  von  Edessa  herstammend, 
und  int  unter  den  syrischen  Gnostikern  sattsam  bekannt. 
Nach  Euse^km  und  Epiphanius  schwankte  er  zwischen 
dem  Gnosticismtts  des  Valentianus  und  zwischen  der  all- 
gemeinen iLirche  hin  und  wieder  ^^O?  worüber  indessen 
sein  Landsmann  Ephraim  schweigt.  Jedoch  das  ist 
gewiss,  er  war  ein  sehr  gemässigter  Gnostiker,  und 
vertbeldlgte  auch  das  Alte  Testament  gegen  die  An- 
sichten seiner  Sekte,  so  dass  in  Assyrien  seine  Recbt- 
gläubfgkelt  unbestritten  blieb.  Sein  Hauptwerk:  über 
doB  Sehieksml ^^'0  betitelt,  ist  von  ihm  dem  AntOfUns 
Fervw  ftbergeben  worden,  als  dieser,  ans  Anlass  des 
Krieges  geg^n  die  Parther,  im  Jahr  165,  zu  Edessa  sich 
befand.  Nur  Ein  Stück  ist  übergeblieben ,  das  Eusebius 
In  seinem  unschätzbaren  Buch,  aus  dem  Syrischen  ins 
Chrieehlsebe  übersetzt,  gerettet  hat^*^),  und  steht  das« 
seiäst  als  Beweis,  dass  die  Kirchenväter  bei  der  Anrüh- 
mong  seiner  erhabenen  Talente,  seiner  grossen  Gelehr- 
MMikeit  und  hinreissenden  Beredtsamkeit  nicht  übertrieben 
haben.  Die  andern  apologetischen  Schriften  dieses  be- 
ribmten  Syriers  sind  ein  Raub  der  Zeit  geworden,  und 

«!>)  EfnpkamHf,  I.  LVI.  Hieronymns,  I.  I.  c.  XXXIII.  nnd  fitr- 
Mmt,  H.  E.  IV.  30. 

***>  Jh^i  Blpa^fitsiniQ, 

MS)  Ich  neioe  die  Pruepar.  evaitfel,  wo  man  sehe  VI.  lo. 
MffMf  Frftgneat  ist  unliwgst  (tiircb  J,  C.  OrdU^  in  Atemantihri 
ApkrodisienHs,  Ammonii,  Piotini,  Bardesanis  und  Bemisti  Pte^ 
IhmtU  Ob  FatOy  ptae  MuptrsuM  grabet.  Tnrici  1824.  Iteransge- 
feben  worden. 
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auch  seine  Hymnen,  die  ihm  den  höchsten  Rahm  erwar« 
ben*^),  sind  untergegangen  *i*). 

Der  Andere,  der  als .Gnosticer  und  als  Apologet  i» 
der  Geschichte  seiner  Zeit  Berühmtheit  erlangte,  ist 
Tatianus.  Er  war  gleich  Bardesanes  ein  Syrier  und 
sein  Zeitgenosse;  doch  was  von  diesem  nngewias  Ist^ 
dass  er  nämlich  erst  später  sein  Chiistenthtfm  mit  dem 
Gnosticismits  vermischt  habe,  ist  in  Beziehung  auf  7a- 
tianua  entschieden.  Er  hatte  schon  sein  apologetisches 
Werk  geschrieben,  als  er  nach  seinem  Vaterland  zurück- 
gekehity  sich  ein  vollständiges  gnostisches  System  bilr 
dete,  das  in  vieler  Hinsicht  mit  dem  des  Valentiua  lÄber- 
einstimmte  und  besonders  durch  eine  sehr  strenge 
Ascetik  und  hoch  gesteigerte  Enthaltsamkeit  dermassen 
auffiel,  dass  seine  Nachfolger  davon  den  Namen  Einkra* 
fffen^*^)  empfiengen,  unter  welchem  sie,  bis  nach, den 
vierten  Jahrhundert,    berühmt  gewesen  sind.    Indessei^ 


'*!'*)  Nach  dem  Beispiele  Davids  verfertigte  er  150  Psalmea.  Er 
war  der  £rste  unter  don  Syriern,  der  die  Leyer  handhabte  nod 
einen  eigenen  Takt  einführte.  Man  sagt,  dass  er  durch  den  an- 
ziehenden Ton  und  den  sanften  Klang  dieser  Lieder  seine  beson- 
dere Denkungsart  sehr  weit  verhrcitet  habe.  —  W^hr  ist  es, 
dass  der  Kirchengesanp  einen  beinahe  unberechenbaren  Einfluai 
auf  die  Religionsvorstellungen  ausübt.  Er  dringt  in  klingendem 
Reim  und  sanft  fortrollendem  Takt  viel  leichler  zu  der  Vor- 
stellungskraft durch,  und  prügt  sich  fester  ins  Gedächtniss,  als 
in  oft  abgerissenen  Bibelsprüchen  und  polternder  Katecbismuf- 
Sprache. 

'^iS)  Das  Vollständigste  und  Beste  über  Bardesaneä  hat  der 
berühmte  August  Hahn  unlängst  in  einem  Werkcheu,  betitelt: 
Bmrdesames  GnosHcus^  Syrorum  prknus  hymnolagus.  L^fsui€$ 
ISID  herausgegeben. 

*«*)  'EyxQanrai  von  ihrer  iyxoatBia  oder  Enthaltsamkeit. 
Auch  wohl  vdQona^asarai  oder  Aquarü. 
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lag  die  Neigung  zu  dieser  Lebensweise  tief  in  seinem 
Charakter,  und  die  Keime  zu  seiner  späteren  Denliweise 
treten  in  seinem  apologetlsclicn  Werlie  deutlich  genug 
hervor.     Was  er  in  Griechenland  suchte ,  war  nicht  die 
Weisheit  des  Begriffes,  sondern  der  Anschauung;  denn 
die  erste  hefriedigte  ihn  nicht,  und  desshalb  warf  er  sich 
in  die  Arme  der  Priester  ier  ßlf/sterien^  die  ihm  die 
letztere  versprachen.  Doch  so  wohl  die  Wissenschaften 
als  die  Religion  der  Griechen  eckeiten  ihn  bald  an ;  und 
non  fand  der  syrische  Jüngling  glücklich  Licht  in  der 
heiligen  Schrift,  und  Leitung  bei  Justin  dem  Märtyrer. 
Er  stand  an  der  Seite  dieses  grossen  Mannes  lei  dessen 
Streit  mit  Crescens,  entgieng  jedoch  glücklich  den  Ver- 
folgungen dieses  Sophisten ^    wovon   sein  Lehrmeister 
das  Opfer  wurde  **^).   Natürlich  dass  Tatianus  ebenso- 
wenig  ein  Freund  der  griechischen  Wissenschaft  als  des 
griechischen  Gottesdienstes  seyn  konnte;  darum  verei- 
nigte er  beide  und  machte  dieselben  zum  Gegenstand  der 
Bekämpfung  in  einer  Schrift,  die  er  nAnrede  an  die  Grie- 
chen*'^^^')  nannte  ^zum  Beweise  dass  keine  dieser  Ein* 
riehtungen,  deren  sich  die  Griechen  rühmten  j  von  Grie- 
dien  ihren   Ursprung  haben  j   sondern  von  Barbaren 
herstammen.^   Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieses 
Letztere  nachher  zu  dem  kurzen  Titel  hinzugefügt  wurde, 
€1  ist  aber  ein  Anhang,  sehr  bezeichnend  für  die  ganze 
Schrift.  Bald  ja  beginnt  er,  indem  er  Obiges  zu  beweisen 


4")  Diese  beBondern  UmstäDde  erzählt  er  selbst  am  Schlüsse 
•eioes  Werl&es. 

u*)  Jayog  n^oq  'EXkrjiPag^  ort  ädev  rcav  imrijdBVfiar&v^ 
oi^'EXkTivBQ  xaXXcmt^ovrat,  iXXi^vtxov,  dXXa  ix  ßa^ßaf&p 
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flicht,  den  Griechen  %n  demathigen,  der  mit  Veracbtong^ 
auf  die  Wisienschaft  und  Religion  der  Sarbaren  hemle« 
derl>liclLte,  and  sie  doch,  von  Andern  entlehnend,  »Im- 
braucht  und  verdorben  hätte.  Sie  hatten  also  wenig  Ur- 
sache, die  Christen  zu  verachten,  die  diese  Einrichfciiifgett 
nieltt  befolgten,  sondern  Gott  allein  dienten.  Dieses 
sosste  sich  auch  aus  der  Lehre  der  Christen  selbst  zeigen, 
üe  er  nun,  mit  fortwährender  Anspielung  auf  dasjenige 
was  die  Griechen  glaubten,  entwickelt,  so  wohl  was  Gott, 
den  Logos  uud  die  Auferstehung  betrifft,  als  was  den 
Fall  und  die  Wiederherstellung  der  Menschen  angeht 
BAit  einer  Strengen  Ruthe  züchtiget  er  die  Hicbt-Clirlsten 
wegen  ihrer  unsittlichen  uud  grausamen  Schaus{^ele; 
scharf  tadelt  er  ihre  Philosophen  wegen  ihres  Hoehmnths 
und  ihres  Zwiespalts;  „und  uns,*^  sagt  er  hier,  »wollt  ihr 
bekämpfen,  weil  wir  Lehrsätze  befolgen,  die  uns  ge- 
fallen? Ihr  haltet  es  für  ungereimt,  Räuber  allein  des 
Namens  wegen  zu  strafen,  aber  erachtet  Ihr  es  auch 
für  ungereimt,  uns  blos  auf  eine  vorgefasste  Meinung 
hin  zu  hassen?  Ihr  die  ihr  Diagoras  den  Athener  hoch- 
schätzt, ungeachtet  er  die  Mysterien  offenbar  machte, 
und  seine  phrygischen  Bücher  lest,  ihr  hasst  uns?  ihr, 
die  ihr  den  Auslegungen  von  Leon  folgt  ^^^),.  wollt  nicht 


^^0  Amobius  zäiiU  Diafforas  und  Leon  ooter  die  Schrift- 
fteller:  qui  omnes  Deos  homtnes  fuisse  äemonstrarunU  Uör»  IV» 
lieber  seinen  Atheismus  kann  man  Fabricitts  BibL  Graeca  voL  IL 
nachsehen,  über  die  <pQvyioi>  "kayoi^  von  denen  TaUamts  hier 
fpricht,  Vosthis  ^is  kistericis  ChraeeUi  i.  IV.  s.  Er  ist  bekannt 
unter  dem  Namen  Diagoras  von  Melos  und  war  ein  Jünger  jdei 
Democritos»  Er  ist  derselbe,  Wjolcher,  nach  EipipkaniMS,  eia 
hölzernes  Standbild  des  Hercules  ins  Feuer  warf,  und  schersend 
sagte:  „wohlan,  Hercules!  vollbringe  nun  dein  direii'ehntes  Werk 
und  hilf  mir  die  Rüben  kochen." 
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eriaiAeify  itM  whr  «oidl  lw8ehuM%enf  ihr,  die  ihr  Ae 
Meimingeii  ieB  Appian  ilier  die  ig^ttscbeo  Götter  aa- 
nehmt,  meint,  dose  lirir  als  Gottlose  Terbannt  werden 
aiiisseiif  Barbaren  yerortheHen  die  Päderastie^  aber  ihr, 
Römer !  bega(>t  sie  mit  Vortbeilen,  die  Haufen  von  Buben 
Tersammeln." 

Man  sieht ,  Glnth  liegt  in  seiner  Rede ,  aber  eine 
(rlnth,  die  für  die  Griechen  versengend  war;  sein  Eifer 
Terlettet  ihn  nieht  selten  zu  der  Ungerechtigkeit,  das 
Gute  ganz  zu  verkennen  und  das  Verkehrte  mit  schwär- 
zereu Farben  zu  schildern,  als  worin  es  sich  dem  nnbefan- 
genen  Betrachter  zeigte.  Aber  man  vergesse  niclit,  dass 
die  Gegenpartei  hierin  noch  viel  welter  gleng,  und  dass 
noch  die  Schmähreden  eines  G'eecens  in  seinen  Ohren 
Ulangen,  und  das  Blut  des  Justin  vor  seinen  Augen  floss. 
Auch  war  die  Welt  damals  nicht  durch  eine  sanfte  und 
Täterllche  Sprache  aus  dem  todtlichen  Schlaf  zu  wecken, 
und  das  Böse  war  zu  tief  eingewurzelt,  als  dass  ein  sanf- 
tes Pflästerchen  es  heilen  konnte.  Was  ihm  mehr  zur 
Last  fallt,  ist  das  Dunkle  und  Unplanmassige  seiner  Rede 
nad  das  Sonderbare  vieler  Begriffe,  worunter  auch  solche, 
(he  beweisen,  dass  er  nur  einen  Schritt  zu  thun  hatte,  um 
Guostiker  zu  werden. 

Der  Gnosticismus  hat  durch  Gegenwirkung  einen 
giinstigen  Einfluss  auf  die  Apologetik  ausgeübt;  denn  er 
lief  mit  Kraft  die  Lehrer  auf,  Rechenschaft  vom  Christen- 
tlinm  zu  geben  uud  hanptsächlich  die  Zuverlässigkeit  und 
Tollatandigkeit  seiner  vornehmsten  Quelle,  der  heiligen 
Schrift,  nachzuweisen.  Insofern  enthalten  die  meisten 
Schriften  ,  fn  denen  die  Schulen  der  Gnostiker  bekämpft 
Verden  9  Beiträge  zur  Yertheidigungskunst,  worunter 
•ich  solche  befinden ,  die  keineswegs  zu  verwerfen  sind. 
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Derg^leichen  findet  man  in  dem  antignoBtispheti  Werk  des 
berühmteik  Schülers  vom  Vater  PolycarpuSj  des  berühm- 
ten IretuiuSj  der  bis  zum  Anfang  des  dritten  Jahrhun- 
derts der  aus  der  Asche  emporgestiegenen  Gemeinde  zu 
Lyon  als  Bischof  vorstand  ^^^.  Ausserdem  bat.  dieser 
Kirchenvater  ausdrücklich  eine  Schrift  zu  dem  Ende  ge- 
schrieben, um  die  christliche  Reh'gion  gegen  die  Griechen 
zu  vertheidigen;  doch  dieses  Werk,  das  \on  Etisebius 
eine  liurze  und  niitzliche  Schrift  genannt  wird,  ist  im 
Meere  der  Zeit,  mit  so  Vielem  von  derselben  Hand,  ver- 
sunken 4^0* 

Während  Tatianus  seine  scharfen  Pfeile  auf  die 
griechischen  Philosophen  abschoss,  und  Irenäus  mit  Be- 
scheidenlieit  das  Christenthum  aus  den  theosophischen 
Speculationen  der  Guostiker  zu  retten  suchte,  kam, 
wahrscheinlich  durch  Beide ,  wenigstens  durch  das  Bei- 
spiel des  Erstgenannten  erweckt,  ein  geistreicher  und 


Das  ursprünglich  Griechische  ist  ,  mit  Ausnahme  des  grössten 
Theils  des  ersten  Buches  und  einiger  Bruchstücke  der  vier  andern, 
verloren  gegangen.  Indessen  ist  es  sehr  frühe  zum  Bchufe  der 
abendländischen  Christen  ins  Lateinische  übersetzt  worden.  In 
dieser,  leider  höchst  unglücklichen,  Uebersetzung  können  wir  nun 
den  Kirchenvater  noch  lesen.  Irenäus  hat  das  besondere  Glück 
gehabt,  im  vorigen  Jahrhundert  von  zwei  grossen  PaMsHci  be- 
arbeitet zu  werden.  J.  Grabe  hat  1702  und  R.  Nassuei  acht 
Jahre  später  seine.  Werke  herausgegeben.  IVicht  lange  nachher 
^entdeckte  C.  M.  Pfaff  noch  einige  andere  unausgegebene  Schrif- 
ten, die  wahrscheinlich  von  diesem  Kirchenvater  herstammen.  Sie 
kamen  im  Haag  unter  dem  Titel:  Jrenaei  fragmenia  ameeäoiMy 
1715  heraus. 

*>0  Siusebius  1.  1.  V,  26.,  mit  welchem  Uieronymtts  de  virit 
HL  vergleiche  c.  XXXV.  Der  letztere  macht  irrthümlich  ans  dem 
einen  Werke  zwei,  wie  schon  Anbertus  Miraeus  in  seinem  Seho- 
Hon  •nf  Bierotijfmiis  ed.  Fabricins  p.  106.,  sehr  richtig  bemerkt  hat 
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g^elehrter  Christ  Ruf  den  Gedanken,  die  ganze  griechische 
Philosophie  der  Verspottung  preiszugeben.  Von  seiner 
Person  ist  Nichts  belcnnnt;  sein  Name  war  Hermias  ^'^'^^ 
und  hinsichtlich  seiner  Lebzeit  wird  man  wohl  nicht  sehr 
Irren,  wenn  man  ihn  kurz  nach  Tatiantia  setzt  Die 
fragliche  Schrift  fuhrt  den  Titel :  Verspottung  der  heid' 
msehen  Philosophot  *'3).  „Der  selige  Apostel  Paulus,^ 
so  beginnt  er,  y>hat  W^ahrheit  gesprochen,  da  er  an  die 
Corinthier  j  die  im  lakonischen  Griechenland  wohnten, 


^32^  Die  Unsicherlieit,  dio  über  Hermias  herrscht,  hat  allerhand 
Verniutbungeii   ein  grosies  Feld  geöfl'net.    Lamheck  in  bibl.  Ftit- 
doburg.  Üb.   Vll,    54.    Avoilte    aus    ihm   Heu  kirchlichen  Geschicht- 
schreiber Soxomemis   machen^    der  auch    den   Vornamen  Hermias 
trigt;    ein  gewisser  Ten%el,   exercit.  sei  Lips.  1692   hielt  ihn  für 
einen  Schüler  von  Syriamis,  der   im  VI.  Jahrhundert  lebte.    An- 
dere versetzen  ihn  in  das  IV.  Jahrhundert;  z.  ß.  die  Herausgeber  der 
Bibl    pairiim^    deren  Ansicht    auch  Rechenherg   theilt  in  Diss,  de 
apologiis  doctorum  reteris  eccl.   chrhlianne,   zu   finden   in   seiner 
Ditwert  ad  17.  E.  et  Ht  spectcmtibttSj  p.  314.     Indessen  hat  TVn^ 
%el  seine  Yermuthung  zurückgenommen,  p.  456.,  was  auch  Lam^ 
heck  wohl   hatte  thun    dürfen.     Denn  Sozomenus   macht  durchaus 
keine  Ansprüche  auf  den  Rang  eines  Philosophen,  der  doch  diesem 
Btrmias  snerlcannt   wird.    Ausserdem  wird  man  schwerlich  diese 
Schrift  in   eine   so  jüngere  Zeit   versetzen   l(önnen,    worin   Ruhe 
benschte,    und    der  Sieg  über  die  Philosophie  schon  erlangt  war; 
denn  die  Lebendigkeit  und  Warme   deutet   auf  Tage  heftiger  Rei- 
bang,  die  Fnnken  sprühen  machte. 

«5)  *Eqiii8  Coder  'EQfiEis^  cpi\oao(p8  diaavQitog  rcjv  i£cj 
^\ouo(pcov.  Man  findet  sein  Schriftchen  in  den  Ausgaben  der 
ptires  apidogeiici  von  Marantis  und  der  von  Coln,  Abgesondert 
i*t  es  unter  Anderem  gedruckt  unter  dem  Titel:  Hermiae  Pkilos» 
pentilium  philosQph.  irrisio ,  cum  annotationibtts  T.  Oalef, 
W.  IforfMi  gtrisquey  graece^  edidit  J,  C.  Dommerich,  HaUte  1764. 
Asch  ist  nnliagst  eine  dentsche  Uebersetzung  dieses  Kirchenvaters 
berausgekommen,  unter  dem  Titel:  Hermias,  Verspottung  der  heid- 
Bicchen  Philosophen^  übersetzt  und  mit  einer  Einleitung  und  Er- 
liuteriingen  versehen  von  M.  W.  F.  Thieneman,  Leip%,  iSSflf. 
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flrikrieb:  BU  Wdä^^  dieg^  Wat  ift  Th»rkeU  tH 
Chtt.  Sie  mw»  gewiss  ilirefn  llFsprasg  im  Abfall  dter 
Efi^l  liabeii ,  denn  weder  in  der  ü^pf®^^®^^  noeh  in 
Worten  stiinmen  die  Philosophen  eiberein,  wenn  sie  Lehr- 
sätze entwlekeln.^  Dieses  weist  Hermuta  nun  nach,  und 
swär  vorneboilieb,  was  ihre  Sätze  über  die  Seele  und  die 
Grundstoffe  betrifft;  gewiss  eine  gliickllehe  Wahl  zu  sei- 
nem Zweck ,  denn  gerade  hierin  herrschte  unter  ihnen 
der  grösste  Widerspruch.  —  Ueber  die  Natur  der  Seele 
denken  sie  so  ganz  verschieden  und  entgegengesetzt, 
dass  man  ausrufen  muss:  ;» Weich'  ein  Meer  von  Meinun- 
gen !^^  —  Ueber  das  liöchste  Gut ,  dem  sie  nachjagen  sol* 
len,  sind  sie  sehr  verschiedener  Ansicht;  während  Sie  so- 
wohl über  die  Art  der  Unsterblichkeit  als  über  die  Un- 
sterblichkeit selbst  einander  heftig  (bekämpfen.  „Dann 
einmal,^  sftgt  der  satyrische  Mann,  „bin  ich  unsterblich 
und  freue  mich ,  dann  wieder  bin  ich  sterblich  und  ich 
trnure.  Man  löst  mich  nun  auf  in  untheiibare  Körper, 
tind  auch  in  theilbare.  Ich  werde  Wasser,  Luft  und 
Feuer;  und  kurz  darauf  weder  das  Eine,  noch  das  Andere. 
Der  Eine  macht  von  mir  Eisen,  der  Andere  einen  Fisch, 
Und  nach  einem  Dritten  habe  ich  Delphine  zu  meinen 
Brüdern.  Wenn  ich  mich  selbst  betrachte ,  muss  ich 
wohl  erschrecken,  und  ich  weiss  nicht,  mit  welch'  einem 
Namen  ich  meinen  Leib  benennen  soll^  entweder  Mensch, 
oder  Hund ,  oder  Wolf,  oder  Ochs ,  oder  Vogel ,  oder 
Schlange,  oder  Drache,  oder  Hirngespinnst^  1«  alle  Ge- 
schlechter der  Thiere  werde  ich  durch  die  Meister  der 
Pliilosephie  verwandelt,  in  Landthiere,  Wassertbiere, 
Vögel,  in  zahme  und  wilde  Thiere,  in  solche,  die  atuoMa 
sind  und  in  solche ,  die  einen  Laut  von  sich  geben ;  in 
dumme  Thiere  und  in  verständige.    Ich  schwimme,  Ich 
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liege,  fdi  wevde  hodi  In  die  Luft  erhoben,  ick  kriecte 
wkA «ltB»«ieder;  gÜelKlieherweice  konuntcodlicii  £eifi#- 
ifoirlw  wid  madit  nick  <a  einem  Banne;*'  In  demedken 
Tone  elellt  er  lerner  die  verackiedenen  Meinangen  der 
griedifeckea  PUIoseiihen  über  die  Grondetoffe  dar*  Er 
kebt  an  mtt  Amaxaforasy  ikUaauB^  Parmemdesy  Emfß€-' 
dmAeSj  Thaies  j  Ammximandery  Arehdaua,  Plaiow^A 
Aristoteles,  Er  steigt  dann  wieder  auf  zu  PbereoydeSj 
LeucippuSj  dem  lackenden  Demo^rt^  und  dem  weinenden 
MeradU^  auck  Epiemrus  und  seine  Atome  verglast  er 
niekt.  Diesen  widersprickt  in  seiner  Art  CleantuSj  ilim 
fkumeades  und  ASUmnadus;  gegen  welcken  wieder 
Fjftbagonas  mit  einem  acbtbaren  Gefolge  von  Sckwei- 
genden  ^ck  erkebt,  der  Alles  a«s  Zaklen  entateken  läset, 
und  bierin  sekr  voa  der  dm'ck  Epieur  AufgesteUten 
Mypotkese  abweiokt.  -^  In  diesem  Allem  zeigt  JUermiaSy 
dass  trii^PsydioUiffien  und  Ctwmojfonieii  aller  dieserPki- 
lesopken  sekr  wohl  ikannte  und  in  wenigen  Worten  ikr e 
Ansieilten  £U  sagen  wusste.  -^  Er  ist  eiuüMeiin  von  einer 
wecBcköpfUf  ben  satyrischen  Ader  mid  man  kommt  beim 
Loatii  seiner  Soiiriflen  oft  jb  Verauckung^  zu  glauben, 
daas  er  eaaser  Tuiümus^  dieser  Geisscl  der  Grieekeii, 
«nah  ibueimnusy  den  Vottaitre  der  alten  Welt,  mit  Erfolg 
geleeeo  habe«  Er  wollte,  wie  er  selbst  am  Seklusse 
««gty  ^ackwfdsen,  dass  diese  Pkilosopben  auf  einem  un- 
hegveosten  Meere  you  Ujigewissbeiten  becumirrten ,  ymi 
daaS'JkMiAriMiehten  jeder  Klarkeit  und  Sickerkelt  ersMm- 
geltcm.  Seine  Absiokt,  reebt  eitdeucbtend  uk  macken, 
ifrfevdie.FihÜosopkea,  die  unter  einander  so  sekr  imelas 
wuren»  sekleckte  FiUirer  des  VeUfies  sieyn  musstem  -^ 
wieryiefe  Ursachen  .cBejemgen,  die  dieserliettuttg  folgten, 
battsüH,  idieseihe  fakren  zu  lassen  -^  nitxWehBhfr.Ea- 
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'IfieFde  sie  dag^egeo  dem  Chrifitenthum.iieh  fal  tfi^  Ara^ 
werfen  sollten,  4as  allein  eine  g^isse  uod  befriedigende 
4UnterweisnDg  eiiheilte  *—  diese  Absicht  bat  jer.ao  mit 
vieler  Menscbenkenntniss  erreicht.  Seine  Schrift  ißt 
deshalb  mehr  negativ  tAsposüiv;  mehrVorbereitongzuBi 
Beweise,  als  Beweis  selbst.  Wahrseheinlioh  besitzen 
-'Wir  indessen  von  derselben  blos  einen  Tbell;  doch  darin 
ein  wichtiges  Fragment  der  alten  Apologetik 

Also  hatte  nun  der  Strom  der  Vertheidigungskunst 
während  der  Zeitperiode  der  Antoninen  hauptsäcblteh 
eine  gedoppelte  12firAftiit^  genommen;  die  eme  schlängelte 
sich  gegen  den  Hellenismus  hin  nnd  suchte  diesen  Welt- 
flnss  in  sich  aufzunehmen;  die  andere  wandte  sich  yon 
demselben  ganz  ab  und  wollte  damit,  als  mit  einem 
Sumpfe, von  Lügen  und  Ungerechtigkeit  Nichts  gemein 
haben.  In  Justin  sah  man  zwar  beide  Richtungen  ver- 
einigt; seine  Apologetik  schwankte  hin  und  wieder;  «tber 
die  nacli  ihm  auftreten ,  wählten  entschieden  und  stand- 
haft den  einen  oder  andern  Weg.  Mit  Tatianus  und 
Hermias  breitete  der  letztgenannte  sich,  ungemein  aus, 
und  der  Gnosticismus  drängte  viele  Lehrer  der  katholi- 
schen Kirche  in  denselben ,  da  das  Beispiel  des  einfluss- 
reichen Irenäus  im  Abendland  viele  Nachfolger  fand»  — 
Wenn  man  nun  allein  Streit  gegen  die  bi|rgerliche  Macht 
zu  fuhren  gehabt  hätte ,  oder  blos  den  grossen  Haufen 
hätte  überzeugen  müssen,  dann  hätte  diese  RJchtung- 
-keinen  Anlass  zu  Besorgnissen  gegeben ;  aber  der  Wider- 
stand kam  nicht  allein  daher.  Mit  dem  Tode  des  Mareus- 
Antaninus  tagte  für  die  Christen  eine  schöne  Zeit  der  Erho- 
lung, die,  mit  Auenahme  der  Verfolgungen  von  Sept.  Sefße- 
rus,  MaximhiMSi  Decius,  Gallus  und  ValerianuSf  unter 
CiMmoduSy  Alexander  Severus^  PhUippus  und  GaUenug- 
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#(»rtd«aerto.'  '^Ancb  die  Wnth  des  Volks  wurde  geringer* 
Die  Zeit  reinigte  das  Christenthum  von  vielen  Fleckeny 
die  Bosheit  und  Missverstand  ilim  aufgeheftet  hatteiK 
Dagegen  traten  mehr  und  mehr  ansehnliche  und  erleuch- 
tete Männer  und  Frauen  ^^)  zu  der  christlichen  Kit* chen?- 
gemeinschafil;  iiber;  Philosophen  wurden  aufmerksam  auf 
diese  so  allgemein  sich  verbreitende   Lehre,   und  d» 
man  des  muthwilligen  und  ruchlosen  Unglaubens  müd& 
war,  nlBigte  sich  (die  Welt  mehr  und  mehr  zu  dem  Geist 
und  der  Art  der  neuen  Religion.  —  Indessen  musste  das* 
Christenthum ,  je  stärker  es  in  die  hölieren  Kreise  ein- 
drang,  sich  darin  auch  zu  bewegen  und  zu  benehmen 
wissen;  und  wie  konnte  es  dieses,  In  Betracht  der  dama- 
ligen Bildung,  anders  als  durch  Beihilfe  der  Philosophie^. 
die  tiefer  in  dasselbe  einzudringen  und  es  von  ihrem 
Standpunkte  aus  zu  vertheidigen  lehrte?  —  Ausserdem 
war  noch  Manches,  was  diese  Behandlnngswelse>  bald 
als  höchst  nothwendig  erscheinen  lassen  musste.     Der 
Neuplatonismus  stand  im  Begriff  aufzutreten.     Von  der 
Ueberzeugung  geleitet,  dass  In  keinem  System  der  Pht- 
loaophie  die  Wahrheit  zu  finden  war  ^^),  die  Erfahrung 
benfitzend ,  welche  die  Welt  gemacht  hatte ,  dass  keines 
derselben  das  religiöse  Gefühl  befriedigte,  nahm  diese 
sonderbare  Philosophie  an ,  dass  durch  Vereinigung  und 
Verschmelzung  aller  Beides    erreicht   werden    könne.. 


424)  Der  Einflafs  der  Fraaen  aus  dem  höheren  Stande  za- 
-Gunsten  des  Christenthums  in  jenen  Tagen  ist  beinahe  nnberechen- 
hn.  Eipe  Marcia  und  Julia  Mammäa  stehen,  nnter  so  Tielen* 
.sndeni)  al»  schöne  Beweise  da.  Es  war,  als  ob  sie  den  Segen 
f&hlten,  den  dies«  milde  Religion  dem  weiblichen  Geschlecfate  be- 
sonders bereiten  sollte. 

42V)  Siehe,  meine  Geschichte  der  Bibelbestreitnng,  S;  139. 
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Wie  sie  eidi  Mflwenlioh  an  die  tesMheiiJk.  ftaw»  iai*  geH 
tewereliniDgansiskloM,  sohaMigteaieliiMrfMi  de»€)«M 
der  besserai  Zeit  ud  Buchte  deoMClfteii  Eiitbeit,  Rfcfc. 
tnng  und  VenrellkomainnBg  zn  gdbeo»  ->-  Wm  wSfdb 
nan  ans  den  Christentbum  gegenüber  dleneei  nefewn  nwi 
mächtigen  Feinde  geworden  seyn ,  wenn  nidbt  nt  girtar 
49Unnde  Männer  aufgetreten  wärea ,  beseelt  mtt  «toeBi 
philosophischen  Geist ,  die  auf  dasselbe  Qikbtt ,  wmmtt 
die  Feinde  standen ,  treten  keimten,  die  aber  dieselbaii 
Waffen,  wie  Jene,  zu  verfügen  hatten,  «ad  die  Ihnen  an 
Gewandtheit  in  deren  Gebrauch  in  keiner  Weise  iiaell- 
atanden?  Die  Vorseluing  sorgte  hiefür  wieder,  undawir 
auf  eine  sehr  merk; würdige  Weise.  Za  Aiej^mmdrimj  wa 
scliea  einmal  gelehrte  Juden  versncfat  hatten ,  das  Hel- 
ligtbsm  ihres  VoUbes  gegen  die  heidnische  Weisheit  durcli 
Weisheit  zu  retten  ^ ,  sah  man  jetzt  wieder  diesen 
Zweikampf.  Daselbst  nährte  die  Phttosophie  nochmals 
Bcfcämpfer  und  Vert heidiger,  die  JVeuplatomsdäeSMude 
der  Heiden  —  und  die  Katecheten-Sehule  der  Christen 
-«^  sie  lagen  beide  und  gleichzeitig  an  ihrem  Busen. 

Die  Geschichte  der  Gv^aiüng  Aer  Alexandriniackem' 
Kaleek^en- Schule  liegt  zwar  gr^stentheils  Im  Das— 
kein  4273^  aber  ihr  Streben  ist  offenbar  in  den  un verginge 


426)  Sieb«  diese  <wMe|ikiite  der  ApoIeig^tyK,  S.  ao.  ele. 

427)  Eusebius  1. 1.  V,  10.  und  Hieronymus  C.  XXXVI.  sagt  yoi^ 
Alexandria:  übt  a  Marco  Evangelista  setnper  ecciesiastici  fuer^ 
Poctore»,  Dieses  ist  wohl  etwas  eu  weit  geauclit;  wenigstea^ 
dass  AthemagoroB  schon  Lehrer  an  ihr  gewesen  seyn  soll,  isl 
unbewiesenes  Gerede  eines  sp&tecen  Sdirifiitelleri ,  PkilipißU» 
detaa.  Ersi  mit  Bimtänus  treten  die  xatw/r^Chrnp  moffUtri  w^ 
AMeiBondrim  hervor.  Man  sehe  über  dieees  merkwürdig»  chriattiobtf^ 
Institut  H.  E.  T,  Guerike  de  schola,  guae  Aiemandrime 
commeniatw  kisfmo»  ^  tkeohffica.    BaU$  JSav.  182^  as. 
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JchenjSchrUten. derjenigen,  die  sie  als  Leiirer  verherr- 
i^t. haben.  IliEZiel  war  kein  anderes,  als  das:  das 
Pfu^tenthum  iiber  die  gewöhnliche  Vorstellung  des  ein- 
Qlltigen  Bekenners  zu  erheben.  In  eigenthiimlicher 
V^else  leg^  man  hiebet  den  Glauben  zu  Grunde  ^^; 
|dier  indem  man  darauf  als  auf  einem  festen  Boden  stand, 
Nicht  man  in  das  Gegebene  der  heiligen  Urkunde  tiefer 
einzudringen,  die  Wahrheiten  in  bestimmte  Begriffe  zu 
Fassen,  ihre  Beziehung  zu  einander  zu  ordnen,  und  durch 
Trennung  oder  Verbindung,  —  oft  auch  durch  Mo- 
lificirung  und  Hinzufügung  —  dem  Gebäude  Festigkeit 
ind  Glanz  zu  verleihen.  Hiebei  bediente  man  sich ,  was 
Ue  Lehre  betraf,  vornehmlich  der  griechischen  Weisheit, 
tian  befreite  das  Lehrgebäude  von  vielen  morgenländi- 
ichen  und  jüdischen  Formen ,  worein  es  hauptsächlich 
inrch  gnostische  und  jüdisch  gesinnte  Christen  gebunden 
vorden  war,  und  führte  dagegen  in  dasselbe  die  Reli- 
[ionsphilosophien  der  griechischen  Weisen  ein,  womit 
lann  die  Denker  die  Resultate  ihrer  eigenen  Forschungen 
rerband^n.  —  Bei  den  Geschichtserzählungen  jedoch 
lediente  man  sich  der  sogenannten  allegorischen  Erklä- 
ung,  um  auch  hier  einen  tiefen  Sinn  nachzuweisen;  und 
nan  that  dieses  nach  dem  Vorgang  dieser  Jahrhunderte. 
Inf  diese,  Weise  wurde  das  Christenthum  dem  Griechen 
and  dem  gräcisirenden  Römer  näher  gebracht.    Er  sah 


^  Ihr  Sinnspmch  war  Jes.  VII,  9.  nach  der  Alexandrimschen 
Jebersetiung:  iav  pT^  nisBvarjts^  808  (ir]  awrjre.  Sie  hatten 
dfo  auch  eine  yvc90i£^  aber  die  ihrige  gieng  hervor  aus  der  niSi^ 
md  wurde  als  eine  yvocig  dh]d-iVTj  voln  der  früher  schon  be- 
ichiidienen,  der,  llfBvSGfWfiOQ  der  Gnostiker^  unterschieden.  Die 
Mate  Abhandlung  über  die  eigenthümliche  Richtung  der  Atexanäri- 
iMc/ieii  Schule  hat  IV'AändSer  gegeben  I^  899. 
CmMchta  «er  Apolageük.  I.  17 


M  evdeA^  ▼<!■  demJenigeB,  was  Ak  kufinrUck  ab- 
nAtmi  tt  erkannte  darin  Lanternng'  and  Erhöhamg  aaJnu 
^gtnen  Weisbcit,  nnd  selbst  die  Richtung,  die  Am  der 
damalige  Seuplatcmiämus  gab.  fand  er  erhöbt  «ad  gc- 
liatert  im  Christentham  wieder.    Mit  Einem  Wort,  die 
Aiexandrinische  Schale  war,  bei  allen  ihren  Iritbiimem, 
ein  heilbrinc^endes  Zeichen  der  Zeit,  das  ebenso  merkwür- 
dig in  der  Geschichte  der  Veränderangen  der  Theologie 
nnd  der  Anslegnngskonst,  als  in  der  der  Apologetik  ist 
Kachdem  dieser  Einfloss  im  Allgemeinen  angemerkt 
worden  ist,  ist  es  jetzt  von  Interesse,  darauf  zn  achtes, 
wie  die  Lehrer  dieser  Schule  mehr  mit  Zweck  und  Ab- 
sicht in  rein  Apologetischen  Schriften  für  die  Vertheldi- 
gung  und  Begründung  des  Glaubens  sich  rersnchen  zu 
müssen  glaubten.     Tüus  Florius  Clemens^  gewöhnlich 
zur  Unterscheidung  von  dem  Römischen  Bischof  gleichen 
Namens  der  Alexandriner  gehefssen ,  fand  zu  Alexaih 
dria  den  grossen  Schauplatz  seiner  Wirksamkeit.  Er  war 
In  allen  Wissenschaften  seiner  Zeit  weit  gefördert,  er 
war  vom  Heidenthum,  worin  er  geboren  war,  zum  Chri- 
stenthum  übergegangen  ^^a),  und  schloss  sich  nun,  nach- 
dem er  seine  Kenntnisse  durch  den  Unterricht  grosser 
Männer,  welche  er  iibcrall  besuchte  *^®*  ),  vervollvomm- 
nct  hatte,  an  Pantänus  an.    Der  Geist  dieses  Lehrers 

'k'-'9B)  Sttin  (fchurtsort  ist  ungewiss.  Epiphanius  schwanlit  xwi- 
schoii  Alexandria  und  Athen.  £r  zählt  sich  selbst  unter  diejeni- 
gen^ welche  frOhcr  Heiden  waren,  z.  B.  Paedag.  II,  c.  8.  <^ 
Potteri,  p,  au. 

*^o»>;  stram.  1,  p^ZVLl.,  ed.  Potteri  laud.  ab  Euseb.  V,  H 
Die  Allen  buchten  überall  durch  Reisen  ihre  Menschen-  und  VAl- 
kerkennlniss  zu  vermehren  und  den  Schatz  ihres  Wissens  la  H^ 
rrirhiirn.  Man  denke  an  Anaxagoras,  PythagoraSf  Solon,  FU^ 
und  Aiuloro. 
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der  Kateeh€tm^SchuU  Yon  Alexandria,  der  durch  seinii 
wteeenscbaftliche.  Behandlung  des  Christenthums  eine« 
Kreis  von  lernbegierigen  Jünglingen  um  sich  versammelt 
hattet,  ^eng)  ^^^  "cl»  Lehrstuhl,  im  Jahre  191, 
auf  Oemens  über.  Indessen  war  er  kein  sklayischer 
Nachfolger  dieses  ausgezeichneten  Mannes;  denn  wäh- 
rend Pahtänus  sich  sehr  zu  den  Ansichten  der  Stoiker 
hinneigte  blieb  Clemens  dufchgeliends  Mkletiker^^^')', 
und  vrährend  jener  blos  mündlieh  Im  beschränkten  Kreise 
der  Schiller  das  Chnstenthum  als  Mittel  zur  höheren  Er- 
kenntniss  und  Reinheit  für  jeden  gläubigen  und  denken- 
den Christen  vortrug,  suchte  dieser  Solches  auch  schrift- 
lirh  zu  tliun,  und  trat  mit  dem  Evangelium  in  dieser  Form 
auf  den  Kampfplatz  gegen  die  heidnische  Welt.  Zu  die- 
sem Zwecke  verfertigte  Clemens  drei  verschiedene  Werke, 
wovon  das  erste  den  Heiden  zum  Christenthiim  ermtm- 
terHy  das  zweite  den  zum  Christenthum  Gebrachten  wei- 
ter fördern ,  und  das  dritte  ihn  in  die  höhere  Erkenntniss 
einleiten  sollte  43?).  All  diese  Werke  haben  einen  ge- 
meinschaftlichen Charakter.  Eine  erstaunliche  Gelehr- 
samkeit, die  keinen  Theil  des  menschlichen  Wissens  jener 
Tage  ausschloss  ^,  untermischt  mit  den  eigenen  treffen- 


'^)  Sirom,  l,  p.  322.^  blos  theilweise  von  Eus.  V.  angeführt 
iJnd  Hier.  1.  I.  XXX VI. 

^0  ffier.  uhdEUseb.  I.  I.  und  die Siromata  voaCiemens,  p.  338. 

^)  Er  sagt  selbst,  dass  er  durch  diese  drei  Schriften  sey 
^(r^gB^lcov  dvcjd'SVy  inSLta  naidayaycjv  und  hii  natnv  H8i^ 
^(LOtcav*     Man  sehe  den  Paeditg.  am  Ende,  p.  99. 

*33)  Siehe  P.  Ilofstede  de  Groot ,  disputatio  de  demente 
^lexandrino.  Gron.  1826 ,  p.  4.  5.  Balthasar  Bebius  antiqu, 
^les.  See.  HL  p.  472  hat  absichtlich  die  Zeugnisse^  der  Alten 
gesammelt.  Auch  Potter  vor  seiner  schönen  Ausgabe  von  Clemens, 
Einige  haben  ihn  einer  ehrgeizigen  Ostentation  beschaldigen  wol- 


260 


iiftn  BenerknngeD  md  EiafiUlen  des  g^dstieiehea  dfchte- 
ytochen  und  tief  fikblendeo  Maanes,  doch  TerboMlen  nebr 
durch  das  Gefohl  und  die  anbezahmte  EinbOdoog^yialB 
dorch  den  niUg  oidnenden  Verstaad  ^.  Ein  aaebdieher 
tÜansißly  dunkel  yerwonrea;  aber  aach  hie  vnd  da  Oid- 
ming,  nad  helleachteade  Sterne,  die  das  Andere  Tei|;e0- 
«en  lassen.    Ein  Chateaubriand  der  alten  Kirche ! 

Die  erste  dieser  drei  Schriften^  ist  ganz  eiage- 
Hchtet,  die  Heiden  zu  bekehren.  Damm  findet  maa 
Mer  Widerlegung  des  Heidenthnms  und  Beweis  für  du 
Christenthnni ,  worin  weniger  seine  fifnons,  als  aclie 
Gelehrsamkeit  und  Originalität  hervorblickt  Er  beginat 
'mit  den  Griechen ,  wobei  er  an  die  yermeintUche  Zaukcr- 
icraft  der  Leyer  des  Ampkian  und  Arian  erinnerte,  and 
dieser  das  riel  grössere  Vermögen  des  Logos  gegenüber- 
stellt, der  fiel  kraftigere  Wirkung  auf  rohe  und  gefBU- 
lose  Menschen  ansähe ,  welche  doch  unter  allen  Tldefen 
am  schwierigsten  zu  zähmen  seyen.  Die  Ermahnung, 
diesem  Logos  zu  folgen  und  das  Heidenthum  zu  Ter- 
iKssen,  begründet  er  nun  im  ssweiten  Capitel  dadurch, 
'dass  er  den  Ursprung,  die  unsittliche  Art,  den  Betrug 
"Md  die  die  Unmenschlichkeit  der  Mysterien  so  offctt 
darlegte,  dass  ein  Heide  davor  zurückschrecken  musste. 
Dazu  ist  auch  dasjenige  besonders  geeignet,  was  er  über 

-ien,  und  behauptet,  dass  er  bei  jeder  Gelegeaheit  habe  ib  des 
Tag  legen  wollen,  wie  viel  er  wusste  und  gelesen  hatte.  Jedoch 
Iriegegen  proteitirt  stets  der  würdige  Mann  aufs  stirkste,  Sinm» 
I,  p.  322.,  welche  Stelle  auch  bei  EusMus  V,  11.  sich  findet. 

^)  Hauptsächlich  in  den  Stromata.  Doch  er  selbst  erksM^ 
dasell^t  1.  VI.  an ,  ^  dass  man  keine  bestimmte  Ordnung  in  s«B>a 
Werke  suchen  müsse,  und  dass  er  schrieb,  wie  es  ihm  In  des 
Sinn  kam.  • 

»>  Der  n^xf»nt$tO£. 
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den  Ureprong;  ihrer  Wahngotter,  über  die  unznchtlgen 
Handhingen,  die  von  ihnen  erzählt  werden  und  die  so 
viele  Sittenlosigkeit  verbreiten,  sagt.  So  sittenlos  als  llire 
Thaten,  so  grausam  ist  der  Opferdienst,  der  ihnen 
geweiht  wird,  und  so  ungereimt  ist  es,  Bilder  dieser 
Gottheiten  anzubeten,  welche  Werke  der  mensclilichen 
Kunstfertigkeit  sind.  Nachdem  er  dieses  im  dritten 
und  vierten  Capitel  nachgewiesen  hat,  bemerkt  er,  das« 
He  Philosophen,  die  den  rohen  Grundstoffen  selbst 
huldigten ,  nicht  viel  besser  gedaclit  hatten ,  aber  dass 
er  einen  Gott  verlange,  der  ein  Herr  der  Geister,  ein 
Gebieter  des  Feuers ,  der  der  Weriimeister  des  Weltalls 
i^  Es  ist  wahr,  Plato,  Socrates ^  Cleänthes  und 
Pythagaras  haben  viel  Gutes  von  Gott  gesagt;  die 
Dichtkunst  die  sich  beinahe  ganz  dfen  Lügen  hingegeben 
hatte,  hat  zuletzt  noch  einige  Zeugnisse  der  Wahrheit 
geliefert;  aber  dieses  war  entweder  von  den  Hebräern 
hergenommen,  oder  vom  Logos  ihnen  mitg^etheilt.  Sie 
emp6engen  jedoch  blos  einige  Lichtfunken  vom  Logos; 
die  tlieilweise,  nicht  die  ganze  Wahrheft  sahen  sie.  Sie 
stehen  da  als  Zeugen ,  dass  man  ohne  den  Logos  eben 
80  wenig  die  Wahrheit  finden ,  als  ohne  Füsse  gehen 
kann. 

Nachdem  er  so  im  fünften  bis  zum  siebenten  Capitel 
sich  znr  wahren  Gotteserkenntniss  den  Weg  eröffnet 
hat,  erklärt  er,  dass  sie  allein  und  vollkommen  in  den 
Bnehem  der  Propheten  zu  finden  sey.  Auf  ihre  Offen« 
barungen,  welche  die  Weise,  Gott  zu  dienen,  aufs 
deutlichste  vorstellen ,  Ist  die  Wahrheit  gegründet,  und 
Ihr  Inhalt  allein  fuhrt  zum  Glück.  Ohne  Kunstgriffe 
und  Ausschmückung,  ohne  Schmeichelrede  und  Lock- 
stimme  rufen  sie  mit  Kraft,  und  trösten  sie.  Sie  shid  e«, 
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die  durch  ein  und  dasselbe  Wort  allerlei  Xeldensehaften 
faeilen  und  zum  vorgestellten  Heile  ermahnen.  Nirg;eDd8 
wird  der  wahre  Gott ,  seine  Einheit  und  Vollkommenheft 
so  vortrefflich  bekannt  gemacht,  als  hier.  Eine  nach- 
drückliche Ermunterung,  das  Christenthum  anzunehmen, 
ist  der  Schluss  dieser  Ermahnung. 

Die  philosophische  Vorstellung  vom  Christenthum, 
die  der  Kirchenvater  in  dem  ersten  Werk  verhüllt  hatte, 
und  die  im  zweiten  ^36^,  der  Natur  der  Sache  naeb, 
gar  nicht  in  Betracht  kommen  konnte,  Ist  im  drit- 
ten ^^7;)  ganz  offen  dargelegt;  hier  ist  der  versöhnende 
Begriff,  dass  die  Philosophie  den  Heiden  zum  Evangelium 
vorbereiten  müsse,  wie  das  Gesetz  —  (zu  welchem  sie 
indessen  in  mancher  Beziehung  steht)  —  den  Juden, 
dass  die  Philosophie  nicht  aus  dem  Bösen,  sondern  aiis 
Gott  durch  den  Logos  gegeben  und  von  den  Heiden, 
auch  als  Ausbeute  aus  den  judischen  Urkunden,  erlangt 
worden  sey  dass  die  Philosophie  noch  dazu  dienen 
müsse,   das   Christenthum   für  den .  Gläubigen   zu  vol* 

Hü6^    Tlaidayoyog    nennt    er    es ,    nach    dem    Vorgang   von 
Paulus.     Es  enthält  meistens  sittliche  VorschriAen. 

*3^    2rQ(0fiarSvg'y    wörtlich    Teppich,    Tapezierarbeit,   fein 
Eusnmmengewebtes  Kleid.     Nach  einigen  hier  als  Titel   gebrandit, 
weil  der  Kirchenvater  die  christliche  Religion  nnd  die  platonische 
Philosophie   unter  einander  verwebte   und  zu  einem  Ganzen  ver- 
flocht: doch  weniger  richtig.    £s  war  ein  gewöhnlicher  Titel ^  den 
auch  Pluiarch  und  Ortgenes  gebrauchten,  und  den  man  am  bestes 
dareh    Aufsätze    vermischten    Inhalts    für   Geübtere    übersatze» 
kdnnte.    Es  würde  also  mit  inontHa  übereinstimmen,  dem  dritte^ 
und    höchsten  Grad    der  Eingeweihten  zu  Eieusis,    dem    erst  di^ 
dnoxaS'aQCVQ   und   dann   die   iivqcrig  vorhergiengen.  Der  gant^ 
Titel  war:    ot   retv   xara  tr^v  dX-qd^rj  q)iXo(TOipiav  yvtanwä^ 
vnoiivtj^iaTav    ^TQto^aTeig,     Siehe   die  angefahrte    Bisputaüo 
von  de  €frooi  und  Bvssier  Biblioth.  der  KircbeoTäter^  IL  Tli.  8.  0' 
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yollenden  und  gegen  den  Ungläubigen  zu  yertheidigen^ 
entwickelt;  aber  entwickelt  durch  vielseitige  Betrach- 
tnngen  Tob  allerlei  Art,  worunter  manche  für  die 
Wissenschaft  im  Allgemeinen  ^^j  und  für  die  Apologetik 
insbesondere  von  grossem  Belange  sind.  Zu  den  letzt- 
genannten gehölt  die  chronologische  Beweisführung 
des  hohen  Alters  der  jüdisishen  Religionslehre  und  die 
Aoflösung  eines  Bedenkens,  das  viele  Heiden  vom 
Christenthum  zurückhielt.  Sie  gründeten  dieses  auf  die 
Streitigkeiten  und  Partien,  die  unter  den  Christen 
bestanden.  Clemens  bemerkt,  dass  ähnliche  Streitig- 
keiten unter  den  Philosophen  bestehen,  ohne  die  Wahr- 
heit selbst  zu  vernichten;  —  dass  die  Christen  an  der 
Bibel  die  Wahrheit  vom  Irrthum  unterscheiden  könnten 
—  und  dass  die  rechtgläubige  Lehre  so  alt  wäre,  als  das 
Christenthum  selbst  ^?). 

Eben  so  wenig  als  Clemens  auf  seiner,  wohl  hier 
und  da  Schwindel  erregenden ,  Höhe  der  idealen  Gnosis 
es  unter  sich  achtete,  das  Christenthum  auch  aus  einem 
realistischen  Standpunkte  zu  veitheidigen ,  hielt  der 
noch  viel  grossere  Origenes  Solches  unter  seiner  Würde. 


^  Ciewuns  im  Vetemm  locis  fideUier  citandis  accuratisgimus, 
tmieus  inier  Christianos  veteres  et  genuinus  styli  Piatonis  imitator^ 
propier  fidem,^  eruditionem  immensam,  sermonis  eUsganOam  et 
pielßtem-  maximi  sane  faciendus.     Valckenaer  de  AristokulOy  p.  9, 

^n))  Die  Werice  von  Clemens  sind  zuerst  im  Griechischen  diircli 
^.  Vieiorims,  Florenciae  1550  herausgegeben,  und  von  Sylbufy  und 
Beinsius  zu  Leyden  1616,  verbessert  durch  le*Duc,  Paris,  1629, 
Wieder  gedrucl^t  zu  Legden  1641,  zu  Köln  1688.  Die  vollstin- 
^gita  und  prftohtigste  ist  die  von  Potler,  zu  Oxford  1715,  II. 
^oL  in  Folio.  —  Vielem  von  des  Kirchenvaters  Hand  ist  verloren 
fegangeo,  vrornnter  an  den  vnoTvn(0<rsig  —  n^ch  den  Bruch- 
Ktcken  bei  Eusebius  and  nach  dem,  was  Pkotius  Cod.  109  davon 
>igt,  XU  arthetlen  —  wohl,  der  grOsste  Verlust  erlitten  worden  ist. 


2^4 

Man  ist  im  Hinblick  auf  diesen  ter&binien  'Kirchenlehrer 
verlegen,  ob  man  mehr  seine  ^os^en  Anlägen  bewun- 
dern ,  oder  ihn  wegen  des  für  die  Entwicklung  deriielben 
günstigen  Löoses  glücklich  preisen,  oder  endlich  iiber 
den  emsigen  und  beharrlichen  Flelss  staunen  soll,  wonitt  er 
ihre  Entwicklung  zu  einem  ungewöhnliclien  Grade  fSrdiertis. 
Origenes  wurde  zu  Alexandilä  in  den  Tagen ,  wo  diilsä 
Stadt  der  Sitz  der  Wissenschaften  war,  ^^  Jahr  185 
geboren  ^0};  und  seine  Bildung  fiel  in  eine  Zeit,  da^ 
ausser  so  vielen  anderen  grossen  Männern ,  die  dädelbst 
blühten,  ein  Clemens  an  der  Spitze  der  chiistÜciieii 
Katecheten- Schule  glänzte,  und,  etwas  spater,  ein 
Philosoph  wie  Ammonius  Saccus  daselbst  die  pteu- 
platonische  Schule  stiftete.  Origenes ,  der  schon  als 
Kind  so  viele  Beweise  gab,  dass  hei  einem  brennenden 
Durst  nach  Weisheit,  warme  Religiosität  in  seinem 
Busen  glühte ,  so  dass  sein  Vater  darüber  oft  entzuckt 
war**^,   gab  diese  als  Jüngling  noch  mdit,   undWer- 

^^oj  Pagi  Critica  in  Baronium  setzt  seine  Geburt  ein  Jahr 
früher:  doch  Basnage  und  Tillemont  nehmen,  mit  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit .  das  obengenannte  an.  Uebejr  das  Leben  dieses 
Aveitberühmten  Kirchenvaters  hat  Eusebius  ein  besonderes  Werk 
geschrieben^  das  aus  sechs  Abtheilungen  besteht,  und  aus  münd- 
Jichen  Berichten  seiner  Schüler  und  aus  ßriefen  von  ihm  gesammdt 
ist.  Unglücklicher  Weise  ist  diese  Beschreibung  verloren  gegangen, 
mit  Ausnahm^  einer  Uebersetzung  des  ersten  Buches  durch  Ruflmis 
und  einer  Kleinigkeit  bei  Phoiius.  Dieser  Verlust  wird  einiger- 
massen  dadurch  vergütet,  dass  Evsebius  in  seiner  KirchengescliiGhte, 
VI.  Buch ,  so  auslül;rlich  über  ihn  abgehandelt  hat. 

^^^)  Eusebius  erzählt,  dass  der  Vater  oft  an  das  Bettchen, 
worin  sein  schlafender  Knabe  lag,  stand,  die  Brust  dea  Kindes 
entblösste,  sie  als  einen  Tempel,  worin  der  heilige  Geis!  wohnte, 
ehrerbietig  küsste,  und  sich  glücklich  schätzte,  einen  aolcben 
Sohn  zu  besitzen,  VI,  2.  Das  ganze  Capitel  verdient  auch  als 
Beitrag  zu  der  alten  ckrisHichen  Erziehung  und  Bildang  gelesen 
zu  werden. 
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dunkelte  ab  Mann  Alles.  Siebzehn  Jahre  alt,  wollte 
er  selhem  Vatter  In  den  anlockenden  Tod ,  der  die 
schiene  Probe  und  die  g;lanzrelche  Verherrlichung;  des 
cliristlichen  Glaubens  war,  foIg;en;  und  da  man  mit 
MuKe  ihn  davon  zurückhielt  —  der  Ja  durch  sein  Leben 
mehr  als  durch  seinen  Tod  der  Religion  nützlich  seyn 
konnte  —  so  hatte  er  schon  solche  Fortschritte  g;emacht, 
dass  er  Andere  unterrichten  und  sich  dadurch  Brod  und 
Ehre  erwerben  konnte  ^^^).  Keine  Aufopferung;  hielt 
ir  für  zu  gross  ^),  und  selbst  eine  schmerzliche  Opera- 
tion scheute  er  nicht,  wo  es  seines  Erachtens  die  Ver- 
vollkommnung s'ehier  Kenntnisse  und  seiner  Gottesfurcht 
galt,  und  den  damit  in  Verbindung  stehenden  Einfluss 
für    die    grösis^    Sache    des    Christenthums  ^^^).     Kein 

*^)  Siehe  den  genannteo  Eusebius. 

4^}  Zum  BeweU  diene  der  Umstand ,  dass  er,  schon  in  einem 
Alter  von  dreissig  Jahren  noch  die  hebräische  Sprache  lernte,  deren 
Bedeutung  für  die  Kritik  und  Auslegung  der  Bibel  er  da  erst  ein- 
sah. Wie  weit  er  es  darin  gebracht  hat.  ist  aus  seinen  aus  diesem 
Stadium  hervorgegangenen  Werken  ersichtlich.  Alan  sehe  Eusebius 
VI,  16.,  und  wie  viel  Bewunderung  dieses  damals  erregte,  bemerkt 
Mttronymus  I.  I^  c.  LIV.  Sein  emsiger  Fleiss  und  seine  uner- 
müdete  Thitigkeit  verschafften  ihm  den  Ehrennamen  adaiiavTivo^j 
^aXx£vra^Og,  d.  h.  Mann  von  Eisen  und  Stahl. 

4MJ  Der  Kirchenvater -entmannte  sich  selbst.  Er  kam  dazu 
durch  eine  allzu  buchstäbliche  AufTassung  von  Malth.  XIX,  12., 
von  der  Sehnsucht  für  das  Königreich  der  Himmel'  um  jeden  Preis 
tüchtig  zu  werden,  getrieben,  und  um  bei  dem  Unterricht,  den 
er  auf  der  Katecheten  -  Schule  auch  Frauen  ertheilte,  unange- 
fochten KU  bleiben.  In  Betracht  dieser  Gründe  lässt  sich  die  That 
entschuldigen,  keineswegs  rechtfertigen.  Nachher  hat  er  wegen 
derselben  viele  Unannehmlichkeiten  gehabt,  und  sie  selbst  in 
seinen  Bemerkungen^  zu  dieser  für  ihn  so  verhängnissvollen  Bibel- 
stelle vernrtheilt.  Sollte  man  auch  dieser  Verirrung  seiner  Jugend 
die  spfttere  Neigung  zu  einer  allegorisirenden  und  vergeistigenden 
AufTassung  der  Bibel  zuschreiben  müssen? 
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Wunder.,    das«|    zuerst    die    Wahl   der  wissbegierigen 
Jünglinge  und  später  die  des  Bischofs  Demetrius  ihn 
auf  den  offenstehenden  Lehrstuhl-  der  KatechetemSekule 
berief,   die  er  mit  einem  nie  wieder  erreichten  Glans 
umstrahlte ,  welches  Amt  er  jedoch  nicht  bis  zu  i^einem 
Tode  im  Jahre  254 ,  bekleidete«     Hier  war  es ,  dass  er 
in   die  Fussstapfen   seines   Lehrers  Clemens  trat,  und, 
dessen  Ansichten  zu  Grunde  legend,  das  Christentlium 
als  die  höchste  Erkenntniss  und  Weisheit  verkiindigte, 
indem  er  es  sowohl  gegen  Gnostiker  als  gegen  Heiden  za 
beschützen,  zu  rechtfertigen  und  zu  verherrlichen  suchte. 
Von  diesem  Standpunkt  aus  muss  man  sein  Werk  über 
die  letzten  Grunde  des  christlichen  Glaubens  ^^^3   be- 
trachten ,    das    eine    philosopliische    Entwicklung    der 
'Wahrheiten    des   Christeiithums   und   ihrer  Gründe  ist, 
voll  von  Beweisen,   die  durch  Neuheit  und  Richtigkeit 
auffallen ,  z.  B.  der  aus  der  Harmonie  in  der  Schöpfung^ 
und  der  Einheit  im  Zweck  für  das  Daseyn  eines  Gottes^ 
aber  auch  voll  der  kühnsten  Begriffe  und  sonderbareiT' 
Meinungen  ^^^3*     ^us    diesem    Standpunkt    muss    mai 
aucli  hauptsächlich  seine  vergeistigende  Blbelanslegnn 
betrachten,    die    sich   doch   hauptsächlich   entwickelte^^ 

4«5)  Ubqi  d^jfcsVy  de  principna,  Neander  wollte  lieber 
Ueber  die  letzten  Gründe  von  Allem,  was  besteht j  fiberseUen 
iweil  hauptsächlich  um  dieses  der  Streit  mit  den  Gnottikero  sicl0 
drehte.  Doch  Origenes  hnt  diese  Schrift  nicht  allein  hauptsficblicj^ 
gegen  die  Gnostiker  geschrieben,  auch  Heiden  hatte  er  im  Auge^ 
Seine  eigene  Erklfirang,  die  er  im  Anfang  gibt,  stimmt  auch  beaieC 
au  der  erstgegebenen  Uebersetzuog. 

^^)  Hauptsichlich  wegen  dieser,  von  der  Kirchenlehro  oft  wei    ' 
abweichenden  Ansichten    ist  Origenes   bei   seinen  Lebzeiten  yer" 
ketzert  worden.    Nach  seinem  Tode  haben  die  Streitigkeilen   fort  " 
gedauert,   und   noch  im   letzten  Jahrhundert   wurde  dieser  Strev- 
wiederholt. 
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sowohl,  im  Gegensatz  gegen  die  sinnlichen  Juden,  die 
aai  Buehstaben  des  Alten  Testaments  hiengen  und  darum 
Ungläubige  blieben,  als  gegen  die  Gnostiker,  die  aus 
denselben  Gründen  das  ganze  A.  T.  verwarfen,  und 
endlich  gegen  die  Heiden,  welchen  die  Urkunden,  in 
ihrem  ersten  und  näclisten  Sinne ,  zu  arm  schienen.  In 
diesen  Beziehungen  steht  Origenes  als  gross  an  Geist, 
i^ber  auch  als  ein  warnendes  Beispiel  für  spätere  Apolo- 
geten da,  behutsam  in  der  Wahl  der  Mittel  zu  seyn, 
mit  deren  Hülfe  man  die  Lehre  und  die  Geschichte 
der  heiligen  Schrift  erklären,  vertheidigen  oder  begrün- 
den will  ^^0*  Wenn  er  jedoch  auf  dem  realistischen 
Boden  stand ,  war  er  als  Apologet  fast  einzig  in  seiner 
Zeit  und  ohne  Gleichen.  In  seinen  BibelerklärungeUj 
die  sich  mit  Ausnahme  der  Offenbarung  über  die  ganze 
heilige  Schrift  erstrecken,  und  in  seinen  Homilien^  die 
sehr  wichtig  sind  ^S) ,  hat  er  viele  apologetische  Bemer- 
kungen eingewebt,  die  zeigen,   was  er  leisten  konnte, 

^47}  Das  UQ&rov  xltsvdog  des  Origenes  bei  der  Behandlung 
der  hehre  ist  der  Wahubegriff,  dass  die  höchste  Absicht  der  gött- 
lichen OfiTenbarnDg  nicht  praktisch,  sondern  theoretisch  sey,  nicht 
fowohl,  um  die  Menschen  an  beruhigen  und  zu  bessern,  als  um 
sie  SU  sehr  hohen  vernünftigen  Einsichten  emporzuleiten.  Bei  der 
GeMckichie  der  Bibel  gerath  er  auf  den  Abweg,  indem  er  ver- 
kennt, dass  die  Offenbarung,  als  welche  Menschen  gegeben  ist, 
in  die  Erzihlung  ihrer  Schicksale,  Thaten  und  Fehler  verwebt 
sejn  muffte.  Darum  störte  ihn  so  Yielej,  was  nach  dem  buck~ 
tiähUckem  Sinn  zu  menschlich  war;  und  was  blieb  auf  seinem 
Standpunkt  anders  übrig,  als  zu  suchen,  durch  einen  tieferen  nnd 
geiftigen  Sinn  die  Steine  des  Anstosses,  amavöaka  nannte  er  sie, 
hl  gOtUicbef  Brod  zn  verwandeln?  Doch  wie  lang  ist  es  her, 
data  map  icbarf  genug  zu  unterscheiden  gelernt  hat,  zwischen 
9ffaikmruti§  und  Codex  der  Offenbarung?  Ilavta  i9-aa  xa» 
Wßd'^omiva  navra. 

U*)  Siehe  J.  A  Karsien  de  Ortpene,  ormtore  9acr0.  Crom.  18S4« 
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wenn*  er  sich  nicht  zin  weit  durch  seine  S^eculütiön^  htn- 
reissen  Hess  —  jedoch  In  seinem  Werke  gegen  Cdgm^ 
bat  er  sich  selbst  als  Apologeten  ein  Denkmal  gestiftet/ 
wodurch  sein  Name  an  den  des  Cbristenthiims^dttrclreiv 
Band  geknöpft  ist,  fester  als  dass  Jahrhunderte  esxer- 
refssen  können. 

Es  bleibt  immer^  eine  sehr  bemerkenswertfae  Er- 
scheinung in  der  Geschichte  der  Apologetik,  dass  elw 
Schrift,  wie  die  von  Celsus^  so  lange  —  denn  beinahe 
zwei  Menschenleben  vergiengenvon  diesem  Bekampfera» 
bis  zum  Jahr  245,  wo  Origenea  die  Feder  ergriff***)  — 
ohne  Widerleger  bleiben  konnte;  und  es  wäre  fast 
unerklärlich ',  wenn  Origenes  nicht  selbst  die  Ursachen 
davon  angegeben  hätte.  Er  jedoch,  der  dm'ch  seinen 
Schuler  und  Freund  AmbrosiuSj  der  wnsste,  wie  vieto 
'Ketzef  und  Heiden  er  schon  zum  Stillschwelgen  gebraeU 
hatte,  veranlasst  worden  war,  dies  auch  mit  Cslsu^n 
thun ,  beginnt  also :  »Da  unser  Herr  und  Sellgmacber 
J.  C.  durch  falsche  Zeugnisse  vor  dem  Gericht  beschul- 
digt wurde,  schwieg  er  still,  denn  er  war  überzeugt, 
dass  durch  sein  ganzes  Leben  und  alle  seine  Thatea 
diese  Anklagen  beredter  widerlegt  wurden,  als  el)i6 
mundliche  Yertlieidigung  veripochte.  Was  ist  es  deno, 
frommer  Ambrosius!  das  dich  veranlasst,  von  mir  eine 
Widerlegung  der  falschen  Zeugnisse  und  Lästel'ungei 
zu  verlangen ,  womit  Celans  die  Christen  und  den  Glau- 
ben unserer  Gemeinden   angegriffen  hat?    Ist  denn  die 

4^9)  Zufolge  Eusebifis  VI,  36.  hat  der  Kirchenvater  dieset  Weifc 
erst  unter  der  Regi^aiig  des  PhWppus  Arabt  geachriebefl:  Er 
war  damals  beinahe  sechszig  lahre  alt,  und  da  er  in  dieser  SeM5 
keine  Meldung  von  Vcrrolgnngen  Ihut,  sondern  de»  Stand  i0t 
Dinge  als  ruhig  und  stille  schildert,  stimmt  der  fiericbt  toü 
ti9t9ebktM  sehr  wohl  xa  dem  Inhalt  dea  Werkes. 
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Sacbe«elh9t. nicht  gerecht  genug;,  um  das  Laster  ver- 
stummen zu  machen?    Besitzt  unsere  Lehre  nicht  ein 
Yermfigeuj  .kraftiger  als  das  von  allen  Schriften ,  um  die 
4dscbisn  ZaitgnJsse  zu  entkräften  und  solche  des  Sciieines 
der.vWahrheit.w  berauben?  Jesus  selbst  schweigt  jetzt 
noch   ebensowohl,  wie   damals;  aber  der  unsträfliche 
■nd  heilige  Wandel  seiner  wahren  Junger  spii<^ht  an 
iseiner  Statt;  dies  Ist  nachdrücklicher,  als  alle  falschen 
fZepgnlsse  ud  wirft  alle  Schmähungen   darnieder.**  — 
Jn.  dieser  treffUebei»  Einleitung  gibt  alsdann  Origenea  die 
Hanptursachen  an,  die  bis  jetzt  Celsua  ohne  Widerleger 
igelaasen  haben»  Ueberdies  waren  die  Beschuldigungen, 
.die  .hier  gegen  die  Christen   vorgebracht  waren,  von 
.einer  andern  Art,  als  dfe  man  bis  jetzt  zu  bekämpfen 
.  gehabt  liatte.  Nicht  alle  Christenlehrer  waren  im  Stande, 
liier,  mit  Ehre  anf  den  Kampfplatz  zu  treten.  Auch  waren 
Einige,  vir  eiche  dieses  thun  konnten,  leichtlich  zu  sehr 
in.die.  gnostischen  Streitigkeiten  verwickelt;  —  während 
Andere,  da  sie  sahen,  dass  man  von  den  Beschuldigungen 
.4^8 .  Celsus  keinen  Vorwand  zur  Verfolgung  gegen  die 
„CJuristen  entlehnte,  keinen  Beruf  fühlten,  einem  Lästerer 
Jbede.zastehen,  der,  wie  man  meinte,  sich  selbst  wider- 
Jpg^.tind  durch  das  Betragen  der  Christen  täglich  wider- 
legt vmrde.  Zum  Glück  dachten  Männer,  wie  AmbroHus 
mid   Origenea j    darüber  anders,    wesshalb  dieser  den 
ilVfiii0ehen  Jenes  gerne  entsprach :  ^da   es  doch  mog- 
Iteher  Welse  unter  der  grossen  Menge  derer,  welche 
gliiibige  Christen  genannt  seyn  wollen.  Solche  geben 
^kfinite,  die  Celaus  schon    verführt  hat,  und  die  blos 
dnreh  eine  gründliche  Schutzschrift  wieder  gewonnen 
werden  können.**  ^  Auch  sagt  er  ein  paar  Sätze  nachher, 
dass  er  ebensowohl  zur  Ueberzeugang  derjenigen,  i\e 
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den  christlichen  Glauben  nicht  kennen,   die  Feder  er- 
gTÜFen  habe. 

Der  gelehrte  jCirchenvater  meldet  femer,  das«  er, 
nAch  elnfgem  Schwanken,  den  Plan  gewählt  habe,  die 
Gegenstände  nicht  in  der  Ordnung,  In  welche  sie  gehören, 
sondern  In  der,  in  weicher  Celsus  sie  Torgetragen  hatte, 
zu  behandeln.  Seiqe  Schrift  besteht  also  aus  einer  fort- 
laufenden  Reihe  von  Einwendungen  und  Bedenken  nebst 
der  Beantwortung  derselben.  Gerade  diesem,  sonst 
minder  glücklichem  Plane  haben  wir  die  Erhaltung  des 
Celsus  zu  verdanken.  ^    "* 

In  acht  Bucher  ist  diese  Widerlegung  durch  den 
grossen  Kirchenvater  vertheilt  *^,   Er  beginnt  im  ersten^ 
mit  der  Beantwortung    der  Beschuldigung,    dass    die 
Christen  durch  das  Gesetz  verbotene  Zusammenkünfte 
halten,   und   dass  ihre  Lehre  von  Barbaren  abstamme. 
Hier  schon  stellt  er   den  Beweis  des  Ceistes  und  der 
Krafiy  oder  den  aus  den  Weissagungen  und  den  Wiin- 
dern  in  den  Vordergrund,  und  beruft  sich,  gleich  seinem 
Vorgängern,    auf    die    Macht    der   Christen   über    di& 
Dämonen.     Auf  den  Vorwurf,   dass  die  Christen  ohn^ 
Grund  glaubten ,  antwortet  er,  dass  Grande  genug  fm^ 
den  christlichen  Glauben  vorhanden  seyen,  ciber  dass  e 
f&r  den  Einfältigen   besser  sey,   einen   Glauben   anzu- 

*50)  Kara  KeXffov  roiioii]  ed,  O.  Spencer,  Cantabrigiae,  1638 
.  Auch  in  dem  ersten  Theil  von  de  la  Bue,  worin  b^i   der  neu 
Uebersetzung   durch    Thuilliers  von    den   früheren    durch  liöscke 
und  Bouchereau  Gebrauch  gemacht  ist.     Eine   deutsche   hat 
"hwn  verfasst,   auf  die  der  gelehrte  Mann   viele  Mühe  verwende 
und   der   er  Anmerkungen  zur  Erlöuterung  beijg^eftigt  hat. 
1745.     Die  Einwürfe  des  Celsus  und  die  Antworten   dea  Origene 
aind   auch   mit  Abkürzungen  von  Semler  im  3Ia gazin  für  die  Reli 
'  gion^  II.  Tb.,  gesammelt. 
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nehmen,  der  ihn   bessere  und  selige  mache,  als,  bei 
Torhandener  Unfähigkeit  zu  tiefsinniger  Untersuchnng  in 
der  Sunde  zu  verharren;   dass  auch  die  Heiden,  ohne 
sieh  selbst  jener  tieferen  Untersuchung  unterzogen  zu 
liaben ,  dieser  oder  jener  philosophischen  Schule  folgten, 
dass  man  auch  nicht  Alles   untersuchen  könne  und  es 
Ternanftgemäss  sey;  Gott  zu  glauben  und  auf  Ihn  zu 
Tertranen.     Im  Verlauf  nimmt  er  das  Alter  von  Moses 
und   die   Würde  seiner  Lehre  und   setner  Gesetze  in 
Schatz;  indem   er  diese  letzten  hauptsächlich  aus  dem 
siftlicben  Einfluss  beweist,   den  sie  weit  mehr,  als  die 
hochbernhmten    griechischen    Werke    auf  jedes  Herz 
ausüben  mnssten«     Die  Hypothese,  dass  er  die  Gesetze 
Ton  den  Aegyptiem  entlehnt  habe,  löst  er,  indem  er  auf 
den  Tkierdlenst  dieses  Volkes  hinweist,  auf.     Hierauf 
lässt  er  schöne  Bemerkungen  folgen  über  das  Wohl- 
thätige  des  Planes  Jesu  und  über  den  göttlichen  Ursprung 
seiner  Sache,   der  sich   aus  der  weiten  und  schnellen 
Verbreitung  seiner  Lehre  trotz   des  heftigen   Wider- 
standes erkennen  lasse ,  ein  Beweis ,  den  auch  Clemens 
gebraucht  hat     Die  Kiedrigkeit  der  Abkunft  beschwert 
Jesus   nicht,    weil   der  der  Grosseste   ist,    der   unter 
ungünstigen   Umständen   sich   über  Alle   hatte   erheben 
können,   und   also   als   ein   ganz  einziges  Wunder  der 
Welt   betrachtet  werden   muss.     Gegen   die   niedrigen 
Jadischen  Lästerungen,   womit  Celsus  einen  Juden  die 
Geburt  Jesu  beschmutzen  lässt,  bemerkt  er,  dass  solche 
liOgen  hier  sowohl  durch  die  pythagorischen  und  plato- 
nischen Lehrsätze  über  die  Metempsychosis  j  als  durch 
die  Weissagungen  ~ des  A«  T.  und  die  Natur  der  Sache 
widerlegt  werden.    In  der  Vertheidigung  der  Wunder 
hei  der  Taufe  Jesu  findet  man   schöne'  Benäerkungen 
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.über  den  geschichtlichen  Glauben,  und  die'  nap^lie] 
bauptaAchlich  von  'Limbarg  angepriesene  .  Weijse , .  mf. 
Juden  zu  überzeugen,  ist.  hier  schon  angewandt,  di< 
nämlich,  den:  Juden  die  gqttliche^Sendung  JlfoMtf  bewc^^n 
zu  lassen,,  und  ]|)p  dann  i.bemerklich  ^u  glichen,  4)MM 
die  von  Jesus  auf  dieselben  Gründe  hin  iingßnoini^ei] 
werden  müsse,  ja,  dass  dieselbe  darin  schon  bewies^ 
.  sey;  so  dass,  wenn  man  die  göttliche  Sendung  J^e^  if^ff^ 
lässt,  die  Yon  *Mosea  noch  viel  eher  fi^llen  niuss.  i^ 
.  kommt  hierauf  mehrmals  zuriick  und  treibt  dsdurch.'4|Ni 
Juden  sehr  in  die  Enge.  Nachdem  er  diei  Zweckmis{i|g- 
keit  der  Wunder,  um  eine  neue  Lehre  zu  begr^ndenj 
die  Erfüllung  einiger  Weissagungen  des  A.  T.,  .i^lfr  |n 
Jesus  Statt  gefunden  hat,  nachg^wi^esfiihat,  vyide^gt 
er  die  Einwendung ,.  welche  der  Bestreiter  aus  dem 
AliiDgel  an  Gelehrsamkeit  der  Apostel  hernahm.  Er 
bekämpft  ihn  hier  mit  seinen  eige;ien.  Waffen,  iBdem 
er  bemerkt,  dass  eine  so  erhabene  Kraft  und  ausge- 
dehnte wohlthätige  Wirksamkeit,  wie.  die  der  Apoatily 
auf  etwas  Göttliches  sehlie^sen  lasse*  ,Am'  Scb,llu4i!e 
.dieses  Buches  steht  er  den  Juden  Rede  auf  ,4ic.|S>pot- 
tereien  über  die  Flucht  Jesu  nach  Aegypten  und  i^e 
Wunder  dies' Heilandes;  deren  Erh|ibe|iheit  über  ^magische 
Künsteleien  er.  sehr  richtig,  anmerkt  EJinem  GaulJ^r 
ist  es  blos  darum  zu  tbun ,  Aufsehen  zu .  erregen  upd 
Ehre  oder  Vortheil  zu  ^erjagen;  nie  aber  hat  erden 
Zweck,  Meqschen  zu  bewegen^  Verkehrtheiten  abzulegen 
und  Gott,  zu  furchten.  Aber  Jesus  hat  beL^der  Tar- 
richtung der  :,Wunder  die  Besserung  der^eusche^.beiBb- 
sichtigt,  und  diesem  Zwecke  sein  ganzes  lieben  geweiht 
Im  zweiten  Buch  werden.  diV  Ein wend^i)gen  gep^ft» 
,  welche  .der  durch  Celßfts  eingeführte  uqgH^ibige  Ju^e 
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einem  glaubig;  gewordenen  Christen  macht.  Sie  betreffen 
Tornebmlich  die  Person  Jesu^  sein  Leiden  und  Sterben, 
welches    Eine    und    Ändere    der    Bestreiter    mit    des 
Heilandes  göttlicher  Natur  nicht  äbereinstlmmend  findet. 
Origenes  weist  hier  die  Verwirrung  der  Begriffe  nach, 
folgt  dem  Juden  in  alle  Kleinigkeiten,  aber  entwickelt 
iazwischen  viele  Beweise,  die  seine  Vorgänger  entweder 
gar  nicht ,  oder  wenigstens  nicht  so  angewendet  haben. 
Zu  diesen  zähle  ich  den,  welchen  er  aus  dem  Umstand, 
dass  die  Juden,  nach  dem  an  Jesu  verübten  Mord,  ver- 
käsen und  verworfen  sind,  wie  kein  Volk  auf  Erden;  — 
den,  welchen  er  aus  dem  Betragen  des  Judas,  —  und 
endlich  den ,   welchen  er  aus   den  Weissagungen ,   die 
durch  den  Heiland  selbst  ausgesprochen  waren,  für  die 
Grosse  «/e^u  hernimmt,   welchen   letzteren  Beweis  man 
beinahe  wieder  vergessen  zu  haben  schien.     Hier  muss 
man    die  schöne  Nach  Weisung,    dass  die  Vorhersagung 
die    Freiheit   weder   aufliebt,    noch    beschränkt,    nicht 
übersehen.     Die  grösste  Zierde  jedoch'  dieses  zweiten 
Buches  ist  die  Vertheidigung  der  Wahrheit  der  Aufer- 
stehung Jesu.     Hier   weist   er  aus  der  Oeffentlichkeit 
Ton  Jesu  Tod  die  Gewissheit  seines  Sterbens  nach ;  — 
in  der  Freudigkeit  und  Standhaftigkeit  der  Apostel  bei 
der  Verkiindigung   von  des    Herrn    Auferstehung   sieht 
er  Beweise,   dass  sie  nicht  haben  täuschen  wollen j  — 
aus  der  Ait  der  Erscflieinung  leitet  er  ab,  dass  sie  selbst 
licht  getäuscht  gewesen  sind;  während  er  den  Umstand, 
4as8   der  verherrlichte  Jesus  seinen  Feinden   nicht  er- 
schienen ist,  aus  des  Heilands  Sclionung  gegen  die  Juden 
erklärt,  welche  den  Glanz,  der  von  seinem  Angesichte 
strahlte,   nicht   zu   ertragen   vermocht  hätten.     Später 
sucht   er  den   scheinbaren  Widerspruch  zwischen   den 

Gefchichte  der  Apologetik.   I.  X8 
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Evangelisten  über  die  Anzahl  der  Engel  bei  der  Aufer- 
stehung dadurch  zu  erklären,  dass  der  eine  Terfasaer 
blos  von  dem  spreche,  der  den  Stein  wegroUte,  die 
Andern  von  denen ,  die  gegenwärtig  waren ,  die  Majest&t 
des  Ereignisses  zu  erhöhen.  Mit  dnigen  Bemerkungen 
fiber  den  Unglauben  der  Juden  schliesst  Origenes  dieses 
Buch,  welches,  da  Celans  den  Streit  von  jüdischem 
Boden  aus  geführt  hat,  eine  schöne  Apologie  gegen  die 
Juden  geworden  ist 

Blit  dem  dritten  Buch  wechseln  die  Rollen;  denn 
da  CelsüSy  welcher  den  Juden  blos  eingeführt  hatte, 
um  durch  ihn  das  Christenthum  zu  bekämpfen,  diesen 
jetzt  abtreten  lässt  und  selbst  wieder  als  Heide  auftritt, 
der  mit  der  alten  israelitischen  Religlouseinrichtung  und 
ihrer  grossen  Erwartung  Spott  treibt,  so  tritt  Origenes 
für  die  Würde  und  die  Bedeutung  beider  auf  den  Kampf- 
platz. Er  zeigt  Im  Verlaufe,  nach  dem  Vorgang  des 
Clemens,  dass  die  Verschiedenheit  der  Meinungen  unter 
den  Christen  dem  Christenthum  selbst  nicht  zur  Last 
gelegt  werden  könne,  worauf  er  später  noch  oft  zurück- 
kommt, und  rechtfertigt  die  Verehrung,  welche  die  Christen 
Jesus  weihen,  indem  er  den  Heiland  mit  den  Menschen 
und  Heroen,  denen  die  Griechen  göttliche  Ehre  erwie- 
sen, vergleicht,  wodurch  des  Herrn  unendliche  Erhaben- 
heit über  Alle  so  trefflich  ins  Auge  leuchtet,  dass  man 
nicht,  ohne  tiefe  Ehrerbietung  für  Jesus  zu  empfinden,  ' 
von  dieser  Parallele  scheiden  kann.  Im  siebenten  Buch 
gibt  er  einige  schöne  Beiträge  dazu.  Dieses  Bndi 
schliesst  er  mit  einer  Vertheidigung  des  Christenthums 
in  seinem  Charakter  als  Religion  auch  für  Sünder  und 
Einfältige.  Als  solche  hatte  der  Bestreiter  sie  verhöhnt; 
aber  Origenes  weist  nach,  wie  mensQhenliebend  ebe 
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Religion  sey,  die  sich  zam  Einfaltigen  herniederbeugt, 
wie  gross  ihre  sittliche  Kraft  seyn  müsse,  da  sie  den 
tief  Gesunkenen  aufriclitet,  die  Rohheit  besänftigt,  Bar- 
baren kultivirt,  und  —  eine  ungöttlich  gewordene  Philo- 
sophie vernrtheilend  —  der  wahren  Weisheit  Schutz 
veileiht. 

Im  vierten  Buch  bestimmt  Origenes  die  Art  und  die 
Wichtigkeit  von  Jesu  Ankunft  auf  Erden,  womit  Cclsus 
^  hauptsächlich  weil  es  ihm  eine  Veränderung  Gottes  zu 
seyn  schien  —  stinen  Spott  getrieben  hatte,  und  ant- 
wortet auf  die  Frage :  ^fih  Gott  denn  jetzt  erst  an  die 
Besserung  des  Menschen  •  gedacht  habe  ?*^  Gott  hat 
allezeit  den  Willen  gehabt  und  Gelegenheiten  eröffnet, 
die  Menschen  zu  bessern ,  und  dazu  die  Propheten  für 
Israel,  aber  Jesus  für  die  ganze  Welt  gesandt.  Die 
Behauptung  von  Celsus  ^  dass  ein  grosser  Theil  der 
Geschichte  des  A.  T.  aus  alten  griechischen  Historien 
entnommen  sey,  beantwortet  Origenes  nicht,  wie  die 
Apologeten  vor  ihm,  dadurch,  dass  er  das  Blatt  um- 
wendet, sondern  durch  einen  geschichtlichen  Beweis  des 
viel  höheren  Alters  der  jüdischen  Schiiften,  welches 
Jenes  unmöglich  machte.  Da  ^r  sich  vorgenommen  hat. 
Alles  zu  beantworten ,  hält  er  sich  wohl  etwas  gar  zu 
lange  bei  den  ungesalzenen  Spöttereien  des  Celsus  über 
die  Christen  und  Juden  auf;  wenigstens  folgt  man  ihm 
mit  mehr  Interesse  in  der  Apologie  der  ältesten  Urkunde 
des  menschlichen  Geschlechts,  die  Celsus,  hieilu  ein 
Vorgänger  von  Voltaire,  mit  Spott  anfällt  und,  um  hiebe! 
I  sein  Ziel  um  so  eher  zu  erreichen ,  oft  sein*  entstellt. 
Der  Kirchenvater  erscheint  hier  in  aller  seiner  Grösse 
und  in  seinen  Mängeln  als  Schrifterklärer.  Vielfältig 
macht  er  hier  Gebrauch  von  der  allegorischen  Bibel- 
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erkläruDg^y  oder  weist  auf  sie  hin;  denn  Qr  meinte,  dass 
er  ohne  diese  nicht  viel  im  A.  T.  reltten  könne;  aber  er 
gibt  auch  schöne  Sprach-,  Älterthums-  und  Geschicbt- 
kundige  Erläuterungen ,  wodurch  die  alten  Erzählungen 
in  das  richtige  Licht  gesetzt  werden,  Aufklärungeb,  die 
jetzt  noch  Werth  haben.  Er  verthcidigt  das  besoridere 
Verhältniss,  in  welches  das  höchste  Wesen  sich  zu 
den  ersten  Menschen  setzte,  sehr  gut,  und  stellt  den 
^Anthropotnarphismus  in  der  Bibel  als  einei  Vortreflflicli'  i 
keit  desselben  dar,  indem  er  mit  Recht  bemerkte ,  wie 
wenig  geeignet  eine  Offenbarung  von  Gottes  Majestät 
und  Hobheit  für  die  Fassungskraft  und  das  Bediirfniss  von 
Geschöpfen,  wie  wir,  gewesen  seyn  würde,  lieber  die 
Erhabenheit  der  menschlichen  Natur  über  die  Thiere, 
unter  welche  sie  Celsus  herabsetzte,  spricht  er  auf,  eine 
des  grossen  Pliilosophen  und  Naturforschers  jener  Zeit 
vollkommen  würdige  Weise. 

Im  fünften  Buch  widerlegt  er  die  falsche  Meinung 
des  Bestreiters,  dass  die  Israeliten  den  Engeln  und  dem 
Himmel  göttliche  Ehre  erwiesen  hätten,  sowie  die  irrige 
Ansicht,  welche  Celans  über  die  letzten  Dinge  hegte. 
Hier  ist  sein  Beweis  der  Auferstehung  der  Todten, 
worüber  er  auch  im  siebenten  Buch  handelt ,  besonders 
merkwürdig.  Es  schliesst  sich  besonders  an  die  Beweis- 
führung des  Paulus  an;  jedoch  mit  den  apostolischen 
Begriffen  hat  er  viele  platonischen  Ansichten  vermisch^ 
die  noch  weiter  in  einem  besondern  Werk  entwickelt  f 
sind,  welches  jedoch  verdunkelt  worden  ist  Er  beweist 
aus  dem  höheren  Ansehen  des  göttlichen  Gesetzes  über 
dem  bürgerlichen,  dass  die  Christen  mit  Recht  die 
Gesetze  und  die  Lebensweise  der  Vorväter  verlassen 
haben ,  und  vertheidigt  den  Monotheismus  der  Israeliten 
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und  die  Weisheft  und  Grösse  der  mosaischen  Gesetze, 
wobei  er  bis  aufs  Einzelne  herabsteigt.  y>Die  Juden  sind 
doch  weiser  und  vernünftiger  nicht  aliein  als  der  gemeine 
Mann,  sondern  auch  als  die  Herren,  welche  mit  dem  Na- 
men von  Philosophen  sich  brüsten.  Diese  knieen  Tor  Abgöt- 
tern, aber  auch  der  geringste  Jude  siebet  auf  den  grossen 
Gott  allein.**  —  Origenes  schliesst  dieses  Buch  mit  den 
Worten:  yfielsua  behauptet,  dass  alles  das  Vortreffliche, 
dessen  die  Christen  sich  rühmen ,  Ton  den  alten  Philoso- 
phen Tiel  deutlicher  und  schöner  gesagt  sey,  damit  er 
auf  die  Seite  der  Philosophie  diejenigen  hinüberziehe, 
welche  von  der  Lehre  des  Evangeliums,  dessen  Majestät 
und  Gotteskraft  ihnen  in  die  Äugen  leuchtete,  ergriffen 
worden  sind.**  «^ 

Es  ist  dieser  Scbluss ,  woiin  er  die  Hauptsache  an- 
gibt, die  er  im  sechsten  Buch  abhandeln  wird.  Er  laug- 
net  nicht,  dass  sie  viel  Gutes  gelehrt  haben,  aber  Volks- 
lebrer  sind  sie  nicht  gewesen,  und  sie  werden  sich  selbst 
untreu,  wo  sie  den  Vorurtheilen  des  grossen  Haufens  hul- 
digen. Nicht  der  Schmuck  und  die  Schönheit,  sondern 
die  Kraft  der  göttlichen  und  einfach  dargestellten  Wahr- 
heit hat  der  Welt  geholfen.  Die  thörichten  Spekulatio- 
nen der  Gnostiker,  die  Cehus  mit  den  persischen  und 
andern  Mysterien  vergleicht,  fallen  dem  Christentbum 
Dicht  zur  Last;  und  in  der  Schöpfungsgeschichte  ist  die 
Ungereimtheit  nicht,  welche  der  Bestreiter  durch  eine 
missgunstige  Auffassung  gerne  hineintragen  möchte. 

Das  siebente  Buch  beginnt  mit  einer  beachtenswert 
theo  Vergleichung  der  Weissagungen  des  Alten  Testa- 
ments mit  den  Oi'akeln  der  Heiden.  Celsus  hatte  sie 
gleich  gestellt,  der  Kirchenvater  aber  zeigt  den  himmel- 
weiten Unterschied  zwischen  beiden.    Mit  Recht  hebt  er 
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hier  hauptsächlich  den  sittlichen  und  w&rdigen  Zweck, 
wodurch  sich  die  biblischen  Weissa&ruogen  so  ehrenvoll 
unterscheiden,  und  den  Charakter  derjenigen  hervor ,  die 
Herolde  der  Gottheit  gewesen  sind.  Die  heidnischen  Vor- 
hersagungen sind  verdächtig  und  auch  iiöchstens  von  bösen 
Geistern  herrührend.  Wie  hier  die  allgemeine  Ansicht 
seiner  Zeit  übet  die  Abgötter,  so  hinderte  ihn  auch 
seine  besondere  Denkweise,  eine  andere  Einwendung  gut 
zu  lösen,  die  welche  Celstts,  mit  dem  fremden  Kalbe  der 
Gnostiker  pflügend,  aus  dem  Unterschiede  zwischen  den 
Vorschriften  Mosis  und  der  Propheten  und  denen  Jesu 
beigebracht  bat.  Mehr  genügt  die  Nach  Weisung,  dass 
die  Bibel  keineswegs  darunter  leidet,  wenn  man  nach- 
weisen kann ,  dass  heidnische  Philosophen  oft  dasselbe 
und  in  schöner  Daistellungsweise  vorgetragen  haben. 
Auch  die  biblische  Schreibweise  hat  ihre  Schönheit  und 
in  ihrer  Wortfügung  eine  gewisse  Anmuth.  Den  Ruhm 
hoher  künstlerischer  Stylistik  sucht  die  Bibel  nicht;  ein 
Volksbuch  soll  sie  seyn,  nicht  um  zu  ergötzen,  sondern 
allein  um  zu  bessern. 

Im  letzten  Buch  endlich  widerlegt  er  hauptsächlich 
die  durch  den  Piatonismus  modificirten  Vorstellungen  von 
den  Abgöttern  und  ihrem  Dienst  in  Tempeln  und  unter 
Bildern,  die  CeUus  am  Schlüsse  seines  Werkes  aiif  eine 
verführerische  Weise  angepriesen  hatte.  Er  nimmt  die 
Verehrung,  welche  die  Chiisten  Jesus  erwiesen,  in  Schutz, 
inden)  er  hauptsächlich  zeigt ,'  dass  diese  keineswegs  mit 
dem  Dienste  des  einigen  wahrhaftigen  Gottes  streite. 
Dann  legt  er  die  Feder  nieder,  sich  folgendermassen  za 
Ambrosius  wendend:  „Du  siebest  mfch  hier  nun  am 
Ende  desjenigen,  was  ich  auf  deinen  Befehl  nach  den 
Gaben,  die  mir  verliehen  sind,  dargestellt  habe.    In  acht 
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ern  habe  ieh  abg^ehandelt,  was  mfr  snr  Wideriegnng^ 
Wortes  der  Wahrheit  von  Celsua  g^eeignet  schien» 
en  jetzt  die,  welche  die  Schrift  von  Celsua  und  meine 
mschrift  g^elesen  haben,  beurtheilen,  in  welcher  von 
in  mehr  Unterweisung;  über  den  wahrhaftigen  Gott, 
fahre  Gottesfurcht  und  die  Wahrheit  gefunden  wird, 
he  die  Menschen  vermittelst  einer  verniinftigen  Lehre 
nem  tugendhaften  Wandel  erhebt.*' 
Origenes  durfte  sich  mit  der  grössten  Freimiithig« 
auf  das  Urtbeii  der  sachliundigen  und  wahrheits* 
ttden  Beurtheiler  berufen.  Sie  müssen  ihm  .  das 
viss  geben,  dass  beinahe  kein  Einwurf  des  Bestrei- 
ihm  entgangen  ist,  und  dass  er  ihn  meistens  gut  be- 
sn  hat.  Man  muss  die  Geduld  des  Mannes  bewun«» 
,-  der  dem  Heiden  überall  Rede  stehen  wollte,  und  ' 
)  Selbstüberwindung  preisen ,  mit  der  er  die  Schön- 
ind  Ordnung  der  YoilstäMdlgkeit  geopfert  hat.  Man 
auf  jeder  Seite,  dass  er  «sich  selbst  und  seine  Ehre 
sufhte.  Wo  Celsus  die  Lacher  durch  witzigen 
t  auf  seine  Seite  zu  zielien  sucht,  tritt  ihm  Origenes 
lobem  Ernst  entgegen  4^'),  und  der  Kirchenvater  hat 
selbst  in  seiner  Gewalt,  indem  er  nicht  wieder  scliilt, 
er  Andere  gescholten  hat.  An  Gelehrsamkeit  jedoch 
er  ihm  nie  nach;  er  übertrifft  ihn  darin  weit  Hätte 
ilt  einem  Feind  zu  thun  gehabt,  den  er  auf  der 
hen  Bahn  hätte  halten  können,  er  würde  ihn  erdrückt 
n^  —  nicht  allein  durch  seine  Bibelkenntniss,  Gei 
hte  und  Philosophie,  sondern  auch  durch  seine  Be- 
lamkeit;  aber  der  unstete  Heide  hatte  auf  einen  ge- 


U)  Nor  ein  paar  Mal  greift  der  Kirchenvaler  su  deu  Waffen 
atyre,  i.  B.  Bucli  V.  bei  den  Thrftnen  der  Engd,  und  Bneli 
»ei  ApoHo^s  Prieslerin. 
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re^lten  und  ebrenbaften  Kampf  sich  nicbt  einlaMen  iir* 
fen.  IndesseR  stellt  er  dieser  zerstrenten  Rott€  von 
Einwendungen  eine  noch  grössere  von  Beweisen  gegen- 
über. Sie  gelten  für  sich  allein  nicht  eben  viel ;  aber  sie 
konnten  dies  auch  nicht,  denn  viele  waren  ganz  neu ,  und 
erst,  um  diesen  Angriff  abzuwehren,  ins  Leben  gerufen; 
viele  fliessen  mit  der  AI ea:andrinischen  Denkweise ,  mit 
dem  Platonfsmiis  in  der  Philosophie  und  der  Vergeistigang 
in  jder  Auslegung  zusammen.  —  Für  seiue  Zeit  war  Ori- 
genes  als  Apologet  ein  hellschimmernder  Stern ;  und  ge- 
wiss! die  Fügung  war  günstig,  dass  der  erste  scharf- 
sinnige und  gelehrte  Bestreiter  des  ChHstenthums  einen 
nicht  weniger  schai^fsinnigen  und  gelehrten  Christen  fano, 
der  selbst  im  Stande  war,  den  Naclitheit  zum  VofthetI  za 
kehren.  Er  brach  in  mancher  Beziehung  eine  neue  Bahn, 
gab  neue  Waffen ,  und  übte  einen  grossen  Einfluss  auf 
die  ganze  Apologetik  aus.  Auch  noch  in  unsern  Tagen 
verdient  er  gekannt  zu  werden  ,  und  ich  verspreche,  dass 
jeder  Leser,  auch  wo  er  es  nicht  vermuthet,  Celans  und 
Origettes  häufig  wiederfinden  wird  ^*^). 

Es  ist  keine  ungewöhnliche  Erscheinung  in  der  Lite- 
ratui^eschichte,  dass  ein  grosser  Geist  einen  gleichsam 
betäubenden  Einfluss  auf  seine  Zeitgenossen  ausübt,  und. 
statt  Lust  und  Nacheifer  bei  Andern  zu  erwecken ,  dass 
sie  seine  Aufgabe  fortzusetzen  und  zu  vervoilkommnea 
streben,  er  dieselben  im  Gegentheil  entmuthiget.  Man^ 
ist  nun  leicht  der  Meinung ,  dass  nach  der  Erscheinung^ 


462)  Von  den  Werlten   des  Orfgenes  hat   der  BenediktiDer 
la  Hue  im  Jahre  1732  eine  Ausgabe  gegeben,  welche  die  schönste^ 
mod  voUstADdigste  von  aUen  ist.  In  den  vierten  oder  letaten  Theil  sind^ 
iBch  die  Origenianm  von  UuH  gesetzt,  weiche  die  wichtigsten  Bei^ 
trage  zum  Leben  und  zu  den  Schriften  dieses  Kirchenvaters  enthalten.i^ 
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eiaes  solchen  ManDes  Nichts  weiter  zu  thun  sey,  als  sei- 
ner GrSsse  Weihrauch  zu  streuen,  und  weil  man  es  für 
unmöglich  hält,  an  seiner  Seite  zu  streben  oder  gar  ihm 
Toranszuellen ,  so  legt  man  die  Hände  miissig  in  ihn 
Schooss.  Einen  ähnlichen  naclitheiligen  Eindruck  machte 
damals  die  Grosse  des  Origenesß  wenigstens  ich  glaube 
es  grösstenthelFs  diesem  zuschreiben  zu  müssen,  dass  die 
Freunde  und  Schüler  dieses  Kirchenvaters ,  einige  Bei« 
träge  ausgenommen,  so  wenig  für  die  Apologetik  gethan 
haben. 

Solch'  ein  Freund  des  Origenes  war  Julius  Africa* 
nuSy  Bischof,  wie  Einige  wollen ,  von  Emmans  in  Palä- 
stinaj  aber  ein  Schüler  der  Alea^andrinisclien  Schule  und 
sehr  erfahren  in  allen  Zweigen  der  Gelehrsamkeit  jener 
Zeit^).  Vermöge  seiner  genauen  Bekanntschaft  mit 
der  heiligen  und  unheiligeu  Literatur  bemerkte  er  den 
Unterschied  zwischen  der  biblischen  und  Profangeschichte 
und  Chronologie,  und  sein  Eifer  für  die  Ehre  der  heiligen 
Schrift  trieb  ihn  an ,  diesen  Widerstreit  zu  Gunsten  der 
Bibel  zu  schlichten.  Zu  dem  Ende  schrieb  er  Jahr- 
bücher der  allgeineineti  Geschichtet^') ^  worin  er  den  Ab- 
lauf der  Ereignisse,  welche  die  blMlschen  und  nicht  bibli- 
schen Erzählungen  vermelden,  am  Faden  der  Heiligen 
Schrift  anreiht ,  und ,  bei  Streit  und  Widerspruch ,  die 
biblische  Vorstellung  vertheidigt.  Eine  riesenhafte  Ar- 
beit, wozu  schon  der  blosse  Entschluss  in  unsern  Tagen 


US)  Seine  xfiOTO^  oder  lieblichen  Miscellanea.  Eusebius  1.  I» 
Yly  31.,  und  Phothts  Cod.  34.  Die  verscliiedenen  Meinungen  über 
dte«es  Werli  bei  TiUemonf,  Metnoires  ecclesiasUques,  tom.  Uly  2., 
p.  361.,  nnd  Lardner,  Glaubw.  der  heil.  Gesch.  II,  2.,  S.  143. 

^  JCgovoy(faq>ia»  Sie  bestand  ans  fünf  Büchern  und  gieng 
bis  xam  Jahr  221. 
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Lob  verdiente,  und  worin  Feliltritte  nnTeriMldHeh  Waren* 
£r  hat  sicli  davon  nicht  frei  halten  können  und  Int'mehr- 
mala  mit  seinen  Vorgangern  gestrauchelt;  aber  das  Lob 
muss  man  ihm  geben,  dass  er  viel  Selbstständigkeft  ge- 
zeigt, es  viel  weiter  als  seine  Vorgänger,  namentlich 
als  Theophäus  gebracht  und  den  späteren  Chronographen 
sAa  Führer  gedient  hat,  bei  welchen  v^ir  denn  auch  sein 
sonst  verloren  gegangenes  Werk  grösstentheils  wieder- 
finden ^^^3.  Wie  er  in  diesem  Werke  das  hohe  Alter  der 
Lehre  und  Geschichte  der  Bibel  verthcidigte,  so  bat  er 
die  Verschiedenheit  zwischen  den  beiden  Geschlechts- 
registeru  bei  dem  ersten  und  dritten  Evangelisten  zu  he- 
ben gesuclit  in  einer  zwar  nicht  befriedigenden,  aber  doch 
von  seinem  Scharfsinn  zeugenden  Hypothese  ^^).  Auch 
zeugen  seine  Anmerkungen  zu  Origenea  über  den  Unter- 
schied zwischen  Daniel  in  der  LXX  und  in  dem  hebräi- 
schen Text  von  seinem  kritischen  Scharflilick. 

Die  Harmonie  der  heiligen  Schrift  nachzuweisen, 
war  zu  jener  Zeit  besonders  wichtig.  In  und  ausser  dem 
Christenthum  maclite  man  von  den  scheinbaren  Wider- 
sprüchen der  Bibel  Gebrauch,  um  die  Giaubwürdigkeit 
und  das  göttliche  Ansehen  derselben  zu  schwächen.  Hei- 


4^3  Sein  verloren  gegangenes  Werk  wird  aus  dem  Chronicon 
des  EtisebiuSy  der  Chronographia  von  SynceVus  u.  A.  wieder  er- 
iiennbar.  Fragmente  findet  man  in  des  Erstgenannten  Praepar* 
und  Demonstr.  evangelica,  und  AlJes  vereinigt  bei  Routh  1.  II» 
p.  111—195. 

466)  In  einem  Brief  von  Aristides,  von  dem  Eusebius  H.  £. 
Üb.  I,  7.  den  Hauptinhalt  gibt.  Er  fand  den  Grund  der  Verwir- 
rung in  den  genealogischen  Tafeln,  indem  er  annahm,  dass  bald 
einmal  wirliliche,  bald  sogenannte  Väter  genannt  seyen,'  und  er  be- 
rechnet, dass  diese  Verwirrung  dadurch  noch  vergrOssert  worden 
My,  dass  die  Kinder  aus  einer  zweiten  Ehe, einer  Wiltwe  nicht 
unterschieden  wurden. 
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den  und  Gnostiker  waren  dazn  am  ehsten  bereit.    Gegen 
beide  trct  ein  anderer  Zeitgenosse  des  Origenea  auf  den 
KampfjplatZ)   Ammonius;  im  Hinblick  auf  diese  schrieb 
er  ein  Werk,  worin  er  die  Harmonie  zwischen  Moses  und 
Jesus  ^"Oj  und  wahrscheinlich  im  Hinblick  auf  Jene  ein 
anderes,   worin  er  die  Uebereinstimmung  zwischen  den 
vier  Evangelien  nachwies,  welches 'letztgenannte  Werk^ 
nacli  Vieler  Vermuthen,  noch  gelesen  werden  kann^). 
Ueber  den  realistischen  Standpunkt  dieser  Freunde 
des  Origenes  erhoben  sich  zwei  Andere  In  ihren  apolo- 
logetlschen  Beiträgen,   Dionysitis^   der  zu  den  Füssen 
des-  Origenes  gesessen ,  und  in  den  sein  Geist  überge- 
gangen war,  und  Theognostus,  der  in  denselben  durcli 
die   Schriften   des  grossen  Mannes  eingedrungen  war« 
Der  Erstgenannte,  der  den  bischöflichen  Stuhl  von  248 
liis  264  durch  grosse  Gaben  des  Verstandes  uud  Herzens 

*  *7)  £r  ist .  verwechselt  mit  Ammonites  Saccas  yon  Eusebius 
I-  VI,  19.,  und  Hieronymus,  der  ihm  meistens  sklavisch  folgt, 
1.  I,  c.  LV,   v^ie  Fabriciiis,  Bibi.  Graeca  IV,  160.  161.  172.  klar 

Isewiesen  hat.  Seine  Gv^Kpavia  M(av(TB(og  xai  'Irjae   ist  gänzlich 
verloren  gegangen. 

458J  Ein  Bvayyskiov  di.a  TeaaaQwv  hat  schon  Tatianus  ge- 
geben, doch  das  von  Ammonius  war  genauer.  Er  legte  Matthäus 
Zu  Grunde,    und   schrieb    die  gleichlautenden  Stellen   {oiiotpavai 

TitQnnonai)  ans  Markus,  Lukas  und  Johannes  nach    den   Num- 

■nern,   nnter  denen  sie  in  Abtheilungen  gebracht  waren,   auf  den 

Band.  M«n  sehe  Miiiius,  Prologomena  ad  N,  T,  p.  63,  no»  664.  Es 

soll  das  Stück  sleyn,  welches  in  der  Bibl  patr.  Maxima  Tom.  IIL 

^eftinden  wird ;  doch  Andere  halten  die  dem  TaÜanus  zugeschrie-^ 

Veaen  L  h  Uy  part.  2.  dafür«    Ganz  verkennen  kann  man  nicht, 

dasf  iB  diesen  beiden  Schriften  alte  diareaaaQa  aufbewahrt  sind,. 

Bher  welche  die  von  Tatianus  oder  Ammonius  sey,   und  in  wie 

fero  sie  ihnen  zugehören,   ist  schwer  zu  entscheiden.    Siehe  iPffiY- 

Uus  1.  I,  nc%  363.  361.  und  360—366.,  und  Laräner^  Glaubw. 

der  heil.  Gesch.  II.  Theil.  2  B.  S.  103—138. 
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schmückte,  (Mihrieb  ein  Werk  Mer  die  NtOufj  hauptsach- 
lich  gegen  den  Epieuräismua ,  der  eiuen  zufalligen  Ur- 
sprung des  Weltalls  annimmt  und  eine  Vorsehung  liugnet; 
eine  bundige  und  schone  Widerlegung,  nach  dem  «her* 
gebliebenen  Bruchstücke  zu  urtheilen  ^^.  Theognastus^ 
der  ungefähr  umsvTahr  28$  bliihte,  bekämpfte,  als  christ- 
licher Gnosticus,  die  philosophischen  Irrthiimer,  in  so 
weit  i^ie  den  Grundlehren  des  Christenthums  entgegen 
waren  ,  vermengte  jedoch  mit  den  biblischen  und 
kirchlichen  Ansichten  viele,  die  man,  hauptsächlich  In 
späteren  Zeiten,  für  sehr  ketzerisch  hielt  ^^. 

Man  geniesst  eine  angenehme  Erholung^  wenn  man, 
nachdem  man  die  Apologie  des  Origenes  und  die  Frag- 
meute seiner  Freunde  und  Schüler  durchgelesen  hat,  die 
Gementinen ^^^')  zur  Hand   nimmt,   die   auf  der  Bahn, 


s 

^9)  IlBQi  (pXHTecog*  Die  Fragmente  bei  Ettsebius,  praep.  evang, 
XIV,  c.  23—27.,  und  aus  ihm  bei  Routh,  1.  I,  vol.  IV,  p.  345—382. 
Ueber' andere  von  ihm  siehe  Routh^  L  1,  vol.  II,  p.  385—432. 

460)  In  einem  Werke,  das  er  vnOTvnadBiQ  nannte,  darin 
dem  Clemens  Alex,  nachfolgend.  Zur  Zeit  des  PhoUus  wurde  es 
ungünstiger  beurtheilt,  als  in  den  früheren  des  Athanemns,  Man 
vergleiche  des  Erstgenannten  Codex  106.  mit  demjenigen ,  was 
Fabricuts  B.  6.  vol.  IX,  408.  angemerkt  hat.  Was  von  ihm  über* 
blieb,  ist  gesammelt  und  sehr  gelehrt  erläutert  durch  Routhy  1.  I> 
vol.  III,  p.  219—230. 

461)  Ta  xXej[i6vria,  ia  XVIII  Uomllien  vertheilt  Die  Reeo^ 
gnUiomes  demenüs  enthalten  eine  lateinische  Uebersetzung,  mit 
aebr  willkürUeheü  Umschreibungen  und  Erweiterungen  des  grie- 
Ghischeii  Werkes,   durch  Rufinus,   und  die   'Enirofifj    n6Qi>    rta» 

nqa^tiav  ^  hndtjfinxnf  utai  xi]Qvyfiar<mf  re  dyia  JIbtqb  ist  eia 
Aaszug  aus  beiden  und  anderen  Schriften,  worin  man  das  Ur* 
^rflngliche  von  demjenigen,  was  man  für  falsch  und  gefährlich 
erachtete ,  za  reinigen  gesucht  hat.  Das  Eine  und  Andere  finde! 
man  in  den  Patres  ApostoUci  von  CoteltHus  ed,  Wetsiein^  vol.  II; 
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welche  die  SchutzgöMn  des  Chiistenthams  durchwan- 
delte,  nicht  fern  von  den  Werken  des  grossen  Alexandri- 
ners sich  zur  Betrachtung  darbieten  ^^^).  Der  Anfang 
des  Werkes  versetzt  den  Leser  in  die  Tage  der  Apostel, 
und  der  achtbare  apostolische  Vater  Clemens  Romanns 
tritt  als  Jüngling  vor  unser  geistiges  Auge.  Er  sucht 
mit  Aufrichtigkeit  und  Eifer  beruhigende  Gewissheit  über 
die  ersten  Wahrheiten  der  Religion ,  aber  er  sucht  ver- 
gebens bei  allen  den  Lehrern  der  Philosophie.  Da  ertönt 
in  seinen  Ohren  das  Gerficht  von  dem  Christenthum ,  und 
er  eilt  nach  Judäa ,  wo  er  mit  Barnabas ,  dem  er  zu 
Alexandria  begegnete,  Petrus  antrifft  Der  Jüngling 
schliesst  sich  an  den  ehrwürdigen  Boten  des  Christen- 
tbnms  an ,  der  ihn  mit  väterlicher  Liebe  empfängt.  Die 
Erzählung  bringt  den  Leser  in  eine  Versammlung  der 
Christen  zu  Cäsarea,  und  man  hört  ein  lebhaftes  Gespräch 
über  Christus,  über  die  Verirrungen  von  Simon  dem 
Magier  und  das  Alte  Testament.  Simon  selbst  tritt  auf 
und  dispntirt  mit  Petrus,  hauptsächlich  über  die  Wahr- 
heit in  den  Vorstellungen  von  dem  höchsten  Wesen  bei 
den  alten  heiligen  Schriftstellern.  Im  Verlauf  verändert 
sich  die  Bühne.     Man  wird  mit  Clemens  nach  Tyrus  ver- 


p.  483.    —   Sie  kommen  unter  sehr  verschiedenen  Namen  bei  den 
Alten  vor.     Coielerhis  hat  sie  aufgezahlt^  p.  490. 

4®)  Das  Werk  ist  nach  der  wahrscheinlichsten  Vermuthung  in 
der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  geschrieben;  wenigstens 
Oriffenes  kannte  es,  und  Bar-Desanes  wird  daselbst  angeführt. 
Weiteres  lässt  sich  mit  Gewissheit  nicht  bestimmen.  Es  hat  za 
viele  Beziehungen  gegen  den  Neupiatonismus  ^  um  es  vor  densel- 
ben zu  setxen.  Da  Simon  Magus  nur  eine  geschichtliche  Person 
is|,  wie  auch  Apio^  so  kann  man  aus  dem  Zustand  seiner  Sekte 
Ifichts  für.  die  Zeit  der  Abfassung  folgern,  wie  Einige  und  noch 
anlangst  Txschirner  gethan  haben. 
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Mtet,  wo  nan  wieder  dem  genannten  Volksverfubi^r  be-. 
gegnet  und  auch  den  von  mir  auf  S.  29.  schon  erwähnten 
Apio  auftreten  steht.  Dieser  Letztere  knüpft  ein  Gesprach 
mit  Clemens  an ,  der  ihn  schon  von  Born  her  kannte,;  der 
Gegenstand  ist  die  alte  Mythologie  und  die  allegorische 
Auslegung  derselben;  das  Gespräch  ist  lebhaft,  und  schön 
ist  der  Sieg  des  jugendlichen  Clemens,  Nun  tritt  Peines 
selbst  wieder  herTor.  Sieine  Reise  fortsetzend,  steht  der 
Leser  bald  darauf  mit  ihm  zu  Tripolis^  uud  hört  ihn  über 
die  Vielgötterei  und  die  christliche  Lehre  sprechen,  oder 
wird  in  die  Mitte  des  ehrwürdigen  Kreises  der  Gesell- 
schaft versetzt,  in  vi eichet  Clemens  die  Wassertaufe 
empfängt.  Die  Reisenden  kehren  zurück  nach  AntiocMen; 
Clemens  erzählt  daselbst  dem  Petrus  das  verhängniss- 
volle Zusammentreffen  von  Umständen,  wodurch  er  Va- 
ter, Mutter  und  Brüder  verloren  hat,  und  von  nun  an 
schliesst  sich  an  die  Schicksale  dieser  Familie  der  Ver- 
lauf der  Erzählung.  Die  für  verloren  Gehaltenen  werden 
wieder  entdeckt;  .eine  ergreifende  Wiedererkennnng 
folgt  auf  die  andere;  aber  die  Erzählungen  davon  sind 
mit  sittlichen  Lehren  und  Entwicklungen  wichtiger  Wahr- 
heiten durchwebt,  die  endlich  wieder  neuen  Gesprächen 
mit  dem  genannten  Simon  und  Petrus  über  die  wichtig- 
sten Lehrstücke  der  natürlichen  und  geofienbarten  Reli- 
gion Platz  machen.  Bis  zum  Ende  kann  man  diese  nicht 
lesen;  die  Ungunst  der  Jahrhunderte  hat  dies  verbindert 
und  die  Hand  der  Zeit  die  letzten  Bogen  zerrissen ! 

Dies  ist  die  Form  der  Clementinen  und  diese  Form 
ist  interessant  und  schön.  Mannigfaltigkeit,  welche  die 
Aufmerksamkeit  fesselt,  gefälliger  Styl,  der  anzieht, 
merkwürdige  Vorfälle ,  rührende  Begegnungen  und  eine 
grosse  Hauptidee,  auf  die  sich  Alles  bezieht,  geben  dieser  ^ 


\ 
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Schrift,  als  Boman  betrachtet,  eine  besondere  Merk- 
würdigkeit, auf  die  sie  auch  noch  zu  unserer  Zeit  g;e- 
griuideten  Anspruch  macht.  —  Indessen  sie  ist  mehr  ab 
Roman,  der  allein  unterhalten  will.  Der  Verfasser  hat 
sich  einen  höheren  Zweck  vorgestellt;  er  wollte  eine 
vollständige  Vertheidigung  des  Christenthums  geben, 
Frag^  man,  warum  er  diesen  Weg  wählte,  so  antworte 
ich,  wahrscheinlich  war  er  der  Ansicht,  dass  dasjenige, 
*was  daf&r  geschehen  war,  sich  zu  sehr  zersplittert  in 
deB  vershiedenen  Schriften  |Vorfand  ;  wahrscheinlich 
hatte  er  die  Erfahrung  gemacht,  dass  sie  in  wissenschaft- 
lieber Form  abstrakter  Redewelse  zu  wenig  Eingang  bei 
XiCatenvon  Geschmack  fand;  wahrscheinlich  waren  es 
leide  Umstände,  die  Ihn  zu  einem  derartigen  Versuch 
bestimmten.  Auch  hielt  er  ein  Christenthum ,  wie  es  ist 
und  damals,  obschon  entartet,  in  der  allgemeinen  Kirche 
angenommen  war,  für  nicht  ^u  vertheldigen.  Er  wollte 
CS  mit  der  Philosophie  enge  verbrüdem  und  der  beson- 
deren Denkweise  Vieler  anpassen.  Indessen  wich  er  in 
der  Vorstellung  von  diesem  Christenthum  weit  von  Oru 
genes  ab.  Vi^ie  dieser. zur  griechischen  Weisheit  hin- 
neigte, so  er  zur  judischen.  Er  stand  auf  einem  judisch- 
cbristlich-alexandrlnischen  Standpunkt.  Sein  Christus  ist 
nicht  der  Logos  des  Origenes,  sondern  ein  Geist  der 
böheren  Ordnung,  ein  von  Gott  gesandter  Prophet,  der- 
selbe der  schön  als  Stammvater  und  Lehrer  des  mensch- 
lichen Geschlechts  in  der  Person  Adams  auf  Erden  war, 
lind,  nachdem  er  verschiedene  Male  wieder  erschienen 
Vrar,  endlich  als  Christus  wieder  aufgetreten  ist.  Die 
Religion  Jesu  ist  darum  auch  keine  andere  als  die 
Adams,  welche  durch  schriftliche  Aufzeichnung  verfälsch^ 
jedoch  vermittelst  Ueberlieferung  durch  eine  Gesellschaft 
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yon  Sfebenzig^  unrerletzt  bewahrt  worden  und  durch 
Jesus  \n  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  and  -VoHat&ndll^ 
keft  wiederhergestellt  wurde.  WoOr*tjr6fie9l»eimA.T.dto 
Zuflucht  zur  Allegorie  nimmt,  da  durchhaut  Letzterer  den 
Knoten ,  und  bei  anthropopathischen  oder  dichteriseheto 
Vorstellungen  sagt  er  geradezu:  „Hier  sind  Liig;eii  nad 
Unwahrheit;*^  nicht  unähnlich  also  dem  ungesehickten 
Heilkünstier,  der  djen  Körpertheil  abschneidet,  statt  ihn 
zu  heilen.  JestM  ist  nach  ihm  nicht  mehr,  als  Prophet, 
aber  der  wahrhaftige  Prophet  ^3.  Der  Schriftsteller  ist 
also  ein  Ebionite^^'),  aber  ein  höchst  philosophischer 
Ebionitiscber  Christ,  der,  abgesehen  von  diesen  Irrthn- 
mern,  einen  hohen  Rang  unter  den  Apologeten  einnimmt 
Er  entwickelt  das  Unvermögen  des  menschlichen  Ver- 
standes, sieh  selbst  überlassen  zu  einer  beruhigenden 
und  befiiedigenden  Kenntniss  der  wichtigsten  Wahr- 
heiten zu  gelangen,  an  mehr  als  einer  Stelle^^},  nnd 
leitet  daraus  die  Nothwendigkeit  der  göttlichen  Hülfe 
und  die  Tauglichkeit  des  Chiistenthums  ab ,  die  höchsten 
religiösen  Bedürfnisse  des  Menschen  zu  befriedigen.  Er 
macht  auf  den  Unterschied  zwischen  den  Mirakeln  eines 
Magiers  und  den  Wunderwerken  Jesu  aufmerksam,  wie 
solcher  hauptsächlich  in  dem  sittlichen   und  gotteswür- 


*^)  'jiX7j&7]Q   nQoq>7]tTjQ  ist  der  Titc),  unter  dem  der  Heiland 
liier  immer  vorkommt. 

'^6%)  Man  sehe  Eprphanius  Haeresi  XXX,  Ebionaeorttm^  Utefi* 
15,  angeführt  durch  Cotelerius  I.  I.  p.  483,  und  das  vvas  Neandet 
bemerkt  hat,  1.  I,  2.,  8.^619,  womit  man  noch  die  Bemerkangeü 
von  Mosheim,  in  Diss.  de  turbata  per  Neo-Plat  ecclesia  ver- 
gleichen kann. 

'^^)  Uom.  I.  im  Anfang.  Die  schöne  Stelle  ist  durch  Neandef 
1.  I.  S.  43.,  und  Tzschirner  Fall  des  Heidenthums  S.  505  angefäbr** 
Siehe  auch  Hom,  II.  cap.  VI,  VII,  p.  629.,  ed.  Cotel. 
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Hgen  Zweck«  dieser  erkennbar  pevrorden  war^.  Er 
IjIgC  Ifftchdrock  auf  das  Vornnswissen  JesUy  als  Beweis 
llir  seine  liehe  Sendong*^.  Die  Vlelgatterei  stellt  et 
)b  «H  ihrer  Cngereimthelt  dar,  den  Bilderdienst  in  seiner 
UbdheirlicHkeit  nnd  Beide  in  ihrem  Terderblichen  Einfluss 
«ciif  dteSMlHehkeit^. -Aber  es  ist  nicht  allein  die  rolie 
Yofkureliglon ,  die  er  so  glneklich  bekämpft.  Auch  die 
Kodificirang^en  des  Neu-^Plotonimns,  der  die  Vielgötterei 
mit  dem  Monothefsnas  versöhnen  wollte,  nnd  die  Aus- 
legung, die  er  zu  Hilfe  rfe£,  sind  hier  als  ein  elendes^oth'> 
Ufttel  sehr  kenntlich  gemacht^.  Selbst  die  astrologi- 
vthe  lUehtiing,  welche  die  Religion  bei  Vielen  genommen 
batle,  ist  «idtt  ans  dem  Auge  verloren ^^),  die  Weisheit 
und  das  Recht  der  gottlichen  Vorsehung  nachgewiesen 
und  tn  den  Verlauf  der  ganzen  Erzählung,  die  ein'Spiegel 
davon  neyn  sollte  ^'O?  anschaulich  dargestellt,  nnd  liberaH 
wird  auf  'Ae  Grandsätze  der  Sittlichkeit  und  Freiheit 
cnruckg^egangen,  mit  einer  Deutlichkeit,  Bündigkeit  nnd 
tlnem  Sehaifsian,  ^e  man,  wenigstens  in  derartigen 
Schriften  seilten  -mit  so  viel  Anmuth  vereinigt  sieht.  Man 
Ist  im  Zweifel ,  ob  man  das  Verkehrte  mehr  tadeln ,  als 
las  'Gate  prelssen  stfß. 

Ans  diesem  Bericht  von  dem  Gange,  den  die  Apokn 
{;et]k  naeh  dem  Jahrhundert  der  Antoninen  genommen 


.J..I- 


r 
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^)  äonii  «&p.  XXXIT»  p.  636. 
^  lim.  ii,  cap.  X.  36«,  XIV  ^  XV,  943. 
4tt}  finpuaditeh   dtf  ßriefwechsel  swisdieti    CiemenB   ini 
mdt  Jköimackeii  Jun^tnuyüom,  V.  p.  668  «tc. 

**»)  flMft.  X.  p.  688  — . 
}M  470)  Sielie  die  RecognUiones,  I.  X.  p.  589. 

'-      .     "0  Hom.  XV,  c  IV,  p.  727. 

Gncklchta  d«  Apologetik.  I.  19 
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Jiat,  ergibt  sich  zur  Genfige,  dass  sie  schon  mehr  u»i 
inehr  eine  rein  wissenschaftliche  geworden' war;  eiq^ 
Richtung,  zu  welcher,  nach  dem  Gesetz  der  Gegenwirkani^ 
die  Art  der  Bekämpfung  nicht  wenig  beitrug.    Diese 
Xam  ja  hauptsächlich  vom  Neu  •  Piatonismus  y   welche 
Philosophie  man  als  die  Schutzpatronin  des  Heideäthnmfl^ 
jdas  sie  reinigen  und  veredeln  wollte,  im  dritten  Jall^- 
hundert  und  später  betrachten   kann*  Sie  stand  dem 
Christenthum  feindlich  gegenüber ,  jedoch  nicht  mit  dem 
Schwerdt  des  Henkers,  sondern  mit  dem  der  Wissen* 
Schaft  bewaffnet;  und  so  verblendet  war  sie  durch  Vor* 
urtheil  und  Leidenschaft  nicht,  dass  sie  das  Gute  im 
Christenthum  ganz  fibersehen  haben  sollte.   Im  Gegen«' 
theil  hat  der  erhabene  Charakter  JesUy  den  CeUus  noch 
beschmutzte,  ihr  Ehrerbietung  abgedrungen  und  ihr  das 
Zeugniss  entlockt,  dass  der  Heiland  ein  schätzenswerther 
Weiser  gewesen  sey,  der  durch  seine  Tugend  sichdor 
Krone  der  Unsterblichkeit  wohl  wfirdig  gemacht  habe* 
Anch  ehrte  sie  die  Sittenlehre  des  Evangeliums,  und 
hatte  ausserdem  eine  religiöse  Grundrichtung,  die  mit 
der  des  Christenthums   gfosstentheils  fibereinkäm.  '— 
Bestreitung ^gieng  also  wohl  von  dem  Ifeu-JPlatonismm 
ans,  aber  durchgehends  keine  andere,  als  eine  wissen- 
schaftliche.   Was  Plotinus  schriftlich  nebenher ,  jedoch 
meist  gegen  die  christlichen  Gnosticker  gethan  hat,  das 
that  Porphyrius  vorsätzlich,  von  dessen  Schrift  an  seinen 
Ort  Meldung  geschehen  ist  ^t^  Doch  noch  bei  seinen  Leb* 
zelten  fand  er  einen  Qekämpfer  in  Methodius^  der  Bischof 
zu  Olympus  in  Lpcien  und  nachher  zu  Tyrus  wan  Dieser 
Kirchenvater    widerlegte   ihn    in    efaiem  ansfnhrlidi«! 


472)  Siehe  meine  Gei chichttf  der  Bibtibe^treitattg  S.  138.  etc 
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Werk,  das,  nach  Uieronymusy  durch  Ordnung  und  An- 
'«iraih  geg^ründetes  Lob  verdiente,  jedoch  nun  ganz  ver- 
^kran  gegangen  iat^^^. 

Indessen  weiss  man  nicht,  dass  nach  Athenagoras 
von  der  morgenländischen  Kirche  eigentliche  Schutz- 
oder Flehscbriften  geliefert  worden  sind,  während  in 
der  abendlandischen  Kirche  die  Stimme  des  Abscheues, 
mit  der  dringenden  Bitte  um  Recht,  noch  viele  Jahre 
nachher  gehört  worden  ist,  wie  ich  sofort  nachweisen 
werde*  Befremdend  muss  beim  ersten  Anblick  diese 
Erscheinung  seyn,  da  mit  Marc.  Aurelins  die  Kaiser 
keineswegs  aufhörten,  die  Christen  zu  verfolgen.  Von 
Fürsten,  wie  Septimius  8evet*u8  im  Jahre  202,  Caracalla 
im  Jahr  21JI,  Maximinus  im  Jahr  235,  Decius  im  Jahre 
249,  aällus  im  Jahr  252,  und  Valerianus  im  Jahr  257, 
worden  Verfolgungen  unternommen,  worunter  einige, 
bei  denen  man  sich  nichts  Geringeres,  als  die  Ausrottung 
der  christlichen  Religion  in  dem  ganzen  Reiche  oder  in 
einigen  Provinzen  vorsetzte.  Mit  Recht  fragt  man: 
waronoi  traten  sie  nun  nicht  wieder  vor  den  Thron  des 
Alleinherrschers,  klagend  über  diese  Massregein  der 
Gewaltthätigkeit  und  des  Bluts,  um  so  mehr,  ,da  ähn- 
liche Klagen  früher  nicht  immer  unerhört  geblieben  wa- 
ren! —  Doch  die  Gewalthaber  waren  keine  Anioninen» 
Ein  rasender  Caracalla,  ein  roher  Thracier  wie  Maan^ 
[.  minus^  ein  grausamer  Decius  würden  jede  Flehschrift  als 
Hochverrath  betrachtet  und  den,  der  sie  dargeboten 
hatte,  mit  dem  grausamsten  Tode  bestraft  haben!  — 
Ausserdem  kam  bei  diesen  Kaisern  die  Frage :  »Was  ist 
-  Wahrheit?"  nicht  im  Geringsten  in  Betracht    Sie  hau- 


^^  BknmpnMB  de  «tr.  iUum^.  c,  hXXlU* 
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-  delten  hiebet  meislens  ans  einem  palididie»  Aran^MlIi 

•Das  Cliristenthum,  das  keineswegs  der   vorvUeiMii 

Kultus  des  einen  oder  des  andern  von  den  Romeni  ttai 

-wundenen  Voli(ps  war  ^7^),  war  als  solches  nieht  in  di( 

Reihe  der  von  dem  Gesetz  erlaubten  Religionen  eiage 

•treten,  und  bis  jetzt  noch  dareh  keinen  SenatsbescblMN 

dazu  erhoben  ^7^).    Man  konnte  es  also  als  einen  neott 

und  fremden  Cultns  verfolgen,  und  hatte  hier  das  atte 

Gesetz  um  so  mehr  fiir  sich,  weil  es  die  Religion  dei 

Staates,  und  wie  man  meinte,  den  Staat  selbst  und  ^eine 

alte  Herrlichkeit  hart  bedrohte ,  während  es  unersehät- 

-terlich  jeder  Verbriidernng' mit  den  ronischen  Religien- 

feierlichkeiten  (ceremoniae  romanae)  von  sich  wies.  Bei 

Kaisern,  die  fiir  die  bestehende  Ordnung  der  Dinge  eifief- 

ten ,  war  also  von  Flehschriften  Wenig  oder  Tltchts  n 

•  hoffen :  „es  ist  euch  nicht  erlaubt,  zu  bestehen  !<<476^  wiirfc 

die  Antwort  gewesen  seyn.  •      , 

Auch  glaubten  die  Chiisten,  dass  sie  zu  w«it  yerbre! 
tet,  zu  fest  gegründet  und  zn  tief  in  alle  Stande  efaig 
drungen  seyen.  als  dass  eine  gänzliche  Ansrottusg  Usf 
religiösen  Yerbrüdernng  durch  Tyrannen  möglich  wi 
Sie  giengen  also  lieber  in  den  beneidenswardigen  M 
tyrertod,' trugen  das  Leiden  um  Jesn  Namens  willen  r 
wendeten  die  Mittel  zur  Milderung  oder  Entfernung 


*^)  Numina  vicfd  venerantur  —  sie  Romani  Hum  wdi 
Tum  gentium  saera  suscipiumt,  etiam  reigum  Wienierumt,   Ct 
.  bei  Mimtcius  Felix,  cap.  V, 

^^S)  Äudiamut    verba  legis:   Sepuratim  neme  IMessi 
-  neve  novos:  sed  ne  advenas,  nisi  publice  adscitos,  privm 
Unto,  Cicero  de  Legibus,  l  IL  c.  3. 

*'«)  Non  licet  vos  esse,  rief  man  in   der  That  den 
XU,  nach  Tertullimus. 
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Vebels'a»)  welche  ihnen  kostspielige  Opfer  oder  ange- 
hene  Terbfndniigen  an  die  Hand  gaben;  wobei  sie  mit 
mnf;  und  Hoffnung;  auf  Gott  warteten ,  der  die  Her- 
zen der  Fürsten  in  seiner  Hand  hat,  dass  er  nach  der 
'Prüfung  auch  Rettung  geben  werde.    Diese  kam  dann 
auch  oft  auf  eine  überraschende  und  unerwartete  Weise. 
TTnter  Kaisern ,  die  dem  Syneretisinus  in  der  Sache  der 
Religion  huldigten ,  erlangten  sie  wieder  Ruhe,  und  nicht 
.selten  fielen  ihnen  Begünstigungen  zu  Theii,  wobei  sie 
das  überstandene  Leiden  vergessen  konnten ^<^'^).  Endlich, 
\m  Jahre  259,  erlangten  sie,  wonach  sie  zwei  Jahrhun- 
derte lang  vergebens  gestrebt  hatten,  die  Anerkenntniss 
der  Freigebnng  ihrer  Religion.    J)urch  Galienus  wurde 
diu  Ghristenthum  als  gesetzlich  ins  Römische  Reich  auf- 
genommen; ein  Schritt,  der  für  die  Ruhe  der  Christen 
bis  an  den  Schluss  des  dritten  Jahrhunderts  entscheidend 
Wleb*^.   Es 'ist  wahr,  es  Wieb  noch  ein  grosser  ünter- 


*''5  AUfsander  Severus  wollte  Christus  unter"  die  Gölter  er- 
habeo.  £r  hatte  das  Standbild  von  Christus  in  seinem  Lararinm 
und  den  goldene  Spruch  des  Heilandes:  .,Wie  ihr  wollt,  dass- euch 
die  Leute  thun  sollen,  also  thut  ihnen  auch  ihr,'*  Luc.  VI,  31, 
a«f  dfe  Mauren  seines  Pallastes  gesetzt.  Siehe  Aelius  Lampridius 
md  AUxmnärttm  Sev.  cap.  22,  29,  43,  45,  49.  Auch  sehe  man, 
wa»  Ettseifius  aus  Dionysius  anführt,  womit  man  übrigens  Nean- 
ätr  I.  I.  193.  etc.  vergleiche. 

478^  0BS  Ghristenthum  wurde  nun  von  einer  religio  illicita 
z«^  einer  r^ligia  Hciia  erhoben.  Eusebius  erzählt,  dass  der  Kaiser 
nicht  allein  die  Verfolgung  gegen  die  Christen  einstellen  lies, 
sondern  ihnen  auch  Religionsfreiheit  verlieh,   so   wie  dass  er  das 

Eigenthumsrecht  der  christlichen  Kirche  atjf  ihre  yLOifii]ri]Qia  aner- 
kannte. Es  ist  Schade,  dass  der  Kirchenvater  das  eigentliche  för 
die  alte  Kirehengescbichte  so  wichtige  Docuinent  nicht  aufgehoben 
hat,  ebenso  wenig  wie  später  das  erste  Gesetz  von  Constantia 
am  Vortheile  der  Christen;  das  R&scri^ttim  Vll.  13  ist  davon 
nnr  eine  Folge,  bezüglich  auf  Aegypten.  Siebe  auch  Nf ander 
zL  1.3  S.  217  nnd  122  —  134. 
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schied  zwischen  einer  im  Römischen  Staate  erlaubten  Re^ 
Ügion  und  zwischen  ein^r  Religion  des  Staats;  aber  aiiclt 
die  Ehre,  diess  zu  werden,  war  dem  Christenthum  auf- 
gehoben. Nachdem  die  Gliickssonne  der  Christenheit 
noch  einmal  durch  den  blutleren  Schleier  des  Deocletianus 
verhüllt  gewesen  war,  lächelte  sie  ihm  mit  früher  nicht 
gesehener  Herrlichkeit,  und  die  niedrige  und  yerfolgte 
Religion  Jesu  wurde  durch  Gott  von  der  Krippe  und  dem 
Kreuz  ihres  Stifters  auf  den  Thron  des  Römischen  Welt^ 
gebietes  erhoben!    . 

Constantin  that^selir  viel,  um  dem  Christe"thum  den 
vollkommenen  Sieg  zu  verschaffen.  Ausser  seinem  viel- 
vermögenden  kaiserlichen  Beispiel,  empfahl. er  dasselbe 
auch  durch  Ermahnung  an,  und  streute  seine  f&cstlicheii 
Gaben  und  Ehrenstellen  vorzüglich  unter  iChristen  aus. 
Mittel  der  Gewalt  wendete  er  gegen  das  Heidenthnm 
nur  an,  wo  es  sich  In  ärgerlichen  und  sittenverderblichen 
Ausschweifungen  zeigte;  aber  Constantin^  sein  Sohn 
gieng  weiter,  und  die  Unterdrückten  wurden  jetzt  ihrer- 
seits Unterdrücker.  Indessen  sollte  die  Erfahrung  auch, 
hier  wieder  die  treffende  Wahrheit  predigen,  dass  Für- 
sten keine  Macht  über  das  Gewissen  haben ,  und  dass 
die  kunstmässige  Berechnung  der  Kabinette  Scljiffbruch 
auf  dem  freien  Geist  des  Menschen  leidet,  hauptsächlich 
in  seiner  religiösen  Uebei'zeugung!  Ebenso  wenig  als  die 
heidnischen  Kaii^er  das  Christenthum,  wo  es  bestand,  ver- 
nichten konnten,  vermochten  die  christlichen,  da  wo  es 
nicht  vorhanden  war,  es  hervorzurufen.  Es  ist  wahr, 
es  musste  eine  unerwartete  Erscheinung  seyn,  dass  die 
mächtigen  Schutzgötter  des  Reichs,  A\^  Licimu8  ange- 
rufen hatte,  vor  der  Kreuzesfahne,  dem  laharum^  als 
Besiegte  flohen;  dass,  ungerächt  dyrch  die  Bewohner 
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Obfmpy  Christen  die  Tempel  der  Götter  sclileiften^ 

Shre "Bilder  zerstörten,  iiire  geweihten  Haine  fällten;  — * 

^UDd  in  der  That,-wle  solches  geeignet  war,  Vielen  die 

^Augen  zu  offnen ,  so  brachte  es  gewiss  bei  dem  gros« 

sen  Haufen  eine    aufrichtige  Veränderung  in  der  reli<» 

giösen  Denkweise  zu  Wege.    Bei  den  Grossen  dagegen 

latte  Solches  diesen  Einfluss  nicht.    Da  waren  Gleich« 

gültige,  die  den  Glauben  veränderten  wie  ein  Gewand 

^nd  gerade  so  dachten,  wie  der  Hof;  da  waren  Andere^ 

die   ein  Christenthum   heuchelten,  das  sie  verachteten 

f 

oder  in  ihrem  Herzen  verfluchten ;  da  waren  alte  Patri- 
cier,  die  in  der  Erinnerung  der  Vorzeit  lebten,  und  ihre 
Grösse  mit  den  alten  Formen  des  Staates  und  der  Reli« 
gion  für  verbunden  hielten,  an  welche  die  ihrer  Vorfahren 
gefesselt  gewesen  war;  da  waren  begeisterte  Verehrer 
der  Literatur  .der  Römer  und  Griechen,  die  fürchteten, 
dass  dieselbe  allen  Glanz,  allen  Sinn  und  alle  Bedeutung 
verlieren  werde,  wofern  das  Christenthum  herrschend 
wurde,  da  waren  endlich  Neu-Platoniker,  die  wie  die 
Rhetoren  ihre  öfFentlichen  Schulen  hatten  und  Alles 
vereinigten ,  was  die  Einbildung  und  das  Gefühl  kitzeln 
konnte,  um  den  Sieg  des  Christenthums  zu  verhindern, 
lind  welche  die  Hoffnung  noch  nicht  fahren  Hessen,  dass 
äch  einst  das  Blatt  wohl  noch  wenden  könnte.  MitElinem. 
Worte,  es  gab  noch  Millionen  Heiden,  die  allein  auf  dem 
Wege  vernuuftgemässer  Ueberzeugung  gewonnen  wer- 
den konnten,  undBekämpfer  des  Christenthums  schlichen 
bei  Tausenden  im  Verborgenen  herum ,  denen  man  allein 
auf  diesem  Wege  ehrenvoll  begegnen  und  sie«  in  ihren 
verderblichen  Absichten  unschädlich  machen  konnte! 

Auf  der  Scheidelinie  des  unterdrückten  und  siegenr 
den  Christenthums  ist  also  die  Erscheinung  eines  Mannen 


doppell  wichtig,  der  mit  «Her  MäMigmig  nad  Sbnftaisll^ 
welche  den  Weisen  nach  dem  Sieg  bezeichnet,  es  wni 
sich  nahm ,  noch  einmal  die  gegenseitigen  Griitide  der 
streitenden  Partieen  abzuwägen ,  und  durch  die  Waffen 
des  Geistes  den  Sieg,  den  der  Kaiser,  sein  Blutsver- 
wandter und  Göuner^^^,  errungen  hatte,  zu  begründen 
Hnd  JLu  vollenden.  Es  ist  Eusebins,  der  sieh  aus  Dank- 
barlieit  für  den  Führer  und  Wolilthäter  seiner  Jugend 
PamphiluSy  Eusebitis,  Pampkili  (amicus)  nannte.  In 
demselben  Caesarea^  wo  er  Im  Jahre  270  geboren  und 
im  Jahre  314  Bischof  geworden  war,  beschloss  er  im 
Jahre  340  seine  in  alle  wichtigen  Ereignisse  seiner  Zeit 
verwebte  Lebensaufgabe  mit  Ruhm  und  Ehre  ^3. 

Das   apologetische   Werk,    worin   Eusebifis  diese 

479)  Eusebins  hat  die  kaiserliche  Gunst,  die  ihm  und  dem 
Christenlhum  von  Constantin  erwiesen  wurde,  und  durch  welche 
der  edle  Alann  sich  hios  geehrt,  jedoch  nicht  bereichelrt  sehen 
wollte,  reichlich  vergolten  dadurch,  dass  er  dem  Fürsten  eine 
glänzende  Ehrensäuie  stiftete  in  seinem  Leben  und  Lob  Conslantiiu, 
worin  er  jedoch  mehr  als  Panegyricus ,  denn  als  Historicus 
auftritt. 

^^)    Acaeius   hat  das  Leben   von   Eusebius,    der  sein  Lehrer 
war,    beschrieben.     Da    dieses    verloren    gegangen    ist,    so    mnss 
man  aus  den  Berichten  des  Kirchenvaters  selbst,  von  Hieronynuu 
1.    L    c.   LXXXI.    und    Anderen,    seinem    Lebenslauf    nachspüren. 
Viele    haben    dieses    gethan,    und   unter   ihnen   verdient    Valesitti 
besondere   Aufmerksamkeit.    Le  Kferck,    dessen  Schrift    ans   der 
Biblwthegue    universeiie   herübergenommen   ist,    hat   mehr    einei 
Bericht  von  den  Ansichten  des  Artus  und  den  Streitigkeiten  jener 
Tage    gegeben,    als    von    Eusehius   selbst.     Auch    möchte    er  der 
Kirchenvater  gerne  zn  einem  Arianer  machen ,  wogegen  man  selr 
Cave  de  Eusehii  Caesatiensia  AHanismo,  die  dritte  Disseriai» 
hintor   seiner   Historia   Utteraria   und  ausser  Neander  \,  II,  V 
Martini   Bus,    Caes.   de  divinitate  Ch,  sententtUy   Rostock,    17 
und  die  im  Jahr  1823  über  den  nSmlichen  Gegenstand  gescbr^eb 
Schrifl  von  J.  RiUtr. 
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NTtbaicIit  der  Akten  Torachinea  and  den  gronoen  Streu 
viel  mogflich  schlichten  woUte^  tat  nach  einem  weiten 
iMstabe  angelegt  und  nach  dem  Plane  von  Clemens 
«geführt.  '£r  will  zuerst  die  Gemuther  der  Juden 
ri  Heiden  in  eine  geeignete  Stimmung  versetzen  und 
I  Yorbereiten,  sofort  den  dazu  dienlichen  Beweia  selbst 
f  empfangen.  Zu  dem  ersten  Behufe  schrieb  er  seine 
emffelisehe  Vorbereitung^  die  berühmte  Sammlung  toh 
iellen  aus   heidnischen    und  jüdischen  Schriftstellern, 

fünfzehn  Büehem^^^').  Das  grosse  Vorurtheil  der 
etden  will  er  widerlegen:  »Dass  die  Christen,  indem 
s  die  hergebrachte  Religion  und  die  Sitten  "Sev  Väter 
rworfen  haben,  leichtsinnig,  vermessen  und  gottlos 
»handelt  und  dagegen  einen  Cultus  angenommen 
Ltten,  der  theils  von  den  verhassten  Juden  ausge- 
iDgen,  theils  ganz  neu  sey  und  jedenfalls  sich  nicht 
if  vernunftmässige  Gründe  stütze."     Dem  Juden  will 

zugleich  antworten,  der  sich  bitter  beklagt,  „daas 
e  Christen  die  Weissagungen  des  A.  T.  verkehrt  aus» 
gten  mid  die  der /Beobachtung  des-Gesetzes  gegebenen 
srkeissungen  sich  zueigneten,  ohne  das  Gesetz  za 
lachten.^  —  Eigenthümlich  ist  der  Weg,  den  er  ein-» 
blägt,  und  sehr  geschickt,  diese  Vorurtbeile  zu  ver- 
ebte». £r  erklärt  sogleich,  dass  er  keine  Ralaonnementa 
twenden  wolle;  Zeugen  will  er  aufrufen,  die  Verthei- 
ger  der  Götter  selbst  sollen  sprechen,  und  meistens 
elden  sollen  die  Sache  der  Christen  begründen  helfen, 
stzt  entrollt  er  die  Urkunden  der  heidnischen  Theolo^ 
:e  nnd  Philosophie   und   theilt  aus  meist  schon  lange 


^)    IlQonaQaaxsv^  BiJoyyeXixrj,    S'ithe   auch   «eise  Bist 
^  VI,  10. 
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begrabenen  Schätzen  der  alten  Literatur,  die  damakt 
Aoch  In  den  Büehersaminlungen  der  Selialen  nnd  Fürsten' 
glänzten ,  ganze  Stücke  mit  ^).  Wenn  Eusebius  aoch 
sonst  Nichts  ge^han  hatte,  'als  solcV  ein  Magqzm  des 
Alterthum8  zu  stiften,  er  würde  schon  dadurch  auf  die' 
Dankbarkeit  der  Nachkommenschaft  ein  unbestreitbares 
Reclit  sicli  erworben  haben;  —  aber  durch  gute-Aus^ 
wähl ,  Anordnung  und  treffende  Anmerkungen  hat  sein 
grosser  Geist  jenes  zu  einem  wohlgeordneten  Tempel 
der  Apologetik  geheiligt.  Die  alten  Cpsmoganienj  die 
er  mittheilt,  stehen  als  Beweise  da,  wie  ungereimt  man 
über  die  Schöpfung  der  Dinge  dachte ;  die  Berichte  von 
den  alten  Religionen,  —  wie  sehr  man  irrte  im  Gegen« 
Stande  der  Verehrung.  Der  Schleier  wird  von  den 
Mysterien  weggenommen,  die  allegorische  Deutung  der 
Mythen  ins  wahre  Licht  gestellt,  die  Truglichkeit  der 
Orakel  nachgewiesen,  die  Nichtigkeit  der  Opfer  darge- 
tfaan,  und  diese  Zeugnisse  fhit  einer  Reihe  ariderer  über 
Ars  Schicksal  und  über  die  Astrologie  bereichert,  sodass 
keiner  der  Stützpfeiler  des  Heidenthums  unberührt,  keine 
Maske ,  die  es  angelegt  hatte ,  unangetastet  blieb.  — ' 
Zum  Ueberfluss  ward  so  in  den  ersten  sechs  Büchern 
bewiesen,  dass  die.  Christen  gegründete  Ursache  hatten, 
aus  der  Dummheit  und  Gottlosigkeit  eines  solchen 
Heidenthums  auszutreten.  „Indessen ,  indem  sie  dieses 
tliaten,  waren  sie  den  Fabeln  der  verächtlichen  Juden 
gefolgt. <*  JBiierauf  lässt  es0  Eusebius  nicht  an  einer 
Antwort  fehlen.    Die  Lehrsätze  der  Juden  >t'iber^  die 


^   Ein  Catalog  der  Werke,   die  Eusebius  dabei  benutzt  hat 
ist   Yon   Fabricius  gegeben,    in  der  Bibl.  praeca  VI.  p.  37  etc. 
Daraus  ergibt  sich,  dass  er  nicht  weniger  als  dreihundert  Schrift- 
steller zu  Rathe  gezogen  hat. 
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cdierste  Ursache  von  Allem,  über  die  Unsterblichkeit  der 
Seele,  und  andere  wichtige  Wahrheiten,  dir  sie  durch 
eine  göttliche  Offenbarung  empfangen  hatten,  übertrafen 
weit  die  der  Helden.  Aus  Philo ,  Aristobulus ,  Origenea 
und  hauptsächlich  ans  dem  Alten  Testament  selbst  weist 
er  dieses  nach..  ]^r  lehrt  die  Heiden  das  Alte  Testament, 
die  Quelle  dieser  Lehrsätze ,  in  der  griechischen  lieber- 
Setzung  kennen  und  theilt  die  Geschichte,  die  religiöseft 
Einrichtungen  nnd  eine  Uebersicht  der  jüdischen  Sekten 
mit,  was  Alles  sehr  geeignet  war,  Achtung  für  diese 
Nation  einzuflössen.  Doch  will  er  nicht  allein  auf  die 
Zeugnisse  der  Juden  selbst  bauen,  auch  auf  die  von 
Fremden  beruft  er  sich.  Er  behauptet,  dass  viele 
Griechen,  und  jiamentllch  Plato^  ihre  guten  Begriffe 
von  den  Juden  entlehnt,  aber  mit  der  Wahrheit  den 
Irrtbum  vermischt  haben ;  so  dass  sie  in  Widerspruch 
und  Streit  verfallen  sind,  wogegen  die  schöne  lieber- 
einstimmung  der  Lehre  des  A.  T.  in  göttlicher  Würde 
und  beruhigender  Sicherheit  erhaben  da  steht. 

Auf  diese  Weise  hat  der  Kirchenvater  eine  Grund- 
lage zu  dem  eigentlichen  Beweise  für  die  Wahrheit  des 
Evangeliums  "^^^  gelegt,  die  er,  wie  sich  aus  dem 
Mitgetheilten  schon  erwarten  lässt,  ganz  auf  das  Alte 
Testament  gründen  will.  Derselbe  schiiesst  sich  ganz  an 
die  obengenannten  jüdischen  Einwürfe  an,  und  umfasste 
ursprunglich  zwanzig  BiTcher,  wovon  die  letzte  Hälfte 
verloren  gegangen  ist,  ohne ,  wie  der  Anfang  des  erstell 
Ruches,  wenigstens  bis  jetzt  wiedergefunden  zu  seyn^). 

^  Von  den  zwanzig  fiüchern,  i'ie  Uieronpmus  h  I.  un^ 
PkoiiHS  Cod.  10.  nennen,  sind  blos  zehn  übergeblieben.  Das  erste, 
zweite  und    der  Anfang  des   dritten   Capitels  war  lange  verlorea* 
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DitoeB  t/ieitirgtfunieae  Stück  enthält  |^e?ade  4ea>  Pl«i 
d^B  Verfassers.  Er  will  nachweisen  ,class  die  Propheten 
sehr  deutlich  und  mit  Beziehung  auf  alle  Ejns^lnheitea, 
Weissagungen  über  Christus,  seine  Menschwerdang,. 
seine  Wunder,  sein  Leiden ,  seinen  Tod  und  seine 
Htmnielfahrt  gegeben^  und  dass  sie  die  Ausbreitsng 
seines  Reiches  unter  den  Juden  und  Heiden  vorhergttsagt 
haben.  Der  Beweis,  dass  «/i^dii«  der  Messias -se^^  uM 
hieraus  folgen,  und  dieser  Beweis  soll,' während  er  die 
neu -jüdische  Religion  bekämpft,  die  alte  begründen^ 
und  auch  den  Heiden  zeigen ,  dass  die  Christengewiss 
gute  Gründe  für  ihren  Glauben  beibringen  können« 

Der  AnfaQg  verspricht  sehr  viel ,  denn  man  freut 
sieb,  dass  man  hier  endlich  einmal  den  richtigen  Ge- 
sichtspunkt wiederfindet,  der  im  Neuen  TestaJnent  seihst^ 
hauptsächlich  durch  Paulus  angewiesen  war,  aber  deA- 
bis Jetzt  leider  keiner  der  Apologeten  wieder  hatte»  auf- 
fassen können.  Aus  den  Beispielen  des  Sodh^  Ahror 
kam ,  Melchisedek  und  Anderer  wird  nachgewiesen, 
dass  man  auch  ohne  das  Studium  der  levitischen  Ge- 
setze Gott  angenehm  seyn  könne.  Sehr  richtig  wird 
die  mosaische  Einrichtung  als  eine  zeitliche  und'  örtliche 
betrachtet,  welche  als  solche  eine  andere,  die  über 
diese  Grenzen  von  Zeit  oder  Raum  erhaben  war,  nötbig 
machte.  Diese  ist  das  Christenthum ,  das  die  Stelle 
der  Mosaischen  Religion,  die  ausgedient  hat,  und  deren 
HelUgthum  verwüstet  ist,   einnehmen,   und  die  Gottes« 


gewesen,  und  alle  Ausgaben  fiengen  in  der  Mitte  des  dritten 
Capitels  des  ersten  Buches  an.  Glücklicher  Weise  entdeekte  man 
is  der  ßibliothek  d/os  Fürsten  Maurocoräato  ein  Manuscript,  das 
a»eb  dieses  enthielt.  Hieraus  bat  sie  Fabricivs  in  seinem  Dthchtm 
argunumiortim,  p.  1  —  22  übergenommen. 
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ireretming  4er  alten  Erzvater ,  verroHkonainet  «od  ge- 
reiaig^y  v^iederberstellen  soll.    Auch  merkt  er  an,  daas 
die  Propheten  dieses  schon  Torhergesagl  hatten,  nnd  er 
Mt  eine  ganne  Reihe  von  Stellen  aus  dem  k.  T.  an, 
um  Bu  beweisen,   dass  von  der  jüdischen  Religionsein- 
rfehtnng  eine  bessere  für  die  Heiden  ausgehen  sollte, 
wtfehe    jedoch    blos    ein   Theil   der  Juden   annehmen 
•wurde.    4nf  diese  beiden  ersten  Bucher  l&sst  er  nun  In 
den  übrigen  den  Beweis  folgen,    dass  Jesus  derjenige 
sey,  der  die  vollkommene  Religion  stiften  sollte.    Jesus 
kann  kein  Valksverpihrer  gewesen  seyn;  dagegen  er- 
**1iebt  rfch  sein  grosser  Charakter ,  sein  ganzes  Betragen 
und  die  Lehre  und  die  Yorachriften,  welche  er  mfttbeltte, 
sowie  die  Wunder,   die  er  verrichtete  ^*).     Ti^effend, 
aich  dmrch  neue  Bemerkungen,  ist  der  innerlicke  kists- 
fische  Beweis,  den   Eusebius   bei   dieser  Gelegenheit 
beAringt.     An  und  für  sich  selbst  ist  es  unwahrschein- 
Keb,  dass  Schüler  eines  Meisters,  der  ihnen  täglich  die 
reinste  Wahrheit  anpries,  lügenhafte  Berichte  von  Jesus 
gegeben  haben  sollten;  noch  unwahrscheinlicher,  dass 
siebenzig  und  mehr  darin  einstimmig  seyn  konnten ,  und 
-f«r  ganz  unmöglich  muss  es  gehalten  werden,  dass  sle^ 
diese  einfachen  Leute,  einen  so  vollkommene^^  Charakter, 
wie  den  von  Jesus ,  solche  Verrichtungen  und  eine  so 
ganz  einzige  Lehre  nur  haben  erfinden  können;  ja  die 
Ungereimtheit  geht  bis  aufs  Aeusserste,  anzunehmen, 
dass  sie  überdies  den  Plan  gebildet  haben  könnten,  einen 
gekreuzigten  Missetliäter  nach  seinem  Tode  zum  Heiland 
der   Welt  zu   erheben   und  für  eine  solche  Lüge  sich 
.selbst  mit  so  vieler  Freudigkeit  und  Ausdauer  aufzu- 


"^•f 


*85)  Lib.  III,  3.  p.  102  etc. 
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opfern ,  währeDd  sie  mit  dieser  nnerliörten  Freveldiat 
eine  ansgezeielinete  Gottesforclit  vereinigten  ^ !  Hiebt 
besser  ist  es  mit  einer  andern  Einwendung  besehsfiS^n^ 
mit  der  nämlich:  ,,Dass  der  Heiland  dnrch  magUehe 
Künste  das  Auge  der  Menschen  geblendet  baW* 
Solches  weist  der  Kirchenvater  durch  Vergleichung  der 
Besehaffenheit  und  des  Zweckes  der  Wunder  Jesu  und 
seiner  Schüler  mit  denen  der  Goeten  jener  Tage  nfich^. 
Dass  JesiM  ein  göttlicher  Jjchrer  gewesen  seyn  mnsste^ 
erhellt  auch  aus  dem  Plane ,  der  vor  ihm  Niemanden  in 
den  Sinn  gekommen  war,  alle  Menschen  zu  einer  reli- 
giösen Verbrüderung  zu  vereinigen ,  deren  Haupt  er 
selbst  wäre;  ferner  aus  dem  dazu  scheinbar  thörichten  ' 
Mittel,  diesen  Plan  durch  unansehnliche  und  ungelehrte 
Menschen  auszuführen,  und  aus  den  Folgen  selbst,  die 
ojQTenbar  eine  göttliche  Mitwirkung  beurkunden  ^^»  So 
]bahnt  er  sich  den  Weg,  um  theils  schriftgemäss,  theib 
philosophisch  die  höhere  Natur  Christi  vorzutragen,  und 
läsist  endlich  im  fünften  und  den  folgenden  Büchern  den 
Beweis  aus  den  Weissagungen  folgen,  den  er  in  den 
zehn  verloren  gegangenen  Büchern  noch  fortgissetzt 
haben  wird*  Der  Kirchenvater  geht  hier  in  alle  kleinen 
Besonderheiten  ein  und  prüft  die  Hypothese  von  dem- 
zweideutigen  Sinn  der  Weissagungen;  aber  mehr  als 
dieses  befriedigt  die  für  diesen  Beweis  sehr  geeignet  bei- 
gebrachte Abtheilung,  worin  er  die  Prophetie  bei  den 


^  1-  I9  4.  p.  109.  —  Man  lese  hauptsächlich  die  Worte,  die 
Eusebius  den  Schülern  auf  S.  113  —  115  in  den  Mund  legi. 

*«)  I.  I.  p.  125. 

4®)  Diese  schöbe  Entwicklung  findet  man  S.  135.  —  Sie  ent- 
hält die  Grundbegriffe,  die  Reinhard  nachher  so  ausgezeiclmei 
entwickelt  hat. 
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ehräeni  mit  den  Orakelo  der  Heiden  Tecgleiclit  ^^ 
id  darcli  GegenübentelluDg;  des  Dogöttlichen  Gelialtt 
id  Zwecks  dieser. und  des  gottes würdigen  Jener  auf  den 
ahrliaft  gottliclien  Ursprung  der  jüdisclien  JPri^lietle 


Dass  Euaebius  in  seinem  grossen  apologetiscliei» 
iTerk^  weder  des  Celaua^  nocli  des  PorphyriuSj  nocii 
Ml  BieroUes  Erwälmung  tliut,  kann  befm  ersten  Anblick 
sfiremdend  erscheinen  ^  indem  diese  drei  die  Hanpt> 
sstreiter  des  Christenthums  und  die  beiden  Letzte» 
diie  Zeitgenossen  waren.  Er  hat  dies  unterfassen^ 
dl  er  in  besonderen  Werken  gegen  die  Letztgenannten 
Jireiben  wollte^  und  gegen  den  Erstgenannten  wollte 
*  nicht  schreiben,  weil  Origenes  diea  gethan  hatte» 
in- unglücklicher  Zufall  wollte  jedoch,  dass  blo«  die 
ßhrift  gegen  Hierohles  bewahrt  worden  ist ,  von  der 
5gen  Porphyrius  ^^0  aber  kein  Exemplar  auf  unsere 
eften  kommen  sollte.  Ich  nenne  dieses  ein  Unglück,^ 
»in  Bierokles  war  kein  Bestreiter,  der  auch  nur  einiger» 
aasen  mit  dem  scharfsinnigen  Porphyrius  verglicheo 
erden  konnte,  und  wer  würde  nicht  gerne  den  grossen 
irchenlehrer  gegen-  ihn  gelesen  haben?  Was  Hierokle» 
IS  CeUus  abgeschrieben  hat,  hält  der  Kirchenvater 
ireh  Origenes  für  genugsam  widerlegt,  welchen  grosseir 
lexandriner  er  sehr  hoch  schätzte,  und  Ton^  dessen» 


^  L  Tf  p.  202.  —  Er  bleibt  sich  swar  in  dieser  Ansicht 
«r  die  heidnischen  Orakel,  nach  dem«  was  er  früher  in  der 
rmeparaUOi  1.  IV.  Yorgetragen  hatte  ^  nicht  ganx  gleich. 

^  Beide  Theile  sind  zn  Paris  1628  herausgegeben,,  nnd 
iS8  <a  Köln  (Leipxig)  nachgedruckt.  Ich  habe  mich  des  letxtr 
mannten  Drucks  bedient. 

^  EianmymuM  1.  I^  c«  LXXXL 
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'Geist  viel  atff  ilm  -abergegangen  wtir.  Danim  besclniiikte 
'  «r  slf h  auf  eiiie  blosse  kritiselie  ITtttersuehimg;  der 
'Lebensbesckreibinig^ ,  die  PkUostrates  Ton  ApcUmihm 
gegeben  hat  *»*).  Er  zeigt  •«) ,  class  ISerokles  die 
Mirakel  and  Wunderthaten  dieses  Apollonius '  tÄiie 
'Grund  den^n  ton  3esu9  gegenübergestellt  bat,  und 
iveist,  der  Ordnung  des  Bestreiters  folgend,  von  Budi 
«Q  Bach  nach,  wie  unsicher,  fabelhaft  und  wider- 
sprechend Alles  Ist,  was  man  von  diefirem  Helden  des. 
Aeidenthams  erzählte. 

Za  diesen  unmittelbar  apölogetiscbea  WeAei 
standen  andere  von  des  fleissigen  und  gelehrten  Klrc^iH 
Vaters  Hand  mittelbar  In  Beziehung  ^^3  9  ^^  ^  Auch  seh 
^Hauptwerk  über  die  Kirchen- 6 eschiehtey  worin  eine 
ISonne  über  ^e  ersten  drei  Jahrhunderte  der  clirlstndteB 
Kirche  aufgegangen  ist,  wurde  nicht  ohne  eine  apiole^ 
getisdie  Absicht  von  ihm  geschrieben.  Er  äagt  ^  h 
-4er  Einleitung:  „Womit  kann  ich  passender  begfnnei^ 
-als  mit  den  höchsten  Fügungen  Gottes  durph  unserli 
'Erlöser  und  Herrn  Jesum  Christum?^  Er  spricht  darHf 
•von  der  Gottheit  Christi,  von  seinem  Namen,  von  ^em  Alter 


«»23  Siehe  ülM»r  das  Werk  des  UiirokUa  meibf  Gegchiclite  ^ 

Bibelbestreitung,  S,  140. 

'^^)  ÜQoq  ta  vno  ^ikosQaxB  bIq  'jinoXXovLOV  xov  Tvcmax 
iia  Ttjv  TßpüxXst  naQaX7jq>&st><Tav  avta  re  xa^  ra  X^isB 
avyx^KTLv» 

*9^)    Ich  meine   seine   Schriften  nsfi  njg  tiov  ^vayyBX^a^ 

Üiacpaviag  und  den  iXsy^og  xat.  änoT^oyia  gegen  die-Heidea«. 
Beide  sind  verloren  gegangen. 

»s)  Siehe  C.  F.  Stäudlin  Geschichte  und  Literatar  der  Kircheit- 
geschichte,  herausgegeben  von  J,  T.  Hemsen,  Bannover,  18S7, 
S.  15.  16.  Auch  Schröch's  Kirchengesch.  V,  203.  kann  man  ver* 
gleichen. 
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nd  Ansehen  des  Chrlsteiithams ,  von  den  Gründen, 
famm  es  nicht  früher  deutlich  und  vollständig  bekannt 
;eniaeht  worden  ist.  Er  zeigt,  dass  es  nicht  ganz  neu, 
hu»  es  nicht  von  einem  Neuling,  der  von  anderen  Men- 
idien  nicht  verschieden  war,  erfunden  worden  ist.  Er 
i|irlcht  von  der  Geschichte  Jesu  und  seiner  Apostel  und 
hrer  Glaubwürdiglceit.  Er  beweist  die  Aechtheit  der 
ABschen  B&cher.  Er  macht  aufmerksam  auf  die  schnelle 
niil  weite  Verbreitung  des  Evangeliums.  Er  erhebt  die 
Forbilder  der  Märtyrer.  Er  widerlegt  die  Einwendungen 
lieman  der  christlichen  Religion  machte;  er  tadelt  die 
Ketzereien,  welche  man  dem  Christeuthum  selbst  zur 
Last  legte?  er  führt  Sehutzschriften  für  dasselbe  an,  und 
entlehnt  Stellen  daraus.  Er  beruft  sich  auf  Vorher- 
sagungeu  des  A.  und  N.  T. ,  wenn  er  das  Unglück  der 
Joden  und  Heiden,  und  die  Wohlfahrt  der  Christen 
weissagt.  Dieses  Alles  konnte  und  sollte  dazu  dienen, 
itn  Christen  ihre  Religion  theuer  zu  machen  und  dieselbe 
den.  Heiden  anzuempfehlen. 

So  hat  Eusehhis  die  Apologetik  sich  angelegen  seyn 
lassen  nnd  zum  Ziel  seines  Lebens  gesetzt.  Es  ist  ihm 
gelungen,  die  Wissenschaft,  wie  sie  damals  war,  nicht 
dlein  ganz  in  sich  aufzunehmen,  sondern  sie  weiter  zu 
f5rdern.  So  vollständig  und  gelehrt  hatte  noch  Niemand 
Ae  GSttlichkeit  des  Christienthums  bewiesen ,  und  lärsst 
lein  Styl  viel  zu  wünschen  übrig ,  konnte  er  sich  auch 
licht  üiber  viele  MissgrifFe  seinerzeit  erheben,  so  hat 
er  dennoch  in  R'e!chthum  der  Beweise  und  in  Bündigkeit 
der  Beweisführung  keine  billige  Forderung,  die  man  um 
jene  Zeit  an  die  Apologetik  machen  gönnte,  unbefriedigt 
gelassen. . 

Zu  der  nämlichen  Zeit,  da  der  Bischof  von  Caesarea 
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seine  KhrcbeBgeschicbte  «chrieb,  fühlte  eta  asdeitr^- 
damals  nocb  junger  GoUesgelehHe,  der  spiter  so  grosM 
Bischof  von  Alexandria,  AthanaaiuSj  der  mn's  Jabr  196 
geboren  war  und  370  starb,  sieb  gedrungen,  ein  apöle§€- 
tisches  Werk  f&r  das  Christenthum  zuschreiben^^  Dem 
ebenso  wenig  als  man  hei  Eusebius  Spuren  von  den  arfwi- 
sehen  Streitigkeiten  antrifft,  erwähnt  dieselben  AihmtMh 
siuSj  auch  wo  sich  eine  ungesncbte  Gelegenheit  darbtl^ 
was  er  nicht  hätte  unterlassen  können,  weil  diese  der  Bfit^ 
telpunkt  seines  Denkens  und  wechselvollen  Lebensaehick*'' 
sals  ^^0  geworden  sind.  Es  besteht  aus  zwei  Biicher% 
nnd  das  erste  ^^)  ist  rein  theologisch,  denn  es  befiftebrankl: 
sich  allein  auf  die  Lehre  von  Gott.  Der  Dienst  der 
Abgötter  wird  in  seinem  Ursprung,  Fortgang  and  seiotf 


^^96)  Kata  ta>v  idvav*  AlUx  und  nach  ihm  Semier  lil.  B. 
S.  58 — 114  haben  die  Aechtheit  dieses  Werkes  gelängne^.  Jüut 
meinte,  weil  darin  von  einem  guten  und  bösen  Princip  gesprocbea 
wurde,  auf  die  Zeit  des  Marcion  hingewiesen  zu  werden,  nnd 
weil  die  Apotheosis  der  Kaiser,  als  etwas,  was  ro  Vüv  gesohehen 
war,  erwähnt  wird,  Kennzeichen  des  zweiten  Jahrhunderts  la 
haben.  Es  gab  jedoch  auch  noch  zur  Zeit  des  Athanasius  Philo-* 
soph'en  und  Ketzer,  die  an  zwei  Principien  dachten,  und  die 
yerabscheaungswürdige  Vergötterung  der  ^Kaiser  war  damalt  noch 
nicht  so  lange  her.  Auch  sprechen  viele  innere  und  alle  äüiferti 
Gründe  für  die  Aechtheit  dieser  Schrift. 

^^97)  Er  ist  von  Ariauern  und  Heiden  in  ein  sehr  uiigöiittfgef^ 
von  seinen  Anhängern  jedoch  in  ein  allzu  günstiges  Licht  verse^ 
Zu  den  Letztgenannten  gehörte  Gregorius  Na%,y  desseo  Schrift 
über  ihn  vor  der  Ausgabe  steht,  welche  Lopin  und  Mamifaw0iä 
1693  zu  Paris  herausgaben,  und  die  mit  einem  achten  Bande  ym^ 
mehrt  zu  Padua  1777  wiedergedruckt  wurde.  —  Unlingtl  kl 
erschienen :  Athanasins  der  Grosse  und  .  die  Kirche  seiner  2iA\i 
besonieni  im  Kampfe  mit  dem  ArianiSmus.  Von  J.  it.  MoMit^ 
II.  Th.  Mainz,  1827. 

496^  Aoyo^  xara  ttov  'EXAi^vcov  oder  BÜt^hov* 
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Sitfrieklinig^  offen  Jargeleg^t  und  die  Scheingründe  werden 
ta  IlMrer  INfchttg^keK  enthüilt  Diesem  gegeDÜber  steht 
der  Beweis,  dass  der  Gott,  welcbeo  die  Christen  ver« 
ehren ,  der  aHein  wahre  sey.  Dieses  zeigt  sich  in  uns 
ins  miserer  Seele,  deren  Vernünftigkeit  nod  Unsterb- 
Hdik^ft  er  1>eweiBt ,  und  ausser  ttns  ans  der  Natur, 
weriu  Zweckmässigkeit,  Zusammenhang  n.  s.  w.  von 
einem  Jede«  bemerkt  werden  kann.  Die  Einheit  dieses 
Wesens  erhellt  aus  der  Ordnung  in  der  Schöpfung  und 
aas  der  Einheit  der  Welt.  —  Regelmässig  und  streng 
nissensdiaftlich  ist  das  zweite  Buch  eingerichtet,  das 
Mer  die  Menschwerdung  des  Logos  und  der  Erscheinung 
iesselben  unter  uns  in  menschlicher  Gestalt  handelt  ^. 
Er  legt  «lerst  einen  gewissen  und  festen  Grund  und  baut 
dann  darauf  fort.  Dieser  ist  das  Yerhäitniss,  in  dem 
Gott  zur  Weit  steht,  welches  nothwendig  mit  sich 
brachte,  dass  er  sie  aucli  erhalten  musste.  Hierauf 
betrachtet  er  die  Menschwerdung  Jesu,  jedoch  stets  in 
iezlehang  zu  dem  Zwecke  seiner  Ankunft ,  und  sucht 
in  allem  seinem  Thun  und  Leiden  Spuren  weisen  Rath- 
aeUussea  und  grosser  Zweckmässigkeit  auf.  Hierdurch 
eiUit  «ein  Beweis  Yiele  Festigkeit,  und  er  betrat  also 
eiaeii  sicheren  Weg,  die  Heideü  zu  widerlegen,  die  am 
bazelnen  weniger  Anstoss  nehmen  konnten,  wenn  sie 
die  Idee  in  ihrer  Totalität  anerkennen  nmssten.  Indessen 
geM  er  a«eh  -auf  Besonderheiten  ein ,  und  weiss  sich 
MM  iMlhr  gut  zu  Tertiieidigen,  und,  wie  ei*  die  Heiden 
tiide^legt,  anck  den  Jnden  einlenchtend  zu  machen,  wie 
«ngenreiait  es  war ,  dass  sie  einen  andern  Messias  erwar* 
teten,  während  nicht  allein  alle  Weissagungen  in  Jesus 
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erfüllt  waren ,  «ondern  auch  weder  die  ZeitbesthnmaBg 
der  Urkunden,  noch  ihr  gegenwärtiger  Zustand  für  aolcli^ 
eine  Hoffnung  einigen  Grund  darbpt  ^  .  i 

Beinahe  ein  halbes  Jahrhundert  verlief,  ohne  daM 
in  der  morgenländischen  Kirche  für  die  Apologetik  Etwii 
geleistet  wurde.  Gleichwie  ein  Heer,  das  den  Feind  be* 
siegt  hat,  sich  leiclit  der  Sorglosigkeit  hingibt,  und,  dei 
Rest  des  Feindes  geringschätzend ,  das  Schwerdt  ver- 
rosten lässt,  sich  in  die  Arme  der  Ueppigkelt  wirft  nod 
durch  innerliche  Zwietraclit  in  seinen  eigenen  Efagewek 
den  wühlt,  so  auch  jetzt  die  unbedachtsamen  Christeif 
Freilich  drückte  der  eiserne  Scepter  von  Canstantiu 
Machfolgern  auf  den  Juden,  und  mit  wiederholten  Schlägel 
schlug  er  den  Kopf  der  mit  dem  Tode  ringenden^chlangt 
des  Heidenthums  ^;  und  nun  gab  man  sich  der  reLsen- 
den  Ruhe  hin,  suchte  Grösse  der  Welt  und  Macht  uJM 
Andere,  und  die  Zwietracht  schlich  sich  ein,  nachdeol 
die  christliche  Demuth  und  die  Liebe  gefloheji  warenl 
Das  Unbegreifliche  in  der  Matur  des  Vaters,  Sohns  ub| 
heiligen  Geists,  das  so,  wie  es  geoffenbart  war,  in  Ein- 
falt des  Herzens  geglaubt  worden  war,  worüber  jedock 
der  denkende  Geist  der  Griechen  im  Verlauf  viel  nack 
geforscht  hatte  —  bei  Verschiedenheit  der  Meinung  die 
Meinung  freilassend  —  wurde  jetzt  allmählig  mehrnni 
mehr  von  anderen  Glaubenswahrheiten  getrennt,  zu  desei 
das  Evangelium  diese  Lehre  in  genaue  Beziehung  gcM^ 
hatte,  und  in  das  unheimische  Gebiet  der  halfen  Speetk 
lation  und  der  Sophistik  gezogen.  Bald  war  diese  Ldu9 
der  Mittelpunkt  aller  Streitigkeiten  in  der  morgenländl- 


^  Th,  Rüdiger  de  statu  et  cognitione  paganorum  sub  tmjve- 
ratorihus  Christianis  post  Conatantimtm,    UraÜtL  1826. 
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gehen  Kirche.  Sie  fiengen  mit  der  göttlichen  Natur  des 
Sohnes  an,  und  der  Presbyter  Arius  gab  dazu  die  Veran- 
lassung. Mun  that  man  vermessene  Aussprüche;  ehr« 
sichtig  druckte  man  darauf  einen  allein  gültigen  Stempel, 
tnd  vermesseta  rief  man  die  starke  Hand  herbei ,  um  mit 
iem  Schwerdte  des  Fleisches  denselben  eine  allgemeine 
Anerkennung  zu  verschaffen.  In  Kurzem  vtav  die  Chri- 
stenheit in  zwei  Partien  gespalten ,  während  die  schwan*- 
kenden  Kaiser  bald  auf  diese,  bald  wieder  auf  jene  Seite 
sich  neigten.  Die  unseligen  Streitigkeiten,  die  unter  dem 
Namen  der  arianischen  bekannt  sind ,  hatten  sich  des 
&<qpfes  und  Herzens,  und  leider  auch  aller  meuschUchen 
Leidenschaften  dermassen  bemeistert,  dass  man  gar  nicht 
an  Apologetik  gegen  die  Heiden  dachte.  —  Diese  jedoch 
benutzten  den  Zustand  der  Dinge,  der  für  sie  sd  günstig 
war,  wirkten  öffentlich  und  im  Stillen  fort;  und  da  es 
ihnen  selbst  glückte ,  den  Prinzen  Julian  in  ihr  Interesse 
EU  ziehen ,  stieg  auf  einmal  in  ihm ,  im  Jahre  361 ,  das 
Heidentbum  wieder  auf  den  Thron,  voYi  welchem  es  für 
kurze  Zeit  durch  das  Christenthum  verdrängt  gewesen  war. 
JuUan  war  mit  Herz  und  Seele  ein  Verehrer  der  Götter. 
.Er  schwärmte  mit  dem  Gedanken,  das  Götterthum  in  sei-  • 
Mm  alten  Glanz  und  Rang  wieder  herzustellen.  -  Diese 
Absicht  wollte  er  theils  durch  Reform  der  Lehre  und  des 
Gnitus  der  Helden,  theils  durch  Massregeln,  die  er  gegen 
las  Christenthum  nahm,  eiTeichen  ^0-  Oeffentliche 
Verfolgangen  unternahm  er  vorerst  nicht.  Diese  2  das 
hatte  die  Erfahrung  gelehrt,  dienten  zu  nichts  Anderem, 
als  dazu,  Märtyrer  zu  bilden;  und  er  wollte  keine  neue 


Ml)  AiMfdlirlich  bei  Socratet  H.  E.  III^   C.  1—21.  nnd  Sozo- 
menut  H.  E.  Y,  c.  l.,  VI,  2.  gemeldet. 
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Perlen  in  die  Krone  des  Cbristenthwns  flecbten ;  -r-  Mia, 
der  Schande  und  Veraclitun«^  wollte  er  es  preiflgtbeiiy 
und  im  Grabe  der  OiiiBmhett  vergraben.  Seine  Freind«| 
die  Rketaren  und  NetßpIaUmiker ,  niussten  in  ihren  Skluh 
len,  und  die  beidnisehen  Priester  in  Reden  ans  Vdk  di4 
Saebe  des  Heidenthums  Terfeebten,  eia  nun  Unbekanntar 
in  einem  Werke  Philopafris ,  das  Cbristentbum  angrei- 
fen^, ivährend  er  sieb  selbst^ die  Ebre  vorbebaUei 
hatte,  in  einer  .ausführlichen  und  beissendea  Schrift  die 
Religion  Jesu  anf  eine  unwidersprecbliche  Weise  n 
widerlegen.  —  Jetzt  erwachte  man  und  über  dey  Allee 
drohenden  Gefahr  vergass  man  die  gegenseitigen  StFd» 
tigkeiteu.  Persönlicher  Widerstand  und  ZurechtweisBii{ 
nützten  Nichts;  dem  Angiiff  musste  die  Yertbeidlgung; 
gleich  seyn.  Aber  es  gab  .noch  gelehrte  und  beredte^ 
Lehrer  der  Kirche,  geübt  in  allen  WIssensebaften  und 
glühend  vor, Eifer  für  das  Cbristentbiun«  Unter  dieseo 
nennt  nus  die  Geschichte  den  sehr  begabten  ApolUnarie^ 
der  um  diese  gefährliche  Zeit  zum  Bischof  von  ItOodieM 
erhoben  worden  war.  Er  hatte ,  auch  als  Apologet,  sieh 
schon  einen  grossen  Namen  erworben  durch  ein  leider 
yerloreu  gegangenes  Werk  gegen  Porphyiriu»^  das  le 
dreissig  Büchern  abgefasst  war,  und  nach  dem  Zcognise 
|der  Alten  ^3)  die  Widerlegungen  des  MethodUns  und 
selbst  des  Eusebius  übertraf^  und  die  beste  aller  sei* 
uer  Schriften  gewesen  seyn  solU  Jetzt  sasn  er  nicbt 
massig.  Da  der  Kaiser  den  Christen  verbot,  die  geist- 
reichen Erzengnisse  der  griechischen  Redner,  Pblloso- 


^  Siehe  meine  Geschichte  der  Bibelbestreitong,  Anm.  175. 

S03)  Hieronymus  I.  I,  c.  CIV.,  Phiio9torfiu9  EpUt  Bist  eecki» 
1.  VIII^  c.  li.,  Vincentiu9  Lyrm.  Commomitor,  adv.  kaerestSs  cap.  19. 
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pb€n  und  Dichter  8u  lesen,  verarbeitete  er  Stoffe  aus  der 
Bibel  in  Gespräche,  wie  die  von  Plato,  in  Heldenge- 
Achte  v?te  die  von  Homere  in  lyrische  Gedichte  wie  die 
voo  JPindar^  und  in  Trauerspiele  wie  die  von  Euripides^ 
di^ren  Werth  Sazomenus  hoch  anschloß  ^>  Hienrit 
nodi  nicht  zufrieden,  schrieb  er  auch  ein  nicht  nnberühm- 
tes  Werk  geg^en  den  Kaiser  und  die  heidnischen  Philo- 
sophen, das  den  Titel :  über  die  Wahrheit  ^^)  führte.  In 
diesem  Werke  zeigte  er,  ohne  von  aus  der  Schrift  ent« 
lehnten  Gründen  Gebrauch  zu  machen,  dass  sie,  von  einem, 
eitlen  Wahn  befangen ,  sich  ganz  verkehrte  Begriffe  von 
fi»ott  machten.  Es  wurde  Julian  zugesandt,  und  der 
Kaiser  schickte  es  mit  den  witzelnden  Worten:  „iüA 
habe  gelesen ,  begriffen  und  verurtheilV^  an  die  Bischöfe 
znriicli ;  worauf  sie  ihm  keine  Antwort  schuldig  blieben 
in  einer  eben  so  lakonischen  Paranomasie  ^. 

Die  Schrift  von  Apollonitis  scheint  keine  Wider- 
legung von  Julians  Werk,  sondern  eine  allgemeine  phi- 


^  1.  V,  18.  Indessen  vergleiche  man  Socratea  1.  III,  16., 
der  das  ^stgenanote  Werk  dem  Vater  von  diesem,  dem  älte- 
ren Appüinaris  oder  ApoHinarius,  dem  Presbyter,  zuerkennt. 
Hin  weiss,  dass  der  Name  des  Bischofs  durch  den  nach  ihm  ge- 
nannten ApotUnarUmus  sehr  berühmt  geworden  ist,  indem  er  der 
Ansieht  war,  dass  die  göttliche  Natur  Jesu  die  Stelle  der  vernünf- 
tigen Seele  vertreten  habe,  der  V8q  oder  'koyixri  "^V/jq  genannt, 
im  Unterschied  von  der  Gto\iaTi%ri  "^v/ri,  worüber  man  KeiL 
OpHse.  acad,  p.  618.  etc.,  cap.  IV.  und  V.  sehe. 

««)  *Tn^Q  dXri&siag* 

Julianus. 

El  vag  iyv&c^  »x  dv  yiareYvag. 

^  Die  Bischöfe. 

Siehe  Soxomams  L  V^  18.  p.  «07.  ed.  VaiesU. 


312 


toiopbtoche  Apologetik  der  christlichen  Theolnigie  gewe« 
sen  zu  seyn.  Denn  der  Kaiser  verfasste  seia  berüchtig- 
tes Werk  sehr  kurz  vor  seinem  Tode  ^^  ^  und  es  kommt 
mir  sehr  wahrscheinlich  vor,  dass  es  erst  einige  Zeit  nack 
seinem  Absterben  durch  die  Sorge  seiner  Freunde,  haupt- 
sächlich des  LibanitiSy  zum  Dienste  der  Heiden  ausgege- 
ben worden  ist,  in  deren  Händen  es  dann  hauptsäcblicb 
herumlief.  Daraus  muss  man  die  gewiss  bemerkens- 
werthe  Erscheinung  erklären,  dass  es  beim  Leben  JulioM 
durch  Niemand  widerlegt  wurde  und  nach  seinem  Tode 
nicht  sogleich  zur  Zielscheibe  der  christlichen  Apologien 
gemacht  wurde,  wie  man  sonst  erwarten  miisste.  —  Dein« 
ungeachtet  zog  die  Apologetik  aus  dem  Geschehenen  %fh 
gleich  Gewinn.  Aus  dem  Beispiele  Julians  \\9Littn  seine, 
Nachfolger  die  grosse  Wahrheit  gelernt,  dass  man  in 
Sachen  der  Religion  durch  das  Schwerdt  nicht  iiber- 
zeugt.  Jovianus  war  tolerant  gegen  die  Helden,  und 
selbst  der  sonst  zu  Gewaltmassregeln  hinneigende  Valcih 
tianus  befolgte  diesen  Grundsatz.  Der  Rede  und  der 
Feder  wurde  es  überlassen ,  den  Streit  gegen  die  Heiden 
zu  führen  und  zur  Entscheidung  zu  bringen  y  und  die  Kir- 
chenlehrer fühlten  auch  inmitten  der  reissenden  Streitig- 
keiten ihren  Beruf  zu  dieser  edlen  Anstrengung. 

Damals  blühten  die  drei  berühmten  Lehrer  von  Cap- 
padocien^  BasilitMy  mit  dem  Beinamen,  der  grosse^ 
Gregorius  von  Nyssuy  sein  Bruder,  und  Gregqriua  von 
NazianZj  sein  Freund.  Der  Letztgenannte  machte  in 
seinen  brandmarh enden  Reden  ^  seinem  verletzten  Ge- 


.^7)  Sielie  mein  angefülirtes  Werk,  S,  145. 

^  Aoyot   tr]XiTBvnxovy  xara  ßaaikecsSy  'JsXtavs,  &ratio 
III.  et  IV.  vol.  I.  operttm  p.  49.  ed.  CoUuu  1690. 
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fohle  des  Abscheus  über  den  abtrünnigen  Julian  Laft^ 
aber  flocht  darin  auch  g^ute  Lösungen  der  Einwurfe ,  die 
der  Kaiser  gemacht  liatte,  und  noch  bessere  Widerlegun« 
gen  des  Heidenthums  ein^.  Mehr  philosophisch  warder 
Weg,  den  Basiliue  einschlug,  um  das  Daseyn  Gottes,  seine 
Macht,  Weisheit  und  Gijte  überzeugend  darzuthun  >^®), 
während  der  andere  GregoriuSy  der  als  Menschenkenner 
and  Philosoph  grösser  war,  denn  als  Theolog  und  Aus* 
leger,  einem  Heiden  antwortete,  der  die  Einladung,  ein 
Christ  zu  werden,  von  sich  wies,  indem  er  sich  auf 
ein  über  Alles  sich  erstreckendes  und  unveränderliches 
Schicksal  berfef ,  welches  man  aus  Constellatibnen  ablei- 
tete, und  worin  man  den  Scliliissel  der  verborgenen  Zu- 
kunft gefunden  zu  haben  glaubte.  Auch  wollte  er  ans 
allgemeinen  Begriffen  ^^0  nicht  allein  die  Lehre  von  Gott, 
sondern  auch  sein  Daseyn  als  Vater,  Sohn  und  Geist  be- 
weisen. 

Dass  diese  so  hoch  gerühmten  Männer  nicht  mehr 
für  die  Apologetik  gethan  haben,  davon  liegt  die  Ursache, 
ausser  in  dem  Einfluss  der  Polemik  auf  sie,  auch  in  ihren 
exegetlscl^en  Principien.  Sie  waren  Anhänger  von  OrU 
genes j  aber  sie  folgten  ihm  mit  mehr  Glück  in  der  philo- 
spphischen  Behandlung  der  Glaubenslehre,  als  in  der  der 

^  Ckricus  S.  444.     Dodtrlein^   auserlesene   theol.   Bibl.  I, 
'  S.  266—425.    JJUmann,   Gregorius  von   Nazianx,  der  Theolog^ 
Darmst  1825. 

M«)  Elg  njv  e^arjusQOV^  Es  ist  verloren  gegangen,  jedoch 
bei  seinem  Zeitgenossen  Ambrosius  im  Hexaemeron  beinahe  bach- 
st&bh'ch  wieder  zu  finden.  Man  sehe  über  ihn  Ftisser,  de  Ban^ 
.  Uo  Magno.  Chran. 

Ml)  iTjpog  'EXkfjvag  ix  rav  yotvov  iwot&v*  Noch  kommen 
von  ihm  iwel  Schriftchen  in  Betracht,  die  eine  nB^t  ^X'l^'f 
die  anders,  feg^n  die  Jaden. 


314 


heiligen  Schrift.  Dieser  ^osse  Kircbenviiter  kannte 
«ehr  waU  die  Grundsätze  einer  histwriach' §r€umnmH- 
sehe»  Auslegung;  und  folgte  ihnen  manchmaP^^) ,  ver- 
lor sieb  jedoch  immer  wieder  in  AUegarie  und  Jüj^tik. 
Hierdurch  verringerte  er  seinen  Ruhm  als  Apdoget  nickt 
wenig,  und,  wie  glücklich  er  auch  war,  wo  er  als  philo« 
sophischer  Theolog  gegen  die  Heiden  auftrat,  so  ungliick-' 
Jich  war  er,  wenn  er  allegorisirte.  Da  nun  seine  Anhänger 
ihm  in  dieser  letzten  einseitigen  Richtung  nachfolgten, 
«o  mjcfsste  diese  ihr  Interesse  an  der  Yertheidigung'  der 
Bibel  schwächen  und  einen  erwünschten  Erfolg  verhin- 
idern ;  denn  der  Mystiker  und  Allegorist  fi^eht  über  der 
.Bibel,  und  sie  benützen  ein  höchst  willkürliches  und  sehr 
gefährliches  Hülfsmittel  zur  Vertheidigung  dieses  beul* 
gen  Buches. 

Es  ist  diese  genaue  Verbindung  zwisclien  der  Apo- 
logetik und  der  Hermeneutik ,  welche  die  Au^en  des  6e* 
Schichtsschreibers  der  erstgenannten  Wissenschaft  mit 
Erwartung  auf  die  syrische  Scbjile  ^^^)  wendet,  die  ein 
Gegengewicht  gegen  die  alexandrinische  bildete,  und 
während  diese  sich  im  idealen  verlor,  innerhalb  des  Rei« 
ches  der  Wirklichkeit  ihre  Grenzen  zog.  Von  dieser 
Schule  war  Apollinaris  ausgegangen ,  dessen  Name 
schon  mit  Lob  genannt  worden  ist;  und  nicht  lange  nachher 
schenkte  sie  wieder  einen  Johannes  und  Theodorus.  beide 
Schüler  von  Diodorus  ^  Presbyter  zu  Antiochien^  die 
nicht  uligenannt  bleiben  dürfen. 

512)  Ernesti  de  Origene  interpretationis  Uhrornm  S,  gram- 
fnaticae  anctore.    Opusc.  philol  et  critica  Lugd.  B.  1764,  p.  288. 

513)  |7y.  Munter,  über  die  antiochenische  Scfhule;  Im  Archiv 
für  Kirchengescbichte  von  StäüdUn  und  TtacMntery  I.  Bd.  I.  Sl., 
^oniU  man  noch  vergleiche  Ernesti  narraUo  erUica  ät  imkrprt^ 
tatione  prophetiarum  Messianarum,  0/msc.  theol,  p.  4d8<» 
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Johtmnes^  dem  g;eg;eii  das  Ende  dfis  siekenten  4ahr<* 
bandeits  4ev  Beinamen  Qoldmuud  oder  Chrgsikatomui9 
gegeben  wurde,  zuerst  Pi^esbyter  su  AnHochie»,  dann 
Bischof  von  Constantinopel,  und  gestorben,  als  Verbann« 
ter,  iui  Jahre  407^^^]),  fand  seine  Grösse  auf  der  Kanzel« 
ffier>war  auch  der  Ort,  wo  er  gegen  Ketzer,  hier  auch| 
we  er  gegen  die  Ungläubigen  kämpfte ;  denn  wie  wenig 
wir  jetzt  die  christlielie  Kanzel  für  dazu  geeignet  halten^ 
damals  dachte  man  darüber  anders;  und  ein  Mann,  wie 
er,  konnte  durch  eine  Predigt  oft  mehr  für  die  Begrün* 
dttog  und  Reinigung  des  Glaubens  leisten,  als  Apologeten 
durchf  olianten.  Seine  unzähligen  Zuhörer  waren  ausser- 
dem nicht  blos  rechtgläubige  Christen;  auch  Irrende, 
selbst  Jaden  und  Helden  wurden  durch  die  Zauberkraft 
seiner  süssfliessenden  und  kräftigen  Beredtsamkeit  nach 
dem  Heiligthum  hingezogen.  In  acht  fortlaufenden  Pre« 
digten,  die  eigentlich  bestimmt  waren,  die  Christen  von 
Antiachien  abzuhalten,  Theil  an  den  jüdischen  Festen 
za  nehmen,  liefert  der  feurige  Redner,  hingerissen  von 
der  Wichtigkeit  seines  Gegenstandes,  ebensoviele  apth' 
logetische  Abhandlunge»  gegen  die  jüdische  Religion  ^'^])« 
Er  bestreitet  zuerst,  die  Ueberschätzung  des  Werths  der 
Jüdischen  Kirchenfeiertichkeiten  und  zeigt,  wie  wenig  die 
blosse  Feier  derselben  an  und  für  sich  selbst  Bedeutung 
habe.  Er  macht  dabei  auf  eine  göttliche  Schickung  auf« 
merksam,  dass  die  Juden  überall  wohnen  dürfen,  wo  sie 
nicbt  opfern  können ,  aber  nicht  znJerusalefn^  wo  der 


- '  Ait)  Ueber  ih»  sehe  «lan  N€»nder9  Monographie ,  unter  dem 
Titel:  dier  heiUfe  J.  Chrsfiostomus  und  die  Kirche,  ]^e*oiider9  de« 
Oriem$s,  in  deisen  Zeitalter,  Beri.  182 1>  1822. 

^^  Avfoi  xara  'leiaiav,  in    der   Frankfurter   Ausgabe  L 
383.,  in  der  von  Montfaucon  I,  587. 
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eigentliche  Ort  dafür  ist  Er  zeigt  die  Eitelkeit  ihrer 
Erwartung,  ia^sa  Jerusalem  wieder  erbaut  und  die  alte 
Ordnung  der  Dinge  wieder  hergestellt  werden  werde;  zu 
welchem  Ende  er  sich  auf  die  Vorhersagnngen  der  Pro-» 
pheten  ,  auf  die,  welche  Jesus  gethan  hat ,  und  unf  die 
Tergeblichen  Versuche,  welche,  damals  noch  vor  nicht 
langer  Zeit,  Julian  gemacht  hatte,  beruft.  Er  findet  in 
ihrem  drückenden  Loose  und  ihrer  gänzlichen  Ermang-' 
lung  der  Prephetie  Kennzeichen  der  Unzufriedenheit 
Gottes  über  den  Messiasmord,  und  einen  Beweis,  dass 
Jesus  kein  Betrüger  oderUebertreter  des  Gesetzes  ge^ 
wesen  seyn  konnte.  —  Gegen  die  Heiden  hat  der  Kirchen- 
vater in  seiner  bekannten  Rede  über  Babulas  ^'^)  abge^ 
handelt.  Die  treffliche  Einleitung  beginnt  mit  einem' 
Vortrag  über  Jesus  in  seiner  Erhabenheit  über  die  ver- 
meintlichen Wun^erthäter  der  Heiden ,  welche  sich  nicht 
allein  in  der  Wahrheit  und  Wirklichkeit  der  Wunder  * 
selbst  zeige ,  sondei'n  auch  in  dem  ganz  einzigen  beson- 
dern Umstand,  dai^s  der  Herr  die  Wunderkraft  Anderen 
versprochen  und  in  der  Tbat  mitgetdeilt  habe.  Im  Laiife 
der  Rede ,  worin  seine  bekannte  Begeisterung  für  das 
Märtyrerthum  zu  sehr  hervortritt,  werden  die  heidnische 
Theologie  und  die  Orakel,  und  mit  ihnen  Julian  und  des- 
sen Freund  Libanius ,  die  diese  sehr  stark  getrieben  hat- 
ten, einem  gerechten  Spotte  preisgegeben«  —  Gegen  die 
Juden  und  Heiden  beiderseits  hat  er  in  einer  besonderen 
Schrift  einen  Beweis  für  die  Gottheit  Christi  ^^^>  gege« 

&*6)  Elg  xov  ^axa^iov  Baßv'kov^  xat  xata  'IbXiovs  xai 
n^og  'EXhjvaq^  vol.  I,  p.  646.  ed.  Frencof.  Aucli  die  vorlMr« 
gehende  Homilie  über  diesen  Märtyrer  verdient  vergliclien  zu  werdea* 

«*')  n^oq  'ladairffg  xat  'EXkrjvag  dnoÖHÜtgy  6ti  iw  &Bog 
O  Xpt^Offj  vol.  V,  p^.  733.  ed.  laud. 
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n,  der  Anfmerksainkeit  rerdient  Er  geht  nicht  vov 
n  einen  oder  andern  noch  unentschiedenen  bestreit- 
ren  Satze  ans ,  sondern  von  einem  durchaus  apodikü' 
\emy  den  Alle  anerkennen  mussten,  nämlich  vom  Da« 
fn  des  Christentliums*  Er  erinnert  an  die  grosse 
sbreitung,  die  es  erlangt,  und  den  unberechenbaren 
ifluss,  den  es  ausgeübt  hatte;  er  erwähnt  die  kurze  Zeit, 
lerhalb  welcher,  und  die  Mittel,  wodurch  diese«!  Alles 
lehehen  ist,  und  er  findet,  dass  hier  etwas  Ausserge- 
hnllches,  Göttliches  Statt  gefunden  habe.  Er  geht 
tter.  Er  schlägt  das  Alte  Testament  auf  und  trifft 
lelbst  Weissagungen  an,  die  dieses  vorhersagen;  und 
;h  hiegegen  lässt  sich  Nichts  aufbringen,  weil  sie  in 
em  Buche  stehen  ,  das  Feinden  des  Cbristenthums  ge- 
ben ist  und  von  Ihnen  noch  stets  anerkannt  wird.  So 
mmt  er  auf  die  Juden.  Die  Einwendung:  wie  diese 
sn  ungläubig  bleiben  konnten ,  zumal  da  JestM  so  viele 
ander  verneintet  hatte?  löst  er,  indem  er  auf  Solche 
iweist,  die  in  einer  Welt,  welche  Gottes  Herrlichkeit 
sdigt,  ungläubig  an  Gott  bleiben.  Auch  ist  der  Un- 
lube  der  Juden  vorhergesagt.  Endlich  lenkt  er  noch 
I  Aufmerksamkeit  der  Leser  auf  das  Loos'der  Juden 
d  die  Verbreitung  der  Christen',  als  auf  Ereignisse,  die 
9U8  selbst  vorausgesagt  hat,  und  die,  wie  unwahrschein- 
h  sie  auch  damals  waren,  gerade  so  eingetroffen  sind. 
Es  ist  wahr,  der  Kirchenvater  hat  bierin  keine  gelehrte 
»ologetik  geliefert;  er  hat  Manches  unberührt  gelassen 
d  zu  vielen  Gebrauch  von  Vorhersagungen  gemacht, 
er  seine  Absicht  war,  einen  kurzen  und  voiksmässigen 
tweis  zu  liefern,  wie  schon  die  Vorrede  sagt.  Er  hat 
»es  mit  Originalität  erreicht,  und  es  war  seine  Grund- 
^ey  worauf  noch  unlängst  Planck  ein  apologetisches 
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Werk  gebUttt  hat  —  Aftf  dem  aasged^luitett  und  lUtn 
Vcheti  Felde  a^laier  Erkiärutfgen  «nd  Honilien  wurde  ick 
nödi  ewe  schöne  Blamelilese  für  die  GescMehte  ^^fo^ 
hig;etik  machen  können;  aber  <dazn  M  hier  kein  Kawn 
tiiehr  Torhanden.  Wie  Origenes^  so  beniUBt  auch  er  jede 
*  fielegenheit^  Ae  Angriffe  von  Juden  ntfd  Betdea  abzu- 
/  lirefaren,  setzt  die  Gescbichte  ins  rechte  licht ,  lehrt  die 
Widersprüche  zu  benrtbdien,  und  entwickelt  die  Ckarak- 
tore  der  Personen  &is).  Die  Sonüe  der  hebräiacheu  Sprackr 
kenntniss  bestrahlte  ihn  nicht,  liber  das  trügerische  Irrticfat 
der  Allegoiie,  dasEusebius  noch  zu  oft  verkickte,  brachte 
ihn  auch  nicht  aus  der  Bahn^  An  ihm  zeigte  sich,  was 
oben  behauptet  wurde,  dass  eine  gute  Auslegekunst  elii 
unentbehrliches  Hiilfsmittel  zu  einer  guten  Apelogetä. 
ist  Als  der  erste ,  der  die  besseren  (iruudsatze  aitf  i^e 
angewendet  hat ,  verdient  diese  Zierde  des  MargekUinds, 
und  der  ganzen  Kirche j  wie  Sozomenus  ika  nennt ^  diese 
ausfuhilich^e  Vermeidung^ 

Dieselbe  Vorliebe  für  die  Grundsätze  einer  besseren 
Auslegekunst,  gepaart  mit  Eiler  für  die  A^logetik,  bat 
der  Freand^  und  Mitschüler  des  CSirysestemua ^  der  we« 
■iger  bekannte  Tkeodarus^  der  als  Bischef  vom  Map9r 
vestia  im  Jahre  429  starb,  von  dem  ^cbon  genannten 
Diodarus  &^^>  übernommen.    Tke^dorus  hat  das  doppelle 


51Ö)  Unter  seinen  sieben  Homilien  elQ  tov  dytov  *jilloto1iOV 
llav^üv  ist  die  secliste  ^nz  apologetisch.    Sielie  k  V^  S.  548. 

^^^  Viodoru»  schrieb  «in  Werk  gegen  das  Vtfrbdn^slss  der 
Aiitvologenuata sifiaQfUvrjQ^Vforikb&c  man  PhoUnt  eoä.OCXXEti9 
sehe.  Unter  anderen,  von  denen  Nichts  als  die  Titel  bekamil 
sind,  waren  viele  apologetische.  Siehe  die  Listjß  bei  FabHchu 
Bibl  Graeca,  t.  VIll.  S.  3S8  —  363  >  und  ÄMemann,  aas  Ebeä 
Je$H  BibL  Orient,  t  ÜI^  i,  S.  »^  and  III,  t»  S.  1B4. 
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Uoglick  gehabt,  als  Aasleger  verkannt  and  ala  Apologet 
fwgessen  worden  211  seyn,  aber  das  lezte  halbe  Jtihr^ 
hnodert  hat  auch  diese  verlorenen  Perlen  wiedergefunden« 
«od  die  Krone  der  Verdienste  in  gerechter  Huldignng- 
wfeder  auf  sein  Haupt  gesetzt.  Wie  Mai  seine  auslege* 
kondigien  Schriften  ^^,  so  hat  Munter  von  seinem  grossen 
apologetischen  Werke  belangreiche  Bruchstücke  ent- 
deckt« D«nn  während  man  von  keinem  andern  ap<rfoge- 
tfachen  Werke  des  Kirchenvatei*s  wusste,  als  von  dem, 
welches  er  gegen  die  Magie  der  Pet^ser^^')  geschrieben 
hat,  und  das  von  der  Zeit  schon  lange  verschinngen  war, 
Auid  der  letztgenannte  Gelehrte  zu  Wien  uni  Rom  Theile 
seines  Werkes  gegen  Julian  und  dessen  antichristliche 
Sklirlft**«).  Er  beantwortet  darin  die  feindseligen  An- 
fflle  dieses  Kaisers  BufPauluSy  so  wie  die  Beschuldigung 
der  Parteilichkeit  und  Beschränktkeit,  die  Julian  der 
heiligen  Schrift  gemacht  hatte,  als  hätte  Gott  allein  für 
das  Judtoche  Volk  Sorge  getragen.  Auch  die  Geschichte 
der  Versuchung  fh  der  Wüste  und  das  Beten  Jesu  In 
Gethsemane  vertheidigt  er  gegen  die  daraus  erhobenei» 
BeschuMIgtingen,  und  endlich  nimmt  er  die  Weissagung^ 
Ife  Jeans  nach  Luk.  'XXI,  8.  that,  in  Schutz,  wodurch 
dtor  Bestreiter  die  Kenntniss,  welche  Jesus  von  der  Zu« 
knnft  hatte ,  lugen  strafen  wollte  .     Die  guten  Bemer- 


»^)  Mai  scriptorum  veterum  nova  eotUcHo  e  Vaticimi  eodki-^ 
lm$  edHm,  Tom,  L  Romae.  1825.  Er  hat  darin  acKon  die  ver* 
loren  geachteten  Auslegungen  über  die  zwölf  Propheten  mitge-* 
theitt,  nad  eine  viel  reichere  Liste  von  unauagegebenen,  aia  die 
alMBfeBMMKe,  die  nit  erläuternden  Anmerkungen  yeraehen  is«.    - 

6823  9^ra§imemta  patrum  Oraecomm^  Fase,  f.  p.  79.  —  Uaf- 
frf«0>  178S. 
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kangen,  die  Theodarus  in  diesen  Frag^menten  macht,  er« 
wecken  das  Veriangen  nach  dem  Ganzen;  undliierzaisi 
HoflEhung,  da  anf  der  Liste  der  wiedergefandenen  Hand- 
schriften Yon  Mai  auch  die  Widerleg;ung  JuUanSy  de« 
Apostaten  y  verzeichnet  steht. 

lieber  diese  Gegenschrift  lässt  sich  also  noch  eini^' 
germassen  urtheilen,  jedoch  iiber  die,  weiche  PhU^ppm 
von  Sida  gegen  den  Kaiser  geschrieben  hat,  lunn  maa 
Nichts  sagen,  weil  sie  spurlos  verschwunden  ist.  Sie 
scheint  indessen  nicht  zu  einer  Art  grosser  cbristUcher 
Enq/clopädie  gehörf  zu  haben,  welche  dieser  Gelehrte 
geschrie)>en^  und  worin  er  auch  ganzen  apologetische! 
Stücken  Raum  gegeben  hat,  wie  aus  einem  Gesprädi 
über  die  Religion  erhellt,  das  in  Persien  zwischen  einenl 
Christen,  Juden 'und  Heiden  gehalten  wurde  und  darfa 
mitgetheilt  ist  «*)• 

Philippus  war  einer  der  letzten  Schüler  ans  der 
Katecheten-Schule  von  Alexandrien;  denn  Rhodan^  der 
ihn  unterwies,  suchte  ums  Jahr  400  diesem  wissenschaft- 
lichen Institut,  das  schon  lang  dahinwelkend  einer  ge- 
wissen Auflösung  entgegen  gegangen  war,  durch  ye^ 
«  Setzung  nach  Sida  wieder  etwajs  neue  Lebenskraft  za 
verschaffen^.    Viele  Jahrhunderte  hatte  diese  Welt» 


S23)  Socrates  unterscheidet  sie  von  dem  grossen  Werke,  wel- 
dies  nach  der  Beschreibung,  die  er  davon  gibt,  wohl  eine  Art 
von  Encydopädie  gewesen  seyn  kann.  Siehe  seine  H.  £.1.  Yfl* 
27,  S.  300. 

«!♦)  Der  Titel  ist:  Ta  ysvoneva  h  üs^indu  iista^v  X9^ 
siavcsVj  'EkXrjVGJV  ytav  ^aiavcov.  Die  Schrift  liegt  Doch  nng»- 
druckt  in  der  Bibliothek  zu  Wien.  Siehe  FabricH  DeleOus^  S.  90« 

^  PhiUppus  Hidetus  hat  eine  Liste  der  Lehrer  der  Aie^» 
Schule   gegeben,   welche,  was   die  früheren  Jahre  betrifft,   nicW 


321 


idt  Alexander's  zum  Markte  für  die  schftmten  Blamen 
»  Geiates  grient  die  der  Osten  nnd  Westen^lieferten; 
D  Kateehetenschule  war  eine  nene  Perle  in  ilirer  Stadt- 
ooe  geworden;  aber  jetzt  wich  mit  dieser  ihre  alte 
torie !  Bevor  indessen  ihre  Sonne  ganz  unter  den  west- 
ilien  Horizont  sich  neigte ,  lachte  sie  noch  einmal  mit 
sllem  Abendlichte  die  Welt  an  und  schenkte  scheidend 
HT  Christenheit  ein  Werk^  das  besonders  fiir  die  Apolo- 
stik  von  grossem  Gewicht  ist,  eine  Widerlegung  des 

Der  Mann,  der  diese  Arbeit  auf  sich  nahm,  war 
er  in  der  damaligen  kirchlichen  Geschichte  so  berühmte 
yriUuSy  Bischof  von  Alexandria y  der  im  Jahre  444 
karb,  welchen  Tillemont^'^^^  mit  diesen  wenigen  Worten 
childert:  „der  heilige  Cyrillus  vi^r  ein  Heiliger'^  indessen 
Ann  man  nicht  sagen ,  dass  alle  seine  Thaten  heilig  ge- 
resen  sind.^  Schon  siebenzig  Jahre  waren  seit  Julian 
erlaufen,  und  noch  hielt  der  Kirchenvater  eine  Wider- 
eguDg  für  nothwendig.  Er  selbst  sagt  ^^^3  in  ^^^  ^ot- 
!ede  an  Theodasius  deii  Zweiten^'jy  dass  die  Schrift  des 
ILdsers  noch  fortwährend  sehr  nachtheilig  wirke,  und 
viele  nnbedachtsame  Christen  als  einen  Raub  des  Verder- 


liektig  ist;  Mangel  an  Untersuchung  nnd  Ordnung  Hess  ihn  Per- 
loaeB  und  Zeiten  oft  verwirren,  worüber  schon  SocnUt»  I.  I. 
Uagt.  'Allein  im  letzten  Theil  der  Liste  kann  man  auf  ihn  rech- 
nen.   Siehe  diese  Liste  bei  Dodwell  L  S.  488. 

®»)  Memohres. 

a?)  Ich  habe  mich  der  Ausgabe,  die  Fr,  Spanheim  zn  Leip« 
^%  1694    veranstaltet  hat,   bedient,    unter  dem   Titel:  'laXittPS 

rot  (Tm^oiuva  xat  Kv^ikXa  n^og  ra  tb  sv  d^eoig  ^laXmva 

»)  S.  8iv4. 
CMcUat«  iar  Apoln««lh   I.  Si 
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l^DS  aiit  «jqb:  f eisse»  £r  hatte  wahrg;enoiiiiiieB ,  wie  ▼e^ 
fiUn'eiisch  sie  durch  den  vielfältigen  Gebrauch  von 
Sivbrillti^teJIen  yfüHy  und  wie  leicht  sie  dureh  den  Seheki 
unparteü3cl}e«  Zeugnisses  dem  Usgelehrteii  betrftgen 
kÖDi;ie.  Ausserdem  beriefen  sich  die  Helden  fortwährend 
auf  die  Schriften  Juliana y  indem  sie  behaupteten,  dsss 

r 

diese,  in  Folge  der  grossen  Beredsamkeit  des  Kaiswi, 
durch  keinen  Christen  widerlegt  werden  konnte.  Der 
Bi9chof  gab,  dadurch  veranlasst,  endlich  dem  Andränge 
Gehör  und  fügte  zu  den  beiden  schon  vermeMeteii 
Widerlegungen,  die  er  Indessen  niclit  anfiihrt,  die 
seine  bei. 

Wie  beinahe  zwei  Jahrhunderte  vorher  Origeim 
seinem  apologetischen  Werke  einen  bleibenden  WeHh 
dadurch  verliehen  hatte,  dass  er  das  Werk  des  Bestrei- 
ters  CßUus  in  das  seine  verflocht  ^^,  so  auch  jetzt  Cjyrif- 
1m8.  Er  Hess  Nichts  weg  als  einige  schmutzige  Lästerangen 
und  niedrige  Schimpfworte,  die  der  Kaiser  gegen  den 
Heiland  gebraucht  hatte,  und  welche  doch  nichts  bewd- 
seil,  aber  wohl  das  Gefiihl  verletzen  konnten.  Hier  nnd 
da  zog  er,  um  nicht  allzuviel  zu  wiederholen,  das  Ge- 
sagte zusamnsfcen  ^,  so  dass  man  die  drei  ersten  Bucher 
Julians  aus  der  Gegenschrift  zusammenstellen  kann, 
und  sdbst  noch  das  ganze  Werk  würde  lesen  können, 
wenn  der  Kirchenvater  auch  die  vier  andern  Bucher  des 
Bestreiters  abgehandelt  hätte. 


529)  Ckrytostomus  merkt  an,  dass  während  die  Heiden  felbst 
die  anUchristUchen  Schriften  versohleudert  hatten,  die  Chriiten  ut 
aufhobo^  Dem  Origenes  haben  wir  Celsu9,  dem  CyHUit^  den 
fiestreiter  Julian  zu  verdanken. 

^)  Siehe  was  er  1.  II.  S.  38.  und  X.  S.  351.  sagt«, 
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Zehn  Bucher  hat  Cyrillus  gebraucht,  um  die  drei 
ersten  des  Julianus  zu  widerlegen.  Das  erste  enthält 
Mifge  allgemeine,  vorbereitende  Bemerkungen.  Auf  dem 
fMi  Eusebius  und  Anderen  eingeschlagenen  Weg  ver- 
gleicht Cyrillus  die  griechische  mit  der  biblischen  Ge- 
seMchte,  und  zeigt  das  viel  höhere  Alter  dieser  vor  jener. 
Was  die  Lehre  betrifft,  so  will  er  hier  nachweisen,  dass 
wo  die  Philosophie  mit  der  Bibel  übereinstimmt,  da  die 
Bibellehre  jene  an  Vollkommenheit  und  Uebereinstim- 
ttang  übertrifft,  doch  dass  die  Philosophie  in  Unsinn  ver- 
fillt,  wo  sie  Ton  der  H.  S.  abweicht  Diess  konnte  aucli 
Biclit  anders  seyn,  sagt  der  Kirchenvater.  Dem  Menschen 
ist  das  Vermögen  nicht  verliehen ,  das  Uebersinnllche  zu 
ergründen;  dazu  muss  Gott  die  menschliche  Vernunft 
anleiten  und  erleuchten.  Auch  kann  das  Göttliche  allein 
durch  ein  reines  Herz,  das  innerlich^  Auge,  gesehen 
werden.  Hierauf  weist  Cyrillus  die  Wahrheit  dieser 
tdner  Behauptung  nach,  durch  einen  geschichtlichen 
Berieht  von  den  biblischen  und  unbiblischen  Vorstel- 
hmgen  über  die  Natur  und  Einheit  Gottes. 

Die  eigentliche  Widerlegung  beginnt  mit  dem  zwei- 

im  Buch.    Plato's  dichteiisch-philosophische  Vorstellung 

der  Schöpfung  war  durch  den  Kaiser  über  die  mosaische 

eAoben  worden;  Cyrillus  zeigt,  wie  diese  hauptsächlich 

ihrer  Einfachheit  und  ihres  religiösen  Gehaltes  wegen 

bei  weitem  den  Vorzug  verdient.  —  Im  dritten  Buch  wird 

Ae  Geschichte  des  Paradieses  in  Schutz  genommen.  Der 

sprechenden    Schlange,   die    nach    Cyrillus  durch   ein 

bBheres    Wesen    beseelt    war,    wird    das    sprechende 

Kerd  ans  der   JUade  des    Homer  gegenübergestellt. 

£r  hebt  hauptsächlich  die  Freiheit  des  Menschen   und 

»eine  Entwicklungsweise  hervor,  um  den  Vorwurf  abzu- 
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weisen,  als  ob  Gott  in  der  Geschichte  des  Paradieses, 
als  missgiinstig  und  als  ein  Verführer  dargestellt  werde. 
Auf  die  Beschuldigung,  dass  der  Gott  des  A.  T.  Mos  der 
Gott  der  Juden  gewesen  sey,  bemerkt  er,  dass  sich  seine 
Sorge  auch  auf  die  Heiden  erstreclite;  und  auf  die  Frage: 
warum  Chriattts  erst  so  spät  erschienen  sey?  dass  Chri-- 
stus  schon  von  Abraham  her  auch  für  die  Heiden  Sorge 
getragen  liabe,  und  Gott  Alles  auf  die  beste  Weise  und 
zur  besten  Zeit  thue.    Da  die  Neu-^Platoniker  die  Lehre 
aufstellten ,  dass  jedes  Volk  seinen  eigenen  Gott  habe^ 
und  Julian,  um  dieses  Letztere  zu  beweisen,  sich  auf  die 
Verschiedenheit  der  Natureti   und  der  Bildung  berufen 
hatte,  so  zeigt  Cyrilltis  im  vierten  Buch  sehr  gut  die 
Ungereimtheit  hiervon  und  löst    den   Scheingrnnd  auf. 
Bei  der  Vertheidigung  der  alten  Urkunde  über  den  Tharm- 
bau  erinnett  er  an  die  menschliche   Vorstellungsweise 
und  Sprache,  welche  die  biblischen  Verfasser  auch  voo 
Gott  hatten  gebrauchen  müssen.    Ferner  erhält  Julian 
Antwort  auf  seine  Beschuldigung  des  jüdischen  Volkes. 
Die  Juden  waren  keine  Helden,  sagt  er;  aber,,  erwiedert 
CyrilluSy  bei  ihnen  wohnten  die  edleren  Tugenden  der 
Erkenntniss  und  des  Dienstes  Gottes.    Die  elende  Ein- 
wendung, dass  die  erste  Christen  keine  Weisen  und  An- 
gesehenen waren ,  wird  durch  die  Erinnerung  zurückge- 
wiesen ,  dass  Jene  eben  so  gut  Menschen  waren ,  wie 
diese,  dass  viele  Philosophen,  welche  Berühmtheit  er* 
langen,  aus  dem  Mittelstand  hervorgegangen  sind,  und 
dass  Menschen  aus  diesem  auch  wohl  über  die  Wahrheit^ 
einer  Lehre  urtheilen  können.  Jesus  war  weg^n  seinem 
geringen  irdischen  Standes  angegriffen  worden ,  er  wf^ 
ein  Unterthan  des  Kaisers  gewesen :  aber  Cyrillus  find^' 
es  gross  und  göttlich ,  dass  er,  der  dem  Kaiser  Steue^ 


325 


geben  mnsste,  gewirkt  bat,  was  die  Macht  des  Kaisers, 
ja  die  eines  jeden  Menschen  weit  iibersteigt ,  dass  er  ein 
geistiges  unverwüstliches  Reich  gestiftet  hat.  Im  sie- 
benten Buch  fährt  er  fort,  auf  genanntem  Grunde  die 
Parallele  zwischen  den  Griechen  und  Israeliten  zu  ziehen. 
Musterhaft  ist  in  seiner  Rede  über  Salomo's  Thorheit 
die  Erinnerung,  dass  die  Christen  diesen  Fürsten  keines- 
Ivegs  in  die  Reihe  der  Propheten ,  Apostel  oder  Evange- 
listen setzen,  und  die  Bemerkung,  dass  die  Christen  die 
beilige  Schrift  weniger  um  ihrer  Form  als  um  ihres  In- 
halts willen  so  .hoch  über  die  profanen  Schriften  stellen. 
Den  Inhalt  beider  stellt  er  einander  gegenüber,  und  hier 
lasst  er  das  Göttliche  jener  und  das  Uugöttliche  dieser 
gut  hervortreten.  Die  heilige  Schrift  ist  ein  weniger 
glänzendes  Metall,  aber  gefüllt  mit  schmackhafter  und 
gesunder  Speise.  Ob&ichon  dieses  erkennend,  würdigten 
dennoch  die  Christen  die  Schriften  der  Griechen  wegen 
ihrer  Form.  Am  Schlüsse  dieses  und  im  folgenden  Buche 
antwortet  er  dem  Kaiser,  der,  die  Rolle  eines  Juden 
spielend,  die  Weissagungen  auf  Christum  angegriffen 
hatte.  Dieser  Beweis  ist  besser  als  die  Nachweisnng 
der  Lehre  vom  Vater,  Sohn  und  heiligen  Geiste  in  all' 
den  spitzfündigen  Bestimmungen  jener  Zeit,  aus  dem 
A.  T.  und  aus  den  griechischen  Philosophen.  Dass  Moses 
keine  Vielgötterei,  sondern  die  Einheit  Gottes  gelehrt 
habe,  wird  durch  Auslegung  und  Yergleichung  gezeigt, 
und  weiter  im  netmten  Buch  aus  der  Bestimmung  der 
alten  OfTenbarung,  als  einer  zeitlichen  und  zum  Christen- 
thnm  vorbereitenden,  nachgewiesen,  dass  die  Christen 
weder  an  Opfer,  noch  an  Speisegesetze  länger  ge- 
bonden  waren.  Die  Einwendung,  dass  das  Gesetz 
doch  ein  ewiges  genannt  wird,   ist  gelöst  durch  Nach- 
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Weisung,  in  nie  fern  dasselbe  diess  seyn  konnte,  üai  in 
wie  weit  es  dieses  nicht  seyn  nmsrte.  —  Nachdem  er 
endlich  Petrus  vertheidigt  hat,  wo  er  von  Paulus  geta- 
delt wurde,  zeigt  Cyrillus^  dass  es  nicht  alleiD  Johaime$ 
gewesen  ist,  der  Jesus  zu  Gott  gemacht  bat  Er  fährt 
Stellen  aus  anderen  Büchern  des  N.  T.  an  und  mackt 
darauf  aufmerksam,  dass  die  Offenbarung  iibelratt  die 
deutliche  Absicht  hat ,  die  Ueberzeugung  von  der  hohofi 
Natur  Jesu  zu  Wege  zu  bringen. 

Diess  ist  der  Hauptinhalt  eines  apologetischen  Wer^ 
kes,  das  grösseren  Werth  haben  würde,  wenn  Aer  Kir- 
chenvater sich  hätte  enthalten  können,  die  VertheiiKgiuii; 
aller  spitzfündigen  Lehrsätze  über  die  Geheimnisse  des 
göttlichen  Wesens,  die  seine  Zeit  aufgestellt  hatte,  auf 
sich  zu  nehmen,  und  sich  dagegen,  vi\ß  er  oft  wirkHck 
that,  mit  einer  allgemeinen  Hinweisung  auf  das  Unbe- 
greifliche der  göttlichen  Natur  begnügt  hätte.  Er  konnte 
diese  eben  so  wenig  beweisen,  als  die  Verehrung  der 
Märtyrer  und  die  lieblosen  Verfolgungen  rechtfertigeo, 
wozu  er  auch  selbst  allzu  bereitwillig  die  Hand  bot; 
denn  Cyrillus  war  nicht  von  dem  freien  Geiste  des 
Origenes  beseelt  und  beherrschte  sich  nicht  so,  wie  dieser 
sich  wunderbar  beherrscht  hat.  indessen  darf  man  den 
oft  allzu  hitzigen  und  heftigen  Ton  ihm  nicht  zu  hoch 
anrechnen,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  er  gegea 
Juliamis  schrieb,  bei  Anhörung  dessen  Namens  das 
Blut,  auch  des  Sanftmüthigsten  jener  Tage  kochte,  nod 
dass  er  eine  Schmähschrift  auf  Jesus  vor  sich  hatte,  voU 
der  gräulichsten  Schimpfreden.  Durchgehends  jedock 
beantwortet  er  die, Einwendungen  des  Julians  gut;  M 
besten  wo  er  den  Vertheidiger  des  Heidenthums  angreifity 
,den  Zusammenhang  zwischen  der  alten  und  neuen  Offes- 


327 


bariiBg  dulegt,  oder  die  Lehre  von  der  Etnhett  de«  gStt- 
Hcbeq  Wesens  behandelt.  Zu  bedanem  ist  es  noch,  dass 
er,  gleich  Allen,  die  Origenes  folgten,  die  allegoriselh- 
fliystiscbe  Auslegong  öfters  anwendete,  und  dass  seht 
Styl  sieht  so  fliessend  war ,  als  der  des  Apostaten. 

Gemeiniglich  hält  man  dafür,  dass  ausser  den 
ernannten  noch  noch  ein  anderer  angesehener  Kirchen* 
khrer  des  fünften  Jalirhunderts  mit  Rücksiclit  aaf 
JkdUm  eine  Vertheidigung  des  Cbristenthnms  geschrieben 
liftbe,  TheodoretuSy  der,  obschon  eu  Alexandria  im 
Jahr  986  geboren^') 9  doch  von  der  syrischen  Schule 
seine  •  gelehrte  Bildung  empfieng  —  denn  durch  seine 
Schriften  war  Diodorus  von  Tarsus^  durch  mündlichen 
Unterricht  jedoch  waren  Theodorus  von  Mopsveste  und 
Johannes  Chrysostomus  seine  Lehrer  gewesen  —  nach- 
dem die  fromme  Mutter  in  sein  jugendliches  Herz 
den  Samen  der  Gottesfurcht  mit  treuer  Hand  gestreut 
hatte  ^^).  Er  starb  im  Jahr  457,  als  Bischof  \oti  Cyrrhus 
in  Sgrieny  nachdem  er  für  diese  Stadt  und  ihr  Gebiet 
mit  grossen  Aufopferungen  ein  Wohlthäter,  für  die 
Rechtgläubigkeit  der  Lehre,  selbst  mit  Gefahr  seines 
Lebens,  ein  verständiger  Eiferer,  und  für  die  grosse 
Sache  des  Christenthums  ein  warmer  Vertheidiger  ge- 
wesen war  ^.     Das  Letzte  ist  er  durch  seine  bekannte 


^0  Tiiiemont  .Buchl  in  seinen  Memoires  zu  beweisen,  dass 
•r  erst  im  Jahr  393  das  Lebenslicht  erbHckte. 

633)  Nemnder,  l)enkwürdigkeiten,  II.  Tb.  S.  88. 

i»33)  Der  bescheidene  und  edle  Mann,  der  sich  gedrungen  sah, 
TOB  sich  selbst  mehr  als  er  wünschte,  zu  sprechen,  erzählt  selbst, 
wasr  er  war  und  that.  Man  sehe  den  42.,  43.,  79.,  81.,  114.  und 
IIS.  seiner  Briefe  im  IV.  Theil  seiner  Opera  ed,  Schuhie,  V.  vot* 
Bmtae,  1769—1774.  Diese  Ausgabe  bat  die  yon  Sirmond,  ParisHg 
1642,  IV.  vol.  weit  fibertroffea;   aie  wird  mit   einer  Lebenabe- 
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Heilung  der  griechischen  Krankheiten  oder  ErkennhUss 
der  evangelischen  Wahrheit  aus  der  Philosophie  der 
Jßriechen  ^  gewordeu.  Fiir  ^  die  Vermuthnng^ ,  dass 
j$^se  Schrift  gegen  den  berüchtigten  Kaiser  geschrieben 
sey,  besteht  indessen  eben  so  wenig  Grunde,  als  fir 
die  Zweifel  an  ihrer  Aechtheit^.  Er  nennt  selbst  in 
der  Vorrede  die  Personen,  gegen  die  er  schrieb,  und 
.welche  griechische  Philosophen  waren,'  und  „Bewunderer 
der  Mythologie,  die  in  gemeinsamen  Gesprächen  den 
Glauben  der  Christen  verspotteten,  sie  der  Leichtgläubig- 
keit beschuldigten,  die  Apostel  als  Unwissende  und 
Barbaren  schilderten,  weil  ihnen  .der  Schmuck  der 
Beredsamheit  abgieng,  und  es  lächerlich  fanden,  dass 
man   den  Märtyrern  Ehre  ei*wies."    Durch  solch'  eine 


Schreibung  des  Kirchenvaters  eröffnet  und  durch  ein  Glossarium 
Theodorelum  beschlossen.  •  Eine  ßetirtheilung  davon  findet  man 
bei  flrnesH,  Neueste  theol.  Bibh  II.  B. 

«^3  'EXXijvtxwv  dsQansvttytT]  nad-rj^arcov  >,  tJ  evayye'ktxijQ 
dXT]d'SiäQ  £^  eXkTjVLxrjQ  q)iXoao(pLa(;  invyvaaig*  Bei  Sckuixe 
tom.  IV,  p.  689  —  1040. 

^  Garnier  hat  diesem  unter  Andern  ziemlich  bestimmt  be- 
hauptet in  seinen  Dissertaliunes,  die  als  ein  fünfter  Theil  oder 
auctuarium  in  der  Pariser  Ausgabe  von  Bardouin,  1684,  heraos- 
gegeben  sind,  und  auch  bei  Schulze ,  tom,  I,  gefunden  werden 
können. 

^  Cocus  und  Rivetus  haben  die  Aechtheit  dieser  Schrift 
gelaugnet.  Sie  hat  Gatakerus  in  advers,  p.  419  widerlegt,  siehe 
Fahricins  B.  G.  VII,  438.  Nach  ihnen  ist  Basnage  Bist  de  Tegßse 
II,  1225  gegen  die  Aechtheit  aufgetreten.  Sein  erster  Grond  ist 
ein  äusserlicher  und  vom  Stillschweigen  des  Photius  und  Anderer 
hergeleitet.  Doch  das  Werk  konnte  bestehen,  ohne  dass  sie. es 
erwähnen  konnten  oder  wollten.  Sein  zweiter  Grund  ist  aus  4em 
Inhalt  des  siebenten  Buches  genommen,  worin  der  KirchenTater 
gar  su  weit  in  der  Verehrung  der -Märtyrer  geht.  Doch  hierin 
widerspricht  er  nicht  seinen  in  anderen  Schriften,  offen  dargelegten 
Ansichten  über  diesen  Missbrauch* 
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{Sprache  wurden  Einfaltige  missleitet,  und  um  diesem 
ein  Ende  zu  maclien ,  will  er  „ein  Heilmittel  bereiten, 
aber  als  ein  welser  und  treuer  Arzt  verfahren ,  welcher 
der  Krankheit  auf  den  Grund  geht  und  das  Geeignetste 
dem  Leidenden  reicht.*^ 

In  zwölf  Abtheilungen  ist  die  Abhandlung  eingetheilt 
Er  sagt,  dass  er  in  der  ersten  die  Beschuldigung  wider- 
legen wolle,  die  man  den  Christen  wegen  ihres  Glaubens 
und  den  Aposteln  wegen  ihrer  Unwissenheit  gemacht 
habe.  Man  muss  nicht  daraufsehen,  wer  Jemand  sey, 
der  lehrt,  und  in  welchen  Worten  er  lehrt,  sondern  was 
er  lehrt.  Dieses  hatten  die  Griechen ,  die  den  Barbaren 
sehr  viel  verschuldigt  waren,  selbst  anerkannt.  Dasa 
man  in  göttlichen  Dingen  glauben  muss,  darin  findet  er 
eine  Einrichtung,  die  unserer  Anlage  ganz  angemessen 
ist,  die  auch  durch  Philosophen  angepriesen  war  und 
wozu  sie  selbst  vorbereitet  hatten.  —  Im  zweiten  Buch 
geht  er  die*  Meinungen  der  berülimtesten  Philosophen 
aber  den  Ursprung  von  Allem  durch,  und  weist  nach, 
Wie  weit  Moses  sie  übertroffen  hat.  Im  dritten  Buche 
vergleicht  er,  was  die  Griechen  von  den  Göttern  gefabelt 
haben,  welche  sie  in  den  zweiten  Rang  versetzten,  mit 
demjenigen ,  was  die  heilige  Schrift  von  unkörperlichen, 
aber  geschaffenen  Naturen  lehrt;  eine  Abhandlung,  worin 
man  viel  Wichtiges  über  den  Ursprung  der  Vielgötterei 
findet.  Im  vierten  setzt  er  die  Vergleichung  fort  mit 
Beziehung  auf  die  Materie  und  die  Welt;  im  fünften 
Init  Beziehung  auf  die  Natur  der  Menschen,  und  im 
sechsten  In  Hinsicht  auf  die  Lehrsätze  über  die  Yori» 
aebung  ,^  die  auch  die  bessern  der  Griechen  weit  über- 
treffen. Merkwürdig  ist  die  Folgerung,  „dass  Gott,  der 
um  der  Menschen  willen  so  viel  geschaffen  hat  und  noch 
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#o  väterlich  für  sie  sorgt,  sie  nun  keineswegs  bei  Ihrer 
.Terdorbenen  Natur  verwahrlosen  iiann ,  sondern  auf  eine 
besondere  Weise  zu  Hülfe  kommen  musste**  ^.  la 
Hebenten  Buch  werden  die  Opfer  der  Griechen  bestritten^ 
und  im  achten  hat  er  die  Verehrung  der  Märtyr^ .  am 
Ihnlichen  Huldigungen,  die  selbst  an  lasterhafte  Men- 
schen bei  den  Griechen  gewöhnlich  seyen,  zu  rechtfer- 
tigen gesucht.  Die  *  neunte  Abtheilung  enthält  eine 
Vergleicliung  zwischen  den  Gesetzen  der  heUbiiBclNi 
Gesetzgeber  und  den  Vorschriften  der  Apostel.  PlaUin 
Himgespinnste  von  seiner  Republik  werden  dem  Reich», 
das  CAm^ti«  ins  Leben  gerufen  hat,  gegenübergestellt 
und  er  findet,  in  Reinheit  der  Grundlage,  in  Kraft  der 
Wirkung  und  in  Dauer  des  Bestandes  verdient  dati 
Christenthum  den  Elirenpreis.  £ine  ähnliche  zwiscbet 
den  Orakeln  der  Griechen  und  den  Weissagungen  der 
Bibel  gezogene  Vergleichung  enthält  die  zehnte  Ahthef- 
lung.  Die  Doppelsinnigkeit  jener  und  ihre  ^Nutzlosigkeit 
wird  der  Richtigkeit  und  Zweckmässigkeit  dieser  gegen- 
übergestellt, im  eilften  Buch  beschäftigt  er  sich  mit . 
der  !^ehre  der  heiligen  Schriften  vom  höchsten  Gut  und 
dem  zukünftigen  Gericht;  die  Meinungen  der  Philosophea 
können  hier  eben  so  wenig  eine  Vergleichung  aushalten, 
als  ihr  Charakter  mit  dem  so  reinen  und  vollkommenen 
der  Apostel,  da  die  Philosophen  zwar  viele  schöne  Lehren 
gaben,  aber  sie  nicht  immer  selbst  ausübten,  wie  er  in 
der  letzten  Abtheilung  nachweist. 

Man  sieht,  dass  das  ganze  Buch  ein  grosser  ParaP- 
lelismua  ist,  gezogen  um  den  Schatten  neben  dem  Licht, 
und  das  Licht  neben  dem  Schatten  desto  besser  hervot" 


•37)  S.  876,  ed.  laud. 
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treten  zu  lassen.  Wenn  man  mit  solch'  einer  Ab^ht 
Parallelen  zieht,  wird  man  leicht  zum  Behufe  seines 
Planes  einseitig; ,  und  Theodoretus  hat  sich  vor  diesem 
Fehler  nicht  immer  bewaliren  liöunen.  Neue  Beweise 
Bodet  man  bei  ihm  zwar  nicht;  aber  die  Verdienste  musB 
uicb  der  Neid  ihm  lassen,  dass  er  das  Beste  seiner  Vor* 
ganger  gesammelt,  dieses  in  einem  blühenden  Styl  vor* 
g;etrageii  hat  und,  einen  einzigen  dogmatischen  excurstts 
abgerechnet,  auf  dem  philosophischen  Gebiete,  worauf 
Mine  Feinde  standen ,  geblieben  ist.  Der  Wunsch ,  ^en 
er  am  Schlüsse  ausspricht:  „dass  die  Arznei,  welche  er 
ans  verschiedenen  Kräutern  aller  Orte  gesammelt  habe, 
den  an  der  Viel|iäftei*ei  siechenden  Griechen  heile,**  kann 
wohl  bei  Vielen  in  Erfüllung  gegangen  seyn. 

Wenigstens  das  Dahinschwinden  des  Heidenthums 
wqrde,  vornehmlich  in  den  Städten,  von  Jahr  zu  Jahr 
merklicher  und  die  ihm  noch  fortdauernd  anhiengen, 
waren  hoch  aufgeklärte  Philosophen  oder  einfache  Land« 
leute,  so  dass,  sonderbar  genug,  die  beiden  Extreme 
skli  berührten  ^.  Gegen  die  Letzten  wurden ,  ausser 
Leitung  und  Unterweisung,  auch  der  Einfluss  der  Re« 
gierung  und  die  Kraft  des  Gesetzes  versucht,  denn,  seit 

5'8J  Sie,  die  früher  den  Namen  kXXi]VSQ^   ra  kdvrjj   gentilet 
fahrten ,    wurden    nun    Pagani    und    jhre    Religion    Paganismusy 
Pnganaiia  sacra  genannt.    In  dem  Codex  Theodosianus  ist  diese 
Beneonang  sehr  gemein   und   kommt  zuerst  vor  in  einem  Gesetz 
^tt  ValeniianuSj    das  im  Jahre   368   gegeben   wurde,   libr.   XVI, 
tit.  2.    Man  hat  viele  Ursachen    füP'  diese  Namensyeränderung  ge- 
sucht, die  man  bei  Oothofredus  ad  Cod.  Theod.  finden  kann ;  aber 
4ic  einsig  wahre  ist  die,   welche  hrosius  gibt,   ein  Schriftsteller, 
^n  weldiem  später  gesprochen  werden  wird.     Er  sagt,    dass  sie 
^^ani  genannt  sind:    j^ex  iocorum  agrestium  compitu  ei  pagis/^ 
^ehe  Pagfs  Critica  md  annum  351.  V.  p.  474.    Auch  kann  mam 
^elli^  annot  ad  Amobium  vergleichen. 
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TheodosiiiSj  im  Jahre  381,  die  freie  Änsabung  dieser 
Religion  untersagt  hatte,  erliessen  die  Kaiser  des  Ostens 
dagegen  stets  strengere  Verbote.  Mit  den  Tempeln^ 
zu  deren  Verwüstung  Schaaren  von  Mönchen  das 
liand  durchzogen,  wurde  auch  durchgehend»  die  Ab- 
götterei  selbst  vernichtet;  aber  wenn  auch  das  Schwerdt 
den  Eigensinn  des  Landmannes  beugen,  und  Beil  nnd 
Hebebaum  ihm  sehr  in  die  Sinne  fallend  die  Eitelkeit  der 
Gegenstände  seiner  Verehrung  beweisen  konuten,  das 
System  der  philosophischen  Meu-Platoniker  vermochten 
sie  nicht  zu  erschüttern.  Auf  dem  Wege,  4er  durch 
Cyrillus  und  hauptsä()hlich  durch  Theodoretua  betreten 
war,  hätte  man  gegen  sre-'Vorschr^rlm  sollen,  durch 
Schriften,  nach  Zeit  und  Umständen  berechnet,  hätte 
man  den  Angriff  abwehren  und  die  Streitsache  zur  Ent- 
scheidung bringen  sollen;  doch,  leider!  Lust  und  Kraft 
begannen  mehr  und  mehr  zu  dieser  edlen  Aufgabe  zu 
mangeln.  Aus  dem  arianischen  Streit  war,  wie  aus 
einer  wahren  Büchse  der  Pandat^a,  ein  Heer  von 
allerhand  Unheil  über  die  Kirche  ausgeschüttet  worden; 
alle  die  edlen  Kräfte  des  menschlichen  Geistes  wurden 
durch  origenistische ,  nestorianische ,  eutychianisehe^ 
monophysitische ,  theopaschitische  und  tritheistische 
Ketzereien  ^^  im  Morgenlande  verschlungen,  sa  dass 

^9)  Bei  Erstgenannten  war  die  Streilfragc,  ob  Origenet  als 
Ketzer  mit  dem  Anathema  verurtbeiit  werden  müsse;  bei  den 
Nestorianiscrben ,  ob  Maria  mit  Recht  deoTOiiOQ  genannt  werden 
könne,  was  Nesiorius  läugnete.  Bei  den  Entychianem ,  ob 
Eutyckius  die  beiden  Naturen  in  Christus  verschmelzen  durfte. 
Hieraus  entstand  wieder  die  Ansicht  der  ^lovocpvffirai^^  und  da 
-sie  oft  sagten  •^£0g  isav^adtj,  die  der  Theopaschiien\  wogegea 
jdann  wieder  Andere  in  eine  au  den  Tritheismuf  grenzende  Ansicht 
verfielen. 
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wohl  ein  zweiter  Julianus  nöthig^  gewesen  wäre^ 
um  die  Apologetik  wieder  in  ilire  Ehre  einzusetzen 
und  wiederholt  die  ernste  Lehre  zu  geben,  dass  der 
Glaube  selbst  doch  wichtiger  sey,  als  Fragen  über 
den  Glauben.  Doch  auch  er  würde  die  Apologetik 
in  ihrem  früheren  Glanz  nicht  wieder  zum  Vorschein 
gerufen  haben ,  da  der  Mönchsgeist  bereits  begann ,  sein 
Schwerdt,  die  Wissenschaft,  verrosten  zu  lassen,  und 
das  Christenthum  in  seiner  zunehmenden  Entartung  nicht 
mehr,  wie  einst,  da  es  noch  reiner  war,  vertheidigt 
werden  konnte. 

Beides  zeigte  sich  hauptsächlich  im  Streite  mit  den 
Juden ,  die  hartnäckiger  als  die  Heiden  an  der  Lehre 
der  Väter  festhielten   und  von  keiner  Vermittlung  oder 
Annäherung  hören  wollten.     Man  stellte  nämlich,  das 
bessere  Vorbild  vergessend,  die  Kirchenlehre  von  der 
Trinüätj   so   wie  sie    damals*  bestimmt    worden    war, 
gewöhnlich  in  den  Vordergrund.    Dieses  war  gar  nicht 
zu    verwundern,    da  sie   die   Seele   der  theologischen 
Untersuchungen  i^usmachte,  und  die  Juden  hierin  nichts 
Geringeres  als  einen  Tritheismus  sahen ;   während  die- 
jenigen, die  nicht  aus  der  besseren  exegetischen  Schule 
waren,   eine  sehr  unglückliche  Auslegung  anwandten, 
um  jene  Lehre  aus  dem  A.  T.  abzuleiten.    Es  war  diese 
Metiiode,  deren  sich  GregoHus  von  Nysaa  in  seinem  oben 
angeführten  Werket  bediente,  der  selbst  aus  den  Wor- 
ten: Gott  sprach^  in  der  Schöpfungsgeschichte,  auf  das 
Daseyn  des  Logos  schloss,  weil  doch  Jemand  vorhanden 
seyn  musste,  der  zuhörte.  Davon  ging  auch  ein  gewisser 
V&erawymus  ans,  dessen  Schrift  die  Form  eines  Gesprächs 


5W)  Sielie  oben  Anm.  511.   Indessen  ist  das  urspriingliclie  Werls 
nicht  nnverletit' auf  uns  gekommen. 


\ 
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bat  ^13.  Glaeklicher  war  ohne  Zweifel  der  Gedanke 
des  BasiKus  von  Seleucia  9  nur  eine  unstreftbare 
Weiss8g;ung,  die  bei  Daniel  IX,  zu  Grunde  zn  legen 
iind  darauf  geschichtlich  einen  Beweis  zu  bauen  ^, 
Doch  die  Ausführung;  lässt  viel  zu  wünschen  übrig. 
Basilius  mnsste  ja  die  LXX.  gebrauchen,  deren  üeber- 
setzung  dieser  Stelle  sehr  mangelhaft  ist.  Die  Chronologie 
leuchtete  ihm  damals  auch  noch  zu  wenig  vor,  Und  erselbst 
vermengte  zu  oft  unerwiesene  und  selbst  abergläubische 
Sätze  mit  guten  Gründen.  —  Der  Eifer,  die  Juden  zu  be- 
kehren, gab  sehr  oft  Veranlassung  zu  mündlichen  Disputa- 
tionen, wovon  eine,  die  durch  die  Umstände  merkwürdig 
ist,  aufbewahrt  geblieben  ist  Sie  wurde  inoi  Jahre  510 
gehalten  im  Reiche  der  Hamjaren  oder  Homeriten^  wie 
die  Griechen  es  aussprachen ,  das  damals  im  glucklichen 
^rafteen  bestand,  und  durch  einen  gewissen  Äbram.dB 
Konig  regiert  wurde.  Die  Bevölkerung  dieses  Reiches 
bestand  aus  Juden  und  Christen ,  und  der  Bischof  der 
Letztgenannten,  Gregentius  zu  Taphra^  führte  gegen 
den  Juden  Herban  das  Wort.  Vier  Tage  dauerte  in 
Gegenwart  einer  unzählbaren  Schaar  dieses  religiöse 


&^0  Diese  Schrift  findet  man  ausser  bei  GaUandi  Bibl,  Patrum, 
VII,  622.,  auch  bei  Fabrtdvs  Bibl  Graeca,  VIII,  384.  Üebcr 
den  Verfasser  hat  Cave  Vermuthungen  vorgebracht  Rist  W* 
p.  282. 

naq^aiaQ,  Bigot,  AlUve,  Garnier  und  auch  Ciwe  zweifeln  tf 
der  Aechtheit  dieser  Schrift,  weil  sie  bei  den  Handschriften  def 
Bischofs  von  Seleucia  nicht  gefunden  wird.  Jedoch  Fahrtet 
Biöl  Graecaj  VIII,  133.  und  Belectvs,  p.  96  erkenDt  sieilnK*« 
Auch  Canisius  und  Basnage  in  Thesaurus  tnon»  hist  et  eccl^* 
f cheinen  nicht  gezweifelt  za  haben.  Sie  haben  dt^  SckrifV  vol.  i- 
238—  mitgetheilt. 
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Geapräeh.  Man  begann  mit  den  Vorrechten  der  Juden^ 
^l^A  bald  kam  man  auf  die  Lehre  der  Dreieinigkeit. 
Pteae  suchte  der  Bischof  aus  dem  A.  T.  zu  beweisen, 
«•bei  er,  ausser  guter,  .auch  mystische  Auslegung  und 
TlH^ol^gie  anwandte.  Die  Liste  der  Weissagungen  auf 
J€9Ü8  wurd«  dttrch  eben  dieses  Mittel  bis  ins  Unendliche 
vergrössert.  Besser  ist  der  wichtige  Punkt,  betreifend 
d{e  Abschaffung  des  Mosaischen  Gesetzes,  ausgeführt, 
Qporüber  die  Disputirenden  '^^  sehr  ausführlich  sind.  "— 
Durch  solche  Auslegung  und  Behandlung  des  A.  T. 
waren  die  Juden  wohl  nicht  zu  überzeugen,  die  selbst 
noch  etwas  mehr  als  dringende  Gründe  forderten,  wie 
wenigstens,  dieser  Jude ,  der  das  Gespräch  abbrach  mit 
it€  Versicherung,  dass  er  an  Christus  glauben  würde, 
wenn  der  Bischof  ihm  den  Heiland  lebend  zeigte,  so  dass 
•f  iliB  sehen  und  selbst  mit  ilim  sprechen  könnte  ^. 

Während  die  Theologen  sich  der  Apologetik  gegen 
die  Neu* Platoniker  enthielten,  hielten  einige  christliche 
Philosophen  die  Ehre  dieser  ruhmreichen  Wissenschaftr 
snfrecht,  bis  auch  der  letzte  Vorkämpfer  der  neu-plato^ 
nisdhen  Schule  vom  Kampfplatz  abgetreten  war.  Solch 
sifl  chrisdieher  Philosoph   war  Aeneas  von  Gaza,   der 

*)  Anmerkung  des  Uebersetzers.  Das  holländische  Wort: 
hffigtredenaar,  Zwistredner,  Streitredner,  scheint  mir  wohl  der 
iMAiabme  in  unsere  Sprache  würdig,  wie  überhaupt  das  Hoch* 
ioutsche  aus  dem  niederländischen  Dialekt  manche  Bereicherung 
Bich  hplen  könnte.  Dr.  R.  Binder. 

543)  Das  Gisspräch  ist  im  Jahre  1586  durch  Bulonius  heraus- 
gefeben,  und  später  in  der  Bihl,  Patr.  graeco-latina  XI,  194^ 
aowie  bei  GattanM  XI^  590—  gedruckt  worden.  Indessen  hat  ein« 
lUrUner  Handschrift:  scripta  ah  episcapo  civitatis  Negram.  Der 
Verlauf  des  Vorgefallenen  würde  anders  seyn,  wenn  das  Ganze 
ctdichtet  wäre.  Erst  eine  spätere  Hand  hat  eine  Erzählung  des 
geschehene»  Wunders^  das  der  Jude  verlangt-  hatte ,  hinxugefügt« 
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seine  Bildlmg  bei  den  Neu  -  Piatonikern  sn  ^{aramfa^ 
empfangen  hatte.    Hieroclea^  der  nicht  sehr  lang^  nseh 
dem  Anfang  des  fünften  Jalirhnnderts  an  dieser  Schale 
lehrte  und  von  dem  bekannten  Bestreiter  unterschieden 
werden  muss,  war  hauptsächlich  sein  Lehrer  gewesen. 
Dieser  hatte  christliche  und  platonische  Lehrsätze  über 
die  Vorsehung  und  Unsterblichkeit  vergiichen,  nm  Jene 
gegen  diese  herabzusetzen;  Aeneaa  aber  betrat  einen 
ähnlichen  Weg  mit  einem  entgegengesetzten  Endzwecke. 
Sein  Werk:    Theophraatua  oder  über  die  ünsterbÜek' 
keit  der  Seelen  und  die  Auferstehung  der  Leiber  ^^^ 
begannt  mit   der  Untersuchung    der  platonischen  Pra» 
existenz  der  Seelen  und  ihren  Wanderungen.    AeneaSy 
der  in  diesem  Gespräch  den  Namen  Axiotheua  trägt, 
läugnet  diese,  und  behauptet  die  ewige  Fortdaner  der 
Seele,  die  er  für  geschaffen  hält,  indem  er  sehr  gut  die 
Widersprüche    von  Plato's  System    hierin    naehweift 
Die  Neu-Platoniker  hielten   die   Welt  für  ewig;  die 
Christen   achteten   dafür,    dass    sie    vergehen    werde; 
dieses  ist  der  zweite  Streitpunkt,  den  er  aus  der  Bfafe- 
rialität  der  Erde  und  der  Bestimmung,  die  ihrvonCMt 
zum  Dienste  der  Menschen  gegeben  wurde,  zu  schiichten 
sucht.     Endlich  wird  die  Auferstehung  der  Todteu  ver- 
theidigt.     Nichts  geht  in  der  Natur  verloren  oder  wird 
getrennt ,  das  der  Schöpfer  nicht  wieder  zusammenfagfl* 
könnte,  und  es  ist  höchst  gerecht,  dass  auch  derlei 
einst  Theil  an   dem  glücklichen  Loose  der  Seele  hal)^ 
Weniger  von  Belang  sind  die  Beweise,   die  er  für  d^ 
Dreieinigkeit  aus  der  Weltseele  und  für  den  Logos  t^^ 
Plato  entnimmt,   sowie  die  Berufung  auf  in  die  Sinn^ 


6U)  Darcli  Casp.  Barth,  Läpx.  1653  herausgegeben. 
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dria  gebildet  worden,  jedöcb  sagte  er  sich ' Von;  ikren 
Grundsätzen  los  und  trat  öffentlich  g^gen  sie  auf  4ßii 
Kampfplatz.  Praelusj  der  um  die  Mitte  des  fünften  Jabfv 
hunderts  das. Haupt  der  Neuplatonfker  war,  elq  Mainn, 
der  in  zügellosem  Eifer  für  das  Heidentlmm  neue  JOamo^ 
nen  schuf  und  das  Lob  der  älteren  besang,  hatte  achtzihm 
Gründe  für  die  Ewigkeit  der  Welt  aufgestellt,  ^herJiah 
karmes  setzte  diesen  eben  so  viele  Gründe  entgleit, 
um  zu  beweisen,  wie  ungereimt  es  wäre,  zu  behaupten, 
dass  das  Geschaffene  eben  so  alt  sey,  als  der  Scböpfer 
selbst  ^^3-  Auch  gegen  SimpUeiuSy  der  einer  der.Letzteii 
gewesen  ist,  welche  das  platonische  Erbe  bewahrten,  and 
der  vom  Standpunkte  der  Naturwissenschaft  aus  die 
ältesten  Urkunden  angegriffen  hatte  ,  schriet»  er  ein 
Werk  ^^5,  worin  er  durch  naturkundige,  mathematische, 
philosophische  und  theologische  Beweise  die  Richtigkeit 
der  mosaischen  Darstellung  vor  der  platonischen  nach- 
weist, während  er  endlich  gegen  Jamblichus  ^in  Werk 
verfasste,  das  verloren  gegangen  ist,  worin  er  jedoch  den 
neuplatonischen  Lehrsatz  bestritt,  dass  die  Bilder  der 
Götter  von  ihnen  beseelt  seyen  ^.  Er  war  der  erste  un- 
ter den  christlichen  Philosophen,  der  sich  von  der  plato- 
nischen Philosophie  beinahe  ganz  losriss  und  dagegen 
die  aristotelische  Philosophie  in  die  Kirche  einfahrte, 
deren  Dialektik  man  sich  zwar  schon  in  den  kircfalicbcB 
Streitigkeiten  bedient,  aber  deren  Lehrsystem  man  vor 


U6)  Kara  JlQoxks  nSQi,  didiovrjvoQ  xoaiia.  Zvl  VeMÜf 
1535  im  Griechischen  durch  Victor  TrincavelH  und  nachher  in 
lateinischer  Uebersetzung  öfters  herausgegeben.  Man  sehe  anch 
Tiedemann,  Geist  der  speculativen  Philosophie,  III,  542. 

^   s^T)  Durch  B.  Corderius,  1630,  Viennae,  herausgegeben. 
A^)  Kara  'lafißhxa  ne^v  dyaX(iat<mf. 
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Unn  noch  nicht  itufgenommen  hatte.  Dadorch  verfiel  er 
kl  tritheiatische  Irrthiimer,  die  seioen  Namen  befleclit 
haben.  Aber  £hre  aey  ihm  und  seinen  beiden  Vorgän- 
gern, daas  aie  den  so  ehrenvoll  begonnenen  Streit  im 
Morgenlande  auf  eine  ehrenvolle  Weise  zn  Ende  brach- 
ten !  Die  Neupiatoniker  mögen  durch  das  Schwerdt  des 
Jugtinianua  aus  Athen  vertrieben  worden  seyii,  die  Apo- 
logetik kann  sich  rühmen,  dass  sie  es  sey,  die  diese  Ver« 
fechter  des  Heidenthums  mit  Glanz  besiegt  und  ihnen  in 
ihrem  letzten  Schlupfwinkel  im  Morgenlande,  in  Alexan- 
dria^  die  £rkenntniss  abgenötliigt  habe,  dass  die  Sache 
des  Heidenthums  vor  dem  Richterstuhl  der  Wissenschaft 
unwiderruflich  verloren  war.  Die  Apologetik  feierte,  mit 
der  Wafie  der  Wissenschaft  in  Händen ,  und  auf  dem 
Kopfe  der  Schlange  des  Heidenthums  stehend,  im  Mor- 
genlande einen  schönen  Triumph! 

Schon  frühe  bestand  eine  grosse  Scheidelinie  zwi- 
schen dem  Osten  und  Westen  in  der  christlichen  Kirche, 
die  nicht  blos  durch  die  Verschiedenheit  der  Sprache  ge- 
zogen war.  Sie  lag  tiefer;  denn  in  dem  Geiste  der  Denk- 
weise und  der  Lebensansicht  der  Griechen  war  sie  ge- 
gründet   Leicht  beweglich  war  der  Sinn  der  Hellenen, 
wo  sie  sich  anch  befanden.    In  der  Kunst  strebten  sie 
nach  dem  Ideale  der  Schönheit,  in  der  Wissenschaft  nach 
erhabener  Weisheit.     Als  ob  die  Wohnstätte  der  Men- 
Eehen  nnd  der  Mensch  selbst  keine  würdigen  Gegen- 
stände der  Betrachtung  böten ,  verliess  ihre  Philosophie 
AeErde,  um  im  Reiche  der  Phantasie  und  der  kühnsten 
Betrachtung  frei  und    ungehemmt  herumzuschwärmen, 
schnell  die  höheren  Sphären  zu   durchmessen   und  das 
gSttliche  Wesen  an  dem  Orte,  wo  es  sich  verbolzen  hält, 
zu  erforschen.  —  Nicht  so  der  Abendländer.    Er  lebt 
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mehr  in  dcfr  Wifklichkeit;  er  sieht  sich  un^  wo  er  Ist,  er 
fmgt,  was  er  ist,  uni  was  er  seyn  solle.  Mit  ftabe  wiegt 
iiikI  wägt  er  die  Oinge,  die  sich  ihm  darbieten ;  und  da  er 
mehr  aof  den  Nutzen  und  Gehalt  siebt ,  ist  er  auf  dte 
Form  weniger  aufmerksam.  Wie  viele  Veränderangen 
nun  auch  schon  der  alte  Geist  der  Hellenen  In  der  grossen 
Umwandlung  der  früheren  bürgerlichen  und  rellgidseu 
Verhältnisse  erfahren  haben  mochte ,  sein  Wesen  war 
nicht  ganz  Terloren ,  als  sich  die  Apologetik  auf  grieclii- 
schera  Boden  wissenschaftlich  begründete.  Wenigstens 
in  ihr  offenbs'rte  sich  wieder  .dieser  Geist.  Sie  fasste 
Tiele  der  einfachen  Lehren  des  Christenthums  in  Begriffe, 
wissenschaftlich  wurden  sie  entwickelt,  modificirt,  und 
dies  oft  sehr  willkürlich,  und  dann  philosophisch  verthei- 
digt.  Als  nun  einmal  der  Bund  zwischen  der  Apoleg^etik 
und  der  Philosophie  geschlossen  war,  so  war  jene  gene- 
thigt,  diese  in  Schutz  zu  nehmen,  wo  sie  sich  aus  christ- 
lichen Elementen  entwickelte ,  und  sie  mit  gleichartigen 
Waffen  zu  bestreiten ,  wo  sie  sich  feindlieh  gegen  das 
Eyangelium  erhob.  In  Justin j  dem  Märtyrer,  trat  sie 
4n  philosophische!*  Form  auf;  und ,  nachdem  sie  mit  ailleii 
den  Betraclütungen  und  abstrakten  Syllogismen  dieses 
Jahrhunderts  reichlich  beladen  gewesen  wan,  trat  sie  io 
derselben  Forin  mit  Johannes  Philopanua  von  der  Bühne 
-ab.  Auf  dem  geschichtlichen  und  exegetischen  Boden 
-konnte  sie  sidi  nicht  halten,  und  jedesmal  kam  nach  dem 
Tode  eines  Socrates  wieder  ein  Piato,  der  sie  zu  einem 
höheren  Fluge  anspornte.  —  Im  Abendlande  dagpegen 
wanen  die  Christen  weniger  empfänglich  für  die  erhabenen 
Specufaitionen  der  östlichen  Kirche  hinsichtlich  überslnn- 
lieber  Dinge.  Mit  der  Form,  worin  die  christliche  Lehre 
gegeben  war,  gab  man  sich  zufrieden ,  aber  in  diese  For- 
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nen  suchte  man  Einheit  und  Festigkeit  zu  bringen;  eine 
Neigung,  die  leider  der  Hierarchie  einen  allzu  bequemen 
Weg  eröffnete.  Die  Entwicklung  gieng  hier  nicht  von 
1er  Person  aus,  die  das  Ciiristenthum  gegeben  hatte, 
iondern  von  Denen,  an  die  es  gegeben  war.  Vor  der 
Theologie j  im  engeren  Sinne,  stand  hier  Anthropologie; 
md  wie  einst,  da  Paulus  seinen  Brief  an  die  Römer 
ichrieb,  die  Frage  über  das  Verhältniss  des  Menschen 
:nin  Christenthum  schon  die  Hauptsache  war,  so  blieb  sie 
lle  folgenden  Jahrhunderte  hindurch  die  Seele  der  Theo- 
ogie  der  abendländischen  Kirche. 

Es  war  nothwendig,  dass  die  Apologetik,  unter  dem 
Einflnss  dieses  Geistes  im  Abendlande  sich  wissenschaft- 
lich entwickelnd,  einen  in  vieler  Hinsicht  anderen  Cha- 
rakter annehmen  musste,  als  wie  sie  im  Morgenlande  sich 
dargestellt  hatte.  Was  dies  für  einer  gewesen  ist,  und, 
ivie  man  darüber  urtheilen  muss,  wird  das  Folgende  lehren. 

Man  hat  sehr  lange  die  Ansicht  gehegt,  dass  die 
Apologetik  im  Abendlande  beinahe  ein  halbes  Jahrhun- 
3ert  später 'als  im  Morgenlande  aufgetreten  s6y,  weil 
cnan,  der  Rangordnung  des  Hieronymus  folgend,  Minucius 
Wklia:  später  als  TertuUian  setzen  zu  müssen  glaubte^^. 
Missleitet  durch  den  Titel,  hatte  man  selbst  die  Schrift 
3e8  Minucius  aus  dem  Auge  verloren,  und ,  wie  man  den 
genannten  Brief  an  Diognetus  zu  den  Werken  ie^  Justin 
gerechnet  hatte,  so|  fügte  man  den  Octavius  von  Minucius 
3em  Amobius  als  ein  achtes  Buch  bei.    Erst  im  sechs- 


M^  Bteronymus  I.  I.  liandelt  cap.  LIII.  von  Ttriuliian,  und 
ttrfti  im  LYIII.  von  Minucius.  Dieselbe  Ordnung  hftU  er  in  JSjm- 
9tolii  sd  Magnum  ein ,  und  wo  er  sonst  der  Jateinischen  Patrea 
Erwähnung  thnt.  Bei  Lactantius  dagegen  ist  die  Ordnung  um- 
«ekelirt.    Inst  Div.  V,  L 
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xehnten  Jahrhundert  entdeckte  man  diesen  Irrthnm  ^, 
während  es  dem  neunzehnten  Jahrhundert  vorbehalten 
blieb,  ihn  als  den  Erstling  der  lateinischen  Apologeten  zu 
begrüssen  ^0«  Nach  der  wahrscheinlichsten  YerHiiithung 

550^  Durch  deu  Titel  Octavius  irregeleitet,  hielt  man  die  Schrift  für 
Über  octavus  des  Arnobitts,  hinter  welches  nachher  zu  vermelden- 
des Werkes  sie  in  den  alten  Codices  geschrieben  war,  die  man  nick 
der  Erfindung  der  ßuchdruckerkunst  meistens  ohne  viel  Urtheil 
wieder  abdruckte.  Erst  nachdem  man  mehrmals  die  Schrift  so 
herausgegeben  hatte,  entducktu  Fr.  Balduinus  den  groben  Irr- 
thnm, und  sandte  den  Octavius  mit  einer  Vorrede  im  Jahr  1560 
von  Heidelberg  aus  in  die  Welt.  Nachher  ist  er  in  beinahe  un- 
zähligen Ausgaben  herausgekommen,  auch  zum  ßehufe  der  latei- 
nischen Schulen,  worauf  man  ihn  um  seiues  schönen  Lateins  wil- 
len früher  viel  gebrauchte  und  wegen  seines  christlichen  Elements 
gerne  sah.  Unter  diesen  Ausgaben  sind  die  von  Eimhorsi,  Hatnb» 
1612,  von  UeralduSi  Lut  Par,  1613,  von  Ouxelius,  hugd.  Bellt, 
1652,  von  Bigaltius,  Lut.  Par,  1613^  von  Cellarius^  Balae  1699, 
von  Gronovitis,  Lttgd.  Bat.  1709,  von  Lindner  ^  mit  der  gewichti- 
gen Vorrede  von  Ernestiy  Longos.  1760,  1773  die  besten.  J,  G.Hhss- 
witrm,  Hamb.  1824  hat  eine  deutsche  Uebersetzung  von  ihm  gegeben. 

&'>0  DodweU,  1.  III,  Diss.  p.  16.,  und  Blondel^  de  V Euchari- 
stie, p.  119.  hatten  schon  den  Gedanken  vorgetragen,  dass  Minucius 
in  die  Lebzeit   des  Fronto    gehörte:    doch   erst  J.  B.  van  Hoven^ 
epistola  hist.  critica  de  vera  aetate,  dignitate  et  pairia  M.  M.  Ff" 
iicis,  Campis,  1762,   hat  mit  vielem  Scharfsinn  die  Beweise  dafUV 
entwickelt.     Das  so  reine  Latein,  der  Zustand  der  Kirche,  wie  e^ 
da  beschrieben  wird,   die  Uebereinstimmung  der  Widerlegung  urm  ^ 
4er  ßewcisart   mit  Justin   und  Athenagoras,    die  Erwähnung   d^^* 
Fronto,  der  in  der  Mitte  des  II.  Jahrhunderts  lebte,  und  mehre 
andere  Besonderheiten,   Hessen   ihn  schon  einsehen,   wie   es   si 
mit  der  Sache  verhielt.    Einige,  wie  Oelrichs,  de  Script,  ecoi.  ui 
Bossler  1.  I.  traten  van  Hoven  bei.  Andere  jedoch  zweifelten  0( 
behaupteten    das   Gegentheil.     H.   Meier,    comm.  de  Min. 
Turici  1824,  hat  endlich   den  Ausschlag  gegeben  und  den  Gri 
den   von  van  Hoven  fünf  neue  beigefügt.     T%schirner  ist  dadai 
überzeugt  worden,    und  hat  seine  Meinung  in  Gesch.  der  Apol. 
279.  nun  in  seinem  letzten  Werke,  Fall  des  Heid.  S.  219.  curfl« 
genommen. 
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lebte  Marens  ßßnMciua  Felix  anter  dem  Kaiser  M.  Awre^ 
Kiw,  war  aus  einem  ansehnlichen  Geschlecht  in  Afrika 
geboren,  und  bekleidete  zu  Rotm  das  achtungswerthe 
Amt  eines  Sachwalters  mit  nicht  geringem  Ruhm  ^^^ 
Er  erhdhte  diesen  jedoch,  ja  machte  ihn  unsterblich,  in- 
dem er  die  öffentliche  Vertheidigung  der  verkannten 
«od  gedriickten  Christen  übernahm  und  dieselbe  meister- 
baft  darchfi'ihrte.  Seine  Schrift,  worin  er  in  kurzem  Um- 
fang eine  möglichst  vollständige  Uebersicht  über  die 
Bedenken  gegen  das  Christenthum  und  die  Gründe  für 
dasselbe  geben  will,  hat  die  lebendige  Form  eines  Ge- 
Bfhräehs.  Man  findet  sich  in  dem  Buche  nach  Ostia  versetzt 
%Q  dessen  lieblichem  Ufer  Minudus  mit  seinen  Freunden, 
^ciavitis  und  Caecilius,  zur  Zeit  der  Weinerndte  sich 
liedergesetzt  hat.  Die  abergläubische  Verehrung,  die 
^aecUiuSj  der  noch  ein  Heide  ist,  dem  Bilde  des  Serapia 
•rweist,  gibt  Veranlassung  zu  einem  scharfen  Redestreit; 
ieoD  nachdem  Caecilius  alle  die  Einwendungen  gegen 
Has  Christenthum  vorgetragen  hatte,  welche  man  damals 
''orznbringen  gewohnt  war,  tritt  Octavius  auf,  um,  durch 
Rfifiifciti«  hiezu  angeregt,  sie  der  Reihe  nach  zu  wider- 
egen.  Der  Heide  hatte  behauptet,  dass  es  den  verach*> 
•^teu  Christen  nicht  gezieme,  eine  Veränderung  in  der 
c^eligion  einzuführen,  zumal ,  da  das  menschliche  Wissen 
io  unsicher  war,  wogegen  Octavius  bemerkt,  dass  die 
Wahrheit  keineswegs  zum  Eigenthum  der  Angesehe- 
nen gehöre,  und  dass  die  Ordnung,  Schönheit  und 
Vollkommenheit  des  Weltalls  hinreichende  Sicherheit 
^Ur  die  Hauptlehre  des  Christenthums  darbiete,  die  von 
^nem  Gott  und  seiner  allumfassenden  Fürsorge.     Diese 


«^  LacianÜHs  I.  I,  c.  1.,  Hieronfmw  1.  LYIII. 
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Wahrheiten  wares  in  der  Sprache  unii  den  Gebraucbeü 
der  Völker  begrätdet;  Phiioaopfaen  und  Diehter  hatten 
aie  bestätigt,  so  dass  der  Gedanke  s^hr  liahe  lag,  däaa 
dfe  Cbiisten  nun  Philosophen  geworden,  oder  dans' die 
alten  Philosophen  Christen  gewesen  seyen.  Ikag;Agm 
hatte  die  heidnische  Religion  Iceinen,  andern  Grund,  ala  in 
lächerlichen  Fabeln;  die  Götter,  die  sie  verefai-f en ,  waren 
Menschen  gewesen,  und  die  Maus  und  die  Sebwatbe^ 
die  im  Munde  dieser  Götter  nisteten,  konnten  lebreo» 
was  sie  eigentlich  waren.  Die  Frage:  ob  dieser  Aberr 
gla«ibe  nicht  den  Römern  die  Herrschaft  verliehen  uiid  sie 
begründet  habe,  beantwortet  er  verneinend ;  deno  nieht 
mit  Religiosität,  sondern  mit  Raub  und  Mord  war  nie  b&» 
gönnen,  die  Orakel  waren  veraclitet  oder  hatten  miasfei- 
tet,  und  waren  von  den  Dämonen  benützt  worden,  nm  die 
Menschen  von  Gott  abzuziehen  und  zu  verderben.  Dfe. 
bekannten  Beschuldigungen  gegen  die  Christen  von  aller« 
hand  unsittlichen  Handlungen  und  gräulichen  Missethateo, 
die  man  hier  vollständig  aufgezählt  findet,  widerlegt  er 
hierauf,  und  wendet  sie  gegen  die  Beschuldiger  selbst, 
wogegen  er  das  gottselige  und  sittliche  Betragen  der 
'  Christen  mit  sehr  vieler  Beredsamkeit  schildert. .  Hier 
sagt  er  unter  Anderem :  ,>ihr  wähnt,  dass  wir,  die  keine 
Tempel  haben  ,  verborgen  halten ,  was  wir  yerebren. 
Aber  durch  welches  Bild  soll  ich  Gott  darstellen,  welchen 
Tempel  soll  ich  Ihm  stiften ,  welche  Gaben  soll  Ich  Ihn 
opferen,  da  Alles  sein  Geschenk  ist?  Das  Ihm  wohige» 
faltige  Opfer  ist  ein  gutes  Hei-z.  Siehe  da  unsere  Opfer, 
unsere  Tempel !  Ber  ist  bei  uns  der  Gottesfiircbtigst^ 
der  ^er  Gerechteste  ittt.^  Nach  dem  Vorgänge  eeiiies 
Zeitgenossen  Athenagoras  vertheidigt  er  die  christliche 
Lehre  von  der  Auferstehung  und  Vergeltung,  und  er  stellt 
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dem  Sdkicksal  die  Freiheit  des  Menscheo  gegeDÜber. 
»Dass  anter  deo  Christen  Arme  sind,  gereicht  ihnen  nicht 
zur  Sebaade.  Auch  ist  diese  Armuth  nur  eine  eingebil- 
dete; der  allein  ist  arm,  der  Tiel  hat  und  noch  mehr  be- 
gehrt, doch  die  Christen  sind  i-eich  in  Gott.  Ihr  Leiden 
ist  keineswegs  Strafe ,  sondern  Uebung.  Welch'  herr- 
lichen Anblick  muss  im  Auge  Gottes  ein  Christ  dar- 
Ueten,  der  imt  den  Schmci'zen  kämpft,  der  unter  Drohun- 
gen und  Martern  ruhig  bleibt,  der  die  Furcht  vor  dem 
Tod  mid  die  Schrecken  des  Henkers  scherzend  bespottet; 
der  seine  Freiheit  ^egen  Könige  und  Fürsten  behauptet 
und  allein  vor  Gott,  dem  er  gehört,  sich  beugt.  Er  kann 
wohl  unglücklich  scheinen ,  aber  unglücklich  seyn  kann 
er  nicht.*^  So  sprach  Octav^^/^f.  Die  Bewunderung  hemmte 
aller  Zunge,  bis  Caecilüis  das  Stillschweigen  brach, 
mit  den  Worten:  „Die  Ausspraclie  des  Schiedsrichters 
werde  ich  nicht  abwarten.  Ich  wünsche  Octavius  und 
mir  selbst  Glück.  Wir  sind  beide  Sieger.  Er  über  mich 
und  ich  über  meinen  Irrthum.*^  Die  Freunde  kehrten 
freudig  und  fröhlich  zurück ,  CaeciIiuSj  weil  er  geglaubt, 
Octavius^  well  er  gesiegt  hatte,  „und  ich,"  sagt  Mtnucius, 
»weil  jenier  geglaubt  und  dieser  gesiegt  hatte  &ö3)." 

So  trat  in  Minucius  Feliv  die  Apologetik  in  einer 


**3)  Einige  halten  das  ganze  Gespräch  für   eine  Erfindung  des 

JUmicJir« ,    und    dehnen    dies    auch   auf  die  Namen  Caelicius  und 

Octavius  aus.    Dann  geht  man  zu  weit,  wie  von  der  andern  Seite 

nieder   die  zu  weit  gegangen   sind^   welche   bestimmen  wollten, 

ver.  dieser  Catcüms  gewesen  sey.    Withoff  coi^ectura  de  Caec^ 

^  ÜftN.  Fi^licis  in  Opusc.  p.  275,  Lingae,  hält  ihn  für  denselben 

■Bit  Cjffnianua'',  wahrscheinlicher  wäre  noch  die  Vermuthung,  dass 

dieser  CaeciliuM  der  Lehrer   des  Cyprianus  gewesen   sey,   dessen 

"iiBe  TOD  ihm  aus  Uefer  Verehrung  angenommen  worden  sey. 
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achtbaren  Gestalt  unter  den  Römern  auf.  In  der  erstet 
Schrift  war  sogleich  ein  sehr  richtiger  und  deutlicher  Be« 
griff  von  der  ganzen  Streitsache  gegeben,  auf  eine  Weise, 
die  hohes  Interesse  für  sie  erwecken  musste.  6efill% 
war  die  Form,  beredt  der  Styl,  voll  Kraft  und  Begeiste- 
rung die  Beweisführung;  Eigenschaften,  wodurch  sie  isieh 
zu  den  höheren  Kreisen  den  Weg  bahnen  konnte.  Sie 
war  sehr  geeignet,  die  Bande  zu  lösen,  die  ku  Römer  si 
seine  yorväterliche  Religion  fesselten ,  und  die  allgemeii 
ungünstige  Denkweise  über  das  Christenthum  umznwAO- 
deln.  Denn  treffend  ist  die  Widerlegung  der  Beschuldi- 
gungen ,  die  man  dem  Christenthum  machte ,  und  Au 
Aergerniss,  das  man  am  Tode  des  Stifters  desselben  nafaii) 
ist  gut  aus  dem  Wege  geräumt  Auf  die  Uebereinstim- 
mung  mit  den  besseren  Lehrsätzen  der  Philosophen  ist 
aufmerksam  gemacht,  und  Gottes  Daseyn,  seine  Ein- 
heit und  die  Ehre  der  Auferstehung  sind  auf  philosopU^ 
schem  Wege  bewiesen.  Nur  einige  Raisonnements  hal- 
ten nicht  Stich  und  tragen  die  Farbe  der  damaligen  Zeit 
Der  Octaviiis  verdient  eine  Stelle  neben  dem  Brief  an 
Diognetus;  in  beiden  hat  man  die  ältesten  Apologien  der 
morgenländischen  und  abendländischen  Kirche ,  die  in 
Bündigkeit,  Ordnung  und  Zierlichkeit  mit  einander  wett- 
eifern und  den  frischen  Geist  der  zwei  ersten  Jahrhun- 
derte athmen. 

Die  Schrift  des  Minucius  scheint  im  Geiste  vieler 
Römischen  Grossen  verfasst  gewesen  zu  seyn ,  und  die 
Aufmerksamkeit  von  Anderen,  die  in  den  höheren  Kreisel 
lebten  ,  mehr  und  mehr  auf  das. Christenthum  gelenkt  fi 
haben.     Wenigstens  nach  Eusebius  ^  gab  es  in  dcf 


*»)  H.  E.  V,  ai. 


347 


zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts,  welches  auf  das,  worin 
Jesus  g;eboren  wurde,  folgte,  sehr  viele  Ang;esehene,  die 
mit  ihrem  ganzen  Hausgesinde  muthig  clie  Lehre  der 
Seligkeit  ergriffen.  Selbst  in  dem  von  Alters  lier  so  acht- 
baren Senat  war  die  Religion  Jesu  durchgedrungen ,  und 
damals  erhob  sich  mitten  in  demselben  eine  nachdruck- 
Me  Stimme  «um  Vorthcile  der  weltbekannten  Sache  der 
Christen.  ApoHoniuSj  ein  Mann,  der  als  Philosoph  und 
Schriftsteller  berühmt  war,  der  selbst  Senator  war,  liielt, 
TOD  seinem  Sklaven  als  Christ  angegeben,  eine  Rede  vor 
dem  Senat  und  vertheidigte  in  Gegenwart  Aller  auf 
eine  sehr  beredte  Welse  den  Glauben ,  den  er  einge- 
stand ^).  Der  Ankläger  empfieng  die  Todesstrafe  *^), 
und  Apoüonitis  verherrlichte  die  Würde  des  Romischen 
Senators  durch  die  Märtyrerkrone  des  Christenthums.  — 
Boss  der  so  viel  besprochene  Hippolyttts^  der  nach 
den  einstimmigen  Berichten  der  Alten  für  den  christlichen 
Ghnben  freiwillig  sein  Blut  vergossen  hat,  auch  Senator 
gewesen  seyn  soll,  ist  eine  der  unsichern  Vermuthun- 
gen^T),  wozu  das  geheimnissvoile  Dunkel,  worin  dieser 

^^)  Eftsebius  1.  I.  und  Hieronymus  I.  XLIII,  LIII.  Zu  be- 
<ltieni  ist  es,  dass  diese  apologetische  Rede,  die  Ewsebius  in 
>cia  Werk  über  die  Märtyrer  gesetzt  hatte,  mit  demselben  ganz 
>erioren  gegangen  ist. 

s^)  EusehtHS  und  Hieronymus  an  den  angeführten  Stellen. 
^cbes  war  ganz  den  römischen  Gesetzen  angemessen,  wonach 
^Sklave,  der  seinen  Herrn  denitncirte,  sterben  musste.  Siehe 
^^^tkofredus  ad  Cod.  Theodosianum  /.  X,  Ht.  10,  c.  17.  Wie  viel 
^cht  dieser  Vorrall  über  den  Zustand  der  Christen  unter  Commo* 
^  gibt,  ist  von  Neander,  Gesch.  I,  180.  angemerkt.  Ueber  die- 
***  Apittioiiüts  hat  Tiliemont  1.  III,  1,  p.  92—99.  am  besten  ab- 
S^HiBdelt. 

^7)  Sie  ist  durch  Henmann  vorgetragen.  Siehe  seine  Disser- 
'^  M  gum  doceUnr  übt  et  qualis  EpUcopus  fuerit  Bippolytus^ 
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merkwürdige  Manu  gebullt  ist,  allzusehr  verlock^  wekbes 
weder    durch    die   üntersuchuDgen    späterer  gelehrter 
Patristici,  noch  durch  die  Aufgrabnug  einer  Säule,  die  zu 
seiner  Ehre  in  der  Nälie  Roms  aufgerichtet  gewesea  ist, 
aufgehellt  werden  konnte.     Gewiss  ist  es,  dass  iKqii}»-    1^ 
lyttis  grossen  Eifer  für  die  Vertheidigung  des  Christen 
thuins  ^^3  gezeigt  hat ,  und  für  wahrscheinlich  muss  man    L 
es  halten,  dass  er,  der  wenigstens  einen  Tli^il  seines  Le-        . 
bens  im  Abendlande  verlebte,  es  selbst  unter  dem  kaiser- 
lichen Gesinde  des  Alexander  Severus  verbreitet  habe^*      ^ 

Während  Hippolytus  zwischen  dem  Abendlande  und 
Morgenlande  schwebte,  gehörte  der  grosse  Kirchenlehrer, 
der  zu  seiner  Zeit  blühte,  und  von  welchem  die  Richtung  1^ 
der  abendländischen  Kirche  grossentheils  nusgieng,  {^anz 
dem  Abendlande  an.  Ich  meine  Q^uintus  Septimius  Fle- 
rens  Tertullianus^  den  Sohn  eines  heidnischea  Haupt- 
manns zu  CarthagOy  ungefähr  in  der  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  geboren,  der,  nachdem  er  eine  sorgfältige 
Bildung  in  allen  Wissenschaften  jener  Zeit  in  seinem  Ge-  j^ 
burtsort  empfangen  und  daselbst  das  Amt  eines  RechtS' 
anwalts  einige  Zeit  lang  versehen  hattet,  zum  Christen- 

^  Von  seinen  zahlreichen  Büchern  gehören  zu  der  ApologetiK 
nQoq^EXkrjvag,  xat  nQog  llkarcjva^  xat  nsQi  rö  Tiavrog,  da»«* 
liegt.  aagi^OQ  dvasaaecog  und  ein  Werk  gegen  die  Juden.  Si^ 
sind  meist  ganz  verloren.  Man  sehe  J,  A.  Fabridut  im  praef-  a^ 
Opera  Hippoiyii,  quae.  edidit  UamÖHrgi,  1716,  1718,  p.  7—11. 

AS9}  Unter  seinen  verloren  gegangenen  Schriften  war  auch  eis^     „ 

ngoTQSnrmog  uqoq  ^sßrjQSLvav^  die  Theodoretus  Tipog  ßaffiW^  f 
rwct  nennt.  Baronius  vermuthct  auf  die  Mutter  des  Alexa»ä€^ 
SeveruSy  die  bekannte  Julia  Mamtnaea.  Diese  Vermnthung  komiri* 
mir  durch  den  hesondern  Umstand,  dass  diese  achtbare  Fraa  s^ 
Origenes,  der  ein  Freund  des  Hippolytus  war,  in  freundschaftliche^ 
Beziehung  stand,  sehr  wahrscheinlich  vor. 

fiM)  Einige  haben  gemeint,  dnss  einige  Stücke  in  den  Pandel' 
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ftnm  ubergfeng.     Es  wird  uns  nicht  gemeldet,  welches 
die  Hanpttriebfeder  gewesen  sey,  die  ihn  zn  der  Annahme 
itt  neuen  Religion  trieb;  aber  ein  Mann,  der  mit  so  vie- 
len Kenntnissen  eine  solche  lebendige  Einbildungskraft 
"vereinigte  und  so  tief  fühlte,  wie  er,  musste  wohl  von  dem 
armseligen  Götterdienst  jener  Tage  unbefriedigt  zuruek- 
'kehren.     Fiir  ihn  konnte  das  Cbristenthum  nicht  unbe- 
merkt oder  glelchgiiltig  bleiben,  das  damals  der  abgestor- 
benen Erde  einen  neuen  Fruliling  braclite«,  und  in  aller 
Kraft  und  Anmuth  der  ersten  Entwicklung  jedes  Herz, 
las  für  Religiosität  empfanglich  war,  fesselte  und  er- 
hob.    Tertullianus  nahm  es  mit  aller  Innigkeit  des  Ge- 
■vthes  an.     Als  Mitfei,  die  Mängel  eines  speculatlven 
Systiems   über   göttliche   Dingen    auszubessern  und  die 
Philosophie  höher  zu  erheben,  leuchtete  es  ihm  weniger 
dn^Oi  ^cn"  bei  ^^^  herrschte  das  Gefühl  und  die  Ein- 
bildungskraft über  den  Verstand,  sondern  als  Religion,  die 
Aese  Einbildungskraft  auf  die  höchsten  und  würdigsten 
6egenstande  richtete ,  die  alle  Bedürfnisse  des  mensch- 
Rehen  Herzens  befriedigte,  die  ihn  zn  hoher  Frömmig- 
keit anleitete  und  erhob,    ergriff  er  das  Cbristenthum. 
Eine  neue  Welt  wurde  nun  iq  seinem  Innern  geschaffen. 


•wi,  Ton  einem  gewissen  TertulHanus,  dem  Kircheitrater  zuerkannt 
Verden  mfissen.  Diese  Vermuthang  ist  durch  Mayans  widerlogt, 
^er  Sachwalter  ist  er  ohne  Zweifel  gewesen.  Man  .sieht  in  sei- 
■Ol  Reden  noch  allzuviel  den  Advokaten,  der. alle  Gründe  aufrafft 
vnd  auch  den  weniger  wichtigen  den  Schein  hoher  Gültigkeit  zu 
en  sucht. 


^0  Q^iä  Athenis  et  Hierosolymisf  Quid  Aeademiae  et  ecde-^ 
^M  Ncstra  instituth  de  porticu  Salomonis  est^  gut  et  ipse  tra-- 
^^at,  Daminwn  in  simplicitate  cordis  esse  quaerendum.  Viderint 
9*1  stotewn  et  pltttonicum  et  dialetticum  ChrisHemismnm  protvh' 
*»••»«<.    De  Praescript.  Haeres.  c.  Vlh 
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ein  Paradies,  an  dessen  Eingang  er  sich  sogleich  stellt^ 
um  Alle  in  dasselbe  zu  leiten,  mit  dem  flammenden 
Scbwerdt  das  Heiligthum  zu  beschützen,  und  aus  dem- 
selben jede  Schlange  zu  vertreiben ,  die  sich  erkuhote^ 
mit  dem  Gifte  des  Irrthums  und  der  Sunde  dasselbe  in 
besudeln.    £r  .wurde  Kirchenlehrer,  Apologet  und  Mon- 
tanist!     Kur  in  der  zweiten  der  genannten  Beziehangen   : 
hat   diese    Geschichte    mit    dem    würdigen   Manne  zo  ] 
thun;    aber    in    ilir    ist    er    höchst    wichtig,    sowohl    j 
durch  die  grosse  Anzahl  seiner  Schriften,  als  durch  den    : 
Werth  derselben.     Den  ersten  Rang  nimmt  unter  Ihnen    \ 
des  Kirchenvaters  Schutzschrift  für  die  Christen  gege» 
die  Heiden  ein  ^^^).    Sie  ist  unter  der  Regierung  von  8ept    j 
Severus  ums  Jahr  198  verfasst^^),  um  den  Christeu,  die    I 
iin  nördlichen  Afrika  als  Opfer  des  wüthenden  Religions- 
eifers  des  Pöbels  und  der  Schwäche ,  Habsucht  und  des 


^2)  Apologetiats  adversus  gentes.  Zuerst  bei  Bern.  BetKÜhts, 
Venetiis  1483^  uud  nachher  mit  und  ohne  die  andern  Werke  die- 
ses Kirchenvaters  wiederholt  herausgegeben ,  wovon  man  t»d 
Schönemann,  Bibh  Patrum  latinorum,  lAps.  1792^  I,  p.  9^  eise 
sehr  genaue  Liste  finden  kann  ;  unter  diesen  Ausgaben  zeichnet 
sich  die  von  Haverkamp ,  Leyden  1718  aus.  Auch  bestehen  tob 
diesem  Werke  Uebersetzungen  in  abendländischen  Sprachen,  wor- 
unter eine  deutsche  von  Kleuker,  Frttnkf.  1797^  und  eine  fran- 
zösische von  AUard,  unlängst  zu  Paris  herausgegeben,  welche 
auch  wegen  der  Anmerkungen  (die  der  französischen  sind  meist 
kritisch)  Aufmerksamkeit  verdienen.  Eine  schöne  akademische 
Abhandlung  über  den  Apologeticus  hat  Coenen  gegeben,  die  n*i> 
in  den  Annalen  der  Utrechtseben  Hochschule  lesen  kann. 

S63)  Nach  der  Zeit,  worin  diese  Schrift  verfasst  ist,  iiabeo 
Untersuchungen  angestellt  Mosbeimi  in  Biss.  de  aetate  ApologeMf 
TertuUiani,  Biss.  ad  H.  E,  vol.  1}  p-  1.  und  Nösseit  in  trä*f 
de  Vera  aetate  ac  doctrina  scriptorumj  quae  supersunt,  TertuliMon» 
dtsputationibus.    Halae  1768» 
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der  Landvögte  ^)  fielen ,  die  Wohlthat  der 
hrgerliohen  Sicherheit  zu  verschaffen;  denn  die  Heiden 
elbst  zum  Chrlstenthum  zu  bekehren ,  war  ein  unterge- 
rdseter  Zweck.  Er  beginnt  mit  der  Bemerkung ,  wie 
Dgerecht  es  sey,  ohne  Untersuchung  zu  verurtheilen,  um 
«  mehr,  da  sich  bei  dem  Untersuchen  zeigen  würde,  dass 
ifjit  die  Christen,  sondern  im  Gegentheil  Ihre  Ankläger 
elBst  der  MIssethaten ,  die  man  Jenen  zur  Last  legte, 
diuldlg  waren.  Indessen  würde  diese  ganze  Beweis- 
Hurang  von  geringer  Kraft  seyn,  wenn  nach  den  Gesetzen 
hs  Landes  die  Christen  durchaus  nicht  bestehen  durften. 
HTire  dieses  so ,  so  litte  auch  hier  das  Gesetz  an  einem 
{rossen  Gebrechen ,  dann  bedurfte  es ,  wie  schon  in  so 
rielen  Fällea  geschehen  war,  nach  den  veränderten  Um- 
ilinden  modificirt  zu  werden ;  auch  war  es  der  Beachtung 
irertb,  die,  welche  das  Chrlstenthum  verfolgt  hatten,  ge- 
iSrten  zu  den  schlechten ,  die  es  begünstigt  hatten ,  zu 
icn  bessern  Kaisem.  Gewiss  das  Beste,  was  Tertullia- 
m  gegen  dieses  Bedenken  sagen  konnte.  —  „Die  Chri- 
iea  tödten  in  ihren  Versammlungen  Kinder,  und  über- 
^Men  sich  der  Unzucht  V^  Dieses  ist  ein  elendes  Gerücht, 
nglaublich  von  Menschen ,  wie  die  Christen  sind ,  und 
ttcse  Missethat  würde  allein  unter  Helden  Statt  finden 
liinien ,  so  dass  hier  zwei  Sorten  der  Blindheit  zusam- 
lentreffen :  ^man  sieht  nicht,  was  besteht,  und  man  glaubt 
Si  sehen ,  was  nicht  vorhanden  ist^  —  „Die  Christen 
rerehren  die  Götter  nicht!"  es  ist  so,  aber  die  Göttei 


M)  Das  L008  der  Christen  in  den  Provinzen  hien'f^  grössten- 
Wi  von  dem  persönlichen  Charakter  und  der  Denkweise  der 
^onsules  ab.  Doch  nicht  immer  sassen  Manner  wie  Cincius 
^Nfnrs  nnd  Vespronius  Candidus,  von  welchen  .man  TertuiUanus 
^  Se§fmkan  C  lY.  sehe,  an  der  Regierung. 
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waren  eiast  Menscben  und  haben  die  Anbetnng  ebttiM«- 
¥femg  verdient,  ak  ihre  Bilder  einer  Bolcben  werthsiai« 
Ibre  Geschichte  ist  ein  wahrer  Scaudal*  Die  Chrinten  vev- 
ehren  den  einigen  Gott ,  dessen  Majestät  Terhdlimm  in 
der  erhabensten  Sprache  schildert,  ein  Wesen,  das  sieh  ii 
den  Gemüthern  der  Menschen ,  aber  noch  voUstinJigw 
und  mit  mehr  Nachdruck  in  schriftlichen  ürkonden  ge* 
offenbart  hat.  Die  Herolde  der  Gottheit  sind  die  Pl»» 
pheten.  Ihre  Schriften  sind  ehrwürdig  dunch.  ein  Altei^ 
wodurch  sie  zum  Theil  alle  heidnischen  PhüosopheB  isl 
selbst  ihre  vermeintlichen  Götter  über^effen.  Sie  iprer 
eben  in  achtungswürdiger  Weise  für  sich  selbst  als  gsett-^ 
liehe  Schriften,  denn  was  geschehen  ist,  steht  darin  i;«;* 
weissagt,  und  was  jetzt  geschieht,  ist  darin  vorher  vflp* 
kündigt.  Daraus ,  dass  die  Christen  auf  diese  aUsi 
jüdischen  Schriften  sich  stützen ,  muss  Niemand  folgen^ 
dass  sie  Juden  seyen.  Es  besteht  ein  charakfteristischer 
Unterschied  zwischen  Ihnen,  namentlich  der,  dass  dii 
Juden  Christus  verwerfen ,  die  Christen  jedoch  ihn  all 
den  Logos  verehren.  Dieses  musste  den  Heiden  sefreiil 
nicht  erscheinen.  Bei  ihren  Philosophen  fand  »man  Spnrei 
des  Logos  j  und  die  Geschichte  Jesu  hat  ihn  in  sefaMff 
übermenschlichen  Grösse  kenntlich  genug  gemacht;  selbst 
die  Dämonen^  dieselben  Naturen,  wie  die  Götter  üerild^ 
den ,  hatten  sich  vor  ihm  gebeugt  und  von  ihm  Zeagi^ 
gegeben.  Also  sind  nicht  wir  der  Gottesiäxignung  •ebrnk 
dig,  sondern  ihr  selbst,  Römer!  Bei  euch  hat. man  to 
Recht,  Alles  zu  verehren,  ausser  den  wahrhaftigen  4ott1 
-—  Solche  Götter  waren  es  auch  keineswegs,  die,  zäf 
Belohnung  eines  eifrigen  Dienstes ,  die  Herrschaft  der 
Welt  an  Rotn  verliehen  hatten;  denn  diese  hatten  sie» 
die  Römer,  schon  ehe  der  jetzt  bestehende  C^dtttserriehtsi 
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tr  niid  ihre  Grösse  war  unter  Beleidlgnng^  dieser  We- 
in  ^stiegen.  -—  Gott,  der  über  die  Königreiche  und 
re  Gebieter  verHjgt,  hatten  sie  dieses  zu  verdanke».  — 
)en  Kaisem  opfert  ihr  nicht,  und  auch  nicht  Tür  sie  den 
tltern;  also  seyd  ihr  der  Majestäts Verletzung  schuldig!^ 
^eil  diese  niclit  bestehen,  und  Jene  Menschen  sind,  ver- 
ägern  \9\r  es;  aber  wir  beten  für  den  Fürsten,  *siud 
Mge  und  brave  Uiiterthanen ,  und  machen  also  auf  Dul- 
ng  und  Begünstigung  Anspruch. 

So  kommt  er ,  nachdem  er  das  üble  Gerücht ,  das 
In  ihnen  nachsagte,  abgewiesen  hat,  zu  dem  Guten,  das 
M  den  Christen  nachrühmen  konnte.  In  einer  treif- 
dren  und  eindrüoklichen  Schilderung  beschreibt  er 
ire  religiösen  Zusammenkünfte  und  kirchlichen  Ein- 
cktungen.  Nicht  von  ihnen  kann  der  Verfall  des  Reiches 
NTobren,  wie  mau  klagte;  die  Schuld  davon  muss  da- 
Bgen  bei  deiien  gesucht  werden,  welche  durch  Abgöt- 
mi  und  Sittenlosigkeitdie  göttliche  Rache  gereizt  haben. 
k  Christen- theilten  zwar  das  allgemeine  Elend,  aber 
iht  als  Strafe.  Für  das  thätige  Leben  sind  sie  höchst 
itdiehe  Menschen ,  und  allein  Taugenichtse  haben  Ur- 
icbe,  sich  über  sie  zu  beklagen.  Zu  den  Richtern  sich 
Mdend,  fragt  er  sie:  „Wir  beschwören  eucli  bei  eurem 
genen  Rechtsverfahren,  ihr,  die  ihr  das  Urtheil  über  so 
de  Missethäter  fällt:  wer  ist  der  Raubmörder,  der 
liehendieb,  der  Tempelräuber,  der  Betrüger,  der  Yer- 
brer^  der  Dieb?  Gehört  der  Name  Christ  auch  zu  sei- 
n  Ehrentiteln?*^  Die  Reinheit  der  Sitten  war  eine 
gisAthümliche  Wirkung  der  Vorschriften  des  Christen- 
tau  und  lieferte  einen  schönen  Beweis  für  die  Gött- 
hkeit  desselben.  Wollte  man  jedoch  diese  Göttlichkeit 
ignen  und  die   Christen  nicht  höher  als  Philosophen 

^•fchichte  der  Apologetik.   I*  23 
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steHeii ,  dann  sollte  nUnn  ihnen  doch  auch  dWitdbe 
heft  geben ,  wtlehe  man  Jenen  verlieh.  Aber  hoc 
haben  über  die  Philosophie  steht  das  ChristenthBü; 
eine  Yergleichnng  beider  lehrt.  Aach  ist  das  €tal 
den  Philosophen  ans  den  heiligen  Schriften  entlehnt 
sehr  widersprechend  ist  es,  Sätze  der  Philosophen^  I 
ungereimte,  anzunehmen,  jedoch  die  der  Chrisit 
vei'w'erfen,  vngeachtet  diese,  auch  in  Dingen,  die 
die  Vernunft  gehen ,  Glauben  verdienen',  und  aSim  i 
meinen  Besten  sindv  Verspotten  mochte  dann  def^ 
müthige  Heide  den  Christen,  ihn  zu  martern  war  i 
recht.  „Dodi  warum  beklagt  ihr  euch  über  Verfolg 
ihr  solltet  uns  viel  eher  lieben ,  die  wir  euch  Gelege 
geben  zu  leiden ,  was  ihr  ja  wölk?**  —  Wir  wi 
lieber  nicht  leiden,  antwortet  der  Kirchenvater , 
In  Leiden  geführt,  wollen  wir  überwinden.  Häm 
lAs  Ueberwinder  sterben ,  behagt  euch  nicht«  „lAn 
Heldenmuth  verurtheilt  ihr;  den  des  MuciuSj  Bm 
u.  A.  erhebt  ihr  himmelhoch.  Martert  denn  nur 
Eure  Ungerechtigkeit  ist  der-  Beweis  für  unsere 
schuld ,  und  selbst  eure  ausgesuchtesten  Martert 
reichen  ihren  Zweck  nicht.  Mit  jeder  Morderndtei 
Hir  von  uns  haltet,  vermehrt  sich  unsere  ZahK  Das 
das  lins  entströmt,  wird  der  Same  der  Kirche.  Ihr 
urtheilt  wohl,  aber  Gott  spricht  frei  !^ 

TerttMian  schliesst  wie  er  begonnen  hat.  Mit  e 
tVeimuth ,  den  der  Vorsichtige  vielleicht  wohl  zow 
nrissbilligt  hat,  mit  einer  Unerschrockenheit^  die 
Tod  herausfordert,  tritt  er  vor  den  Romfschen  Rk 
In  seiner  Hand  liegt  die  Vl^affe  der  Wahrheit  £r  schl 
sie  mit  gewaltiger  Kraft  gegen  seinen  Feind,  and 
malmt  ihn  oder  gibt  er  den  in  seinen  letzten  Sei 
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fAAtl  verfdg^en  und  aller  seiner  yertheidigfongsmittel 
iieniabten  Heiden,  unbarmherzig  der  VerspottuDg,  selbst 
ler  Kinder,  preis.  Weehselsweise  i^veinend  nud  lachend 
keitätig^en  wir  seinen  Triumph.  Hohe  Begeisterung  weht, 
Ibeln  heiliger  Odem,  durch  das  Ganze.  Es  erhebt  sich 
tter  die  Formen,  verliert  sich  in  kiihne  und  schwellende 
IHderspracbe,  wird  in  Liebe  und  Hass  iibertrieben ,  gibt 
Mfte  Ideen,  sucht  dafür  Worte  und  scliafft  sie,  wo  die 
Spache  zu  arm  ist,  für  seine  lebendige  Einbildungskraft 
nd  ß^n  tiefes  Gefühl.  In  dieseio  Charakter  hat  der 
äpobpgetikue  seinen  höchsten  Werth  und  seine  grossten 
IMbnecben.  Er  ist  ein  Juwel  in  der  Krone  der  alten 
V^heldigungskunst  und  mag  es  welche  geben,  die  reiner 
riMd,  keiner  Ist  schimmernder  und  glänzender,  als  dieser 

steiB« 

TtrtuUianus  selbst  hat  den  Apologeticus  als  sein 
Hhtiptwerk  betrachtet,  wie  sich  auch  daraus  ^eigt,  dass 
M'ftlle. seine'  späteren  VertheidSgungsschriften  daran  an- 
geklopft hftt.  So  hat  er  daraus,  nicht  lange  nach  dessen 
Bmchchoien,  emen  Auszug^  gegeben,  im  ersten  seiner 
beiden  Bücher  an  die  Heiden^^^^  mit  Beifügung  einiger 
ietonderfaeiten.  -Hoch  der  brausende,  volle  Strom  der 
Btgeistenmg,  der  binreisst  und  Erstaunen  erregt,  ist 
labe!  leider  mit  abgelassen !  Vom  ztr^iten  dieser  Bücher, 
Im  die  Götterlefare,  so  wie  Varro  sie  modificirt  hat, 
Mkämpft^  sind  unglücklicher  Weise  nur  mangelhafte 
IjlMebriften  zum  Druck  befördert  worden.  —  Wie  dieser 
Uuuqg  aus  dem  Apologeticus  —  der  hauptsächlich  zum 
lehnfe  der  Riehter  bestimmt  war  —  dem  Volke  dienlich 
f^o   sollte,   so   hatte   die   Widerholung  und  Umarbei« 


^  Ad  mmtimies  Ubri  duo. 
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beitung  eines  andern  Theils  dieses  Hauptwerkes,  zwanzig 
Jahre  später,  den  Zweck,  den  Römischen  Stattlialter 
Scapula^^^  in  seinen  Grausamkeiten  gegen  die  Christel 
zu  zügeln ,  ihn  zur  Menschlichkeit  zu  ermahnen  und  iiiB 
Schonung  zu  lehren.  —  Als  ein  Eüccuratis  zu  dem  il^Itf- 
geticus  kann  man  sein  Buch  über  das  Zeugniss  der 
Seele  ^"^^  betrachten.  Wenigstens  was  er  im  grösseren 
Werke  behauptet  hat,  —  dass  in  der  Seele  eines  jeden 
Menschen  ein  Bewusstsey  n  von  der  Einheit  Gottes  und  deiP 
Unsterblichkeit  der  Seele  liege,  welches  aller  Unterwei- 
sung vorhergehe  und  also  als  ursprüngliches  Zeugoiifl 
betrachtet  werden  müsse ,  das  zum  Christenthum  anleltf 
und  dasselbe  nachdrücklich  begründe,  —  dieses  ent 
wickelt  er  hier  näher.  Er  thut  Solches  sehr  poptiläf 
^enn  er  beruft  sich  hauptsächlich  auf  Sprechweisen,  Ao^ 
drücke  und  Urtheile  im  täglichen  Leben,  die  nicht  5 
allgemein  seyn  könnten,  wäre  nicht  in  die  Brust  de 
Menschen  von  Gott  ein  Gefühl  dieser  erhabenea  Wahl 
heiten  gelegt.  Dieses  Stück  ist  mit  vieler  Lebendigkei 
und  grossem  Nachdruck  geschrieben  und  war  sehr  ge 
eignet,  die  Heiden  zum  Nachdenken  zu  bringen. 

Als  eine  Ergänzung  des  Apologeticus j   kann  mmi 
sein  Buch  gegen  die  Juden^  betrachten.     Das  Haupi 

66«)  Liber  apologeticus  ad  Scapulam. 

567)  j)g  tesUmonia  animae  Über.  Man  muss  es  von  scincfl 
Buche  de  anitna  wohl  unterscheiden. 

^  Adversus  Judaeos.  Semler  bat  vermuthet,  dass  diese 
Buch  dem  unpassenden  Eifer  eines  Unbekannten  zngeschriebei 
werden  müsse,  weil  man  darin  so  viel  Uebereinstimmung  Mi 
dem  dritten  Buch  gegen  Marcion  finde.  Opp,  TertulÜaid  voL  ^ 
p.  262  —  von  ih[n  herausgegeben.  Doch  die  alten  Apologeten  hatte 
öfters  die  Gewohnheit,  sich  selbst  und  Andere  ausKuschreibei 
was  damals,  da  die  Bücher  nicht  so  allgemein  und  wohlfeil  wäre 
als  jetzt,  keineswegs  so  streng  verurtheilt  werden  kano. 
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irerk  gab  ihm  keine  passende  Gelegenheit,  gegen  diese 
ahen  Feinde  und  Bekämpfer  des  Evangeliums  aufzu" 
treten,  darum  nahm  er  eine  solche  kurz  darnach  von 
einer  Streitrede,  welche  ein  Christ  mit  einem  Juden  über 
jlen  zwischen  heiden  Religionen  bestehenden  Unterschied 
fihrte.  Sehr  gut  hebt  er  die  Besonderheit  hervor,  dass 
Jas  Ceremanialgesetz  ein  zeitliches  war,  dass  es  zur 
Torbereitung  des  Christenthums  gedient  hatte ,  und  zeigt 
ans  Weissagungen  und  Stellen  des  A.  T.,  dass  der  Mes- 
sias wahrhaft  gekomqaen  sey,  obschon  nicht  in  Herrlich- 
keit, wie  die  vorurtbeilsvollen  Juden  erwarteten ,  sondern 
in  Niedrigkeit,  wie  die  Propheten  verkündigt  hatten. 

Auch  In  anderen  Schriften  dieses  gelehrten  Mannes 
findet  man  Beiträge  zu  der  Apologetik,  die  indessen  von 
geringerem  Belange  sind ,  wenigstens  wenn  man  seine 
anti-gnostischen  Werke  ausnimmt.  Ganz  auf  dem  rea- 
listischen Standpunkt  stehend  und  hochfliegenden  Specu- 
htionen  abgeneigt,  mussten  die  Lehrsätze  der  Gnostiker 
ihm  sehr  zuwider  seyn ,  die  ja  auch  das  ganze  positive 
vnd  geschichtliche  Christenthum  in  luftige  Philosopheme 
verflüchtigten.  Heber  das  Aeonen-System  der  ValentU 
rianer  giesst  er  einen  Strom  von  beissendem  Spott  aus, 
ioch  Marcions  Schule  greift  er  mit  Kraft  an^^^).  Er 
stellt  seinen  Begrifi*  von  dem  höchsten  Wesen  als  Höchst- 
Jesselben  unwürdig  dar,  und  benützt  das  zweite  Buch 
'azu  das  Gottbeleidigende,  was  die  Gnostiker  im  Inte- 
resse ihres  Systems  im  Alten  Testament  finden  wollten, 
ZH  untersuchen.  Sie  spalteten  zu  dem  Ende  die  Bibel 
ood  behaupteten ,  dass  im  Irenen  Testament  ein  ganz  an- 
derer Gott  und  eine  ganz  andere  Lehre  verkündigt  werde. 


*•»)  Adversus  Marcionem  libri  F. 
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.Dageg;en  beweist  nun  Tertulliantis  in  den  drA  ubrigep 
Büchern,  dass  A^v  Chrtsttis  des  Neuen  Teatatitnts der- 
selbe ist,  den  das  Alte  versprochen  hat,  nnddaaiEio 
Geist-  in  den  beiden  grossen  AbHieUungcn  der  Bibel 
herrscht.  —  Es  ist  die  beste  alte  Widerklang  einer 
Ketzerei,  die  wahrlich  von  efFenbarer  Bestreitsng  wenig 
verschieden  war  «nd  den  Heiden  zu  oft  scharf  geichlif- 
fene  ftTafTen  in  die  Bän^  gegeben  hat.  —  Auch  haben 
wir  dem  Eifr^r  des  Kirchenvaters  gegen  die  Gnostiker  «- 
die  auch  darin  mit  den  Beiden  übereinstimmten ,  dass  ne 
die  Auferstehung  läugueten  und  bestritten,  weil  ^sieden 
Leib  aua  dem  bösen,  materiellen  Princip  ableiteten'-' 
seine  AUiandlufig  zum  Beweise  der  Auferstehung  des 
Fleisches  ^'^^^  zu  verdanlieii.  Eslässtsich  nicht  vermatlieB, 
dass  er  sich  hier  auf  den  alexandrinischen  Standpunkt 
gest#llt  hal>e;  denn  in  der  mehr  sinnlichen  Form  nabm  . 
Tertullianus  selbst  die  Idee  Gottes  und  der  Seele  ai. 
Indessen  hat  er  diese  Lehre  aus  diesem  Standpunkt  mit 
vieler  Ordnung  und  Kraft  vertheidigt  und  bewiesen;  seine 
Apologie  verdient  neben  der  des  Athenagoras  über  diesen 
Gegenstand,  womit  sie  viel  Uebereinstimmendes  bat, 
einen  ehrenvollen  Platz  ^^i), 

Tertullianus  hat  nicht  vergebens  gelebt.   Auf  Minur 
cius  musste  ein  Mann  wie  er  folgen ,  d^r  mit  achta»g- 


570)  j)^  resurrecUone  carnisi 

6^0  Die  Werke  von  Tertullianus  sind  schon  frühe,  doch  «»• 
erst  gut  durch  Rigaltius,  den  ersten,  der  in  seinen 'Geist  eing«^ 
drungen  ist,  Par.  1634,  1651,  und  nach  seinem  Tode  durch /^^ 
PHoriusj  1664  herausgegeben.  Die  Ausgabe  von  Setnler,  H<h' 
1770  —  1776  VI.  vol.  8.  verdient  vor  allen  andern  den  Von«^» 
Neander's  AntignosHcus,  Geist  des  Tertullianus  und  Einleitung  '^ 
dessen  Schriften,  Berl.  1825,  ist  bekannt. 
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gableleiMleiii  Ruhme  der  Gelehrsamkeit  und  Beredaamheift 
dM  Christenthum  in  Afiika  und  Rom  umstrahlte  und,  mit 
Begeisterung  ffir  dasselbe  sprechend ,  Begeisterung  er«> 
weekte.  Seine  Vertheidigung  der  Christen  gegen  die  ihnen 
vorgeworfenen  Missethaten  und  Ungereimtheiten  wurden 
ftr  vollkommen  geniigend  befunden ;  wenigstens  kein 
abendländischer  Apologet  hielt  es  nach  ihm  fürnöthig,  dar- 
laf  Burückzukommen.  Er  war  der  Erste,  der  die  gefährliche 
Anklage,  dass  die  Christen,  die  den  Dienst  der  Götter 
Tersäumten,  an  dem  damaligen  Volksunglückc  Schuld 
seyen,  bündig  widerlegt  hat.  Aus  dem  Gesichtspunkt 
der  Politik  hat  er  das  Bestehen  des  Christenthums  für 
gesetzlich  zu  erklären  gestrebt  und  im  Christenthum 
selbst  dfe  Gründe  gesucht,  um  dessen  göttlichen  Cha- 
rakter zu  rechtfertigen.  Keine  Punkte  der  Uebereinstim- 
mnng  mit  dem  Heidenthum  snclite  er  auf,  wie  Justin  und 
Andere;  er  zog  eine  scharfe  Grenzlinie  zwischen  beiden, 
ud  Terurtheilte  das  Heidenthum  ganz.  Dass  die  ge- 
•ehicbtiiche  Glaubwürdigkeit  des  Neuen  Testaments  durch 
Berufung  auf  die  allgemeine  Geschichte  gestützt  werden 
Busse,  fühlte  er  sehr  wohl,  obschon  er  bei  der  Wahl 
ier  dafür  angeführten  Einzelnheiten  ^'^3  nicht  sehr  glück- 


^2)  Insonderheit  der  acta  Pilati.  Schon  JusHn  hatte  sich 
darauf  in  seiner  ersten  Apologie  beruFen;  aber  Tertullianus  fügte 
Boch  den  besondern  Umstand  bei,  dass  Tiberius  sich  öffentlich 
in  Senat  für  die  Sache  Jesu  erklärt  habe,  und  nur  durch  Jenen 
iHttck gehalten  worden  sey,  sich  öffentlich  für  sie  zu  erklären. 
Indessen  theilt  der  Kirchenvater,  indem  er  dieses  erzählt,  eine 
VeherlieferaBf  mit,  die  nicht  sehr  mit  dem  Charakter  des  Ti66- 
rmt^  oder  mit  dem  des  damaligen  Senates,  übereinatimmt» 
MmMu»  hat  die  Worte  von  TtrtuUUum9  VL  £.  II.  2  anfgenom- 
tta»,  woraus  C/irpsostomus  ^  Otosius  und  Andere  aie  entlehnt 
Itabea.  Nachher,  hauptaächlich  als  «o(er  denVorfoIgungoadesiMaari- 
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lieh  war.    Für  den  göttlichen  Ursprung  der  Schrift  liemft 
er  sich  auf  ihre  offenbare  Majestät  und  auf  die  Weis 
sagungen,  die  sie   enthält;  für   das  göttliche  Ansehe 
Jesu  auf  seine  Wunder  und  die  Erfüllung  der  V.erbel 
snngen.     Scharfe  Entwicklung  und  Bestimmung  diese 
beiden  Hauptbeweise  kann  man  in  Vertheidigungsschrifte 
nicht  erwarten,  und  man  würde  sie  also  auch  bei  Ter- 
tullianus  vergebens  suchen.  Auch  die  Wunder,  die  nach 
her  um  der  Christen  willen  geschehen  waren,  und  die  si 
selbst  zu  seiner  Zeit  noch  verrichteten,  werden  von  ih 
als  offenbare  Beweise  besondern  göttlichen  Beistands 
geführt  ^73).     Die  abendländische  Kirche  hat  seine  man 
tanistischen  Irrthümer  nicht  angenommen ;  aber  viel  voi 
dem  montanistischen  Geist  ist  durch  ihn  in  sie  «berg 
gangen ,  und   seine  Latinität  ist  ,die  dieser  Kirche  ge 
worden. 

Tertullianus  fand  im  Abendlande  viele  Nachfolger 
aber  unter  ihnen  ist  Niemand  berühmter  geworden, 
Thascius  Caecilius  Cyprianus»     Sein   Geburtsjahr  falli 
In  das  des  dritten  Jahrhunderts,  und  er  hat,  nachdem 
mehr  durch  seine  Redekunst,  die  er  auch  zum  Nachthell 
des  Christenthums  anwandte,  als  durch  sein  Benehmen 


minus,  von  den  Heiden  in  böslicher  Absicht  schändliche  acta  PUai^ 
erdichtet  wurden,  haben  auch  die  Christen  die  kurzen  Bemerkungea. 
des    TerinUianus     sehr    erweitert  ,    woraus    dann    die    spateren 
acta  Pilati  oder   das  Evangelium  Nicodetni  entstanden   ist.     Mtn 
sehe  Menhe,  de  Pilati  actis  probabilia.  Opußcula  acadenu  lAps* 
1802,  p    199. 

^73^  Die  Erhörung  dos  Gebets  der  leffio  fulminatrix,  worüber 
man  Neander  I.  I.  175  sehe,  und  die  Berufung  auf  die  Wunder« 
kraft,  welche  damals  einige  Christen  noch  besessen  nnd  haupt- 
sächlich zum  Frommen  6es  Bämonoleptischen  gebraucht  haben 
sollen.    Auch  Origenes  berief  sich  nicht  lange,  nachher  darauf. 
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Hfch  au8g;ezeicbnet  hatte,  den  christlichen  Glauben,  im 
Aller  Yon  vierzig^  Jahren,  angenommen.  Von  nun  an 
vieng  kein  Tag  vorbei,  in  dem  er  sich  nicht  mehrere 
Mhle  die  Werke  des  TertulUamis  geben  Hess  ^^*),  wel- 
chem grossen  Manne  er  glücklicheren  strenger  Sitte  und 
»rennendem  Eifer,  als  in  Gelehrsamkeit  nachstrebte. 
K¥enigstens  Yermochte  er  sich  niciit  bis  zur  Originalität 
%u  erheben..  Sein  Brief  an  Donatus ^"^^^ ,  worin  er  von 
Keiner  Bekehrung  Rechenschaft  gibt,  erinnert  sogleich 
»eim  Beginn  an  den  Octavius'^  man  findet  in  der  Schrift 
»einahe  dieselbe  Schilderung  von  Heidenthum  und  Chri- 
itenthum  wie  bei  Minucius  und  Tertullianus;  den  hoch- 
tten  Werth  erhält  sie  durch  die  glühende  und  hunstmäs- 
Klge,  doch  oft  üppige  Beredtsamkeit!  Das  Werkchen 
»der  die  Eitelkeit  der  Göttei^^'^^')  ist  mehr  ein  Auszug, 
\\s  eine  Nachahmung  dieser  beiden  grossen  Männer. 
KVahrscheinlich  war  es  zurSelbstübung  oder  zum  Dienste 
1  es  Einen  oder  Andern,  der  nach  einer  solchen  Schrift 
Qedürfniss  fühlte,  entworfen.  Wenigstens  wurde  zu 
llesem  letztern  Zwecke  von  dem  Kirchenvater  eine  Schrift 
fegen  die  Juden  verfasst,  welche  aus  einer  ganzen  Reihe 
i^€)n  Bibelstellen  besteht,  die  unter  gewisse  Abtheilungen 
gebracht  wurden,  und  die  bedeutenter  durch  ihre  grosse 
S^nzahl,  als  durch  Beweiskraft  sind.  Das  Ganze  ist 
XI ehr  ein  Entwurf  für  eine  Abhandlung,  als  eine  ausge- 


B7*)  Hieromymus  I.  I.  cap.  LIII. 

^)  Bpistola  ad  Donaium  de  graiia  Dei.  Pontius,  »ein  Le- 
t^ensbeschreiber,  nennt  dieses  Werk  die  erste  von  des  Kirchen- 
vaters Schriften  nach  seiner  Bekehrung,  und  der  Inhalt  spricht 
^aför. 

^'^  De  idoiarum  vamiate. 
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lälirte  AbbaDdlung  selbst  ^t^}.  Die  be^te  ^ußt  apolo^ 
.getischen  ächrifteu  ist  das  Werk  an  Demeiriu^  DU 
Sebuld  an  der  Pest,  die  damals  Afrika's  I}€fl*dkiUite  9j^ 
»itHahiB ,  wurde  dem  Zorn  der  Gotter  über  den  Abbrudi. 
den  die  Christen  überall  Ihrer  Verehrung^  thaten,  zöge 
schrieben»  Dieser  falschen  Ansicht  war  auch  DemetrpiM 
dem  Anscheine  nach  einer  der  Sophisten,  welche  durd 
Trugschlüsse  und  Aufreizung  des  Pöbels  sich  ak(  die 
bittersten  Feinde  des  Christenthums  zeigten  und  bei  4isi 
Verfolgung  unter  dem  Kaiser  Gallus  zahllose  G>raasa«i- 
keiten  gegen  die  Christen  verübten.  Cyprian  widerleg 
ihn  ^7^.  Er  findet  die  Ursache  dieser  Unfälle  nicht,  wie 
Tertullianus^  In  der  natürlichen  Verbindung  der  Dinge 
sondern  In  dem  stets  zunehmenden  AJter  der  Erde,  wie- 
wohl er  mit  Jenem  glaubt,  dass  das  hartnäckige  Beharrei 
bei  der  Abgötterei  und  Sünde  dazu  nicht  wenig  beitrage 
Er  schliesst:  die  Schutzgötter  müssen  sehr  unmäcbtig 
oder  höchst  grausam  seyn,  da  sie  Ihre  Vei^ehrer  solch 
einem  Loose  überlassen ,  wobei  sich  die  Christen  durcl 
ihre  Religion  gestärkt  fühlen.  „Er  kann  nicht  anders,  al 
heiter  und  dankbar  seyn,  da  er,  während  er  der  Sterblicb 
keit  unterworfen  ist,  der  Unsterblichkeit  gewiss  ist** ^^9^ 
Ldctantitis  urtheilt^^),  dass  der  Biscliof  in  de 
Behandlung  der  Materialien  der  letztgenannten  Scbrii 


W7)  Tesiimonia  adversus  Judaeos.  Für  mehr  als  Zeugniss 
will  der  bescheidene  Mann  sie  nicht  gelten  lassen.  Das  driti 
Buch  ist,  der  Gleichförmigkeit  der  Einrichtung  wegen,   beig«fä^ 

578)  lAber  ad  Demetrium.  Cijprianus  nennt  ihn  oblatrante^ 
(idversus  Deum  et  verbis  obstrepentem. 

579)  JVeque  enim  poterit  nisi  laettts  esse  semper  et  gratvs,  q* 
cum  tnorti  fuisset  obnoooius,*f actus  est  immortalitate  secunf'^ 
Ein  schöner  Ausspruch! 

580)  Inst.  Div.  V,  4. 


363 


nicht  auf  ile  rechte  Weise  verfahren  sey*  y^Demetriua^*' 
sagft  er,  »war  dnrch  Zeug^nisse  der  heiligen  Schrift,  welche 
er  als  eitel,  falsch  und  lügenhaft  betrachtete,  nicht  zu 
widerlegen,  aber  wohl  durch  Beweise  und  Gründe.^  Die- 
ser Kirchenvater  hat  richtig  geurtheilt.  Es  hilft  wenig, 
sich  da  auf  die  Bibel  zu  berufen,  wo  ihre  Glaubwürdigkeit 
und  ihr  göttliches  Ansehen  geläugnet  werden.  Wehn 
fhfprian  einen  [derartigen  Beweis  hätte  vorangehen  las- 
sen, so  würde  er,  ausser  wegen  seines  Styls^O?  auch 
um  seiner  Bündigkeit  willen ,  das  Lob  als  Apologet  ver- 
dienen ,  welches  ihm  zu  jeder  Zeit  als  Bischof  zuerkannt 
worden  ist.  Auch  durch  sein  Blut  hat  er  der  Wahrheit 
Zeugniss  gegeben  ^^);  jedoch  hat  er  es  nicht  eher  ver- 
gossen, als  da  er  glaubte,  dass  seine  Stunde  gekommen  sey. 
Wenn  man  aus  dem  geringeren  Werth  der  apologe* 
Ifschen  Schiiften  des  Oijprianus  im  Verhältniss  zu  denen 


**)  Unus  igt  für  praecipuus  et  clarus  exsHtit  Cyprianus — 

qmi  admodum  multa  conscripserat  in  suo  genere  miranäa.  Erat 
enim  ingenio  facili,  copioso,  suavi,  et,  quatt  sermonis  maxima  est 
tjhrtus,  aperto ,  nt  dis'cernere  nequeas^  utrumne  ornatior  in  elO" 
•quendo,  an  facilior  in  explicando ,  an  potentior  in  persuadendo 
fuerit    Lactant  l,  V,  l. 

^^)  Man  lese  den  Brief  des  Kirchenvaters  an  die  Märtyrer  und 
denke  an  sein  eigenes  Betragen,  zuerst  unter  der  Verfolgung  des 
Z^eciuSj  der  er  auswich,  und  dann  unter  der  des  Valerianus,  vor 
der  er  sich  beugte.  Dodwell  hat  in  dem  schon  öfters  angeführten 
Werk  Dissertationes  Cyprianicae  nur  den  Namen  dieses  Kirchen- 
vaters gebraucht ,  um  seinen  scharfsinnigen  und  oft  paradoxen 
ifeinungen  über  die  erste  Kirche  einen  Titel  zu  geben.  0as  Leben 
Cyprians  ist  durch  Pontius ,  der  einer  seiner  Diakonen  w^ar  und 
ihm  in  den  Märtyrertod  bald  nachfolgte,  beschrieben.  Man  findet 
diese  vita  et  passio  Cypriani  vor  allen  Ausgaben  dieses  Kirchen- 
vaters. Rigaltius  i  der  berühmte  Herausgeber  des  TertullianitSy 
liat  auch  die  Opera  von  Cyprianus,  Par.  1648,  und  Baiaxius  da« 
selbst  1726  herausgegeben. 
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«einer  Vorgänger  schlieBsen  wollte,  dass  die  Wissenschaft 
•der  Vertheidigung  in  der  lateinischen  Kirche,  nachdem 
sie  mit  ebenso  viel  Glanz  als  Kraft  aufgegangen  war,  so- 
gleich zu  sinken  angefangen  habe ,  so  würde  man  gewiss 
vorschnell  aburtheilen.  Die  Geschichte  lehrt,  dass  sie 
wohl  eine  Zeitlang  umwölkt  war,  aber  stets  im  Empor- 
steigen begriffen  blieb,  [und  ,in  strahlender  Gluth  bis  zur 
vollen  Mittagshöhe  sich  erhob,  wo  endlich  auch  ihr  Wende- 
punkt gekommen  war.  -i-  ludessen  verdankte  sie  diese 
Erhebung  einem  Manne,  der  eine  mehr  rhetorische  und 
philosophische,  als  kirchliche  Bildung  erhalten  hatte,  dem 
Arnobiiis.  Nur  wenig  hat  die  Feder  der  Geschichte  von 
diesem  grossen  Kirchenvater  aufgezeichnet.  Er  selbst 
sagt,  dass  er  zuerst  ein  Heide  war^;  und  dass  er  zu 
Sicca  in  Afrika ,  unter  der  Regierung  des  Diocletiany  in 
der  Beredsamkeit  mit  grossem  Beifall  Unterricht  gah^ 
hezeugt  Hieronymus  ^.  Zufolge  eines  alten  Berichts  **) 
soll  er^  der  ein  Bestreiter  des  Christenthums  war ,  durch 
einen  Traum  bewogen  worden' seyn,  dasselbe  anzuneh- 
men ;  aber  dass  er  im  zwanzigsten  Jahre  des  Constantm 
geblüht  habe,  wie  derselbe  Bericht  sagt,  ist  unwahrschein- 
lich. Denn  damals  war  Ruhe  und  Friede  für  die  Kirche; 
Arnobius  aber  schrieb  zu  einer  Zeit,  worin  die  Christen 
verfolgt  wurden,  man  ihre  heiligen  Bücher  verbrannte, 
und  man  die  Volksdrangsale  noch  den  Christen  zur  Last 
legte  und  auf  sie  abzuladen  suchte   was  Alles  auf  die 

Verfolgung  des  Diocletian  hindeutet,  die  ums  Jahr  SOS 

« 

.  5^)  Man  sehe  sein  sogleich  zu  nennendes  Werk,  ed.' OrelÜMM^ 
I,  29.,  und  annotationes  p,  323.  324. 

«»*)  1.  I,  LXXIX. 

^  Hieronymut   Chron.    ad  annvm    Constantini  XX.     Uta 
^ehc  über  diese  Legende  Neander  I.  I,  3.,  S.  1161. 
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feegann  <^).  Diese  letzte  Besehuldlgang  war  es  haopt* 
jNLchlieh,  die  ihm  Veranlassung;  gab,  sein  Werk  gegem 
^Ue  Heiden  ^0  zu  schreiben.  Er  fängt  sogleich  an,  diese 
Ailsche  Ansicht  zu  widerlegen.  Er  thut  dies  dfadurch, 
dmss  er  auf  die  Volksunglücksfälle,  die  vor  der  Ersehei- 
ainng  des  Christenthums  gewuthet  hatten,  zurnckweiBl^ 
^«ind  er  behauptet ,  dass  sie  durch  den  eigenthnmlleheB 
«Anftmuthigen  Geist  des  Christenthums  eher  vermindert 
"^pvorden  seyen.  Die  Ursache  dieser  Unfälle,  die  ausser* 
^em  nicht  immer  etwas  Böses  waren ,  lag  in  der  Natur 

der  Dinge;  aber  im  Zorn  der  Götter  konnte  sie  keineih 


B)  Hiermit  stimmt  sehr  wohl  ttberein,  was  ArnMus  lelbtC 

üb.  L  aRp:  y^TreeenU  sunt  anni  ferme,  minus  jcel  plus  aUqmiät 

^x  fHO  coepimus  esse  Christiani."     Wenn   man  diese  Jahre  voa 

^em  der  Geburt  des  Heilandes  an  rechnet,  wird  man  zum  Wende- 

'paokt  des  dritten  und  vierten  Jahrhunderts  gebracht.    Darauf  den^ 

ilel  aach  das  im  zweiten  Buch  Gesagte  „ante  trecentos  annos  r#* 

diffio  vesira  non  fuU.^^    Hiermit  streitet  nicht,  was  lib.  II.  gesagl 

^wird :    ^^Urhs  ducit  quinquaginta  et  mitte  annos,  aut  non  multum 

^sh  kis  minus/^    Das  Jahr  1050  steht,  der  Zeitrechnung  des  Varro 

'mmeh^  hiermit  angeführ  gleich.    Der  Unterschied  von  sieben  Jahren 

JunOi  bei  seiner  unbestimmten  Weise  zu  sprechen,  keine  Schwie* 

Yigkeiten  dagegen  darbieten.    Man  vergleiche  Pagi  l  /.  aä  annum 

;302.,   Lardner,  1.  11,  4.  B.  S.  8.,  und  die  Anmerkung  von  OreiR 

sn  dieeen  Stellen  des  Amobius. 

^  AäeersuM  gentes  (oder  nationes,  wie  der  Codex  von  PmHs 

JksA,  dti  einzige,  worin  Amobius  bewahrt  ist)  /f6rt  Septem.    Er 

^t  zuerst  in  einem  erträglichen  Text  durch  F,  SabMUSy  1542,  und 

nachher  wiederholt  herausgegeben.  Unter  diesen  Ausgaben  zeichnet 

aioli  die  JLeidensehe  durch  Reichthum  der  Anmerkungen  und  reinen 

Text  uuB.    Sie  ist  durch  SUamasius,  1651,    besorgt.    Die  jüngste 

ist:  AmobH  Afri  disputationum  adversus  gentes  Ubri  VIL   Beeo» 

^gnavii,  noHs  priorum  interpretum  selectis  aliorumque  et  sttis  tUu" 

-stravit  Joh.  Conr,  Orettius  IL  lAps.  1816.    In   dieser  Ausgabe 

&idet  man  die  Bächer  und  Capitel  regelmässig  vertheilt,  und  einen 

Schatz  wichtiger  Erläuterungen. 
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weg«  gesucht  werd^«^  Wiö ,  Gö4ler  «ottten  4mm-  Zoui 
mgängiich  sej'» ,  salken  ikre  Verehrer  d««  entg^teii 
hssen,  woran  sie  doch  Unschuld^  waren,  «nd  AM^itcbwaek 
seyn,  dass  sie  tu  ihrer  Vertheidigvng  metiBohlidie  Hiilfe 
bedurften  ?  Und  was  sollte  sie  dazu  bewege«,  da^  we  naa 
den  böehsten  Gott  verehrt ,  durch  wekhea  sie  ds  G^ttcf 
BB  dem  Range  der  Unsterblichen  erhoben  sind  ?  —  »Afaff 
ihr  beweist  eniem  Menschen  Huldigung^  der  ekfer  Bcfanäb« 
UcIie«  Todesstnafe  unterUg,  und  behauptet,  «dass  Dieser 
Gott  sey.^  Eure  Götter,  Entwertet  Amakiu^  warea  aneh 
Menschen.  Haben  sae  sich  verdient  gemaobt,  se  Er  uath 
viel  mehr.  Sein  Tod  hat  seine  Worte  und  Thaten  nicht 
verändert,  und  das  Ansehen  seiner  Lehre  wird  durch  den 
MflUligen  besondem  Umstand,  das  die  Sandd  seines 
Leibes  nicht  durch  die  Natur  sanft  entbunden  ^  sondern 
gewaltsam  zerrissen  worden  sind,  nicht  geschwäehtf 
Ein  blosser  Mensch  war  er  nicht.  Aus  höheren  Regionen 
Ist  er,  ein  Gott  durch  eigene  Kraft,  zu  den  wtditig^en 
Absichten  auf  die  Erde  gesandt  worden.  Um  dieses  zu 
beweisen,  beruft  sich  Arnobkuf  auf  die  Wunder  des  fle»« 
landes.  Er  bemerkt,  dass  sie  wirkliche  Wunder  tvaren^ 
als  solche  von  des  Heilands  Feinden  selbst  anerkannt^ 
sehr  verschieden  von  magischen  Küsten  und  wohkbätig 
in  ihrem  Zweck.  Mit  diesen  grossen  Thaten  durfte«  die, 
trelehe  die  Heiden  ihren  Göttern  znschrieben ,  durchaus 
nicht  verglichen  werden.  Sie  haben  durch  Hulfsmitteli 
Jeaus  durch  einen  Wink,  ^—  9ie  haben  Diesen  «ad 
Jenem ,  Jesus  hat  Allen  geholfen,  und  er  aHein  hat  die 
Kraft,  auch  Andern  diese  Macht  mitzutheilen.  Der  Kirchen* 
vater  weist  auf  die  Glaubwürdigkeit  dieser  Thi^en  hiOt 
als  welche  in  Gegenwart  von  Zeugen  geschahen^  die  Et» 
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HTM)  ivaü  «ie  -iife  gesehen  hatten^  sich  nicht  zn  sehen  eilt» 
MUeo  ko«aten-,  und  die  dsrch  Nichts  sich  abschrecken 
JiessaD,  ubeipaU  davon  zu  sprechen.  Auch  findet  er,  dsss 
diesebysHe  VerbralttttigdesChristenthunis  durchdie  ganw 
^Welt  uttSffklMrUoh  seyn  würde,  wenn  man  die  Wahrheit  der 
r  liagneo  wollte.  —  „Eure  Gescliichtschreiber  bl^ 
nichlswql'dige  Ereignisse  verbreitet  und  vergrössertS? 
9m  fiegeslbetl ;  sie  schrieben  bündig  und  ftmgtnentatweh; 
!wai*eii  ierafacfae  Menschen,  die  keinen  ausgescfamiicb- 
Styl  angewendet  haben ,  was ,  da  es  zumeist  auf  den 
Jnhalt  ankommt,  ein  Vorzug  ihrer  Schreibweise  Ist  End« 
^ch)  Cbri^BS  «rschien  in  menschlicher  Gestalt,  weil  die 
^wnlohftbare  nnd  unkörperliche  Gotteskraft  der  Welt  niokt 
«nders  ersebeineo  und  von  Menschen  geschaut  werden 
'  Jkbnntn.  Anth  litarb  nicht  er,  sondern  der  Mensch ,  den 
«rangenoninMn  hatte.. 

'  I)as  zweite  Buch  erdfinet  er  mit  der  Nachweisung 

4nss  man  mudankbar  und  thöricht  handelte ,  wenn  man 

^faiistnil  hasste ,  da  die  Welt  ihm  so  unendlich  viel  vef- 

«ohnidigt  iMrar,  und  dass  man  für  «Ke  grosse  Zukunft  asoi 

hiMBto«:gieng,  wenn  man  sich  an  ihn  hielt.  —  £r  ur- 

iy  die  allgemekie  und  schnelle  VerlH*eitaBg  seinnr 

Seligton,  «nngeachtel  so  vieler  Martern^  beweise^  dsss 

de  dach  hesser  seyn  müsse  als  die  Philosophie.  Es  war 

^  Christus  verlangte  Glauben^  aber  auch  die  Phife- 

vierlangen  diesen,  ohne  dafür  Sokhe  gewichtige 

-CMmde  en  kabea.    Auch  meint  er,  dass  die  Lehre  Jemß 

In  '^en  Dingen  viel  Deberekistinimniig  mit  der  des  PUOß 

habe.  Er  weist  dieses  in  einigen  Besonderheiten  nadt, 

die  sehr  merklich  machen,  dass  die  alexandrinischen  Yor- 

uteUnngen  Hriel  Ekigang  bei  ihm  gefunden  haben«   »Das 

ChrtstoittiMMi  int  eine  neue  Religion  ,<<  aber  einst  war  das 
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Hefdenthuin  auch  nen,  die  Menschen  btben  oft  daiDi 
YoUkommeiie   mit  dem   Vollkommenen  vertanscht,  nai 
eine  Religion  erhält  ihren  Werth  nicht  von  der  Zelt,  aoi 
4ern  von   Gott.    „Warum   ist  Christas  so  spät.^esandl 
worden?'^   Bei  Gott,  antwortet  er,  ist  eigentlich  Nichts« 
früh  oder  spät,  und  wenn  das,  was  nun  geschehen  ist 
auch  vor  tausend  Jahren  hätte  geschehen  können ,  dann 
würde  der  höchste  Regierer  es  damals  gethan  haben.  .» 
Sehr  menschenkundig  und  philosophisch  weist  er  noch 
nach,    warum    Gott  Verfolgungen   gegen  die   Christen 
-znliess.  .    . 

AmohiuSj  der  bis  jetzt  meistens  in  vertheidigender' 
Weise  zu  Werk  gegangen  ist,  geht  mit  dem  dritten 
«inen  Schritt  weiter  und  wendet  seine  sieghaften  Waffe 
^egen  die  Beschuldiger  selbst  Er  weist  den  Vorschlag,  dei 
damals  von  vielen  Heiden  im  Geiste  der  neu-platamaehuik  " 
Schule  den  Christen  gemacht  wurde,  ihre  Religion 
mit  der  heidnischen  zu  verschmelzen,  von  der  Hand. 
In  Gott,  dem  Vater  und  Herrn  aHer  Dinge,  verehrten  die 
Christen  gewiss  Alles,  was  verehrt  und  dem  gedient 
werden  musste,  und  also  auch  die  heidnischen  Götter, 
wofern  dieselben  bestanden.  Aber,  fragt  er  spottend,  ;.>j 
wie  heissen  sie  Alle,  wie  viele  sind  es,  wer  sind  sie,  lii^ 
denen  wir  gleich  dem  Allerhöchsten  dienen  müssen?  Dn-  :-^tri 
sterbliche,  die  schändliche  Dinge  trieben,  und  körperliche  j^ 
Wesen?  Nein!  sie  sind  Götter  und  tliun  diese Ding^  nicht,  He 
oder  sie  thun  diese  Dinge  und  sind  dann  keineswegs  "Hn 
Göttte.  Er  geht  die  Reihe  dieser  ganzen  und  halbeki  \^ 
•Götter  und  Heroen  durch,  um  dieses  nachzuweisen.  1^ 

Im  vierten  Buch  fährt  Arnobius  mit  der  Bestreitung         y^ 
der  Götter  fort  und  zeigt,  wie  thöricht  und  lächerlich  es  \i 

«ey,  noch  besondere  Altäre  fiir  die  Treue  und  Eintracht  j:! 
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BO  ferHcbten','  dM  dofeh  Eigenschaften  und  Hnndlurigeii' 
der  Menschen  seyen ,  oder  für  verschiedene  Wohlthateä' 
Tersehiedene  Götter  anzunehmen,  links  oder  rechts  Götter 
«ad   stellen   und  jedem  Gott  einen  gewissen  Wirkuiigs-^ 
Areis  anzuweisen.  —  Man  sagte  zwar:  „diese  ungereimten 
nd  schandlichen  Erzählungen  über  die  Götter  Bind  Er- 
ichtangen  der  alten  Poeten    irtid    zum  Vergnügen  er-' 
jBPonnen;*^  doch  Amobitis  erinnert,  dnss  die  Heiden  dann 
ochst  strafbar  waren,   dass  sie  nicht  allein  erlaubten, 
ass^man  von  ihren  Göttern  Dinge  sagte,  die  kein  elir- 
Hcher  Mensch  von  sich  würde  sagen  lassen  wollen,  son- 
dern auch  selbst  die  rühmten,  die  bei  den  Schauspieieii' 
dieselbenihit  solchen  Lästerreden  entehrten.  DieseBvLcher 
^^Itet  ihr  verbrennen,  die^e Schaukühnen  zerstören,  aber 
in icht unsere  Bibeln  und  unsere  Kirchen,  worin  man  den 
höchsten  Gott  anbetet,  Frieden  allen  Obrigkeiten   an- 
"^vtnscht,  den  Feinden  vergibt  und  Kichts  hört  als  was' 
liebreich,  sanftmüthig,  v^hrhafjtig,  keusch,  ehrbar  ist, 
^nd  was  die  Menschen  verbrüdert. 

»Es  sey  so,*^  hebt  Atmobius  im  fünften  Buch  an, 
»dass  alle  diese  Schandthaten  der  unsterblichen  Götter 
erdichtet  sind,  aber  sind  dann  die,  welche  die  Geschichte 
^zahlt  und  die  in  den  Geheimnissen  der  Mysterien  über- 
liefert <ind,  auch  von  Dichtern  ersonnen  ?<<    Die  Beant- 
wortung dieser  Frage   stellt  er  zum  Hauptziel   dieser  ^ 
Mtheilnng..  Der  Raum  erlaubt  uns  nicht,  dem  würdigen 
Apologeteo   hier  zu  folgen,  der  die    alten  heidnischen 
^ttchichtsschreiber  durchläuft,  auf  die  damals  noch  be*  • 
stehenden  Feierlichkeiten  hinweist,  die  Denkmäler  he-- 
<)Witet  und  in  die  Dunkelheit  der  Mysterien  eindringt,  ' 
I0|   um  zu  beweissen,  dass  die  Heiden  wirklich  die  Erzäh- 
tfb     langen  der  lächerliehen,  schändlichen   und   grausamen 

CescMckle  der  Apologetik.   I.  ^^ 
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Xhaten  fwr  wahre  Ereigiiisse  hielte«*  »Za  dieses  Bdiig* 

thmnena  woHt  fUir  w»  mit  aUen  JiUtelii  dbr  Gewdifc 

zurücktreiben?  Ihr  wollt  uns  Göeter  muMdngenj  dcsat 

weder  ihr  selbst  noch  Jemand  von  den  Enrige»  Undich 

aeyn  wollt ?^<  —  Endlich  sagte  man:  „die  (veseUchte»  der 

Götter  sind   Verhüllungen  heiliger  Geheimntee,    ein» 

wunderbare  und  hohe  Weisheit  h>gt  hinter  denselben 

verborgen.**  Arnobius  erwiedert  mit  Recht,  dass  dieses 

blos  ein  Kunstgriff  sey,  ausgefunden,  um  eine  böse  Sachec 

zu  unterstützen   und  die  Schande  durch  das  KleU  dar 

Sebicklichkeit  ein  wenig  zu  bedecken.  Man  müsse  auf  die 

Beschreibung,  die  vor  Atigen  lag,  sehen,  keineswegs 

auf  den  Sinn,  der  verborgen  war.  Elr  fragt:  ob  es  dann 

nicht  ruchlos  sey,  zu  offenbaren,  was  man  absichtlicb 

verschleiern  wollte?  ob  denn  alle  Fabeln,  oder  blas  diese 

und  Jene  also  erklärt  werden  müssen?  Im  ersten  FaB 

I 

würde  diese  Theorie  eine  Unmöglichkeit  fovdem^  tan 
zweiten  zweifelhaft  seyn.  Nehmt  endlich  an,  dass  man 
sie  fiir  Allegorien  wollte  gelten  lassen,  ist  dann  wohl 
etwas  schändlicher,  als  ehrwürdige  und  heilige  Dinge 
unter  solchen  schmutzigen  Bildern  vorzustellen  ? 

In  ^den  beiden  letzten  antwortet  er  auf  die  Beadmlr' 
diguag  der  Gottlosigkeit.  Sie  hatte  einen  sehr  schein«' 
bare»  Grund  in  dem  vöUigen  Mangel  an  Tempeln'^  BU" 
dem,  Altären  und  Opferdienst,  ohne  welche  sich  die 
'Heiden  keine  Gottes verehrnng  denken  konnten-  AmMm 
behauptet  dagegen',  dass,  wenn  in  der  That  GrStter  b<H 
stünden,  sie  über  dergleichen  Ehrenbezeugungen  lacben 
wwden  y  wett»  sie  lachen  könnten ,  oder  tomlg^  weniei 
würden,  wenn  sie  dieser  Leidenschaft  fähig  wären. .  Fit 
Götter  ist  es  höhnend,  sie  in  Tempel  einschHessev  na 
wollen;  ne  sind  auch  da  nicht  näher,  als  anderswo,  deni 
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fÄhre  Gott  ist  oberAll;  endlich  sind  enre  Temper 
Ifcnissplätze.     Was   die  Bilder  betrilR:   bestehen 
liaft  Götter,  dann   sind   die  Bilder  unnöthfg;,   man 
sich   an  sie  selbst  wenden;    bestehen   sie  niclit, 
sind  sie  überflüssig.  'Sollen  sie  zn  sinnlicher  Yer- 
iwärtignng  dienen,  dann  beweist  man  dadurch,  dass 
licht  an  sie  g^laubt.   Man  weiss  anch  nicht,  ob  sie 
lottern  selbst  gleichen;  sie  sind  Spielwerke  derEln- 
igskraft  der  Künstler    und   oft    nach   unzuchtigen 
^alen  verfertigt.    Wollte  man  behaupten ,  dass  die 
r  nach  der  Einweihung  in  diesen  Bildern  wohnten, 
bat  man  Yerarflassung  zu  fragen:  ob  sie  willig  oder 
ungcn  diese  gewählt  hatten,  und  endlich,  ob  sie 
hnmer  oder  blos  dann  und  wann   darin  sich  auf* 
D.    Waren   diese  Bilder  ursprünglich  um  des  sinn- 
I  Volks  willen  gewählt,  so  hatte  man  hierdurch  viel 
Iheil  verursacht,    üeber  die  Opfer  urtheilt  er  au^ 
be  Weise.  Die  Götter  können  an  Speise  und  Trank 
Wohlgefallen  haben;  die  Opfer  sind  allein  ans  Un- 
\lA^  Gottes  Entstanden.   Die  Behauptung,  dass  die 
ihrlosnng  des  Cnltus  der  Götter  wohl  schon  offen- 
^fräft,  und  die  ihnen  dargebrachte  Huldigung  oft 
eweisen  hohen  Wohlgefallens  begleitet  worden  sey, 
tt  in  Zweifel.  —  Aus  dem  Ganzen  schliesst  er  end- 
li^  Christen  sind  gottesfürchtig,  die  Heiden  ver- 
I  den  Voi^urf  der  Gottlosigkeit. 
Wnohiua  konnte  diese  Folgerung  mrtt  dettt  grössten 
fcus  seiner  ganzen  Abhandlung  ableiten.  Die  ganze 
lehre  ist  von  ihm  in  aller  Ihrer  NIchtigkeft  und 
de  dargestellt,  seine  Feder  hat  diesen  Abgöttern 
fftt  gestochen,  so  dass  diese  Wesetf,  wenn  sie  wfrk- 
istüflden,  wohl  vor  Schaam  über  ihre  Missethateu 
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und  die  abgeschmackten  Fabeln ,  die  man  von  ihnen  er«~ 
dichtet  hatte,  hätten  erröthen  miissen.  Indessen  ist  diessH 
das  geringste  Verdienst  des  Kirchenvaters.  Das  Boll — 
werk,  das  scharfsinnige  Gelehrte  und  denkende  ^hilo — 
sophen  um  den  Olymp  gezogen  hatten ,  hat  Amobius  mito 
einer  Ruhe,  Bestimmtheit,  einer  Klugheit  und  einer  Krafr^ 
angegriffen,  welche  ihm  einen  vollkommenen   Sieg  er — 

'  warben.  —  Seine  Vertheidigung  des  Christenthums  ver- 
dient dasselbe  Lob.   Keiner  seiner  Vorgänger  unter  de  v 
Lateinefn  hatte  die  Hauptbeschuldigung  jener  Tage,  „dasfi 
die  erzürnten  Götter  um  der  Christen  willen  so  viel  Ukv- 
heil  i'iber  das  Reich  senden,"  so  genau  untersucht  uacf 
sie  in  allen  ihren  Theilen  so  ganz  in  ihr  Nichts  aufgelösf^ 
wie  er.  Beinahe  eben  so  gross  ist  er  in  dem  begründen- 
den Theil  der  Apologetik.    Die  Beweise,  die  von  andere^ 
Apologeten  des  Abendlandes  angewendet  worden  wareO) 
lagen  noch  unentwickelt  und  roh  da.     Arnobiua  nahm 
diese  Diamanten,  reinigte  sie  von  fremdartigen  Stoffen, 
und  in  seiner  Hand  wurden  sie  zu  glänzenden  Edelsteinen 
in  der  Krone,  die  auf  dem  Haupte  der  christlichen  Re- 
ligion  mit  reiner  Gluth  in    eines  Jeden  Auge  strahlen 
musste. .   Diese  Sorgfalt  hat  er  hauptsächlich  dem  Be- 

^  weise,  der  auf  die  Wunder  sich  stützt,  gewidmet.  —  Man 
möchte  zwar  wünschen,  dass  mehr  Gehrauch  von  der 
Bibel  gemacht  worden  wäre,  und  dass  auch  oft  etwas 

'  mehr  Uebereinstimmung  mit  ihrer  Lehre  stattfände;  aber 
dafür  ist  man  auch  hinwiederum  verschont  geblieben  mit 
gesuchten  Allegorien ,  luftigen  Spielen  der  Einbildangs* 
kraft  und  unzureichendien  Anholungen  und  BeweisfBlH 
rungen.  An  seinem  Werke  muss  man  auch  die  Einrich- , 
tung  rühmen,  dass  die  Widerlegung  der  BeschuldigaDg 
von  der  Beweisführung  getrennt  ist,  welche  letztere  meist 
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immer  mit  Angriff  gepaart  gieng.  Wenn  dieser  sogleich 
gegen  die  Bescliuldiger  gewendet  ward ,  so  wurden  die 
Gemiitlier  der  Heiden  leiclitlich  sclion  zum  Voraus  erbit- 
^rt  und  weniger  znm  ruhigen  Urtheil  gestimmt.  —  Die 
Ordnung  ist  geregelt ,  der  Styl  iiurz,  kräftig  und  leben- 
dig, die  Beweisführung  bündig  und  hinreissend  durch 
den  feurigen  Geist,  der  sie  beseelt.  Bei  einem  Schatz 
woti  erworbener  Gelehrsamkeit,  besitzt  Arnohius  viel 
Originalität,  neben  Klarheit  der  Begriffe,  Reichthum  der 
Einbildungskraft  und  Gefühl.  Die  Bearbeitung  trägt 
Spuren  grosser  Sorgfalt.  Er  verdient  mehr  Ehre,  als 
einige  Kinchenväter  ihm  gebep,  welche  sich  nicht  in 
Allem  mit  seiner  Denkweise  vereinigen  konnten. 

Ausser  durch  dieses  Werk,  hat  Arnohins  der  Apolo- 
getik noch  einen  grossen  Dienst  erwiesen.  Er  \\9Li  Lucius 
CaeeUius  Laetantius*  Firmianus  zu  einem  Verth^idiger 
gebildet,  der  einen  ausgehreiteteren  und  fortwirkenderen 
Einfluss  auf  die  Welt  erhalten  hat,  als  er  selbst  uud  die 
meisten  andisrn  Kirchenväter  sich  erwerben  konnten  ^^S). 
LaetantiuSyiev  meisten  Wahrscheinlichkeit  nach^  ein 
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688^  Voo  keinem  Kirchenvater  bat  man  bei  der  Einfährung  der 
Bochdruckerkunst  so  viele  Manuscriptc  gefunden,  als  von  Lactan- 
^8;  ein  Beweis,  dass  er  mehr  als  Andere  geehrt  und  gelesen 
Worden  ist.  Die  meisten  dieser  Codices  nennt  SckönemanH  Bibl. 
ikt  üUer.  Patrum  Latinorum  l,  p.  249  —  264. 

589^  Von   seinem    Vaterland,    seiner  Herkunft   und   seinem  Ge-« 
^rtsjabr    lässt   sich   Nichts  mit  Bestimmtheit   sagen.     Die  Meisten 
neigen    sich   jetzt   zu  der  Ansicht,    dass   er  ein  Italiener  gewesen 
•Cf.     Ihre -Meinung   stützt   sich    auf  den   Namen    Firmianus^    der 
Jemand  bezeichnen  soll,   welcher   von  Firmum,   einer  am  adriati- 
«eben  Meer  gelegenen  Stadt  herstammt.     Alan  sehe  indessen  Tille- 
mmi I.  I.  Not.   I.  p.    363.  ,Nihil  certi  de  patria   aut  paretitibus 
mtUnris    nostri  apud   scriptores   invenire  potui.     Dieses   erkennt 
8erv.  Qallaeus  in  vita  Lactantn   vor  der  Ausgabe  seiner  Werke 
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Afrikaner,  verliess  das  Heidenfthuai ,  worin  er  gebore 
war  5  uod  machte  unter  der  Leitung;  dea  Amobias  aolcbe 
Fortscliritte  in  der  schönen  Literatur  und  in  der  Ber^ 
samkeit,  dass  selbst  die  4ug;en  Diaeletia$$a  sich  avf  ihn 
richteten.  Der  Kaiser,  der  den  Glanz  von  JKieomeikH) 
seinem  neuen  üoi/i,  ausser  mit  stolzen  Denkmalen  der 
Baukunst,  auch  durch  die  Wissenschaften  erhöhen  wollte, 
berief  LaetantiuSj  ums  Jahr  301,  zum  Lehrer  der  Römi- 
schen Beredsamkeit.  Doch  die  Griechen,  welche  die 
Lehrmeister  der  Römer  gewesen  waren,  Hessen  seine 
Hörsäle  leer,  und  Lactantius  fand  Zeit  genug,  wichtige 
Werke  zu  schreiben.  Hiermit  fuhr  er  fort,  bis  das  Yer» 
trauen  des  Constantin  ihn  nach  Gallien  berief  und  ihm 
die  ehrenvolle  Aufgabe  übertrug,  dem  Crispuaj  dem 
Sohn  des  Kaisers,  in  der  lateinischen  Literatur  Unterricht 
zu  geben.  Er  that  dieses,  und  beschloss  ums  Jahr  3S0, 
reich  an  besseren  Schätzen ,  aber  arm  an  irdischen  Gü- 
tern, sein  nützliches  Leben. 

Es  geschah  während  seines  Aufenthalts  zu  Nicomer 
dien,  dass  Diocletian,  der  bis  dahin  die  Duldsamkeit 
selbst  gewesen  war,  sich  durch  Galei^ius  dahin  bringen 
liess,  die  Fackel  derjenigen  Verfi)lgun'g  zu  entzünden, 
welche  beinahe  zehn  Jahre  lang,  von  303  bis  312jdie 
schrecklichsten  Verwüstungen  in  der  christlichen  Kirche 
verursaclite.  Lactantius  sah  mit  eigenen  Augen  die 
prachtvolle  Kirche  zu  iVicom^r^ifit  niederrelssen.  Er  hörte 
zwei  angesehene  Heiden  —  der  eine  war  der  berüchtigte 
Hierocles  —  die  sich  zu  Vorstehern  der  Philosophie  auf- 


an.  Das  WisseDswürdige  über  ihn  kann  man  bei  HieronffMMM 
].  LXXX,  und  aus  ihm  und  andern  bei  Tillemont  Memoires  Tmh» 
VI   p.  346  finden. 
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■y  gegen  das  Christenthmii  aprechen.    Er  sah,  wie 
«ie  ihre  Schriften  gegen  die  beste  Religion  niclit  allein 
outer  dem  Publikum  verbreiteten ,  sondern  auch  öifent* 
lieh  vor  dem  Volk  auslegten,  und  wie  Nichts  gespart, 
Kfchts  gescheut  wurde,  um  die  Flamme  der  wiithenden 
Verfolgung  anzublasen  und  die  Zahl  der  Märtyrer  ebea 
ae   sehr  als  die  der  Abfälligen  (traditores)   täglich  zu 
mehren  ^.     Von   tiefem    Abscheu    erfi'illt,    fasste    er 
4en  Entschluss,  die  Ankläger  mit  Kraft  zu  widerlegen; 
eilt  Plan,    dem   er  jedoch  bald  eine    grössere  Ausdeh* 
Hkung    geben    zu   müssen    glaubte.     Denn   da  während 
der  sorgfältigen  Ausarbeitung  der  Stand  der  Dinge  all- 
mählich  sich  gunstig  veränderte,  so  beschloss  er,  ein 
Werk  zu  verfertigen,  worin  er  streben  wollte,  alle  die 
Fehler  der  früheren  Apologeten  zu  vermeiden,  negativ 
oder  abwehrend  gegen  die  Feinde  zu  Werke  zu  gehen^ 
mit  Einem   Schlage  Alle    niederzuschlagen,   und    dann 
positiv  oder  begründend   solche  Beweise  für  das  Ch;'i- 
stenthum  beizubringen,  wodurch  er  die  noch  zweifelnden 
Christen  zu  stärken  und  für  die  Folgezeit  all  dem  Strei- 
ten ein  Ende  zu  machen  hoffte  ^^0-   ^^  Styl  wollte  der 


69oy  Er  selbst  erzählt  die  besondern  Umstände.  Inst,  l,  F.  2, 
p.  460,  489  —  491,  ed,  latid.  und  de  MorHbus  Persecutorum  p. 
11,  la,  ed.  baiiidri 

&9t)  Er  erklärt  sich  auf  folgende  Weise  über  den  PJan,  dea 
•r  rar  seine  iMtitutUmes  entworfen  hat:  „TVon  ut  contra  hos 
icriberem,  qui  pmucie  verbis  obteri  potenmt,  eed  ut  omnee,  qui 
n^ique  idem  operis  efficiunt  vel  effecerunt,  uno  semei  impetu 
profligarem.  --  Sic  agendam  mihi  haue  causam  putaviy  ut  et 
prinres  cum  omtUbus  suis  scriptis  pet'verterem ,  et  futuris  omnem 
faeuitaiem  scribemdi  aut  respondendi  amputarem.  —  AUuä  est 
acatsantib>us  respondere,  quod  in  defensione  aut  negaüont  sola 
posUum  est;  aliud  instituere,  quod  nos  facimus*^  Man  sehe  Inst. 
V.  p.  470,  471. 
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Lehrer  von  Nieamedien  dem  beräiimten  Cicero  nachfol- 
gen^. Das  Werk,  das  diese  Erwartungen  erfüllen 
sollte,  ist  dargestellt  in  seinen  hinlänglich  bekanntea 
Vntenoeisungen  über  die  Religion^,- y^^lehe' er  ertt 
nach  der  letzten  Verfolgung  durch  Liciniua  vollendet 
hut^^).  Lactantius  hat  auf  eine  geschickte  Weise  sein 
Werk  eingetheilt.  Die  erste  Hauptabtheilung  ist  wider 
legend,  die  andere  feststellend.  Der  widerlegende  Tbeil 
besteht  aus  den  drei  ersten  Büchern,  von  denen  jedes  eine 
besondere  Aufschrift  trägt,  denn  das  erste  hat  er  Ton 
dem  falscheil  Gottesdienst  j  das  zweite  vom  Urspntuf 
des  IrrthumSy  und  das  dritte  von  der  falschen  Weistiit  * 
betitelt. 


69'^)  Inst,  in  c,  1.  p.  234. 

593)  Insiiiutionnm  divinarum  iibri  Vil.  Die  erste  Ausgabe  ift 
im  Jahre  1465  durch  die  Buchdrucker  SweiHhei/niy  und  Paniun^ 
herausgegeben.  Noch  iu  diesem  und  in  den  späteren  Jahrhunder- 
ten ist  er  dutch  dre  Buchdrnckerkuust  bis  ins  Unendliche  ver- 
mffnnigfaltigt,  öfters  in  neuere  Sprachen  übersetzt  und  von  vielen  ,  ' 
mit  gelehrten  Anmerkungen  erläutert.  Sehr  brauchbar  ist  die  so 
eben  angeführte  Ausgabe  seiner  Wvrke  von  Baniäri,  Lugd,  B^t* 
1660;  die  gelehrteste  ist  die  von  Paris  durch  Baptisiti  le  Brv^ 
und  A^.  Lenglet  du  Fresnoy,  IL  Tom.  4.  1748;  die  prächtigste 
die  zu  Rom  1764  —  1766,  welche  in  XIII.  Thcilcn  den  ganzen 
Lactantius  gibt.  Unter  den  besonden^n  Abhandlungen  über  die 
Institntiones  verdient  die  dissertatio  des  //.  J.  Spijker  eine  ehren- 
volle Auszeichnung.  Sie  führt  den  Titel:  De  pretio  insHhttiombvs 
Divinis  Lactantii  statuendo,  Lttgd.  Bat.  18*26. 

59^)  Ein  Jeder,  der  das  Werk  des  Lactantius  gelesen  hat, 
\vird  zustimmen,  dnss  es  die  Frucht  eines  langwierigen  Studiums 
iind  einer  mühsamen  und  zeitraubenden  Untersuchung  der  QaelleR 
selbst  ist.  Darum  hat  es  mich  nie  befremdet,  dass  man  darin 
iioch  Spuren  von  der  Verfolgung  durch  Licimus  nnd  von  Conr 
ianlin  antrifft,  die  wenigstens  in  den  meisten  Handschriflen  g<e* 
funden  werden.  Ebendesshalb  finde  ieh  durchans  keinen  Gmid, 
8tt  die  letztgenannte  Stelle  die  kritische  Scherre  anzusetzen  oder 
eine  doppelte  Ausgabe   anzunehmen. 
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„Ob  es  eine  Vorsehukig  g^cbe,  die  fQr  alle  Dinge  sorgt^ 
oder  ob  Alles  durch  Zufall  geschehe,  würde  ^ie  erste 
Frage  seyn  /''  sagt  Lactantius ,  „ivenn  dieses  sich  nicht 
schon  von  sellist  verstände;*'  darum  geht  er  zu  einer 
Eweiten  Frage  über,  zu  der:  »ob  die  Welt  durch  die 
Kraft  eines  einigen  Gottes  oder  durch  melirere  Götter 
regiert  werde?**  In  seiner  Antwort  weist  er  auf  die  Un- 
gereimtheit,  die  im  letzten  Satze  liegt,  hin,  und  zeigt 
lann,  dass  nicht  allein  die  unendlich  vollkommene  Natar 
Sottes  diese  Einheit  erfordert,  und  die  Schriften  der  Pro- 
)faeteii,  worauf  durch  die  Erfüllung  ihrer  Vorhersagungen 
3in  himmlisches  Siegel  gedrückt  ist,  sie  einstimmig  ver- 
&ündigen,  sondern  dass  selbst  auch  heidnische  Dichter^ 
Philosophen  und  die  Bücher  der  Sibylle,  ungeachtet  des 
Vielgöttßrthums,  anerkennen  mussten,  dass  Alles  durch 
Einen  grossen  Geist  regiert  werde.  Er  folgte  in  der 
Beweisführung  gegen  das  Vielgotterthum  seinen  Vor- 
gängern. Ueberdies  bekennen  die  Heiden  selbst,  dass 
ihre  Götter  ursprünglich  nichts  weiter  als  gewöhnliche 
Menschen  gewesen  sind,  und  dass  sie  sich  schändlicher 
und  ungerechter  Thaten  schuldig  gemacht  haben. 

Der  Untersuchung  des  ersten  Ursprungs  dieses  üV- 
Ihums  ,  der  im  Verlauf  der  Zeit  unter  den  Menschen  ein- 
gewurzelt ist,  hat  Lactnntius  das  zweite  Buch  gewidmet. 
Ehe  er  aber  hierauf  eingeht,  weist  er  vorher  das  Thörichte, 
das  in  der  Verehrung  der  Bilder  und  der  sinnlichen  Dinge 
Regt,  nach,  welches  vernünftigere  Heiden  wohl  einsahen^ 
riine  es  jedoch  zu  verwerfen.  Er  widerlegt  bei  dieser 
Gelegenheit  die  Verehrung  der  Himmelskörper,  die  haupt«> 
iftchlich  durch  die  Stoiker  genährt  wurde,  und  er  findet^ 
dato  gerade  die  Regelmässigkeit  und  standhafte  Ordnung 
In  der  Bewegung  der  Gestirne  gegen  die  gottliche  Natur 
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derselben  streitet,  insofern  daraus  sichtbar  ist^  daas  sie 
gegebenen  Gesetzen  unterworfen  sind,  und  ein  höliere« 
Wesen  diese  Sphären  leitet  Auch  luinn,  ebensowen^; 
als  ein  Tlieil  der  Welt ,  das  Weltall  sellist  Gott  seyn, 
Endlich  bringt  ihn  das  Bedenken,  dass  die  GoUer  darcb 
Wunder,  Träume  und  Orakelsprüche  öfters  gezeigt  haben, 
dass  sie  in  der  That  besteben ,  auf  die  Hauptursache  des 
Irrthums.  Er  bezeugt,  dass  er  ihn  nicht  erklären  kann, 
ohne  das  Daseyn  einer  gewissen  bösen  Macht  anzuneh- 
men, die  ihrer  Natur  nacli  feindselig  gegen  die  WahrbeH^ 
sich  des  Irrthums  erfreut,  anhaltend  thätig  ist,  das 
Reich  der  Finsterniss  zu  verbreiten  und  die  Seelen  der 
Menschen  zu  umnebeln ,  damit  sie  das  Licht  nicht  sehen* 
Es  ist  diese  im  Anfang  dieses  Capitels  schon  vorgetra- 
gene Ansicht,  die  er  nun  am  Schlüsse  unter  philosophi* 
sehen  und  naturwissenschaftlichen  Exkursen  aller  Art 
sehr  ausführlicli  auseinandersetzt.  Seine  Ansicht  über 
die  Dämonen  erinnert  an  die  der  alten  Apologeten  der 
morgenländischen  Kirche. 

Nachdem  er  die  Falschheit  des  Götterkultus  und  die 
unreine  Quelle  dieses  sonderbaren  Irrthums  nach  der 
damaligen  Denkweise  nachgewiesen  hat,  bestimmt  er 
sein  drittes  Buch  dazu,  zu  zeigen,  dass  es  mit  der  PhHo- 
Sophie  nicht  besser  bestellt  war.  Wenn  man  im  Auge 
hält,  dass  die  Philosophen  mit  dem  Götterkultus  zugleick 
alle  Religion*  verwarfen  und  behaupteten,  dass  die  Phi- 
losophie vollkommen  genüge ,  um  gut  und  glücklich  za 
seyn,  wird  man  hier  das  Zweckmässige  dieser  Beweis- 
füiirung  anerkennen.  Ihr  Name  Philosophie  gibt  achoi 
zu  erkennen,  dass  man  die  Weisheit  noch  nicht  erlaugt 
habe,  sondern  stets  begeltrte.    Ihre  Art  zeigt  ebensosehr, 

• 

wie  unzulänglich  sie  sey.    Sie  besteht,  sagt  er,  aus  ztod 
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DjDgen,  aus  einer  sichern  und  untrügliclien  Wissenschafi^ 
und  aus  Meinung  oder  Vermutliung.  Gott  alleiu  kommt 
die  erste  zu ,  der  Sohn  der  Erde  kann  es  niclit  weiter 
bringen,  als  zu  der  letzten.  Solches  zeigt  sich  sowolii 
^ua  ihrem  theoretischen  als  sittlich  -  praktischen  TheiL 
Bezüglich  des  letzteren  beschränkt  sich  Lactantius  blos 
%nf  die  80  verschiedenen  Begriffe  über  das  höchste  Out. 
Er  findet,  dass  es  allein  in  der  Religion,  welche  Hoffnung 
stuf  Unsterblichkeit  gibt,  gefunden  werden  kann,  und  kei- 
a€»wegs  in  der  Philosophie,  die  überdies  mehr  zum  Yer- 
j^pugen,  als  behufs  der  Besserung  studirt  wird.  — ^  Von 
1er  Philosophie  geht  er  zu  den  schon  in  die  Flucht  ge- 
ichlagenen  Philosophen  selbst  über,  und  verfolgt  sie 
nreiter.  Zuerst  Epicur,  der  die  Vorsehung  und  die  Un- 
sterblickeit  läugnete  und  dadurch  der  ganzen  Religion 
ibr  Fundament  nahm ;.  dann  die  Pythagoräer  und  Stoiker, 
die  zwar  die  Unsterblichkeit  der  Seele  anerkannten,  aber 
KU  dieser  Ansicht  auf  dem  Wege  des  Irrthums  gekommen 
sind,  indem  sie  durch  denselben  zu  einem  anderen  Irrthum 
geführt  wurden,  nämlich  dem  der  Seelenwanderung,  und 
flinleitung  zum  Selbstmord  gegeben  haben.  Selbst  Socra^ 
teSy  der  sonst  sein  Unvermögen,  in  der  Spekulation  Etwas, 
festzustellen,  anerkannte,  hat  erklärt :  „was  über  uns  ist, 
betrifft  uns  nicht  !<^  auch  hat  Plato  in  seiner  Republik 
nicht  weiriger  geirrt.  Die  Philosophen  des  zweiten  Rangs 
waren  in  noch  gröbere  Fehler  verfallen.  Er  weist  die 
Ungereimtheit  dieser  Ansichten  glücklicher  nach,  als  die, 
welche  nach  seiner  Meiiiung  in  dem  Satze,  dass  es  Antu 
poden  gebe,  gelegen  ist.  —  Endlich  kann  die  Philosophie 
picht  zur  walyeu  Weisheit  anleiten^  da  allein  die  Gelehr* 
ten  geschickt  genug  sind,  siezustudiren.  —  Hoph  über  der 
•PliÜaftophie  steht  die  himmlische  Evaugeliumslehre  j  sie 
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ist  fasslich,  g;{bt  mit  genugenitt  Sicherheit  Ihre  Yor- 
schrfften  und  wirkt  mit  eioer  besoiidern  Kraft  aaf  den 
Menschen. 

Die  zweite  Hauptabtheilung  des  Werlis  Ist  bestimmt, 
in  positiver  Weise  zu  zeigen ,  dass  die  christliche  Reli- 
gion wahr  und  gottlich  sey.  Sie  soll  dieselbe  als  solche 
anempfehlen,  und  Bedenken  auflösen,  welche  die  Zweifel" 
sucht  erliob.  ,  Sie  zerfallt  in  vier  Unterabtheilungen  oder 
Bacher,  die  an  die  drei  schon  genannten  sich  fortlaufend 
anscliliessen,  und  also  das  vierte,  fünfte,  sechste  und 
siebente  ausmachen. 

Das  vierte  Buch   hat  er  betitelt:  über  die  wahrt 
Weisheit.    Die  Alten  haben  zwar  gefühlt,  dass  sie  allein 
in  der  Religion  zu  finden  wäre,  aber  sie  haben  sie  niclit 
gefunden,  weil  sie  dieselbe  bei  allen  Völkern,  ausser  bei 
den  Israeliten,  suchten.     Diese  allein  besassen  sie.     Um 
dieses  zu  beweisen ,  lässt  er  erst  einige  Bemerkungen 
über  die  Propheten   und   den   Logos  vorhergehen.      Er 
spricht  von  seiner  Ankunft  und  seinem  Aufenthalt  auf  der 
Erde;  er  beruft  sich  auf  des  Heilands  Wunder;  er  bringt 
seine  Erscheinung  in  Verbindung  mit  den  Vorhersagun- 
gen, die  er,  nach  Cyprianus,  aus  einer  jetzt  unbekannten 
lateinischen  Uebersetzung  anholt   und   beinahe  auf  alle 
Besonderheiten    von  Jesu  Leben  und  Ende  anwendbar 
findet.     So  will  er  das  Christenthum  ans  der  erhabenen 
Natur  seines  Stifters  und  seiner  Lehre  durch  äusserliche 
Beweise  stützen.  Zudem  führt  er  auch  noch  die  unglück- 
lichen Schicksale  der  Juden  nach  Chnstns,  und  dfe,  welche 
viele  Heiden  trafen,  an.     In.  dieser  Auseinandersetzung 
weist  er  nach,  dass  Jesus  dadurch,  dass  er  sich  eine  gött- 
liche Natur  zuerkannte,  die  Einheit  GotteS  nicht  verkürzt 
habe ,  dass  sein  Leiden  weder  ihn  noch  seine  Nachfolger 
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tehre,  mrd  dass  die  Ketzereien  keii^eswegs  zum  Nach« 
3ile  des  Christenthams  selbst  ausgelegt  werden  dürfen. 
Das  fünfte  Buch  eröffnet  er  mit  einer  interessanten 
»Schweifung,  theils  über  die  Bestreiter,  theils  über  die 
(rtheidiger  der  Religion,  und  flieht  darein,  gegen  Hiet^O' 
»,  einen  Beweis  für  die  Würde,  auf  welche  die  heilige 
hrift,  ungeachtet  einer  weniger  zierlichen  Schreibweise, 
isprüche  macht.  Sein  eigentlicher  Gegenstand  ist  je- 
ch  die  Gerechtigkeit  oder  allumfassende  Tugend.  Von 
r  Erde  war  sie  entflohen,  die  Menschheit  war  in  furch* 
iiche  Irrthümer  und  Leidenschaften ,  hauptsächlich 
rch  die  Abgötterei,  verfallen.  £s  war  ein  hohes  Be- 
rfniss  nach  einem  Heiland  vorhanden.  Diesen  hat  Gott 
sandt,  um  sie,  die  entflohene  Gerechtigkeit,  wahrhaftig 
ederzubringen ,  und,  obschon  sie  nicht  allgemein  er- 
nnt  und  angenommen  wurde ,  so  ist  sie  doch  für  einen 
den  erreichbar  geworden  in  der  Erkenntniss  und  Ver« 
rung  des  einigen,  wahren  Gottes.  Indessen  hatten  die 
slden  kein  Auge,  um  sie  zu  sehen;  sie  hielten  die  Chri- 
m  für  Tlioren,  weil  sie  sich  Martern  aussetzten,  denen 
i  sich  wohl  entziehen  konnten ,  während  doch  gerade 
durch  ihr  Glaube  sich  nachdrücklich  anempfahl,  und 
)  selbst  dadurch  geläutert  wurden.  Mochte  man  immer* 
1  durch  Trugreden  die  Gerechtigkeit  als  Thorheit  dar- 
illen,  bei  näherer  Betrachtung  überzeugte  man  sich 
Id ,  dass  sie  sehr  vortreflElich  war.  Auch  in  der  Macht, 
siehe  die  Christen  damals  noch  über  die  Dämonischen 
«übten,  konnte  man  sehen,  dass  Gott  mit  ihnen  war, 
'■•  Von  der  innerlichen  Verehrung  des  Allerhöchsten 
ifch  Erkenntniss  und  Tugend  geht  der  Kirchenvater  zu 
ir  änsserlichen  über,  die  er  im  sechsten  Buch,  von  dem 
%hren  Gottesdienst  betitelt,  in  ihrer  VortreffUcbkeit  be- 
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schreibt.  Er  beginnt  damit ,  anf  die  ThorfaeR  der  Aind^ 
liehen,  heidniachen  Opfer,  imd  da«  Mangelhafte  def 
Yorechriften  ihrer  Weisen  anfnierlisain  zu  machen ,  die 
den  Dienst  Gottes  haliptsachllch  in  Erkenntnisa  des  Gi« 
ten  setzten,  da  doch  der  wahre  Dienst  dcia 'Allerhoehstefl 
in  der  Ausübung  der  Tugend  bestand.  Diese  nun  efil^ 
wielielt  er  sowohl  liinsiehtllch  desjenigen ,  was  ^ir  Gottj 
als  tvas  wir  unserin  IVächsten  schuldig  sind«  Er  weist- 
jedesmai  auf  die  VortreiTlichkelt  und  Reinheit  der  christ^' 
liehen  Vorschriften  im  Vergleich  mit  der  heidnischen 
Lehre  und  auf  die  Gnade  Gottes  hin,  die  bei  Gebrechen 
und  Uebertreiung  im  Evangelium  den  Bdssfertigen  ye^ 
faeissen  wird.  Dies ,  sagt  er ,  sind  die  Gäben ,  die  wir 
Gott  darbringen  müssen,  dies  die  Loblieder,  die  Opfer  vnd 
die  Gesänge,  die  wir  vor  Ihm  niederlegen  sollen. 

Den  schon  öfters  versprochenen  Beweis  der  Vor- 
trefflichkelt  der  christlichen  Lehre  von  den  letzten' Di«H' 
gen  gibt  Lactantius  in  dem  Buche  von  dem  seligen 
Lehen  y  dem  siebenten  oder  letzten  seines  Werks.  Er 
vertheidigt  die  Lehre  der  Bibel,  dass  die  Welt  vofi  Gott 
herrühre  und  einmal  ein  Ende  nehmen  werde,  und  hält 
sich  dann  hauptsächlich  bei  der  Bestimmung  auf,  die  durch' 
Gott  dem  Mensclien  gegeben  ist.  Der  Kirchenvater  zieht 
selbst,  Cnp.  VI,  die  Resultate  seiner  Abhaadhmg  hierüber 
in  Folgendes  zusammen:  „Darum  ist  die  Welt  gemacht, 
dass  wir  geboren  werden  sollen;  darum  sind  wir  geboren, 
dass  wir  Gott  als  den  Schöpfer  der  Welt  und  unseren 
Gott  erkennen;  dai*um  erkennen  wir  Ihn,  dass  wir  ihn 
verehren ;  darum  verehren  wir  ihn,  dass  wir  dte  Unsferb- 
lichkeit  als  Lohn  unserer  Anstrengung  darvontragefff 
darum  werden  wir  mit  dem  Preise  der  IJnsterbltcbkait 
gekrönt,  dass  wir,  gleich  den  Engeln,  dem  hOehsten  Va* 
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:er  und  Herrn  Immer  dienen  sollen.*^  Den  vornehmsten 
Hell  dteses  Buches  mächt  indessen  seine  Betrachtung^ 
aber  das  Ende  der  gegenwärtigen  Haushaltung  aus,  wo 
er  mit  einigen  von  seiner  Originalität  zeugenden  Modifi- 
kationen die  Lehre  des  Chiliasmtis  mit  grosser  Änsfiihr- 
fidfakeit  vorträgt. 

Wenn  man  dem  Schlüsse  dieser  beriihmten  Institti^ 
Sones  ^  sich  genähert  hat,  so  findet  der  Leser  sich  nicht 
wenjg  in  der  Erwartung  getäuscht,  die  Lactantiu3  selbst 
ober  sein  Werk  erweckt  hatte ,  und  die  sich  höher  stei- 
gerte ,  wenn  man  von  dem  Lesen  des  Amobius  zu  ihm 
ikergeht.  —  Doch,  wie  es  immer  schwer  ist,  eine  hoch- 
gespannte Erwartung  zu  befriedigen,  so  war  es  besonders 
eine  schwere  Aufgabe,  einen  Mann,  wie  Amobius,  nicht 
Uo8  zu  erreichen,  sondern  Ihn  ganz  In  Schatten  zu  steilen. 
Es  ist  wahr,  dass  Lactantius  mehr  äusserllche  Beweise 
be^ebracht  hat^  als  sein  Vorgänger,  und  darunter  auch 
solche,  die  in  der  That  gewichtig  sind;  aber  die  Sucht, 
iitXe Argumente  zu  haben,  verleitete  ihn  nicht  selten, 
attctf  weniger  gültigen  einen  Werth  beizulegen  und  selbst 
«tt  Mangel  an  Kritik  sich  auf  nichtsbesagende  zu  be- 
rufen. Dagegen  hat  er  es  versäumt,  einen  der  Haupt- 
lieweise,  ^er  ans  den  Wundern  entnommen  wird,  mit  der 
Sorgfalt,  Deutlichkeit  und  mit  dem  T^achdruck  vorzu-^ 
tragen,  welche  Amobius  darauf  verwendet  hat.  'Auch 
iber  den  Beweis  fiir  die  Glaubwiirdigkeit  der  Verfasser 


•M)'  Nach  dem  Vorbild  des  TerfulHanus  hat  Laetanfius  selbst 
eiim  AfHxvg  fefaev  InsMuHtmes  verfertigt,  der  lani^e  verlonni 
gewesen,  doch  endlich  durch  C.  M,  Pf  äff  entdeckl,  uod  im  Jahr 
1719  herauagegeben  worden  ist.  Auch  ist  vor  mehreren  Jahren 
liae  dentsche  üebersetsnng  der  Inaiitutiones  durch  Bergt.  Quedi. 
1818  verfertigt  worden. 
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des  N.  T.  geht  er  ^Ilzafliichtig  hinvireg,  ungeachtet  der 
berüchtigte  Hierocles  ihm  hier  gegenüberstand,  .^f^obiua 
hat  hierin  mehr  geleistet.   Man  streckt,  wenn  man  Jenen 
liest,  immer  wieder  nach  dem  Redner  \on  Sicca  die  Hand 
aus  und  fragt  mit  Befremdung:  ob  es  denn  eine  zu  weit 
getriebene  Sucht  nach  Ursprünglichkeit,  ader  ob  es  Dn- 
kenntniss  des  Werkes  von  Amobius  gewesen  sey,.  die 
ihn  zurückhielt,  sich  hier  das  Bessere  des  Lehrers  zuzih 
eignen?  —  Darin  miiss  er  dagegen  gepriesen  werden,, 
dass  er  sorgfältiger  als  seine  Vorgänger  das  Bedurfsias 
einer  näheren ,  unmittelbaren ,  göttlichen  Unterweisung 
in  Sachen  der  Religion  hervorhebt  und  die  Nothwendig- 
keit  davon  im  Menschen  und  in  der  Geschichte  darlegt, 
dass  er  nicht  blos  im  Allgemeinen  nachweist,  vi^e  hoch 
das  Christenthum  über  allen  philosophischen  Systemei 
steht,  sondern  auch  die  dogmatische  Lebte  und  die  Vor- 
schriften der  christlichen  Religion  mit  Absicht  entwickelt. 
So  ausführlich  und  so  vollständig  hatte  noch  Niemand* 
vor  ihm  die  Glaubens-  und  Sittenlehre  in  die  A.pologetik. 
aufgenommen  und  so  umständlich  —  das  im  Auge  hal-, 
tend  ,  was  eine  gotteswürdige  Lehre  seyn  musste  und. 
was  keine  heidnische  in  der  That  gewesen  war-  —  die. 
Vortrefflichkeit   des   Christenthums   nachgewiesen,     Za 
bedauern  ist  es,  dass  er  in  seiner  Dogmatik  und  Moral 
zu  oft  von  der  einfachen  BibeUehre  abweicht,  Wahnbe- 
griffen huldigt  und  den  Ansichten  der  christlichen  Plato- 
niker  folgt,  die  bei  ihm  einen  grösseren  Eingang,  als  bei 
andern  lateinischen  Kirchenvätern  gefunden  haben.    Im 
Allgemeinen  ist  seine  Ordnung  und  Eintheilung  lobens- 
Werth.     Vorsichtig   und   meuschenkundig   hat   er,   wie 
ArnobiuSy    Beweis  vom  Angriff   geschieden.     Er  ver- 
fällt jedoch  oft  in   Wiederholungen,   ein  Fehler,  denr 
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r  selbst  öfters  einsieht,  jedoch  dadurch  weiiig'er  schad- 
Lch  gemacht  hat,  doss  er  seine  Leser  fortwährend  an  die 
Ordnnng^  nnd  den  Zusammenhang  erinnert.  Leicht  ist  er 
Uerin  durch  das  Beispiel  der  Alten  und  hauptsachlich 
durch  das  des  Cicet'o  zu  entschuldigen.  Diesem  grossen 
RSmer  folgte  er  im  Styl  und  in  der  Ausdruclisweise  mit 
10  vielem  Glück,  dass  der  Name  chHstlicher  Cicero ^'^^ 
eil  ausschliesslicher  Ehrentitel  dieses  Kirchenvaters  ge- 
worden ist. 

Lactantius  hat  noch  einige  Abliandlungen  gcschrie- 
kt,  die  man  als  Anhängsel  zu  seinen  Institutiones  be* 
tncliten  kann.  Seine  Schrift  iibcr  den  Zorn  Gottes  ^"^ 
M  hauptsächlich  gegen  die  Epikuräer  und  Stoiker  ge- 
lichtet, zum  Beweise,  dass  das  höchste  Wesen  seiner 
Katar  nach  hinsichtlich  des  Guten  und  Bösen  nicht  gleich- 
gnltig  seyn  könne.  Im  Hinblick  auf  die  letztgenannten 
Philosophen  schrieb  er  ein  Sciniftchen  i'iber  die  göttliche 
Vwvsehung^^y  und  hier  beweist  er  das  Daseyn  Gottes  und 
sebe  Wirksamkeit  aus  dem  bewunderungswiirdigen  Bau 
des' menschlichen  Körpers.  Endlich  sucht  er  den  Beweis, 
den  er  in  seitiem  Hauptwerke  aus  den  Unfällen,  welche 
die  Heiden  trafen,  für  das  Christenthum  hergenommen 
Ittte ,  weiter  in  seinem  Werkchen  über  den  Tod  der 
Verfolger  ^^}  auszuführen.     In    dem  meistens  schreck- 


■*)  KorthoH  de  Ctcn'one  Chrisiiano,  sive  eloguentia  Laclantü 
Ckeroniana,  Kt%  1711.    Alan  vergleiche  Spijker  I.  I,  p.  116—127. 

^)  De  ira  Dei,  ad  Donatum,  Über  unus. 

^  De  opificio  Bei  vel  fortnatione  hominis^  Über  unus, 

^  De  mortibus  persecitto7'itm.    Eine  schöne,  doch  etwas  all- 
zoiehr   mit  Anmorluing^cn    überladene    Ausgabe   dieses  AVcrkcbcns 
verdsokt   die  gclelirle  Welt  dem  Petnts  BatUdri.    Traj.  ad  Rke- 
^,  1692. 
Geichichte  der  Apologetik.  I.  25 
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lieben  Ende  der  Kaiser,  welche  ihre  Hände  mit  dem  Blnte 
der  unschuldigen  Christen  befleclit  haben,  findet  er  deat^ 
liehe  Spuren  einer  rächenden  Gottheit  Er  schrieb  dieses 
Buch  zur  Zeit  unbarmherziger  Verfolgungen ,  und  wu 
Wunder,  dass  der  Abscheu  seine  Feder  schärfte! 

Die  schon  früher  erwähnte  Yerändernng,  die  der 
Üebertritt  des  Constantin  zum  Christenthum  im  Mor- 
genland herbeiführte,  wurde  durch  ihn  auch  im  AbenJ« 
lande  verursacht.  Auch  hier  giengen  die  Söhne  CtfH* 
stantins  weiter  als  ihr  Vater;  denn  wie  Constanfiiu 
im  Morgenlande  wohl  einmal  das  Scbwerdt  anwandte, 
uni  Heiden  zu  gewinnen ,  so  nahm  anch  Canstans^  ißt 
über  das  Abendland  regierte,  mehrmals  seine  Znflncht  it 
gewaltthätigen  Massregeln ,  obschon  um  der  alten  sehr 
abgöttischen  Bewohner  des  alten  Roms  willen  mit  mehr 
Behutsamkeit.  Viele  Christenlehrer,  die  nicht  wusstei^ 
welches  Geistes  sie  seyn  mussten,  spornten  dazu  die 
Häupter  des  Staates  an,  und  selbst  Apologeten,  dei 
abscheulichen  Widerspruch,  in  den  sie  mit  sich  selbst 
gerietben,  nicht  fülilend,  forderten  die  Kaiser  auf, 
solche  vernunftlose  Mittel  anzuwenden,  Wenigrteul 
von  Julius  Urmicua  Matemfis  wurde  eine  soldio 
Stimme  gehört.  Er  war  früher  ein  Anhänger  des  heid« 
nischen  Cultus  gewesen  und  hatte  als  Solcher  Hier 
die  Stemdeuterei  ^  geschrieben ;  doch  nicht  lange 
nachher  scheinen  ihm  die  Augen  aufgegangen  zu  seyo, 
denn  er  schrieb  nicht  viele  Jahre  nach  dem  Tode  des 
Jüngern  Constantin  ein  Werk  gegen  den  Irrthum  des 
heidnischen  Gottesdiensts  ^0*  Um  diesen  nachzuweisen, 


ßoo)  Astronomicum, 

^0  J^^  errore  profanarum  reUgionum,    Abgesondert  und  oft 
mit  Mi  Felix  lierausgegeben.    Zwei  dänische  Bisclidfe  hal»eii  vA 
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geht  er  die  verschiedenen  Culte  der  Heiden  von  Alters 
her  dureh,    zeigt,  dass  ihr  Ursprung  menschlich,  ihre 
Art  ungereimt  sey,   und   schneidet  die  Ausflüchte  ab, 
wodurch  das  damals  so  sehr  bedrohte  und  hinschwindende 
Heidenthum  sich  zu  retten  suchte.   Eine  seiner  Lieblings- 
ideen ist,   dass   der  heidnische  Cultus  seine  Grundlage 
in  dem  biblischen  habe,   aber  dass  er  durch  Entartung 
itraus«. entstanden  sey.     Diese  Ansicht  sucht  er  selbst 
durch   etymologische   Griinde  zu  stützen.     Nach  seiner 
Grundidee   musste   die   falsche  Religion   auch   in   ihrer 
groBsten  Entartung  noch  einige  Bestandtheile  der  wahren, 
TOD  welcher  sie  ausgegangen  war,  enthalten,  und  da- 
durch eine  gewisse  Annäherung  möglich  seyn.     Darum 
üitt  JFlrmiciis  vermittelnd   auf,   und  sucht  den  Heiden 
entgegenzukommen,  indem  er  das  Christenthum  in  einem 
Lichte  darstellte,   wodurch   dessen  Lehre  und  gottes- 
dienstliche  Handlungen  ihnen  weniger   fremd   und  neu 
vorkommen  mussten.     Indessen  erlaubt  er  sich  zu  viel 
Allegorien   und   Spielereien    der  Einbildungskraft    und 
venäumt,  durch  übergrossen  Eifer  getrieben,  die  sorg- 
fiUtige  Entwicklung  und    den   strengen   Beweis.     Sein 
Elfer  verleitet  ihn  selbst  so  weit,   dass  er  die  Kaiser 
feicht  allein  auffordert,  die  Tempel  zu  vei*wüsten,  sondern 
auch   den  Abgötterdienst  anzugreifen   und  zu  strafen, 
indem  er  sie  an   das  theoiratische  Gesetz  für  Israel 
Dent  XJIL  erinnert,   das  er  sodann  auf  die  christliche 
Rellgions  -  Einrichtung  angewendet  haben   will.     Sein 


Ar  diesen  Kirchenvater  gethan.  J.  ilf.  HerZy  der  eine  Dissertation 
fdurieb,  de  J»  F.  Matemo  ejusque  inprimis  de  errore  profanarum 
reHgionum  UbkUo,  und  t^ieä.  Munter^  der  im  Jahre  1826  eine 
lene  Ausgabe  von  Jul  Firm.  Matemus  mit  einer  belangreichen 
Vorrede  herausgegeben  hat.  # 

25* 


388 


Werk  entliält  höchst  wichtige  Berichte  nnd  nicht  alltags- 
liehe  Bemerkungen  über  die  Tempelfeierlichkcftten  der 
Heiden. 

Indessen  konnten  die  angepriesenen  nnd  mehr  nnd 
mehr  angewendeten  gewaltthätigen  Mittel,  wenigstem 
bei  den  Grossen,  zn  nichts  Anderem  dienen,  als  da 
Hass  und  die  Parteilichkeit  gegen  das  Christenthnn  h 
vermehren ,  die  sich  dann  auch  während  des  konei 
Triumphs  des  Heidenthums  inrch  Julian  sehr  deutlich 
offen1)arten.  Ruhigere  Christen  gaben  den  edelmütblgea 
Rath,  nach  der  Wiederherstellung  der  Sache  nicht 
Gewaltthat  mit  Gewaltthat  zu  vergelten;  gemässigte 
Heiden ,  wie  Themistius ,  sprachen  vor  den  Thronen  fiir 
die  Freiheit  der  Religion  und  bezeugten,  dass,  wenn 
in  irgend  einer  That,  so  in  jeder  zum  Gottesdieost 
gehörigen  der  freie  Wille  vorangehen  müsse,  und  die 
Kaiser  handelten  nach  diesem  weisen  Rath  nnd  der 
lehrreichen  Erfahrung  zu  ihrem  Vortheii.  Jedoch  all- 
mählig  änderten  sich  auch  im  Abendlande  die  politischen 
und  religiösen  Ansichten  der  Regenten,  und  Gratianw 
und  Valentinianus  der  zweite  setzten  der  Freiheit  des 
heidnischen  Ciiltus  mehr  und  mehr  Ziel  und  Schranke. 
Indessen  thaten  sie  hierin  Nichts,  was  nicht  hinreidieBi 
vertheidigt  werden  konnte.  Denn  die  Massregel  des 
Gratianus,  den  Altar  der  llcforia  aus  der  Versammlnn; 
des  Senats  zu  verbannen  und  Ländereien  und  ßn- 
künfte  abgöttischer  Stiftungen  einzuziehen,  gab  Ver- 
anlassung zu  wichtigen  apologetischen  Discussufnen 
für  und  gegen  die  alte  und  neue  Religion.  Gegen 
SymmachuSy  der  als  das  Haupt  der  heidnischen  Partei 
die  Aufhebung  dieser  Beschlüsse'^  forderte,  trat  die 
christliche   auf,    und    an   ihre  Spitze   stellte   sich  der 
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würdige  Bischof  von  Mailand,  der  Freund  von  Basilius 
dem  Grossen,  AmbrosiuSy  der  die  Gunst  und  das  Ver- 
trauen des  Gratianus  In  hohem  Masse  genoss.  Er  war 
es,  der  dem  Kaiser  eine  von  Mamasius,  dem  Bischof 
von  Rom,  verfasste  Bittschrift  übergab ,  mit  dem  Erfolg, 
dass  der  Kaiser  dem  Abgesandten  der  Heiden  nicht 
einmal  voc  Ihm  zu  erscheinen  erlaubte  ^^3.  Ein  zweiter 
Versuch,  wobei  Symmachns  unter  sehr  günstigen  Um- 
standen dasselbe  bei  Valentianus  versuchte  ^^3,  schei- 
terte wieder  an  dem  Eifer  und  der  kräftigen  Sprache 
des  mailändlschen  Bischofs,  der  zuerst  in  einem  Brief 
den  Kaiser  zu  einer  abschlägigen  Antwort  bestimmte^ 
und  in  einem  zweiten  Brief  den  Symmachns  selbst  mit 
Fleiss  widerlegte  ^^).  Symmachns  hatte  mit  vielen 
scheinbaren  Gründen  und  hini'eissender  Beredsamkeit 
die  Sache  des  Heidenthums  vertheidigt;  aber  Amhrosius 
bleibt  Ihm  nirgends  Antwort  schuldig.  Er  weist  nach, 
dass  nicht  der  Schutz  der  Götter  Rom  gross  gemacht 
hat,  dass  es  vielmehr  die  Tapferkeit  ihrer  Helden 
gewesen  Ist.  Den  Priesterinnen  der  Vesta  stellt  er  die 
cbriatllchen  Jungfrauen  gegenüber,  die  hoch  über  jenen 
standen,  und  auf  die  Behauptung,  dass  die  Unfälle,  die 
fetzt  den  Staat  schwer  trafen,  Folgen  der  Verachtung 
der  Götter  seyen ,  antwortet  er  mit  einer  lebendigen  und 
■acbdrücklicben  Vl^lderlegung.  Was  er  geschrieben  hat, 
mn  den  Ursprung  des  Cbristenthums  aus  dem  Platonls- 
BQS  zu  widerlegen,  wovon  Augustinus  Erwähnung  thut, 
scfaeint  verloren  gegangen  zu  seyn.     Weniger  glücklich 

^  Symmachns  klagt :  denegata  est  ab  improbis  audieniia, 
<03)  Siehe  meine  Geschichte  der  Bibelbestreitung  S.  149. 
«^)  Opemm  ÄmbrosH  ed.^Benediciinae  U,  p.  824—  epistXSlh 
f»)l  I.  epist.  XYIII. 
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gelang  ihm  seine  Apologie  Davids,  dessen  Gescbiehte 
er  vergeistigte,  wälirend  seine  Schrift  über. das  sechs- 
tägige  Schöpfungstverh  grösstentheils  von  Andern  ent- 
lehnt ist^.  Im  Allgemeinen  folgte  er  andern  beruhmtei 
Kirchenvätern,  hauptsächlich  dem  Origenes,  und  macht 
wenig  Anspruch  auf  Urspriinglichkeit.  Sein  Vortng 
dagegen  ist  sehr  zu  rühmen,  und  oft  in  einem  hoben 
Grade  beredt  ^0- ' 

Denselben  Zweck  wie  Ambrosius  in  seineoLSchrifteB 
gegen  Symmachus^  setzte  sich  auch  Aurelius  PrudentiäS 
Clemens  vor,  doch  wählte  er  für  seine  Gegenschrift 
nicht  den  ungebundenen ,  sondern  den  gebundenen  Yor-r 
trag.  Ganz  fremd  war  damals  ein  derartiger  Plan  nicht 
Schon  früh  hatte  man  in  der  christlichen  Kirche  darauf 
gedacht,  zum  Behufe  des  Gottesdiensts  Hymnen  nod 
Lieder  ^s)  zu  verfertigen ;  aber  dieses  Bedürfuiss  wurde 
stärker  gefühlt ,  da  die  Chiisten  nun  öffentlich  und  unge- 
stört ihre  feierlichen  Andachtsübungen  halten  konotes. 
Eine  besondere  Vorliebe  für  den  religiösen  Gesaog 
bezeichnet  den  zweiten  Zeitraum  der  christlichen  Kirche, 
-und  so  gross  war  der  Eifer  dafür,  dass  selbst  mächtige 
Kaiser,  ein  Constantin  und  Theodosius ^  Lieder  anhoben, 
in  die  dann  voll  hoher  Begeisterung  die  ganz^  Versamm- 
lung einstimmte.  Bei  so  vieler  Aufmunterung  fehlte  es 
nicht  an  christlichen  Dichtern,  welche  die  alten  Griechen 
und  Römer  nachahmten,  oder  unbekümmert'  nm  iiure 
Form  und  ihre  Worte,  ihr  christMches  Gefühl  in  Poesie 
ausströmten.  Da  mau  sab,  wie  viel  man  durch  Rhythmus 


^  Man  sehe  oben  die  Anmeriiang  510. 
^f)    Siehe   Schrant,    Anmerkungen    zu    Fenelons   Gesprtchea 
über  die  Beredsamkeit,  S.  191. 

608J  Ausser  den  Wok^iov  gebrauchte  man  VftVOi^  und  joddi^» 
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und  Reimklang  wirken  konnte,  wurden  bald  auch  specu- 
lative  Meinungen  in  Verse  gebracht^,  und  endlich 
kam  man  selbst  auf  den  Gedanken  j  diese  Form  für  die 
Apologetik  zu  gebrauchen.  Der  erste,  der,  so  viel  ich 
wei^s,  mit  seinem  Beispiel  hierin  vorangieng,  war 
Commodianus,  dessen  Vaterland  ungewiss  ist,  der  aber 
UDgefähr  um  das  Ende  des^dritten  Jahrhunderts  gelebt 
za  haben  scheint.  Sein  Werk^^^)  besteht  in  achtzig 
Abtheilungen ,  wovon  jedoch  nur  die  erste  Hälfte  einen 
apologetischen  Zweck  hat.  In  den  ersten  sechsund- 
dreissig  zeigt  er,  wie  thöricht  und  lächerlich  die  Lehre 
und  der  Dienst  der  Heiden  sey;  in  den  zehn  folgenden 
weist  er  den  Juden  den  Weg  der  Wahrheit,  während 
die  letzte  Abtheilung  sittliche  Vorschriften  einhält.  Man 
findet  hier  die  Beweise  des  Tertullianus  und  viele  seiner 
besonderen  Ansichten.  Seine  Verse  liaben,  nach  den 
Regeln   der  Diclitkunst  geprüft,   weniger  Werth  ^*0- 

^^J  Photivs  erzählt,  class  Aritts  viele  Lieder  für  SchifiTer, 
Hüller  und  Reisende  verfasst  und  dazu  wohllautende  Melodien 
Tei^rtigt  habe.  Durch  dasselbe  Mittel  hat  Apottinaris ,  Yf'ie  schon 
gesai^ft,  Viele  für  seine  Ansichten  gewonnen,  und  auch  die  Bona- 
UsieH  haben  es  mit  Erfolg  versucht.  Man  sehe  die  Dissertation 
von  Günther:  de  modo  propagandi  religionem  per  carmina, 
Behnst.  i7:to. 

Aio)  Es  trug  wahrscheinlich  den  Titel:  Instructiones  adversus 
ffeniium  Deos  pro  christiana  discipUna»  Das  Werkchen  ist  durch 
BigaiHus  im  Jahre  1650  herausgegeben,  und  d^r  Ausgabe  von 
Cyprianus  1666  bcigedruckt.  Auch  Aem  Minucius  ^oxk  Joh.  Davies 
ist  es  beigefügt.  DodweUs  gewichtige  Bemerkungen  über  ihn 
•iod  durch  Söhurzfleisch  in  der  Ausgabe,  die  zu  Wittenberg  1750 
herauskam,  mitgctheilt. 

«11)  Gennadms  de  viris  Ulust  sagt  mit  Recht:  scripsit mediocri 
iermoMy  quasi  versu.  Seine  Verse  sind  keine  Hexameter,  son» 
4ern  sogenannte  versus  poliüci.  Die  Anfangsbuchstaben  von  einer 
j^den  Zeile  lusamraeugenommen ,  geben  die  Aufschrift ;  eine 
witzelnde  Spielerei,  die  jedoch  Vielen  gefulit. 
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Dieselbe  unbehagliche  Form  für  apolog;edflclie  Schriften 
wendete  mit  etwas  mehr  Glück  ein  Anderer  an,  der  ekt 
Reihe  von  zweihundertvierundfunfzig  Versen  verfertigte, 
worin  er  zuerst  die  .Juden  angreift  und  bemach  dtn 
Heiden  nachweist,  dass  ihre  Philosophie  unsicher,  ihre 
Götter  nichtige  Wesen  und  ihre  Irrthümer  zahlreich  und 
gross  seyen.  Er  fällt  höchst  wahrscheinlich  ins  vierte 
Jahrhundert ;  von  seiner  Person  und  seinen  Schicksalen 
jedoch  ist  Nichts  bekannt,  als  dass  er  Antonius  hlesSy 
und  aus  Ueberzeugung  aus  einem  Heiden  ein  Ghiist 
wurde  c'^).  Sowohl  über  Commodianus  ^  als  über 
Antonius  erhebt  sich  als  Dichter  im  Allgemeinen,  und 
als  apologetischer  Dichter  insbesondere,  der  schon  ge- 

«12)  Muratori  hat  dieses  Gedicht  in  der  Ambrosiamseken 
Bibliothek  za  Mailand  entdeckt,  und  in  seinen  Anecdofa  Medhl 
abdrucken  lasset.  Der  grosse  Mann 'irrt  jedoch  sehr,  wenn  er 
es  für  das  apologetische  Werk  des  Panlinus  Ton  iVioAi  hält,  wenn 
dieser,  zufolge  der  Briefe  des  Axigustinus,  damals  arbeitete.  Nach 
der  Erwartung  des  Augustinu»  sollte  es  eine  ausfuhrliche  Schrift 
werden,  die  Zeichen  von  Scharfsinn  uud  Fleiss  an  sich  trüge. 
Weder  das  eine  noch  das  andere  kann  man  Ton  diesen  -254 
Zeilen  sagen.  Auch  ist  es  höchst  ungewiss,  ob  das  von  Pauimiu 
angefangene  Werk  wohl  je  vollendet  worden  ist:  wenigstens 
macht  Keiner  der  'Kirrhenvüler  davon  Erwähnung.  Pautinus  wir 
überdies,  so  viel  bekannt  ist,  kein  Heide  gewesen,  wie  der 
Schreiber  dieses  Gedichts.  Endlich  nennt  der  Verfasser  sich 
selbst  im  Anfang,  den  jedoch  Muraiari  JTür  unächt  erklärt,  obat 
einen  andern  Grund  dafür  zu  haben,  als  seine  vorgefasste  Meionnf' 
Die  ersten  Zeilen  lauten  so: 

JDiscttssi,  fateor,  seetat  Anionhts  omnes, 
Plurima  quaesivi,  per  tingnla  quaeque  cucurri, 
Se4  nihil  inveni  melius  quam  credere  Christo* 
Haec  ego  disposui  leni  conscribert  versu. 
Man  findet  das  Gedicht  mit  den  Anmerkungen   von   Muratori  hei 
Fabricius   Deläct,  p.  178,    und    kann    über   dasselbe   nacbsekeii) 
Vonck  Spec.  critic,  in  varios  auctores,     Troj.  ad  Rhen.  1744) 
p.  1-11. 


\ 


393 


nannte  Prudentius  weit.  Siebenundfünfzig;  Jahre  hatte 
er,  Jer  im  Jahre  348  geboren  war,  gelebt,  grosse  Ehre 
und  sinnlichen  Genuss  hatte  er  vollauf  genossen ,  als  er 
bei  Annäherung  seines  Lebensendes  plötzlich  einsah, 
wie  wenig  Gewinn  er  aus  dem  Allem  für  die  Ewigkeit 
sieben  konnte.  Darum  wollte  er  sich  der  Thorhelt  und 
Siinde  entsclilagen,  und  durch  die  Töne  einer  Harfe,  die 
Mir  Ehre  Gottes  gestimmt  war,  zu  vergüten  suchen^ 
was  er  durch  seinen  Wandel  der  Verherrlichung  des 
Allerhöchsten  entzogen  hatte,  Die  Frucht  dieses  guten 
Entschlusses  ist  der  Christenheit  in  einer  Reilie  von 
Gedichten  geschenkt,  die  zwar  unter  den  Prodncten  der 
alten  Römer  stehen,  aber  sich  Ton  der  christlichen  Poesie 
jener  Zeit  durch  Geist  und  Phantasie  sehr  zu  ihrem 
Vortheil  unterscheiden  und  nn  vielen  trefflichen  Stellen 
den  Wunsch  erregen,  dass  doch  Prudentius  friiher  als 
im  vorgerückten  Alter,  dass  ^r  schon  als  Jüngling  mit 
kraftvoller  Hand  die  gottgeweihten  Saiten  gerührt  haben 
mochte!  Auch  zeichnen  sich  seine  Lieder  durch  Reich- 
thum  und  Verschiedenheit  der  Stoffe  aus,  und  unter 
diesen  ist  auch  das  Heidenthum  ^'3}  zum  Gegenstand 
eines  philosophisch -geschichtlichen  Angriffs  gesetzt,  mit 
Abweisung,  der  Vertheidigungspunkte ,  die  der  scharf- 
sinnige und  achtungswerthe  Symmachus  angeführt  hatte. 

Denn   was  unter   den  beiden  schon  genannten  Kaisern 

— ■ 

*<^    Prudentius   gibt   in    seiner   prtiefatio   die   HaupUafgabe 
iviner  Leier  also  an  : 

Byrnuis  continuH  dies 
Nee  no9  utta  vacet,  quin  Domiuum  cauat: 
Puffnet  contra  hatreses,  cathoHcam  discutiat  fidemj 

Concutcet  sacra  gentium, 
Lmbem',   Homay   tuis   in f erat  idolis, 
Carmen  martyribus  devoeeatf  iaudet  Apostoios, 
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vergebens  darch  die  heidnische  Partei  zu  Rom  versncht 
worden  war,  das  war  nicht  lange  nachher  gelung;eii. 
Der  Mörder  des  Vdlentinianus  Arhogaates  hatte  ao 
Etigenius  den  Seepter  des  Abendlandes  wegg^esehenkt, 
und  dieser  stellte  den  Altar  der  Victoria  und  die  Ein- 
künfte der  Tempel  wieder  her.  Da  Ämbrosma  vergebeiM 
seine  Stimme  erhob,  so  war  es  PrudentiuSj  der  dadurch, 
dass  er  die  Hauptgründe  des  Bischofs  von  Mailand  in 
Verse  braqhte,  denselben  mehr  Nachdruck  uud  Wohl- 
laut zu  verleihen  suchte  ^'^),  ohne  jedoch  dabei  den 
Kirchenvater  sklavisch  zu  folgen.  Wie  öfters,  so  hatte 
auch  hiQ^  der  Unwille  die  Feder  des  Dichters  gespitzt^^^), 
und  der  Eifei''  ihn  auf  seinen  Flügeln  zu  einem  höhern 
Flug  erhoben  ß'^). 

Indessen  war  die  Partei  der  Heiden  eben  so  wenig 
durch  Verse  zu  widerlegen ,  als  durch  Mittel  der  Gewalt 
2U  vernichten,  obschon  auch  diese  mehr  und  mehr  ange- 
wendet  wurden,     Der   den  Heiden   günstige  Eugenius 

61*) facit  indignatio  versum. 

6*5)  Contra  Symmachum  libri  duo. 

^^^)  Prudentius  ist  durch  Joh,  Weit%y  Hartau,  1613,  durch 
Beinsius  zu  Amsterdam,  1667,  und  durch  Chamiilard  zu  Paris 
in  usum  Deiphini,  1684  herausgegeben.  Die  Ausgabe  von  CeHariiu, 
Haiae,  1703,  ist  nach  der  des  Heinsius  abgedruckt.  Auf  diesen 
zu  sehr  yerwahrlosten  christlichen  Dichter  hat  H,  Middeidorpf 
wieder  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  durch  seine,  commentatio  ^ 
Prudentio  et  Theologia  Prudentiana,  Wratislaviae ^  1823.  Ii&. 
Allgemeinen  scheint  in  D^tschland  mehr  Interesse  fAr  die  alt« 
christliche  Poesie  zu  erwachen.  Nach  G,  Fabricius,  PoStärvß 
Ttterum  ecclesiasticorum  opera  Christiana,  Bas,  1562^  ed.  Beutch 
1710,  waren  diese  Poeten  nur  zu  Rom  1792  und  su  Paris  1730 
herausgegeben.  Jetzt  jedoch  liefert  Doctor  Auff,  Bud,  €tehser  eise 
kritische  Ausgabe  der  altern  lateinischen  Dichter  unter  dem  Titel: 
Bibl.  tat.  Poetarttm  veterum  Christian,  Der  Fatcicuhts  1,  det 
Juvencus  enthalt,  ist  su  Jena  1827  herausgekommen. 
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nämlich  wurde  im  Jahr  394  durch  den  kräftigen  Theo- 
dosius Mhevw unden  j  und  bald  wurden  die  Gesetze  gegen 
den  Dienst  der' Abgotter,  die  dieser  grosse  Kaiser  für 
das  Moi'genland  gegeben  liatte,  für  auch  auf  das  Abend- 
land anwendbar  erklärt  Honorius,  dem  bei  der  Yerthei- 
lung  des  Reichs  seines  Vaters  das  letztgenannte,  sowie 
Arcadius  das  erstgenannte  zufiel,  395,  liess  bald  darauf 
alle  Tempel  schleifen  und  entzog  jedem  Anhänger 
dieser  Religion  alle  bürgerliche  und  militärische  Würde. 
Doch  das  Schwerdt  konnte  die  Pflanze  der  Abgötterei 
zwar  am  Boden  abmähen,  ihre  Wurzel  aber  von  der 
Stelle,  wo  sie  so  lange  gesessen  hatte,  ganz  auszurotten, 
vermochte  dasselbe  nicht.  Unter  den  Angesehenen  zu 
Mom  war  sie  zu  tief  befestigt,  und  auf  Afrika' 8  TU ord- 
küste  hegten  und  pflegten  diese  Herren  dieselbe  fort- 
während auf  dem  platten  Lande  unter  den  Landleuten. 
Ausserdem  geschah  viel,  das  dem  Heidenthum  Nahrung, 
und  der  dahinwelkenden  Pflanze  wieder  lieues  Leben 
g^ab.  Dreimal,  in  den  Jahren  408,  409  und  410, 
plünderten  die  Westgothen  unter  Alarich  Rom  und 
liaosten  in  diesem  Sitze  des  Reichthums  und  der  Wollust 
erschrecklich.  Der  wüste  Attila^  nachdem  er  auf  seinem 
Siegeswagen  ganz  Asien  durchzogen  war,  wollte  mit 
seinen  kriegslustigen  Hunnen  beide  Reiche  stürzen.  Das 
Elend ,  das  durch  innerliche  Unruhen  vergrössert  wurde, ' 
stieg  Ibis  zum  höchsten  Gipfel.  „Siehe  da,<<  liefen  die 
Heiden,  „die  Rache  der  alten  Götter  über  die  schänd- 
liche Verkennung  ihrer  Rechte  und  Ansprüche  auf  die 
Huldigung  des  Volks  !*^  Ausserdeni  schien  mit  Attila 
ein  freundlicher  Strahl  in  der  Finsterniss  des  Heiden- 
thums  aufzugehen;  denn  er  war  in  dieser  Religion 
geboren,  und  man  hoffte,  dass  er,  obschon  von  einem 
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«rianischen  Bischof  g;etaaft,  leicht  znin  vorväterlichei 
Glauben  zurück  zu  bringen  seyn  werde  ^^0-  Auch  stutztea 
sich  nicht  wenige  Heiden  beinl  Anfang  des  fünften  Jahr- 
hunderts auf  eine  Vorhersagung  ^^^3,  dass  das  Cbrlsteo- 
thum  um  diese  Zeit  ein  Ende  haben  und  der  alte  Stand 
der  Sache  wieder  hergestellt  werden  werde.  Fügt  man 
nun  hiezu  noch  den  Einäuss  von  Männern,   wie  Sym' 

'S 

machus^  Libanius  und  Anderen,  welche  die  Blosse  des 
Heidenthums  liünstlich  bedeckten,  mit  verführeriscbem 
Ton  zum  Dienste  der  Abgötter  zurückriefen,  die  eine 
lockende  Ruhe  für  das  Gemüth  und  hohe  Vollkommen- 
heit  619}  von  platonischen  Lehrsß,tzen  versprachen;  nimoit 
man  den  belletristisclien  Geist  in  Betracht,  der  sich  ai 
vom  Heidenthum  durclidrungene  Scliriftcn  in  eigenthüoh 
lieber  Weise  anschloss  und  Verachtung  der  einfachen 
Urkunden  der  Bibel  nährte;  achtet  man  endlich  auf  das 
Betragen  vieler  Christen,  welche  in  diesen  Tagen  der 
Gewalt  und  Uebertretung  ohne  Ueberzcugung  das  Chri- 
stenthum  angenommen  hatten,  deren  Gemüth  jedoch  von 
seinem  göttUchen  Geiste  ganz  unberührt  geblieben  war, 
und  die  ihrem  Bekenntniss  Schande  anthatcn,  —  dann  GibU 


6i7)  Man  sehe  Sozornenns  H   £.  1.  IX,  c.  9.  p.  655. 

•««)  Augvsiimis  de  civitale  Dei  L  XVIII,  53.  Qmm  em» 
Cdeorum  cuUores)  viderent,  nee  tot  taniisque  persecutiombus  ea» 
Creligipnem  christianam)  potuisst  consumij  sed  his  potius  mtr*' 
incrementa  sumpsisse,  excogilaverunt  nescio  quos  versus  Graecef 
tanqttam  consulenti  cttidam  oraculo  effusos, ...  ut  coieretur  Christ» 
nomen  per  CCCLXV  annos;  deinde  compteto  memorato  numerf 
annorum  sine  mora  sumeret  finem.  Wahrscheinlich  war  dieser 
Irrthum  aus  einer  verkehrten  Auffassung^  von  Jes.  LXI,  2.  ent- 
standen ;  wenigstens  Philostratus  Haeres.  J06  leitet  Ihn  davon  «b. 

<»i9)   Man  sehe  den  Brief  des  LonginiaMts  an  Augustinus^  der 
ton  Nemnder  I.  L  p.  201'  angeführt  wird. 
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Jeder,  wie  bringend  jetzt  dos  Bedurfnlss  nach  einem 
grossen  Manne  Wurde,  der  mit  dem  Schwerdt  des 
Geistes  das  Heidentlium  vernicliten,  und,  wo  man 
Kwisclien  den  beiden  Religionen  scliwankte,  durcli  ein 
würdiges  Uebergewiclit  dem  Christentlium  den  entscliei- 
denden  Aussclilag  geben  konnte.  Solcir  ein  Mann  war 
fnr  die  morgenländische  Kirche  Ev^ehius  gewesen,  für 
die  abendländische  wurde  es  der  grosse  Augustinus 

Aurelius  Augustinus ,  zu  Tagasta  in  Nwnidien  im 
Jahre  S54  geboren  ^'^o^?  sollte  nach  dem  Plane  seines 
ehrsüchtigen  Vaters  Patricius  dereinst  im  Schimmer 
der  Beredsamkeit  als  Redner  glänzen,  nach  dem  Gebet 
der  frommen  Mutter  Monika  aber  durch  Erkenntniss 
und  Gottesfurcht  ein  sanftes  und  wohlthcätiges  Licht  in 
der  Kirche  Christi  verbreiten.  Seine  ausgezeichneten 
Talente  Hessen  grosse  Dinge  von  ihm  erwarten,  eine 
Hoffnung,  die  jedoch  durch  lockere  Lebensweise,  zu 
der  er  sich  ungeachtet  der  guten  Grundsätze,  welche 
die  Mutter  in  sein  Herz  gepflanzt  hatte ,  in  einer  Stadt 
ynie  Carthago  hinrelssen  Hess,  ganz  vereitelt  zu  werden 
schien.  Zur  Besinnung  kommend  und  das  höchste  Gut, 
Welches  allein  das  Herz  befriedigt,  suchend,  kam  er  auf 

6^)  Augustinus  hat  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Werke  die 
mcrliwürdigsten  Besonderheiten  seines  Lebens  und  seiner  Entwick- 
lung mitgetheilt  und  in  seinen  Confessiones  sein  ganzes  Innere 
mit  bewunderungswürdiger  Offenherzigkeit  dargelegt  Unter  den 
AIfcea  hat  [Possidius  in  seiner  Bekannten  Vita  Augustini  viele 
Merkwürdigkeiten  von  seinem  Freund  und  Hausgenossen  mitge- 
theilt; unter  den  Neuerh  ist  Niemand  glücklicher  in  die  Geschichte 
seines  Herzens  und  Lebens  eingedrungen,  als  Neander.  Man  sehe 
in  seinen  schpn  mehrfach  angeführten  Denkwürdigkeiten  II.  Th. 
£.1  —  die  Abhandlung :  Die  verschiedepen  Wege  zur  Bekehrung, 
im  I.  Theile  die  Anmerkung  S.  409  und  in  der  allgem.  Gesch.  der 
Keligion  und  Kirche,  II.  Tb.  S.  753  — . 
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einen  Nebenweg.  Er  wurde  ein  JUaniehäer^  Da  ec 
jedoch  liier  die  holie  Erkenntniss  des  Göttlichen  nicht 
fand,  welche  diese  Sekte  trügerisch  versprach,  so  würde 
er  in  den  Abgrund  des  Scepticismus  ^  der  an  Allem 
zweifelt,  versunken  seyn,  wenn  nicht  das  so  früh^einge« 
pcägte  religiöse  Gefühl  ihn,  als  ein  Scbatzengel ,  voo 
dem  Rande  dieses  Abgrundes  zurückgezogen  hätte. 
Dieser  gute  Geist  warf  ihn  In  die  Arme  des  PlatonismoSi 
und  dieser  empfieng  bei  ihm  die  christliche  Modification, 
dass  er  Jesus  für  einen  grossen  Gesandten  Gottes  hielt| 
gesandt,  um  die  abstractcn,  und  also  für  manchen  unzu- 
gänglichen Wahrheiten  der  Vernunft,  in  der  Form  einer 
allgemein  fasslichen  Lehre,  allen  Menschen  mitzutheilen 
und  mit  einem  ehrfurchtgebietenden  Ansehen  ihre  durch 
die  Philosophie  bewiesene  Gewissheit  zu  bekräftigen. 
Indessen  Hess  ihn  zwar  der  Piatonismus  an  die  Wab^ 
heit  der  religiösen  Ideen  glauben ,  theilte  ihm  jedoch  die 
Kraft  nicht  mit,  diese  Ideale  in  einem  religiösen  Leben 
zu  verwirklichen.  Diese  fand  er  endlich  in  dem  acht 
religiösen  Sinne ,  den  das  Evangelium  in  ihm  erweckte^ 
und  so  wurde  ihm  die  Erfahrung  des  eigenthümlichen  Yer- 
mögens  des  Christenthums  auf  sein  Herz  die  Bürgschaft 
für  die  Wahrheit  und  Göttlichkeit  desselben.  Nachdep 
er  diese  Wahrheit  und  Göttlichkeit  vorerst  in  demüthigem 
Glauben  angenommen  hatte,  hielt  er  sie  sodann  auch 
wissenschaftlicher  Beweisführung  für  fähig,  und  er  hat 
ihrem  Beweis  und  ihrer  Vertheidigung  einen  grossen 
Theil  seines  Lebens  gewidmet, 

Augustinus  begriff  in  seinem  Glauben  nicht  allein 
die  einfache  Lehre  des  reinen  Evangeliums,  sondern  auch 
das ,  was  durch  die  abendländische  Kirche  schon  in  die 
Glaubenslehre  aufgenommen  war,  und  zwar  so,  vde  es 
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daselbst  bestimmt  Korden  war«  Er  konnte  also  nicht 
anders,  er  musste  ein  Polemiker  werden  in  einer  Zet^ 
wie  die  seinige  war,  worin  allerlei,  oft  ganz  von  einander 
abweichende  Ansichten  sich  Eingang  zu  verschaffen 
suchten,  und  er  ist  es  gewesen.  Den  Manichäismus  hat 
er  mit  grosser  Heftigkeit  bekämpft,  dem  Donatiamu» 
solche  schwere  Schläge  beigebracht,  dass  derselbe  stets 
ein  hinwelkendes  Leben  geführt  hat,  und  dem  Pelagia- 
füsmus  ist  er  ein  harter  Verfolger  gewesen;  doch  seine 
g^öBsten  und  besten  Kräfte  hat  er  der  Apologetik  geweiht 
und  die  Frucht  seiner  Anstrengungen  ist  in  seinem  allge- 
Dneln  bekannten  Werke  über  die  Stadt  Gottes  ^^^') 
bewahrt  geblieben,  das  er  im  Jahr  412  begann  und  erst 
tS6  vollendete. 

Zufolge  der  Angabe  des  Kirchenvaters  selbst  ^^ 
war  der  Plan  und  ist  der  Verlauf  des  Werkes  alsot 
In  den  erfltten  fünf  Büchern  will  er  diejenigen  widerlegen,. 

^^)  De  civitate  Dei  contra  paganos,  ad  MarcMnittn.  Icli^ 
habe  diesen  Titel,  wie  gewöhnlich,  von  der  Stadt  Gottes,  über- 
Belsl.  Aus  dem  Kirchenvater  selbst  lasst  sich  diese  Uebersetzang 
Bcliwerlich  rechtfertigen;  wenigstens  nimmt  er  es  öfter  in  einen 
Weiteren  Sinn,  als  worin  wir  das  Wort  Hrbs  nehmen,  welche 
Benennung  er  (auf  dem  Titel}  nicht  gebraucht,  und  doch  gebraucht 
haben  würde,  wenn  er  allein  an  eine  Stadt  gedacht  hätte.  Es  ist 
WahTscbeinlicfaer,  dass  er  unter  civHas  einen  Staat  verstanden 
haben  wollte,  der  seine  eigenen  Gesetze  und  Einrichtungen  hat 
Unter  .Einem  Oberhaupt,  wie  z*  B.  die  alten  Hansestädte;  also  in 
denselben  Sinn,. worin  TioXtg,  noXirByfiay  noTiitSia  oft  and 
tach  im  N.  T.  z.  B.  Hehr.  XI,  10.  16.,  XII,  22.,  Offenb.  III,  12. 
torkommen.  Die  beste  Ausgabe  von  diesem  Werke  des  Kirchen- 
vaters ist  die,  welche  der  verdienstvolle  J.  Lud.  Vives  zu  Ba9^ 
I6SS9  und  nachher  Coquaeus,  Par.  1636,  besorgt  haben.  Von 
dieser  Ausgabe  besteht  eine  in  Quarte,  Hamb.  1661,  und  in 
Octavo,  Qenevae  1622. 

^j  BelrucHone^  I.  V.  c.  43. 
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die  behaupten ,  doss  der  Dienst  der  bei^nbehen  Götter 
notbwendig  zum  Gluck  der  Menschen  sey,  und  dw»  die 
derzeit  herrschenden  Ung^lucksfälle  Folgen  des  gegea 
ihren  Dienst  ergangenen  Verbotes  wären.    Die  bieraif 
folgenden  fünf  Bücher  sollen  gegen  diejenigen  gerichtit 
seyn,   die  zwar  zustimmen,   dass  immer  Unheil  auf  der 
Erde  gewesen   sey   und   seyn  werde,   aber  dass  deo- 
ungeachtet  der  Dienst  der  Götter  um  des  zukünftiges 
Lebens  willen  keineswegs  ver-wahrlost  werden  dürfe.  Auf 
diese  Widerlegung  will  er  in  den  andern  zehn  Büchera, 
die  den  zweiten  Theil  des  Werkes  bilden,  die  VertbeiA- 
gung  selbst  folgen   lassen.    Den  Ursprung  der  beidn 
S^dte  —  der  Stadt  Gottes  nämlich  und  der  Stadt  der  Wek 
—  sollen  die  vier  ersten  Bücher,  den  Fortgang  die  vier  > 
folgenden,  und  beider  Ende  die  vier  letzten  beschreiben. 
Maph  diesem  Plane  eröffnet  er  das  erate  Buch  mit 
einer  Einleitung,  worin  er  den  Heiden  ihre  Undankbarkeit 
gegen  das  Christentlium  verweist.  Sie,  die  diese  Religio^ 
als  die  Quelle  alles  Unheils  beschuldigten ,  hatten  doch 
in  den  Christenkirchen  gegen  die  Wuth  der  Gothen  des 
Alarich  Schutz  gefunden,  wie  solchen  die  Tempel  der 
Abgötter   nicht  verliehen.     Zwar  auch  die  Gottesfürch- 
tigen  hatten  bei  den  allgemeinen  Leiden  ihren   Antheil 
tragen  müssen ;  aber  ihnen  waren  sie  gesandt  zur  Züch- 
tigung und  Uebung,  und  Trost  oder  Kraft  konnte  ihnen 
nicht  fehlen.     Darnach  kommt  er  im  zweiten  Buch  mehr 
zur  Sache.     Um   zu  beweisen:    dass  das  Chris tenthuiti 
keineswegs  an  den  Unglücksfällen  des  Volks  Schuld  sey^ 
betrachtet  er  den  Zustand  Roms,   wie  er  vor  der  Ein- 
führung des  Evangeliums  gewesen  war,  sowohl  hinsicht- 
lich  des   Innern   als   äussern  Volksgli^cks.     Die  Göttei; 
hatten  ihren  Dienern  keine  Unterweisung  in  Tugend  und 
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^ten  Sitten  gegeben;  ihr  Dienst  war,  wie  dlie  Erfalirung 
gelehrt  hat,  viel  eher  geeignet  gewesen,  mn  beide  zu 
rerderben  nnd  dadurch  den  Staat  zn  Gt'unde  zu  richten. 
P&r  das  äusserliche  Wohl  war  ebenso  schlecht  dlmrcfa 
Ifese  Wesen  gesorgt.     Er   beweist  dieses   durch   eine 
EJebersieht  der  Geschichte  Roms^  beginnend,  im  dritten 
Buch,  mit  Troja's  Fall,  nnd  bis  auf  die  Einführung  der 
christlichen  Religion  fortgehend.     Ebensowenig  als  sie 
den  Göttern  hierin  Etwas  zu  verdanken  hatten ,  durften 
sie  ihnen  den  Umstand  zuschreiben,  dass  das  Römische 
Reiclr  eine    so   grosse  Ausdehnung  und  Dauer  erlangt 
batte.  Gewiss,  wie  das  vierte  Buch  zeigt,  ein  Reich,  das 
hnrch  Raub  gross  geworden  ist,  kann  man  nicht  glucklich 
nennen,   und  hatten  die  Götter  dieses  Glück  gebracht, 
wie   unbeständig  und  untreu  waren  sie  dann  doch  ge- 
wesen, da  sie  Völkern  gegen  Völker  Beistand  leisteten. 
Und  wie  kann  man  so  Etwas  von  dem  Römischen  Reich 
liehanpten ,   da  es  doch  unmöglich  war ,   zu  bestimmen, 
welchen  von  diesen  beinahe  unzählbaren  Göttern   man 
fiese  Wohlthat  zuschreiben  musste,   weil  ihre  Begriffe 
iiber  dfese  kleinen  und  grossen  Götter  und  über   deren 
Wirksamkeit  so  unbestimmt  und  widersprechend  waren, 
Ans  dabei  die  Idee  von  Gott  selbst  gänzlich   verloren 
.gteng.     Die   Entwicklung    hievon,    die    höchst    gründ- 
lich nnd  durch    eigene  Zeugnisse  erleuchteter  Heiden 
bestätigt   ist,    führte   dann    von   selbst  zu   dem   Resul- 
llt,    dass  es   keinen   ungereimteren    Gedanken    geben 
kSnne,   als  den,   die   Grösse   und  l)auer  Roms   diesen 
Tefmeintfichen  Wesen  zuzuschreiben.     Mit  der  Frage^ 
ob  sie  denn  dem  Verhängniss  oder  Constdlationen  zuge- 
tchrfeben  werden  müssen,  beginnt  er  das  fünfte  Buch. 
Er  spricht  gegen  beide  und  zeigt,  dass  Ruhmsucht,  gute 

Geschicbte  der  Apologetik   I.  26 
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Sitten  und  grosse  Tapferkeit  die  Grundlage  zu  Rom 
Glorie  gelegt  haben ;  dass  jedoch  die  Stadt  hiebe!  Alles 
der  Führung  Gottes  zu  verdankeh  habe,  der  den  $ieg 
verlieh  und  oft  wunderbar  geholfen  und  gerettet  hat 
Er  schliesst  diese  Abtheilung  damit,  dass  er  die  BegieruBg 
Constantina  und  Theodosius  als  Beispiel  einer  wahrhaft 
glücklichen  Regierung  vorstellt.  In  de^  zweiten  AhtUh 
lung  des  ersten  Theils  will  er  nun  nachweisen^  da« 
der  Dienst  der  Götter  für  das  künftige  Lehen  eben  no 
wenig  Vortheil  bringen  könne.  Er  macht  sogleicii 
Jbemerklich ,  wie  ungereimt  es  sey ,  anzunehmen ,  dass 
Götter,  die,  wie  nun  bewiesen  war,  zeitliche  Dioge 
nicht  verleihen-konnten ,  ewige  Güter  schenken  würdet. 
Wenigstens  wenn  mau  mit  Varro  die  heidnische  Theo- 
logie in  die  fabelhafte^  politische  und  philosophisch 
unterschied,  so  liess  sich  von  den  Göttern,  die  zu  dett 
beiden  ersten  Klassen  gehörten ,  wohl  Nichts  erwarten. 
Allein  von  der  heidnischen  philosophischen  Theologie 
sollte  man  noch  Etwas  hoffen  dürfen.  Darum  prüft  er 
nun  die  philosophischen  Systeme  hinsichtlich  ihrer  Lehre 
über  die  Götter.  Hauptsächlich  hält  er  sich  bei  Pinto 
auf,  der  es  weiter  als  die]  Andern  gebracht  hatte  und 
der  christlichen  Wissenschaft  sehr  nahe  gekommen  war. 
Doch  dieser  nämliche  Plato  hat  den  Dienst  vieler 
Götter  gut  geheissen,  er  widerspricht  sich  selbst  und 
lehrt,  besonders  über  die  Dämonen y  sehr  ungereimte 
Dinge.  Von  der  Vermittlung  dieser  Wesen  kann  man 
in  Ewigkeit  Nichts  erwarten.  Alles  Glück,  das  Menschen 
und  Engel  geniessen,  kommt  von  Gott  und  durch, die 
Erlösung,  die  Christus  zu  Stande  gebracht  hat.  Hiemit 
ist  der  widerlegende  Theil,  der  aus  zehn  Büchern  besteht, 
zu  seinem  Ende  gekommen. 
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Der  isweite  Theil  soll  in  den  folgenden  zwölf  Büchern 
len  positiven  Beweis  liefern ,  dass  die  Religionseinrich- 
mng  der  Offenbarung  Alles,  was  die  gelehrtesten  und 
icharfsinnigsten  Heiden  je  aufgefunden  und  dargestellt 
hatten,  weit  übertreffe,  und  dass  sie  wahrhaftig  göttlichen 
Ursprungs  sey.  Zu  dem  Ende  befolgte  er  nicht  eine 
Ordnung,  die  durch  die  systematische  Classificirung  der 
Lehrsätze  gefunden  werden  kann,  sondern  wählte  die, 
welche  das  Bild,  worunter  er  das  Heidenthum  und  Chri- 
iteDthüra  vorstellte,  das  einer  Stadt,  oder  eines  Reichs, 
des  Gottesreichs  und  des  Reichs  der  Welt,  selbst  an  die 
Aand  gab.  Er  betrachtet  nämlich  den  Ursprung,  den 
Fortgang  und  das  Ende  beider.  So  fand  er  Veranlassung, 
iowohl  Lehre  als  Geschichte  in  seinen  Plan  'aufzunehmen 
und  die  geoffenbarte  Religion  als  eine  fortlaufende  und 
lieh  mehr  und  mehr  planmässig  entwickelnde  Einrichtung 
Torznstellen,  die  ihres  Gleichen  nicht  hat.  Indessen  steht 
tk  Entwicklung  in  vieler  Hinsicht  hinter  dem  Plane  zu- 
fick,  da  der  Kirchenvater ,  statt  bei  seinem  Gegenstande 
stehen  zu  bleiben ,  sich  beinahe  ungebunden  Abschwei- 
fiiigen  voll  allerlei  Art  und  oft  geringfügiger  Natur  hin- 
gibt Doch  ich  will  dem  Urtheil  nicht  vorgreifen.  Die 
inte  Abtheilung  soll  über  den  Ursprung  'der  Gottesstadt 
htndeln.  Hier  beginnt  er  mit  der  Entstehung  aller  Dinge 
■ttd  zeigt,  dass  sie  nicht  ewig  seyn  können.  Hier  han- 
delt er  über  die  Engel,  Geister  und  Geschöpfe  einer 
liedrigerßn  Ordnung.  Hier  ist  es  auch ,  dass  er  über  die 
Dreieinigkeit  seine  Ansichten  mittheilt  und  von  ihr  Spu- 
Kb,  für  sie  Beweise  sucht  ^^3.  —  Die  Untersuchung  über 


c^  Der  Kirchenvater  hat  die  hier  kürz  dargestellten  Gedanken 
iiuffihrlieher  entwickelt  in  seiner  Schrift  de  Trmitate  UM  XV^ 
in  finden  im  acbt«i  Band  geiner  Opera  ed,  Benedn  p.  531—712. 

26*  ^ 
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4ie  Schöpfung   der  Menschen  isl«  der  BaapMnhalt  des 
zwSifteH  Bueht»!     Unter  den  Frage»,  di«^  er  sich  Mer  zur 
Beantwortung  stellt ,  sind  auch  die:  ob  immer  Menschei  , 
auf  der  Erde  gewesen  seyen,  und  06  die  Welt  na^  elnoi 
kürzeren  oder  längeren  Zeitraum  wieder  denselben  %u% 
von  vorne  an  beginne.     Er  widerlegt  die  MdnoBg  der 
Platoniker,  die  einen  Theil  der  Schöpfung  Geistern  z■e^ 
kennen.     In  dem  dreizehnten  und  vierzdinten  Buchiflt 
der  urspriingÜche  Zustand  und  der  FaH  der  MeMcl^n 
mit  seinen  Folgen  die  Hauptsache.    In  Aesem  FaM,  w^t- 
eher  eine  Oberherrschaft  der  Sinnlichkeit  und  eine  Selint- 
liebe  zu  Wege  brachte ,  die  Gott  vergisst  und  verachtet, 
lag  die  verhängnissvolle  Grundlage  der  irdischen  8i9dt 
oder  des  Reichs  der  Welt;  aber  durch  die  Liebe  zu  6ot^ 
welche  Alles  und  sich  selbst  verlaugn et, 'Wurde  die  6o^ 
teaatadt  auf  Erden  gebaut    Aug^ßtinma  behandelt  alk 
diese  Gegenstände  mehr  als  Philosoph  deiin  als  Scbrlft- 
ausleger,  und  sucht  überall  die  Richtigkeit;  nnd  Wabrbelt 
dieser  Ansichten ,  vor  der  der  Philosophen,  zu  vertbeidl- 
gen  und  zu  begründen. 

Der  zweite  Theil^  der  den  Fortgang  des  Gottesreielii 
nachweist  und  mit  dem  funfzelmten  Bnch  beginnt,  iat 
eine  fortlaufende  Abhandlung  über  die  Geschichte  nn' , 
die  Erwartungen  des  A.  T.  Ihm  sind  Abil  und  ÄSM 
Repräsentanten  der  Bürger  des  Gottesreichs  und  des 
Reichs  der  Welt.  Ueber  die  Urkunden  vor  der  Sündiutli 
theilt  er  allerlei  Bemerkungen  hiit,  T^runter  sdebe,  die, 
von  seiner  Hinneigung  zur  Mystik  und  Allegorie  und  voi 
seiner  Unkenhtniss  der  hebräischen  Sprache  zeugen; 
doch  findet  man  hier  auch  einige  gute  Bemerkungen, 
z.*B.  dass  Moses  allein  diejenigen  Menschen  bei  Namen 
nennt,  welche  für  die  Geschlechtsregister  von  Belang 
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waren ,  tiass  die  Arche  die  Thiere,  welche  darch  die  spa-> 
ter  isrngenannte  generatio  aequivoca  einengt  wuiiden,  nicht 
anfeiuiehmen  bedurfte.     Dasselbe  kann  man  sagen  von 
^r  Fortsetzung   in  dem  sechszehnten   bis  achtzehnten 
Buch.     Er  setzt  darin  die  Geschichte  des  Gottesreiches 
Us  auf  Christus  fort;  es  wird  da  vieles  Sonderbare,  Un- 
begründete «md  Gesuchte  in  seinen  geschichtlich -philo- 
lopbiscben  Bemerkungen  gefunden;  hier  und  da  ist  eine 
gvte  Rechtfertigung    eines    mit  Unrecht   angegriffenen 
'  Charakters  und  eine  ausführliche  Behandlung  der  Pro- 
phetieD.     Augustinus  war  zu  wenig  Ausleger  oder  Kri- 
tiker und  zu  viel  von  dem  Geist  der  damaligen  Zeit  durch- 
drangen, als  dass  er  nicht  auch  hier  den  damals  gewöhn- 
lichen Fehler  getheilt  haben  sollte,  nämlich  recht  viele 
Torhersagungen  auf  Christus  und  seine  Kirche  zu  finden 
und  selbst  auf  die  der  Sibylle  von  Cvma  sich  zu  berufen. 
Das  Ganze  jedoch  macht  deutlich ,  dass  von  Abel  an  ein 
Gottesreich  auf  ferden  bestanden  hat,  wozu ,  auch  ausser- 
halb des  Israelitischen  Volks,  Weise  und  Fromme,  die  vor 
Gott  wfindelten ,  gehörten ,  —  ein  geistliches  Jerusalem^ 
das  zwar  vom  Reiche  der  Welt,  über  welches  es  weit 
erhaben  war,  verfolgt,  aber  von  Gott  getröstet  und  ge- 
segnet gewesen  ist     Und  dieses  nachzuweisen  war  die 
Absicht  des  Kirchenvaters. 

Der  dritte  Theilj  der  über  das  Ende  beider  Reiche 
bandelt,  enthält  die  Ansichten  des  Augustinus  über  die 
'letzten  Dinge.  *  Dass  dereinst  eine  Vergeltung  seyn 
mfusse,  folgt  aus  dem  ungleichen  Zustande  in  diesem  Le-* 
ben.  Die  Seelen  werden  aufs  Neue  leben  und  das  Ende 
.des  Reiches  der  Welt  wird  eine  endlose  Uiiseligkeit  seyn« 
Er  denkt  bei  der  Strafe  der  Gottlosen  an  ein  materielles 
Feuer  und  lässt  sich  sehr  weitläufig  darüber  ans ,  wie 
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die  Unseligen  darin  leiden  werden ,  ohne  dnreh  daaselbe 
yernichtet  zu  werden*  Das  Ende  der  G^ottesstadt  ist  die 
selige  Auferstehung.  Diese  beweist  der  Kirchenvater. 
Er  beruft  sich  hier  hauptsäcliiich  auf  die  Anferstehang 
und  Himmelfahrt  Jeau^  die ,  wie  wunderbar  auch,  im  blu* 
henden  Zeitalter  der  Gelehrsamkeit  von  Allen  geglaubt 
wurden  und  durch  die  Wunder  und  die  unerschiitterliche 
Ueberzeugung  so  viel  tausender  Christen  hinreichende 
Bestätigung  empfangen  haben.  Die  Wunder  waren  firi- 
her  nothwendig  gewesen,  um  die  Welt  zum  Glauben  zt 
bringen,  und  hatten  zu  seiner  Zeit  noch  nicht  ganz  auf- 
gehört. Sowohl  gegen  Spöttereien ,  als  gegen  natiu^ 
kundige  Bedenken,  vertheidigt  er  die  Auferstehung  des 
Fleisches.  Er  schliesst  mit  Bemerkungen  über  die  Art 
dieser  himmlischen  Seligkeit,  oder  des  Endes,  das  endlldi 
ohne  Ende  seyu  werde. 

Dass  ein  Mann,  wie  Augustinus^  der  immer  voll  oft 
unbedachten  Eifers,  gegen  Alles  war,  was  mit  seiner 
christlichen  Anschauungsweise  stritt ,  der  durch  die 
bischöfliche  Würde,  weiche  er  zu  Hippo  in  Afrika  be* 
kleidete ,  sich  amtshalber  auch  zur  Bew^^hrung  der  Rein* 
heit  der  Lehre  für  berufen  achtete,  und  der  eine  so  fertige 
Feder  führte,  nicht  Mehreres  sollte  geschrieben  haben, 
das  zum  Gebiet  der  Apologetik  gehört,  ist  nicht  voraus- 
zusetzen. In  der  That  findet  der,  welcher  die  Foliantea 
durchblättert,    die  seine   Werke  enthalten ^4) ,   YieleS) 

62'»)  Die  Werke  des  Augustinus  sind  zahlreicher,  als  die  von 
einigen  anderen  der  lateinischen  Väter.  Sie  wurden  sogleich  vit 
besonderem  Interesse  aufgenommen  und  erhielten  durch  den  Sck9* 
laslicismuSy  den  sie  nährten,  grosse  Verehrung.  Sie  sind  im  Jabr€ 
1506  zu  Basel  in  eilf  Folianten  und  von  Erasmus  in  zehn  Bänden 
1528,  1529,  die  nachher  öiters  wiedergedruckt  sind,  herausgegeben. 
Die    Theologen    van  Löwen   haben   diese  in   ihrer  Ausgabe  toi 


^  / 
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wobei  Augustinus  sich  die  Vertbeidigang  |der  Bibel  und 
Offenbarnng  zur  Aufgabe  gesetzt  liat  Dahin  gehört  seine 
Schrift  von  der  Vehereinstimmwng  der  Evangelisten  ^^t 
Sie  ist  gegen  die  Heiden  gerichtet ,  die  aus  der  verschie- 
denen Weise  ^  wie  die  Evangelisten  die  Geschichte  Jesu 
brzählen,  Anlass  genommen  hatten,  um  diese jivichtigen 
Urkunden  des  grössten  Widerspruchs  zu  beschuldigen. 
Der  Kirchenvater  bemeriit  mit  Recht,  dass,  wer  hierin 
ric5htig  und  gerecht  urtheilen  wolle,  sich  auf  den  eigenen 
Standpunkt  eines  jeden  Evangelisten  versetzen  miisser 
Dann  geht  er,  die  Berichte  vergleichend,  die  Evangelien 
darcb,  um  nachzuweisen,  dass  dieser  Widerspruch  Mos 
Icheinbar  sey.  Vernünftiger  Weise  liann  man  eine  wört-* 
liehe  Uebereinstimmung  niclit  verlangen,  wohl  aber  eine 
ftachliche,  und  er  will,  dass  die  letzte  auch  darum  hier 
gefunden  werde,  damit  man  nicht  gegen  die  Glaubwür- 
llgkeit  von  Menschen,  die  eine  und  dieselbe  Sache  mit 
rerschiedenen  Worten  erzählen ,  das  Beispiel  der  Evan* 
gellsten  anführe.  Neben  diesem  Guten  findet  man  auch 
weniger  richtige  Bemerkungen  genug.  —  Augustinus^ 
1er  mehr  und  mehr  das  Orakel  der  Lehrer,  und  Laien 
PTDfde,  hat  auch  sechs  Fragen  ^^^),  die  aus  der  bekannten 

1577  viel  verbessert,  bis  endlich  die  Benedictiner,  hundert  Jahre 
Itmach,  eine  prächtige  und  sehr  gelehrte  Ausgabe  von  AugusU' 
tH8  za  Paris  gegeben  haben.  Diese  Ausgabe  hat  eine  geschieht» 
Icfce  Merkwürdigkeit. erlangt  durch  die  Streitigkeiten,  die  wegen 
hr  Statt  gefunden  haben  und  die  ThuiUius  beschrieben  hat.  — 
Sine  Recension  aller  dieser  Werke  hat  der  Kirchenvater  selbst  in 
leinen  Retractiones  gegeben^  wovon  Rössler  1.  IX,  236.  eine 
Jebersetsung  verfertigt  hat. 

^  De  congeitSH  Evangeiisiarum,  Hbri  quatitor,  Operwn,  Itl, 
1—116. 

^  Sex  ^aesiiones  cantrm  Paganos  expoHiae,  Über  untis-  Ih 
h  «07 -r.  • 
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Sebrfft  ^e9' Poq^f/tms  gezogen  waron^  beaatwiMtet» 
Eifl  Heide  hatte  sie ,  durch  Vermittluog  des  Presbytcn 
9eogratias ,  ihni  vorgelegt  Sie  betrttfen  die  Art  «ai 
Weise  der  allgemeiDeii  AuferstehuDg,  —  da«  ewige  Lm 
derjenigen  j  die  für  Christus  gelebt  hatten ,  —  die  «Itei 
Opfergesetze,  —  die  ewigen  Sti^fen,  Sal4mwi's  Ansichtei 
iiber  den  Sohn  Gottes,  —  w&hrend  die  letzte  Spotterden 
iMber  Jonas  enthielt.  Mehr  oder  wenig-er  richtig  ist  die 
Beantwortung  des  Kirchenvaters;  aber  treffend  begegnet 
er  dem  Spötter,  Indem  er  ihn  erinnert,  das,  ungeachtet 
seiner  leichtfertigen  Sprache ,  das  Heidenthumi  abzehrte, 
und  dass  die  alten  Propheten  schärferen  Spott,  den  der 
Erfolg  bewahrheitet  hatte,  iiber  die  Feinde  der  Wahrheit 
ausgegossen  hatten. 

Nicht  weniger  eifrig  war  AugtiatifiMS  gegen  die 
Manichäer ,  eine  Sekte ,  die  in  der  zweiten  Hälfte  de» 
dritten  Jahrhunderts  durch  eitlen  gewissen  JUanes  ii 
Persien  gegründet  worden  war,  welche  das  Christenthun, 
das  in  diesem  Laude  schon  eine  sehr  gnostische  RichtuD( 
genommen  hatte,  mit  der  alten  Lehre  Zoroaeters  ve^ 
schmolz  c^O-  D^^  Systeme  des  Manes  zufolge  waren 
Christus  und  der  heilige  Geist  nichts  Anderes,  als  zwei 
geschaffene  Lichtnaturen,  und  die  Bestimmung  Jesuy  der 
mit  einem  scheinbaren  Leib  bekleidet  gewesen  war,  be- 
stand darin,  die  Menschen  aus  dem  Reich  der  Finsternitf 
zu  erlösen  und  zu  dem  des  Liclits  zurückzufuhren.  D> 
nun  dieser  Schwärmer  die  jüdische  ReligionseinrichtnDg 


627)  Man  sehe  de  Beausobre,  histowe  critique  de  Mamchet^ 
JUaniehiunne,  Amst  1734,  39,  II  voL,  de  Wegmam  Mankhae^r«^ 
indnlgentiae  cum  brevi  totius  Manichaeismi  adHmbraUoM  e  f^ 
Ubu9  descripsit,  lApe.  1827,  und  hauptftiiitthUcii  JVirojitffi*,  Gefobicbte 
I,  2,  S.  813—, 
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bepsovTolil  als  die  heidnische  für  falsch  hielt,  die  Schrif- 
en  d^s  Alten  Testaments  nicht  allein,  wie  die  Gnostlker, 
erwarf ,  sondern  auch  die  des  Neuen  Testaments  theils 
or  falsch;  theils  für  entstellt  hielt  und  behauptete,  Jana 
!r,  ManeSy  selbst  der  Pardkletos  sey  ^^j ,  der  das  Chri- 
tenthum  bessjE^r  als  die  Apostel  beg^riffen  habe,  und  niui 
ivch  in  ursprünglicher  Reinheit  herstellen  müsste ,  so 
latten  die  Manichäet^  einen  ruchlosen  Kampf  gegen  alle 
UUgionen  unternommen ,  die  dann  ihrerseits  sich  gegen 
lie  mit  Kraft  vereinigten.  —  Dieser  Irrlehrer  hatte  sich, 
lachdem  er  im  Morgenlande  grausam  verfolgt  worden 
var,  zum  Abendlande  hinübergewendet,  und,  sich  unter 
lern  Mantel  des  christlichen  Glaubens  verbergend,  in  der 
rerfübrerischen  Gestalt  mystischer  Naturphilosophie^^) 
viele  Unbedachtsame  hingerissen,  die,  wenn  sie  sich  selbst 
gleich  blieben,  beinahe  aufhören  mussten,  Christen  zu 
peyn^).  Im  Morgenlande  hatten  nicht  allein  Kaiser  ihre 

^)  Man  weiss,  dass  Mahomed  nachher  dasselbe  von  sich  be- 
biiptete.  Auch  scheint  Manes  ähnliche  Kunstgriffe,  wie  der  Pro- 
}^  von  Mekkay  gebraucht  ziu haben,  um  das  Volk  glauben  zu 
■aijcbeo,  er  habe  eine  Reise  nach  dem  Himmel  gethan  und  stehe 
^  fiemeinschaft  mit  höheren  Wesen. 

^)  Eine  Vergleichung  der  gegenwartig  sogenannten  christ- 
iciiei  Naiyrphiiosophat,  aus  der  Schule  Schellings,  mit  den  alten 
^Umchäern,  würde  zu  interessanten  Resultaten  führen. 

*U)  Manes  hatte  seine  Kirche  auf  eine  Weise  organisirt,  die 
Jiriitiich  schien.  Nach  dem  Vorbild  Jesu  waren  zwölf  besondere 
lliger,  und  noch  eine  grössere  Zahl  von  zweiundsiebenzig  durch 
m  erwählt.  Die  Manichäer  feierten  die  Feste,  den  Sonntag  und 
ie  beiden  äusseren  Feierlichkeiten  des  Christenthums.  Gleich  den 
oostikern,  stellten  sie  ihre  Lehre  exotorisch  den  Neulingen  und 
mierUch  den  Geweihten  vor.  So  konnte  man  wenigstens  eine 
•it  lang  die  wahre  Art  des  Manichäismus  verbergen  und  durch 
ie  Erwartung  höherer  Entdeckungen  die  Attditants  an  sich  fes- 
sln.   Indessen  wurden  von  den  Maniehäern  die  anderen  Christen 
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Federn  in  Blnt  getancht,  um  sie  zu  vernicliteny  sondeni 
aucli  gelehrte  Christen,  wie  Titüa  von  Bostra  untChre- 
goriue  von  Nyssa^^^^  waren  in  ehrlichem  Kampf  gegen 
sie  aufgetreten.  Im  Abendlande  jedoch ,  wo  diese  Ge- 
setze auch  angenommen  wurden,  schärfte  Augustinus  mit 
aller  der  Heftigkeit,  wozu  die  Entdeckung,  getäuscht  wor- 
den zu  seyn,  so  leicht  erhitzt,  gegen  sie  die  Feder.  Sein 
Hauptwerk  ^^)  ist  das,  worin  er  die  Einwürfe  des Fati^fM, 
des  damaligen  Hauptes  der  Manichäer,  untersucht^. 
Er  löst  die  Bedenken,  die  aus  der  Verschiedenheit  der 
Geschlechtsregister  entnommen  waren,  auf,  indem  er 
oehauptet,  dass  Joseph  von  einem  Andern  an  Kindes 
Statt  angenommen  gewesen  war.  Er  vertheidigt  das 
Alte   Testament  sowohl   was   seine   Vorschriften,  die, 


verachtet  und  mit  dem  Spottnamen  Gaiiläer  bezeichnet.  Mit  dei 
Heiden,  welclie  ihre  eigentlichen  Ansichten,  auch  in  ihrer  verderb- 
lichen Richtung  gegen  das  Chriäteuthum,  durchschauten,  scheinea 
sie  auf  einem  besseren  Fuss  gestanden  zu  haben.  Wenigsten 
der  bekannte  Libanius  empfahl  sie  an.  Siehe  Valesiits  ad  Socra&t 
HisL  eccL  /,  c.  22,  Dass  schon  heidnische  Kaiser  gegen  sie  Ge- 
setze gaben,  muss  mehr  ihrer  Abstammung  aus  dem  diesen  so  Tcr- 
hassten  Persien  zugeschrieben  werden. 

ßsi)  Das  Werk  des  Bischofs  von  Bostra,  der  ein  Zeitgenoiie 
von  Julianus  War,  wird  bei  Canisius  1.  I,  p.  69—162.  gefuudeB^ 
Es  bestand  aus  vier  Büchern :  die  beiden  ersteu  betrachten  den 
Manichäismus  aus  einem  philosophischen  Gesichtspunkt,  das  dritte 
vertheidigt  das  A.  T. ,  das  vierte  jedoch ,  zur  Vertheidigung  del 
Neuen,  ist  verloren  gegangen.  —  Das,  worin  der  Bischof  tob 
Nyssa  sich  ihnen  entgegengesetzt  hat,  steht  im  dritten  Bande  sei- 
ner Opera,  Par.  1638. 

<i52)  Er  hat  viel  gegen  die  Manichäer  gescKrieben,  s.  B.  * 
iiberg  arbitrio  —  de  genest  —  de  vera  religione  —  de  uUliiäU 
credendi  —  de  duabus  animis  —  contra  epistolam  fundamentaUKi» 

633)  In  Faustum  Opp.  VUi,  131—. 
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wiewohl  theilweise  abgeschaut,  doch  sehr  ehrwürdig 
leyen  ^  als  auch  was  Moses  uod  die  Propheten  betrifft, 
lie  nach  Faustus  keine  Weissagungen  auf  Christus  ge- 
than  haben  sollen, .wovon  jedoch  Augustinus  das  Gegen- 
tbeil  behauptet  und  ausführlich  nachweist.  Er  nimmt  die 
Lehre,  die  Moses  über  Gott  gegeben  hat,  und  die  nach 
Fausttis  tiiAw  scliiecht  war,  in  Schutz,  und  rechtfertigt 
las  Betragen  vieler  angesehener  Männer,  die  das  Alte 
Testament  vermeldet.  -^  Der  Kirchenvater  hat  gegen 
den  manichäischen  Bischof  zwar  die  Ehre  der  heiligen 
Urkunden  gerettet,  aber  es  würde  ihm  noch  viel  bes- 
ler  gelungen  seyn,  wenn  er  ein  besserer  Ausleger  ge- 
iresen  wäre. 

Noch  war  das  grosse  apologetische  Werk  des 
Augustinus  über  die  Stadt  Gottes  noch  nicht  ganz 
ans  Licht  getreten  ,  als  schon  eine  andere  Schrift  von 
derselben  Richtung  von  Paulus  Orosius  erschien.  Oro^ 
sius  war  höchst  wahrscheinlich  ein  Spanier  von  Geburt, 
wenigstens  bekleidete  er  im  Anfange  des  fünften  Jahr^ 
hnnderts'  zu  Tarracona  das  Amt  eines  Presbyters,  lii 
dem  wenig  rühmlichen  und  blutigen  Kampf  gegen  die 
Priscillianisten  hatte  er  sicli  bekannt  gemacht  und  war 
ein  Freund  des  Hieronymus  und  Augustinus,  Es  geschah 
auf  den  Rath  dieser ,  dass  er  es  unternahm,  ein  Werk  zu 
schreiben,  um  zu' beweisen,  dass  das  Missgeschick,  wel- 
ches damals  das  Römische  Reich  im  Allgemeinen  und 
sein  Vaterland  Spanien  insbesondere  ti*af ,  dem  Christen- 
thnm  auf  keine  Weise  zugeschrieben  werden  könne,  und 
er  that  dies  bündiger  und  fass lieber,  als  der  Bischof  von 
l^ppo  in  seinem  mit  vielen  Abschweifungen  überladenen 
Werk.  £r  vollendete  diese  Arbeit  im  Jahre  416,  die  bei 
uns  unter  dem  Titel:  sieben  Bücher  gegen  die  Heiden^ 
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au8  der  Geschichte  ^3  noch  bekaaat  iat    GescUdidieh 
soll  also  das  Werk  seyn ,  und  so  iai  et  aneh  m  der  Tbat 
beschaffen.     Orosius  geht  im  ersten  Qucb  dict,  gesebicht- 
lichen  Rollen  verschiedener  Völker   bis  zur  Gründiig; 
Moms  durch,  beschränkt  sicli  jedoch  in  den  vier  {olgenitn 
allein  auf  die  dieser  Stadt  und  ihres  Gebiets,  bis  zu  des 
Einfällen  der  Barbaren.     Was  er  darstellt,  ist  die  Schat- 
tenseite der  Geschichte,    eine  Aufzählung  von  allerlei 
Volksunglück  und  gräulichen  Missethaten ,  die  sich  neiir 
durch  Vollständigkeit  als  durch  Auswahl  der  Besonder- 
heiten auszeichnet,  um  zu  beweisen,  dass  Krieg,  Pesti- 
lenz^ Hungersuotli  und  Ueberschwemmungen  Rom  eben- 
sowohl vor,  als  nach  der  Einführung  des  Cbrlstenthun» 
betroffen  haben.  —  in  dem  sechsten  Buch  geht  er  einen 
Schritt  weiter;  denn  er  sucht  zu  zeigen,  dass  die  Blätiie 
und  Ruhe  des  Reiches  zur  Zeit  des  Augustus  dem  eini- 
gen, wahren  Gott,  und  keineswegs  den  Göttern  zuge- 
schrieben werden  müsse.     Die  Ruhe  hat  gerade  sehr 
viel  zur  Zerstörung  der  Abgötterei  beigetragen ,  insofern 


^'^}  Adversus  paganos  historiarum  libri  Septem.  In  einigei 
Handschriften  wird  dieses  Werk  Hormesta  P,  OrosHi  oder  auch 
Ormista,  oder  endlich  Hormesta  mundi  genannt.  Ein  sonderbarer 
Titel,  der  auch  zu  ebenso  sonderbaren  Vermuthungen  Veranlassung 
gegeben  hat.  Es  ist  ausser  Zweifel  eine  Abbreviation,  entweiler 
wie  Vossius,  de  Bist,  tat  c.  14,  p.  217.  vermuthet,  von  deftWer* 
ten  hominum  miseria,  oder,  was  mehr  Wahrscheinlichkeit  hat,  von 
Orosü  mundi  historia ,  da  man  dann  Or.  m.  isla  als  Ein  Wort 
his.  Uaverkamp  hat  diesen  Schriftsteller,  der  in  der  letzten  Hilfte 
des  siebenzehnten  Jahrhunderts  sehr  vernachlässigt  worden  wir» 
im  Jahr  1738  zu  Leyden  herausgegeben.  Der  gelehrte  Mann  h*^ 
für  die  Reinheit  des  Textes  dadurch,  dass  er  eilf  Handschriften 
verglich,  für  die  Erklärung  durch  höchst  wichtige  Anmerkungen 
und  für  die  typographische  Geschichte  des  Orosius  in  der  Vor- 
rede gesorgt. 


4f3 


sie.  ein  kdcbst  wohlthätfg^s  Mittel  zur  Begrundumg  des 
GhrMenthums  giBwesen  ist;  und  hiei*zii  können  doch  Üe 
Götter,  die  dadurch  so' sehr  in  Naclitlieil  versetzt  wurden, 
nicht  mitg^ewirkt  haben.  Auch  müssen  sie  sehr  nnmach- 
tige  Wesen  seyn,  da  es  sich  ergeben  hat,  dasssiedfe 
Ä«sbreitBng  eines  Gottesreichs  ,*  das  ihre  Herrschaft  ver- 
Biehtete,  nicht  hindern  konnten.  So  wendet  er  auch  im 
siebente»  Buch  die  Beschuldigung^,  warum  der  Allmäch- 
tige erlaube,  dass  die  Christen  so  viele  Leiden  erdulden 
müssen ,  gegen  die  Beschnidiger  selbst ,  und  behauptet 
sogar,  dass  die  Unfälle,  die  das  Römische  Reich  wahrend 
der  Chiistepverfolgungen  betroffen  haben,  als  Strafen  far 
diese  Grausamkeiten  betrachtet  werden  müssen.  Dagegen 
meint  er  in  fast  Altem ,  was  mit  den  christlichen  Kaisem 
gesehah,  den  Finger  der  Vorsehung  bemerken  zu  können. 
—  In  diesen  beiden  Beweisführungen  hielt  man  die  Eiu- 
vireadfung,  die  nach  dem  Vorgang  it:sEunapius  und  Zosi- 
wtU8  im  Morgenlande  ^^]),  auch  im  Abendlande  mit  so 
vielem  Schein  von  den  Heiden  wiederholt  vorgebracht 
norden  war,  fiir  hinlänglich  widerlegt  —  und  man  kam 
Bicht  wieder  auf  sie  zurück. 

Wie  in  der  morgenländischen  Kirche  nach  EusebiuSj 


^  Hauptsächlich  Zosimus  hat  in  seiner  Geschichte  der  Römi- 

Mhen  Kaiser,  die  von  Augustus  bis  Honorius  geht,  mit  mehr  Frei- 

■BiiiUi,  als  Unparteilichkeit  dies  versucht    und  ist  darin  dem  Eum^ 

futs   nachgefolgt,    von    dem    er    ausserdem   viel   annahm«     Seine 

Geschichte    sollte    eine  Apologie    für   das  Heidenthum  liefern ,    an 

I 

'dem*  er  mit  licherlichem  Aberglauben  hieng,  während  er  das  Chri- 
ftentiuim  und  aU  das  Gute,  das  die  christlichen  Kaiser  verrichtet 
haben,  offenbar  in  einem  parteiischen  Lichte  darstellt.  Man  sehe 
die  Ausgabe  von  Zosimus  durch  Lewenklaw  und  Th.  Smidt, 
'Mösheim  de  rdfus  Christianorum  ante  Constantinum  p.  975—  und 
Fatnricius  Bibh  Graeca  voL  VI,  p.  605—, 
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80  verlief  jetzt  auch  in  der  abeadlindlsclieo  ntLchÄKg^ 
stinus  eine  geraume  Zeit,  elie  sicli  wieder  ein  Apologet 
zeigte;  denn  das  Werk,  das  Nicias  zur  Unterweisung 
van  Täuflmgen^^^  schrieb  und  worin  er  iincb  gegen  die 
.Irrthumer  der  Heiden  und  die  Vielgötterei  handelte,  war 
gleichzeitig  mit  Augustinus  und   kann,  da  es  verloren 
gegangen  ist,  nicht  beurtheilt  werden.  —  Es  waren  we- 
niger die  kirchlichen  Streitigkeiten ,  obschon  diese  ancli 
das  Ihrige  dazn  beitrugen ,  es  waren  vornämlich  die  tu» 
heilvoilen  Zeiten,  denen  man  dieses  zuschreiben  musete. 
Barbaren  durchkreuzten  alle  Provinzen  des  abendländi- 
schen Reichs,  das  sie  hauptsächlich  zum  Splelball  e^ 
wählt  zu  haben  schienen,  und  gereizt  durch  den  sanften 
Himmel,  angedockt  von  dem  üppigen   und  durch  Kunst 
bereicheiien  Boden,  gründeten  sie  innerhalb  dessen  Gren- 
zen ihre  Wobnstätten.    Auf  die  Hunnen  folgten  die  Van- 
dalen,  auf  die  Yandalen  die  Ost-Gothen.    Attila  wurde 
durch  Genserich  ^  Gensetnch  durch  den  mannhaften  The»- 
dorikus  abgelöst.    Die  von  Alters  her  so  achtbare  Reihe 
der  weltbezwingenden   Kaiser  endigte  mit   dem  Spoftt- 
Kaiserchen,  Romulus  Augt^tultMy  im  Jahr  475i,  gleich 
einer  Kette  himmelhoher  Berge,  die  in  einen  sich  kaum 
erhebenden  Sandhügel  ausläuft.   —   Doch  das  Christen- 
thnm  fiel  niciit  mit  dem.Thron,  vielmehr  halfen  die  Ba^ 
baren  es  noch  mehr  befestigen.    Durch  die  Kraft  dea 
«Heiligen,  die  auch  die  Brust  des  rohen  Sohns  der  Natnr 
trifft,  hat  diese  Religion  ihm  Achtung  eingeflösst,  durch 
sinnlichen  Schmuck  das  Auge.dieser  sinnlichen  Menschen 
ganz  bezaubert,  und  der  Priester,  der  die  Schlüssel  der 


836)  Ittstructiones ,  libri  sex.   Siehe  Qennadius  de  viris  'Wu^ 
stribus  cap,  XXII. 
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Hölle  und  des  Himmels  io  Händen  hatte,  wusate  als  ein 
Mittler  Gottes  «nd  der  Menschen  sich  bei  ihm  Ehrfurcht 
za  verschaffen.  So  wurde  der  christliche  Gottesdienst^ 
gerade  in  der  Entartung  seiner  ursprünglich  geistlichen 
HaiuY  zu  einer  guten  Mutter,  welche  für  die  rohen  Kin- 
der der  Natur  ihre  Arme  ausbreitete ,  sie  sanft  an  ihreil 
Basen  zog  und  mit  Liebe  und  Demuth  ihr  Inneres  er- 
Jfiillte.  Sie  war  es,  die  mit  unbegrenztem  Einfluss  die 
rauhe  Gemüthsart  dieser  Barbaren  zähmte,  den  Keim  der 
Menschlichkeit  in  ihnen  weckte  und  nährte,  um  sie,  Jahr«» 
honderte  später,  reif  für  das  Schöne  und.  Gute  der 
menschlichen  Gesellschaft  zurückzugeben ! 

Schon  vor  dieser  Zeit  hatten  die  Wissenschaften  im 
Abendlande  bei  der  Kirche  wenig  Empfehlung  erhalten. 
Unter  den  Männern,  welche  auf  das  fünfte. Jahrhundert 
g^rossen  Einfluss  ausübten,  waren  Solche,  die  ihre  Stimme 
zam  Nachtheil  der  Wissenschaften  erhoben  und  die  An« 
sieht  allgemein  geltend  machen  wollten ,  dass  das  Stu- 
dium der  Gelehrsamkeit  der  alten  Griechen  und  Römer 
als  eine  Sache  betrachtet  werden  müsse,  die  für  den 
Christen  wenn  nicht  gefahrlich,  so  doch  höchst  über- 
fliissig  wäre.  Sie  bedachten  nicht,  dass  sie  dadurch 
selbst  mit  eigener  Hand  die  Vormauer  einrissen ,  die  das 
Christenthum  gegen  die  heidnische  Religion  beschützen 
und  den  verdorbenen  Geschmack  und  die  Barbarei  ab- 
wenden musste.  Diese  ergoss  sich  jetzt  mit  dem  Strom» 
halb  wilder  Völker  über  die  früher  so  gebildeten  Län» 
der.  Die  Musen  verbergen  sich  stets,  wo  sie  das  Ge- 
räusch der  Waffen  hören ;  vor  dem  der  Barbaren  flohen 
sie  weit  weg!  Mit  dem  unvernünftigen  Hochmuth,  weichet 
der  Unwissenheit  eigen  ist,  verachteten  sie  die  Wissen- 
schaften ,  Hessen  die  zahlreichen  Bibliotheken  Roms ,  die 


m 


■ntcr  FtffeftMaiMM  III.  noch  bestanden,  venifchten,  zer- 
tvikoHnerte»  viele  Wertie  der  Kunst,  schlössen  die  Scha- 
len «Hd  verdammten  die  Gelehrten  zn  dem  Brpde  der 
darM|^n  Armuth.  Zwar  mit  den  Wissenschaften  empfieng 
auch  das  alte  Bteidentbnm ,  das  sich  in  der  letzten  Zeit 
hauptsächlich  denselben  angeschlossen  hatte ,  ehien  iSit- 
liehen  Schlag.  Seine  Stützpfeiler  und  sein  Schmuck  sanl 
in  den  Staub;  und  so  wenig  es  von  den  letzten  christHclieii 
Kaisern  Gutes  empfangen  hatte ,  konnte  ea  von  den  Ge- 
walthabern, die  in  Rom  und  über  das  Römische  Reidi 
das  Schwerdt  des  Siegers  schwangen.  Etwas  erwarteff, 
da  diese  und  ihre  Schaaren  meist  Christen  waren  und  steh  , 
bald  den  Christen  anschlössen.  Daher  kam  es,  dass,  da 
•der  Nen-Platonismus  weniger  Anhänger  hn  Abendlande 
als  im  Morgenlande  hatte,  die  Zahl  der  gelehrten  Stimm- 
ftthrer  bei  den  Heiden  täglich  geringer  wurde.  Tiele 
legten  den  Haas  gegen  das  Christenthum  ab,  das  aach 
durch  Umbildungen  der  Lehre  und  hauptsächlich  des 
änsserlichen  Cultus  den  Heiden  auf  halbem  Wege  ent- 
gegen kam ;  Andere  schwankten,  und  einr^Geist  der  Gleich- 
gültigkeit, der  bei  dem  letzten  Kampf  fremd  gewesen 
war,  offenbarte  sich,  zum  Beweise,  dass  die  Zeit  des 
Eifers  schon  vorübergegangen  war.  Selbst  zu  den  dffi- 
sten  drang  dieser  Geist  durch,  und  sie,  die  ehist  In  der 
Unterdrückung  Preis  und  Dank  geopfert  hatten,  begannen 
jetzt  in  Folge  des  damaligen  Elends  zu  zweifeln ,  ob  der 
Allerhöcharte  wohl  alle  Dinge  regiere ,  oder  wenigstens 
die  Regierung  mit  Weisheit  und  Gerechtigkeit  führe. 

Es  war  Salvianus,  ein  Presbyter  zu  Massüia,  z« 
Köln  geboren ^37),  der  diesen  Zweifel,  welcher  alfeRe- 


637)  Siehe  Schönemann  1.  II.  823. 
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Ugion  in  ihr#r  ersten   Grundlage  angriff^    nnd  gegen 
welchen  auch  scbon  Asclepiadea ,  mit  Hinaioht  auf  die 
JPeiden,  geschrieben  hatte  ^^  aufzulösen  und  die  göttliche 
.Vorsehung  zu  rechtfertigen  suchte,  ein  Mann,  der  nach 
Genaadiua^^  in  allen  heiligen  und  profanen  Wissen- 
schaften es  so  weit  gebracht  hatte,  dass  er  ein  Lehrer 
der  Bischöfe  genannt  werden  konnte.    Sein  zudemEude 
geschriebenes  Werk ,  über  das  gerechte  Gericht  diesätr 
Tage^^)^  scheint  nicht  lauge  nach  der  Mitte  des  fünften 
Jahrhunderts  verfasst  zu  fieyn,  wiewohl  der  Presbyter  bis 
Zum  Ende  dieses  Jahrhunderts  gelebt  hat^')*  Beim  Wi- 
derlegen obengenannter  Zweifler  ^^)  hält  SoZt^uint^  einen 
sehr  geregelten  Gang  ein.    Nachdem  er  im  ersten  Buch 
angemerkt  hat,  wie  nützlich  Unglücksfälle  für  Schein- 
Christen  seyn  können,  zeigt  er,  dass  Gott  die  Seinen  im 
^Unglück  nicht  verlässt.    Ein  schöner  aus   der  Vernunft 
geführter  Beweis  für  die  Wahrheit,  dass  Gott  Regierer 
/und  Richter  sey^wird  im  zweiten  Buch  durch  biblische 


6ö8j  Das  Werk  des  ^sclepiadei^  wovon  LactanHui  I.  VII.  i 
Heldang  thut,  ist  verloren. 

•39)  Gennadfus  de  viris  ill.  cap.  LXVIL 

«W)  j)e  praeaentt  Jndicio,  libri  quinque.  So  gibt  GennadiMS 
.den  Titel  an.    Nach  Anderen   hat  er  es   de  gubemaUone  oder  de 

ftrovidenlia  Dei  genannt.  Auch  ist  eine  spätere  Vertbeilong  in 
'acht' Bücher^  von.  Allen,  die  diesen  Kirchenvater  herausgegeben 
'haben,    befolgt.     Unter   diesen    Herausgebern    verdient  Baidusius, 

deaaen  Aasgabe  zu  Paris,   1663,  erschienen  ist,  das  meiste  Lob. 

^0  ^M^*^  Msque  kodie  in  sexectute  bona,  aagt  Gennadius,  der 
im  Jahr  49'i  achrieb. 

6)2)   Er   gibt    die    Ansichten   dieser    Menschen    mit    folgenden 

"Worten  an :  incttrwsus  a  quihusdam  et  quasi  negligens  hunumortm 

'ettunm  Deus  dicitur,  utpote  nee  bonos  custodienSf  nee  coercens 

maios,  et  ideo  in  hoc  seculo  bonos  plerumque  miseroS)  maios 

beatos  esse.  Lib.  1.  aap.  i. 

OeachidiU  dar  ApologeUk.  I.  27 
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Beispiele  bestätigt  und  gibt  zn  der  Frage  Yeranlassung: 
ob  das  Betragen  der  Christen  wohl  der  Art  sey,  dass  sie 
desshalb  so  viele  Auszeichnung  von  dem  gerechten  Gott 
fordern  können  ?  —  welche  Frage  Salvianus  verneinend 
beantwortet ,  indem  er  im  dritten  nnd  vierten  Buch  das 
schlechte  Betragen  vieler  Christen  seiner  Tage  schilderte, 
wodurch  sie  sich  strafbarer  machten,  als  die  Heiden 
selbst  In  den  folgetiden  Büchern  vergleicht  er  die  Chri- 
sten hinsichtlich  ihrer  Sittlichkeit  und  Religiosität  mit  den 
arianischen  Gothen  und  Vandalen ,  nnd  auch  diese  Ver- 
gleicbung  fallt  zum  Nachtheil  der  Katholiken  aus.  Er 
findet  es  gerecht  und  Tür  die  Sittlichkeit  wohlthätig,  dass 
Gott  Barbaren,  die  das  Recht  beschützten  nnd  kenseh 
waren,  die  Herrschaft  über  die  sonst  so  gesegneten 
Länder  verliehen  hatte,  wo  bis  fetzt  die  gräulichsten 
Missethaten  herrschten  nnd  man  schaamlos  der  Wollust 
diente;  und  er  versichert,  dass  selbst  die  christlichen  Be- 
wohner von  Carthago  damals  noch  der  Göttin  der  Liebe 
Opfer  brächten. 

Aus  diesem,  mit  vieler  Begeisterung  dargestellten 
Werk,  das  jedoch  in  den  letzten  Büchern  durch  Wieder- 
holungen leidet  und  durch  übermässigen  Eifer  für  den 
Mönchsstand  entstellt  wird,  vernimmt  man,  dass  selbst 
zu  Rom  inmitten  des  fünften  Jahrhunderts  heidnische 
Religionsfeierlichkeiten  noch  nicht  aufgehört  hatten,  dass 
man  noch  aus  dem  Essen  und  dem  Flug  der  Vögel  Orakel 
gab^^,  und  selbst  gegen  das  Fnde  dieses  Jahrhunderts 
dauerten  sie  noch  fort.  Indessen  giengen  viele  von  den 
Feierlichkeiten  in  die  Ceremonien  über,  die  man,  am 
Heiden  zu  gewinnen ,  in  der  Kirche  einführte ,  aber  wo- 


««)  Lib.  VI.  cap.  2. 
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TOD  einige  nun  efo  so  ganz  heidnisches  Ansehen  em« 
pfiengen,  dass  sich  aus  dem  Chiistenthum  selbst  Stimmen 
.erhoben,d!e  diese  übertriebene  Nachgiebigkeittadelten  und 
^e  beschränkten.  Ein  Beispiel  davon  findet  man  in  einer 
Abhandlung  des  Röfiischen  Bischofs  Gelasius^  geschrieben 
im  Ende  dea  fünften  Jahrhunderts  gegen  den  Senator  An" 
äromachus  und  andere  Römer,  die  behaupteten,  dass  die 
Feste  zur  Ehre  des  Abgottes  P an  (Luper calia)  nach  vor- 
▼aterlicher  Gei^ohnheit  noch  ferner  gefeiert  zu  werden 
terdienten^**]),  und  die  aus  der  Verwahrlosung  derselben 
ansteckende  Krankheiten  ableiteten.  Wenn  hier  kein  ver- 
larvtes  Heidenthum  zu  Grunde  lag,  dann  war  gewiss  der 
alte  Aberglaube  mit  dem  Christenthum  auf  eine  sehr 
merkwürdige  Weise  vermengt.  Das  erste  ist  wahrschein- 
fich,  und  so  zeigt  sich  auch  wieder  aus  diesem  Beispiel, 
dass  besonders  unter  den  Grossen  das  Arge  noch  stets 
rieh  verbarg,  die  dann  zu  den  alten  Einwendungen  neue 
Beschuldignngsgründe  gegen  das  Christenthum  in  seiner 
zunehmenden  Entartung  suchten  und  nur  allzu  leicht 
fanden. 

Gross  blieb  also  noch  stets  das  Bedürfniss  nach 
einem  guten  Apologeten  ^  der  mit  Würde  den  Rest  »der 
entmuthigten  Heiden  überwinden  konnte,  jedoch  Keiner 
der  damaligen  Kirchenlehrer  scheint  dazu  Beruf  und 
Kraft  gerühlt  zu  haben.  Der  Einzige,  der  noch  Etwas 
that,  war  der  Verfasser  einer  Schrift,  die  den  Titel  fuhrt: 


***)  Adver sus  Andromackum  Senator em  ceterosque  Romanos y 
qui  Lvpercalia  secundum  moretn  pristinum  eolenda  constihtebant 
Die  Lupercalia  wurden  abgeschafft,  aber  an  die  Stelle  derselbcin 
fetzte  map  nun  das  Fest  der  Reinigung  Maria,  oder  Maria  Licht- 
mess ,  festtim  candelarum,  so  genannt  nach  den  geweihten  Lich- 
tern^ die  man  auch  dabei  mit  aus  dem  Heidenthum  übernahm, 

/■  27* 
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Med0stteU  zwischen  Zmehaeua  dem  Chrieiem  «ml  Aj^ 
Imdue  dem  Philesapken^^').  Das  eretp  Buch  baadek 
über  die  wiirdig«D  Vorstellungen,  welche  die  Bibel  vw 
-der  Schöpfung,  von  der  Erbsunde,  der  Siindfliitti  lad 
Anderem  gibt,  und  steht  dann  iänger-sttU  bei  dem  gött- 
lichen Ursprung  der  Mosaischen  Gesetse  und  dar 
.göttlichen  Führung  des  israelitischen  Volks.  —  Pia 
Menschwerdung  des  Loges  wird  gegen  {AiloaopblidK 
Einwendungen  vertheidigt,  über  die  UnsterbUchkett  und 
Auferstehung  gehandelt,  die  Ungereimtheit  des  ScUdh 
sals  und  die  Eitelkeit  der  Abgötter  und  ihrer  Bilder  nach- 
gewiesen. Bei  dieser  Gelegenheit  fragt  der  Heide,  ton 
die  Verehrung  der  Götterbilder  vorgeworfen  wird,  den 
Christen :  ^Warum  denn  die  Christen  selbst  Bildern  oder 
Statuen  von  Menschen ,  unter  dem  Vorwand  der  Ehrer- 
bietung gegen  Fürsten,  öffentliche  Huldigung  dadbrichtet, 
da  sie  doch  hiedurch  in  gräulichen  Widerspruch  mit  eich 
-selbst  geriethen^  weil  solches  eine  Ehre  sey,  die  allein 
Gott  zukomme?"  Der  Verfasser  antwortet,  dass  er  dieses 
höchlich  missbillige,  und  dass  die  Kirche  selbst  eineol- 
ches  Verfahren  verdamme;  aber  man  sieht  hieraus,  vAt 
vi^  schwerer  schon  die  Aufgabe  der  Apologetik- gewor- 
den war,  da  man  ihr  so  viel  zu  verantworten  gab,  was^ 
unmöglich  gerechtfertigt  werden  konnte.  Das  ZAi^^i^Baeh 
verwendet  der  Verfasser  dazu,  den  Heiden  vor  denlir- 
wegen  zu  verwarnen,  auf  die  er,  indem  er  den  wahren 


6^5)  CoHSuUatio  (sive  altercaUo)  Zachaei  ChrisHam  et  Af^' 
lonü  Philosophie  libri  tres.  Die  Schrift  ist  in  GaUandi  Bibl 
Patrum,  IX.  206.  gedruckt,  sowie  in  dem  specüegium  veterv» 
aliquot  scriptorum  ~  studio  d^Ächery,  Tom,  X,  p,  1,  und  in  drt 
Ausgabe  davon  durch  de  la  Barry,  Tom.  L  Par,  1723,  vofor 
eine  interessante  Einleitung  des  Herausgebers  steht. 
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Ckitt  suchte,  gerathen  könnte-,  und  unterweist  ihn  über 
die  Geheimnisse  des  göttlichen  Wesens;  das  dritte  Buch 
jedoch  handelt  über  die  Sittenlehre  und  die  letzten  Dinge. 
'>—  Dieses  kleine  Werkchen  enthält  viele  gnte  Bemer- 
kungen, und  unterscheidet  sieh  auch  dadurch,  dass  nkiit 
Zeugnisse  aus  der  Bibel,  sondern  aus  der  Philosophie 
gegen  den  Heiden  beigebracht  werden.    Erst  nachdem 
'  diese  eine  erwünschte  Wirkung  gethan  haben,  macht  er, 
mn  die  Unterweisung  zu  vollenden ,   von  der  heiligen 
flehrift  Gebrauch.     Diese  gute  Eigenschaft  sollte   man 
Mer  weniger  erwarten,  wo,  unter  den  christlichen  Vor- 
schriften, auch  solche,  die  den  Mönclisstand  betreffen, 
nritgetheilt  werden.  —  Es  ist  ungefähr  am  Ende  des 
fünften  Jahrhunderts  geschrieben ,  und  die  Ansicht  Eini- 
ger, dass  ein  Mönch,  EvagritiSy  der  ein  Freund  des  heili- 
gea  Martin  vou  TotMrs  war,  für  den  Verfasser  gehalten 
werden  müsse,  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich,  obschon 
riete  Handschriften  dieses  Werk  mit  einer  Schrift  gegen 
die  Juden,  die  ohne  Zweifel  von  Evagrius  herstammt, 
Bosammengefügt  haben.    Ausserdem  hat  dieser  Schrift- 
steller unter  den  Abwegen ,  vor  denen  er  seinen  heidni- 
schen Schüler  im  zweiten  Buch  warnt,    auch  den  des 
Jodenthums  schon  genannt.  Da  wies  er  schon  nach,  wel- 
ches die  Bv  Stimmung  der  Beschneidung  gewesen  war,  — 
dass  das  nrosaisclie  Gesetz,  als  solches,  abgeschafft  war, 
•—  dass  die  Juden  verworfen  und  die  Heiden  an  Ihrer 
Stelle  zur  Genossenschaft  des  Gottesreichs  gerufen  wa- 
ren. —  Seine  Beweise  sind  einigermassen  von  denen  ver- 
schieden, welche  man  gegen  das  Ende  des  zweiten  Zeit- 
raums der  Apologetik  gewöhnlich  anwendete..    Mit  einer 
kurzen  Uebersicht  über  die  wenigen  und  nicht  sehr  be- 
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laugreiehen  Schriften  gegen  das  JudeDtbum  kann  Ich  die 
Betrachtung  dieses  Zeitraums  füglich  schliessen. 

Mit  TertuUianus  und  Cyprianus  war  unter  dea 
Lateinern  die  Apologetik  sowohl  gegeu  die  Jadei  ab 
gegen  die  Heiden  aufgetreten,  obschon  mit  weniger  Kraft 
und  Würde  als  bei  den  Griechen.  Sie  giengen  haupt- 
sächlich abwehrend  zu  Werke  und  hatten,  wo  nicht  ganSy 
so  doch  hauptsächlich  mit  dem  Heidenthuin  zu  schaffen, 
und  sie  konnten  auch  weniger  mit  siegenden  Waffen  gegen 
die  Juden  auf  den  Kampfplatz  treten,  da  sie  diese  nicht 
von  der  Philosophie ,  sondern  hauptsächlich  von  der  Äus- 
legungskunst  entnehmen  mussten.  Schwach,  wo  nicht 
ganz  ungeschickt  in  den  Elementen  dieser  letztern  Win- 
senschaft waren  Arnobius  und  Lactantius.  Darum  findet 
man  bei  Jenem  keine  Spur,  dass  er  seine  Apologetik  auf 
sie  ausgedehnt  hat,  und  bei  dem  Letzten  blos  die  Anzeige 
des  Vorhabens,  dieses  zu  thun,  was  jedoch  nie  in.£i'fiil- 
lung  gegangen  zu  seyn  scheint  ^^).  Man  sollte  wohl  den- 
ken, daiis  mit  der  für  das  Aeussere  sehr  günstigen  Ver- 
änderung des  Standes  der  Dinge  im  Anfang  des  vierten 
Jahrhunderts  die  Vertheidigung  des  Christenthums  gegen 
dessen  älteste  Feinde  ein  neues  Leben  empfangen  habe. 
Denn  die  Juden  behanten  bei  ihren  ungünstigen  Gesin- 
nungen gegen  unsere  Religion  und  deren  Stifter  nicht 
allein,  sondern  arbeiteten  auch  den  christlichen  Interessen 
so  viel  möglich  entgegen.  Unter  Julian  halfen  sie  viele 
.  Kirchen  niederreissen ,  und  obschon  nachher  durch  Ge- 
setze  beschränkt,  suchten  sie  noch  stets  Proselyten  zn 
machen,  womit  sie  hartnäckig  und  nicht  ohne  Erfolg  bis 


6'»6)  Sed  erit  nobis  contra  Judaeos  separata  materia^  in  fl«« 
illos  erroris  et  sceleris  convincemiis.  Lact,  Inst,  VII.  1. 
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zum  Ende  dieses  Zeitraums  fortfuhren  ^0*  Dessen  nn^ 
geachtet  trifft  man  wenige  apologetische  Schriften  gegen 
die  Juden  an,  und  die /welche  man  findet,  zeugen,  dass 
man,  schon  mehr  auf  die  Grundlage  der  mythischcju  und 
typischen  Auslegung  baute.  Selbst  Augustinus  hat  ihnen 
sehr  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt,  und  während  die 
Apologetik  gegen  die  Heiden  die  Hauptaufgabe  seines 
Lebens  gewesen  ist,  während  er  eine  grosse  Reihe  pole- 
mischer Schriften  nachgelassen  haf,  findet  man  unter 
seinem  Nachlasse  blos  ein  paar  kleine  Schriftchen,  die 
gegen  die  Juden  gerichtet  sind.  Das  eine,  eine  Abhand- 
lung^^') gegen  sie,  handelt,  über.die  vornehmsten  Streit- 
punkte, die  sie  mit  den  Christen  hatten,  z.B.  über  die 
Berufung  der  Heiden  zum  Gottesreich  und  die  Abschaf- 
fung der  mosaischen  Gesetze.  Um  die  Einwendung  zu 
lösen,  ifass  es  doch  höchst  ungereimt  wäre,  einen  Thell 
des  A.  T.  als  gültig  anzunehmen  und  dagegen  das  An- 
dere als  veraltet  zu  verwerfen,  nimmt  er  einen  mysti- 
schen Sinn  an,  wodurch  das  ganze  Gesetz  auf  Christus 
anwendbar  wird,  und  er  behauptet,  dass  das  A.  T.  selbst 
in  diesem  Sinn  verstanden  seyn  wolle,  und  Christus  in 
diesen  Sinn  die  Seinen  eingeleitet  habe.  Auf  diese  Weise 
kann  er  den  Einwurf  des  Juden  nicht  allein  beseitigen) 
sondern  auch  selbst  zum  Beweise  für  das  Christenthum 


6)7)  Diese  merkwürdige  Erscheinung  mnss  vom  vierten  bis 
ins  sechste  Jahrhundert  gedauert  haben.  Solches  erhellt  aus  der 
ganzen  Reihe  von  Gesetzen,  wornach  die  Apostaten  vom  Christen- 
thum zum  Judenthum  behandelt  werden  sollten,  die  von  Constantin 
und  seinen  Nachfolgern  bis  auf  Justinianits  gegeben  wurden,  und 
dielnan  in  den  Codices  Theod.  und  Justin,  noch  liest. 

«*«)  Tractatus  sive  oratio  aävtrsus  Judaeos,  Oper.  VIIL  p^ 
SS  —  30. 
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g^raireben ,  wenn  er  nor  seine  VorauMeteaDg;  gefaSri^ 
Begi'ikndet  bat.  —  Ein  In  dieser  Abhandlung  bernbfter 

Pnnkt,    betreifend  die  Terpflichtung,   dem  moMisebet 

.»       

Gesetz  uaelwukoninien,  üst  in  einem  Brief  an  AsMtus^ 
näher  entwielielt 

Noch  findet  man  nnter  des  Kirchenvaters  Werliei 
ein  paar  Schriften ,  worin  unter  Anderem  auch  die  Jndei 
widerlegt  werden;  sie  tragen  Jedoch  Kennzeichen  einer 
fremden  Hand.     Die  erste  ^  ist  eine  Sammlung  vofl 
Stellen  aus  dem  A.  T.,.  und  unterscheidet  sich  nicht  von 
dem,  was  friiher  gelieferi  worden  war;  die  zweite ^^ 
wendet  nicht  allein  das  A.  T.,  sondern  auch  das  Nene  an 
und  beruft  sich  auf  die  Wunder,  die  Jesus  g^ethan  hat, 
als  auf  Beweise  für  seine  höhere  Natur  und  Kraft.   Noch 
ein  anderer  Unbekannter  aus  derselben  Zeit  wollte  die 
Wirkung  der  Satyre   versuchen   und   die  Juden   wegen 
der  heftigen  Streitigkeiten,    die  sie    damals   über  die 
Vortrefflichkeit  ihrer  Lehre  führten^*^),  der  öffentlichen 
Verspottung  preisgeben.   Die  schon  genannte  Schrift  des 
Evagrius  ist  auch  in  die  Form  eines  Gesprächs  gekleidet 
und  führt  den  Titel :  Redestreit  zwischen  TheophiUks  dem 
Christen  und  Simon  dem  Juden,    Kurz  vor  dem  Beginn 
des  sechsten  Jahrhunderts  scheint  es  viele  Berühmtheit 
gehabt  zu  haben  653j).     Der  Streit  beginnt  mit  Einwen- 


^'*9)  Epistola  ad  AselUum  Episcopum,  de  cavendo  Judaismo. 
Oper,  IL  epist  196. 

^  Adversns  quinque  Baereses,  seu  contra   quinque  hosUum 
pener a,  traciahts.  Oper,  Aug,  Tom,  VllL  in  appendice  p,  1—11. 

^^)  Sermo  de  sfftnbolo  contra  Judaeos,  Paganos  et  ArianBt- 
h  L  p,  11  —  20. 

^5^)  De  aitercatione  Ecclesiae  et  Synagogae  diaiogus»  l  t 

^^)  Evagritts  scripsit  altercationem  Simonis  Jtidaei  et  Theo* 


4S6 


faagen  gegen  lie  Gottheit  Christi,  die  der  Jode  ans 
Stellea  für  Ae  Einheit  des  höehefen  Wesens  entfilmnit 
Der  Christ  beruft  sich  auf  Exod.  VII ,  1 9  wo  Maaea  ein 
flott  Phara&s  genannt  wird  und  ein  YorblM  Christi  aeyn 
sdII.  Aehnliche  Spuren  sucht  er  mehr  und  findet  sie, 
ausser  in  Jes.  VII,  auch  noch  in  vielen  andern  Stellen  ^. 
Besser  ist  die  Antwort  gegen  die  Nothwendigkeit  der  Be^ 
8ehne|dnng ,  die  ganz  im  Geiste  des  Paulus  gegeben  ist, 
ind  die  Nachweisung  von  Weissagungen  über  das  Leiden 
nnd  den  Tod  Jesuy  von  denen  der  Jude'läugnete,  dass 
sie  vorhergesagt  seyen.  Zum  Schlüsse  beweist  er  die 
Abschaffung  des  Sabbats  und  der  Speisegesetze,  die 
Moses  gegeben  hatte.  ' 

Aus  dem  Vorstehenden  erhellt,  dass  auch  Im  Abend« 
lande  die  Apologetik  mit  Würde  aufgetreten  war.  Sie 
war  am  Throne  und  an  dem  Sitze  der  Landvögte,  vor 
dem  Senat  zu  iSo/n,  auf  öffentlichen  Platzen  und  Strassen 
der  Städte,  au  den  Ufern  der  Meere  und  in  den  Kirchen 
der  Christen  gestanden.  Ihre  Beweisführung  wurde 
SD  widerlegbar  befunden,  sowohl  da,  wo  sie  den  Glauben 
des  Staats  und  seiner  Weisen  angriff*,  als  wo  sie  die 
Wahrheit  und  den  göttlichen  Ursprung  der  neuen  Lehre 
begründete,  so  dass,  was  selir  aufTallend  ist,  in  einem 
loch   nicht  ganz  verblühten   Zeitraum   der   Römischen 


pkÜi  Ckrisiiam,  quae  omnibus  nota  est.  Gennadius  I.  /,  c.  L» 
Diese  Schrift  ist  sehr  lange  verloren  gewesen,  doch  vor  mehr  als 
hondert  Jahren  ist  sie  wiedergefunden  und  von  dem  gelehrten 
fienedicliner  Ed.  Märten  und  Urs.  Durand  in  den  Thesaurus 
mmeedöiarwn^  tarn.  V.  p,  3  etc.  gesetzt  worden.  Dieser  Fund 
Scheint  der  Anfmerksamlieit  des  gelehrten  Schröckb  entgangen  su 
seyo,  der  Theil  XVI.  S.  314  seiner  Kirchengeschichte  erl&Iärt,  dass 
diese  Schrift  nicht  mehr  vorhanden  sey. 

im)  2.  B.  Ps.  XLV,  3.  S  Kön.  Ylf,  4.  5.  Jos.  V,  14.  Gen.  I,  ^6. 
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Literatur  ungeachtet  der  wiederholten  Herauajördeniaf 
kein  Gelehrter  hervortrat,  um  eineoehriicliea,  wiauuh 
schaftlicben  Kampf  mit  ihr  einzugehen.  Hlerdiur4;|i  W 
4er  Streit  daselbst  weniger  heftig  gewesen,  ab  ia 
Morgenlande,  der  Sieg  aber  auch  nicht  so  glanzreidi 
geworden,  als  dort.  Wäre  hier  nur  ein  Celsua  aufger 
treten,  der  aus  philosophischem  und  biblischem  Material 
Angriffswaifeu  geschmiedet  hätte,  so  würde  die  Apolo? 
getik  in  beide  tiefer  eingedrungen  seyn  und  die  T0^ 
trefflichen  Werke  der  griechischen  Apologeten  mehr 
benutzt  haben;  denn  das  Schwache  wird  kräftig  im 
Kampfe,'  und  in  heiligem  Ringen  entwickelt- sich  der 
Mensch  nicht  selten  zu  einer  Hphe,  die  er  für  nne^ 
reichbar  hielt.  Jetzt  blieb  sie  in  ihrer  ursprünglichen 
Grundrichtung,  die  sie  Anfangs  im  Abendlande  nahiOy 
bei  Cyprian  still  stehen,  und  da  sie,  nach  Amohiua  und 
LactantiuSy  den  äusserlichen  Sieg  gesehen  hatte,  ruhte  sie 
zu  frühe,  die  Vollendung  des  grossen  Werks  der  Gewalt 
und  der  Zeit  anheimstellend.  Augustinus  aliein  konnte 
sie,  die  schon  aus  der  Bahn,  welche  die  Art  und  der 
Geist  des  Abendländers  angewiesen  hatte,  einigermasseo 
gewichen  war,  nicht  wieder  zurückbringen;  er  kaiS} 
glänzte  und  verschwand,  wie  der  Mond,  wenn  er  an 
Abendhimmel  noch  eine  kurze  Bahn  beschreibt.  Wc-ira* 
Morgenlande  JNeu - Platmiiket'  standen,  standen  biec 
gelehrte  Indifferentisten;  aber  die  Apologetik  sank  nicht 
in  das  Grab  der  Barbarei ,  bevor  das  Heidenthum  Roni^ 
darin  begraben  lag! 

Die  Apologetik^  des  zweiten  Zeitraums  trägt  die  Auf« 
Schrift :  Wissenschaftliche  Enttvichlung  und  Gestaitunj 
in  siegender  Kraft,  Ihre  Geschichte  hat  in  dem  Tor* 
stehenden  die  Richtigkeit  dieses  angegebenen  Charakters 


427 


aacbgewieflf  D  und  die  Entwicklung  und  Gestaltung  in  ih- 
reo  Hauptdchtungen  verfolgt.  Wie  weit  sie  es  durch 
lUjB  diese  Anstrengungen  während  mehr  als  vier  Jahr* 
binderte  gebracht,  welche  Höhe  sie  erreicht  habe, 
jleses  wird  jetzt  aus  einer  kurzen  Uebersicht,  welche 
ucb  der  gewöhnUchen  Vertheiiung.der  Beweise  geordnet 
kty  am  besten  erhellen* 

Schön  und  kraftvoll  war  die  Entwicklung  und  GestaU 
tug  der  Apologetik  bei  dem  Angriff  SLuf  dan  Heidenthum. 
Was  In  den  biblischen  Urkunden  gegen  die  ]Mchtigkeit 
der  Götter  und  die  Eitelkeit  ihres  Dienstes  in  der 
Sprache  des  tiefsten  Abscheues  und  im  Vertrauen  auf 
die  Klarheit  der  Sache  selbst  gesagt  war,  das  wurde 
jetzt  mehr  als  durch  die  Alejcandrins^^  geschehen  war, 
£ü  deutlichen,  bestimmten  Begriffen  gebracht  und  so 
fähig  gemacht,  vor  dem  Gericht  der  Wissenschaft  weiter 
Terfochten  zu  werden.  Die  Apologetik  gieng  zurück 
tof  die  Quellen  der  Abgötterei,  in  allen  Richtungen 
dieses  verderblichen  Stromes.  Sie  drang  tief  in  die 
Nebel  der  Vorzeit,  in  deren  heiliges  Dunkel  dieser 
grosse  Irrthum  der  alten  Welt  sich  gehüllt  hatte;  sie 
ritt  den  ehrfurchtgebietenden  Schleier  vom  Antlitze 
dieses  Ungeheuers  und  zeigte,  dass  übertriebene  Hoch- 
tebtung  für  verdienstliche  Menschet,  dass  falsche  Auf- 
ftssung  oder  Entstellung  der  biblischen  Geschichten, 
dtss  eine  den  Verstand  benebelnde  Sinnlichkeit,  dass 
Iiaoptsäcblich  die  Bosheit  der  Dämonen  diesen  grossen 
^xA  so  Idlgemeinen  Abfall  von  dem  einigen,  Tvahren  Gott 
x«i  Stande  gebracht  habe.  Die  Apologetik  prüfte  die 
Gfttterlehre  selbst  an  den  Grundsätzen  des  gesunden 
Verstandes,  an  den  würdigen  Vorstellungen  von  einer 
höchst    vollkommenen,    göttlichen   Natur,    welche   dia 
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Offei»banin|>;  der  Bibel  bekunat  geflMclit  httte,  mdl  at 
den  heiligen  Grundsätzen  der  Stttliehkelt  Sie  betraebtele 
sehr  nahe  den  offenbaren  und  veracUeierteD  CdCoa  der 
Abgötterei ,  ihren  Opferdienst  und  Ihr  PriesterthuBi,  ihn 
Bilder  und  Tempel,  ihre  Orakel  und  Mysterien ^  und  älb 
ihre  heiligen  Gebräuche  und  Handlangen;  sie  stellte  diese 
mit  hoher  Wahrheitsliebe  und  unerbitterlicher  Streage 
als  höchst  erniedrigend  für  den  verniünftigen  Mensehei, 
als  lächerlich  und  ungereimt,  und  als  höchst  ▼erderbÜchür 
nvahre  Gottesverehruug  und  Tugend  dar.  Da  nun  der 
Polytheismus  das  dichterische  Gewand  fallen  Hess,  die 
seine  Blosse  nicht  länger  bedecken  konnte,  und  skh 
hinter  moralische  und  naturkundige  Auslegungen  ver- 
schanzte, war  es  wiederum  die  Apologetik  dieses  Zdt- 
raums,  die  auch  in  diesem  Schlupfwinkel  die  Abgötterei 
aufsuchte.  Sie  widerlegte  diesa  Theorien;  sie  wies 
nach,  dass  diese  Behauptungen  zu  ungereimt,  zu  schwae- 
kend  und  zu  sehr  voll  Widerspruche  waren,  als  dtif  . 
sie  auf  mehr  als  Scliarfsinn  Anspruch  machen  konntes. 
Sie  setzte  es  ins  hellste  Licht,  dass  diese  Thearia^ 
elende  Nothbehelfe  waren,  die  vom  Uebel  zum  Aergeree 
führten,  und  dass  sie  zu  einer  Verehrung  vernunftloser 
Grundstoffe  liinleiteten,  zu  einem  Naturdienst  j  der  ie 
Pantheismus  und  Atheismus  endigen  musste.  Der  Streit 
der  angreifenden  Apologetik  war  hiermit  noch  nickt 
beendigt.  Auch  gegen  die  Philosophie  selbst  ransste  sie 
auftreten,  da  einige  Schulen  mit  der  herracbendee 
Religion  befreundet  waren  und  sich  eng  an  nfe  ang;«* 
schlössen  hatten,  während  wieder  andere,  sich  lossageal 
vom  Vielgötterthum,  in  ihren  Wahrheiten  und  Vo^ 
achiiften  den  Sterblichen  das  höchste  Gluck  verbiesseOi 
In    diesem  Streite    mit  der  Philosophie  leuclitete  der 
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ViMftDSGbaftlicbe  Charakter  der  Apologetik  hauptsach- 
Hek  liervor.     Mit  grosser  Genauigkeit  uod  ausgeseich- 
IMler  Saebkenntniss  gieng  sie  jedes  berühmte  System 
ier  früheren  und  damaligen  Zeit  durch  und  sah  besou- 
ien  auf  die  Wahrheiten  und  Entdeckungen ,  welche  mit 
isr  Ruhe  und  der  Sittlichkeit  der  Menschen  innig  ver- 
ianden  sind.    Sie  wies  nach,  dass  grosser  Widerspruch 
M  «nd  swischen  den  philosophischen  Systemen  bestand, 
4a8S    bei    denselben    zu    viele    unbegründete    Voraus- 
setzungen gemacht  wurden,  und  dass  die  Ungereimtheiten 
Hd  Irrtbümer  zu  mannichfach,  die  Mängel  und  Gebrechen 
n  gross  waren,  als  däss  auch  nur  Eines  dieser  Systeme 
jb  Wahrheit  und  als  die  ganze  Wahrheit  sich  geltend 
Bachen   konnte.     Auch  da,   wo  sie   den  Bestrebungen 
ies  menschlichen  Geistes,  die  Gründe  unseres  Wissens 
n  finden,   die   gerechte  Anerkennung  nicht  versagte, 
bemerkte  sie  doch  mit  Recht,  dass  die  Philosophie  in 
Auren  abstracten  Begriffen  und  ihrer  tiefsinnigen  Sprache 
fkk  selbst  für  den  grössten  Theil  der  Menschheit  un- 
latz  gemacht  und  so  freiwillig  allem  Anspruch,  jemals 
IST  allgemeinen  Religion  erhoben  zu  werden,   entsagt 
katte. 

Wenn  die  Apologetik  auch  keine  andere  Verdienste 
besässe,  als  die,  dass  sie  solche  Waffen  gegen  das 
fieidenthüm  erfunden  und  angewendet  hätte,  so  würde 
rie  sebon  ganz  besondere  Ansprüche  auf  tiefe  Hochach- 
tang  uud -warme  Erkenntlichkeit  machen  können.  Denn 
dts  VIelgotterthum  war  zwar  von  einigen  Philosophen 
Griechenlands  und  Roms  angegriffen  worden ,  aber 
keineswegs  in  der  Absicht,  es  ganz  zu  vertilgen.  Dazu 
XUBgelte  es  den  alten  Philosophen  an  Fähigkeit,  an 
Math  und  an  Menschenliebe ,  und  zu  oft  verbiuideten  sie 
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sich  mit  der  Missgeburt  der  AbgStteref,  welche  iü 
scheinbarer,  verblendender  Gestaltrdie  köstlichsten  BIoimb 
der  Menschheit  mit  ihrem  tödtlichen  Odem  vergiftete. 
Es  heisst  zu  unserer  Zeit  weniger,  den  Irrtham  des  alten 
Heidenthums  einzusehen  und  nachzuweisen;  aber  danak 
gehörte  dazu  mehr  Scharfsinn ,  feinerer  Verstand  nii 
grössere  Gelehrsamlieit,  als  viele  besitzen,  die  oftTM 
einer  stolzen  Höhe  auf  die  Produkte  der  alten  Apologdk 
herabsehen  und  die  Mängel  und  Gebrechen  von  Min-  < 
nern  —  in  deren  Schatten  sie  nicht  gestanden  haben 
würden,  wofern  sie  ihre  Zeitgenossen  gewesen  waren -^ 
unbarmherzig  meistern.  Geringer  Mnth  ist  gegenwartig 
erforderlich,  um  das  längst  schon  verstorbene  Heiden- 
thum  anzugreifen  und  dem  Gespötte-  bloszustelleff;  aber 
als  ihr  auftratet,  würdige  Apologeten!  damals  stand  es  i 
lebendig  vor  euch,  den  allgewaltigen  Scepter  über  drei  \ 
Welttheile  schwingend,  und  wurde  angebetet  von  der  : 
Hütte  bis  zum  Throne.  Wir  blicken  mit  Ehrerbietung 
und  Bewunderung  auf  eure  Klugheit  und  Standhaftigkeit, 
auf  euern  hohen  Muth  und  eure  heilige  Begeisterung 
für  die  Ehre  Gottes  und  das  Heil  der  Welt.  Ihr  liesst 
die  Wahrheit  in  den  Flammen,  die  euch  verzehrten, 
emporstrahlen;  ihr  zwangt  mit  der  Geissei  der  Satyre 
denirrthum,  seine  Maske  abzuwerfen;  ihr  spaltetet  mit 
dem  Schwerdt  des  Geistes-' sein  Haupt.  Wo  in  heiligen 
Blättern  die  Namen  grosser  Reformatoren  und  Herolde 
im  Reiche  des  Lichtes  aufgezeichnet  stehen ,  da  müssen 
auch,  glänzend  in  unvergänglicher  Schrift ,  die  eurigen 
prangen ! 


' 


Wie  im  Angriff,  so  entwickelte  auch  in  der  Abfüeht 
und  Vertheidigung  die  Apologetik  einen  ehrwürdigen, 
wissenschaftlichen    Charakter.    Zwar    bei   der  Wide^ 
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;ung  der  ersten  hässlichen  Anschuldigungen  gieng  sie 
niger  wissenschaftlich  zu  Werke.  Sie  konnte  es 
tht ;  denn  hier  handelte  es  sich  weniger  um  das  Chri- 
mthnm  als*  um  die  Christen  selbst.  Sie  that  jedoch, 
m  sie  vermochte.  Die  Unschuld  der  verkannten 
kenner*  der  Lehre  Jesu  rettete  sie  sorgfältig,  sie 
ifte  jede  Beschuldigung,  und  wies  ijberzeugend  nach, 
e  die  eine  aof  Missverstand  beruhte,  die  andere 
B  Neid  geboren  war  und  überall  auf  Ungereimtheit 
lauslief.  Mit  T^achdruck  und  Energie  forderte  sie 
ildung  und  rief  den  Schutz  der  Gesetze  an;  und  auch 
D  sie  diesen  nitht  erlangte,  machte  sie  doch  das  Lastet 
iratummen,  richtete  das  Auge  der  grossen  Welt  ^uf 
e  jugendlichen  Gemeinden  und  krönte  die  Häupter  der 
bristen  mit  einem  Ehrenkranz. 

Da  sie  es  so  weit  gebracht  hatte,  entwickelte  sie 
ch  in  Vertheidigtmg  gegen  die  Bedenken  und  Einwürfe 
Mch  gelehrter  Feinde.  Treffend  ist  ihre  Antwort  auf 
e  Beschuldigung,  dass  das  Christenthum  eine  neue 
eligion  sey;  sie  gibt  dies  nur  theilweise  zu,  aber  die 
rondstoffe  weist  sie  in  einer  lang  vergangenen  Vor- 
dt  nach  und  fragt  den  Bestreiter:  ob  denn  nicht  das 
Msere  Neue  dem  mangelhaften  Alten  vorgezogen  zu 
erden  verdiene?  Dass  das  Christenthum  von  Bar^ 
Erat  herstamme,  läugnet  die  Apologetik  nicht;  aber  sie 
innert  den  eingebildeten  Griechen,  dass  er  selbst  seine 

Idnng  sogenannten  Barbaren  zu  verdanken  habe,  und 

f 

80  die  alten  Israeliten  ein  ehrwürdiges  Volk  gewesen 
fen.  Dass  diese  Religion  hauptsächlich  von  Armen 
d  Sündern  angenommen  wurde,  läugnet  die  Apologetik 
en  so  wenig,  aber  die  zum  Nachtheil  derselben  daraus 
geleitete    Folgerung    weist    sie    aufs  entschiedenste 
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auruck.    Sie  weias  vielmehr  iieaß»  Umtoiid  wt  Sine 
des  Chriateiitbnins  zu  lienvtzeo.    So  wenig  die  Afti^ 
getük  das  Christentbuin  durch  diese  Beschuldip»^  fir 
herabgesetzt  hielt,   fand  sie  dassdbe  dorch  des  Bpf 
beschwert,  der  von  allen  Selten  her  ertonte,  dasa  ikü 
Meligum  Glauben  forderte.     Sehr  treffend«  weist  |^ 
nach,  dass  der  Glaube  in  der  menschlichen  Natur  tisf 
begründet  ist,  dass  jeder  Mensch  täglich  glaubt,  md 
dass  der  Glaube  die  Seele  des  menschlichen  Zusammcih 
lebens  ausmacht     Sie  macht  darauf  aufmerksam,  dtfi 
die  Forderung ,  zu  glauben ,  eben  so  sehr  für  die  Mco- 
schenkenntni8s,  als  für  das  Erbarmen  des  erhabena 
Stifters  des  Christenthums  zeuge,  da  doch  der  gresste 
Theil  unseres  Geschlechts  nicht  anders  zur  Gewiasbeit 
in  Sachen  der  Religion  kommen  kann,  weil  derselbe  fiir 
tiefsinnige  Untersuchung  nach  den  Gründen  der  Wahr- 
heit unzugänglich  bleibt.     Sie  fragt-:   ob  denn  nicht  ein 
Jeder  in  übersinnlichen  Dingen  glauben  miisse,  eb.nkht 
selbst   die  Pliilosophen   auch  Glauben  fordern  und  er- 
halten?    Aber  sie  läuguet,   dass  dieser  Glaube  vnge- 
.  gründet    und   der   Wahrheit   widerstreitend    sey,   und 
behauptet,  dass  das  Ciiristentbum  Beweise  besitze,  die  . 
auch  den  tiefen  Denker  vollkommen  befriedigen.    Da» 
das    Christenthum    spät    erschienen    war^    räumt  die 
Apologetik  ein ;  aber  sie  findet  darin  Nichts ,  was  gegen 
.  diese  Religion ,  als  den  höchsten  Beweis  der  liebreichen 
Sorge  Gottes  für  das  menschliche  Geschlecht^  stritte. 
Sie  erinnert,  dass  Gott  die  Heiden  nicht  ganz  sich  selbst 
überlassen  hatte,  sondern  dass  seine  Fürsorge  in  die 
Dunkelheit  der  vorchristlichen  Welt  Funken  dea  himm- 
lischen Lichtes  hatte  .fallen  lassen.     Sie  weist  auf  die 
israelitische  Religion   hin,   die  nicht  alldn  die  Juden, 
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flitedern'aDch  andere  Völker  bestrahlt  hat    Sie  bemerkt, 
4aM  Otftt  Alles  zu  seioer  Zeit  thut,'  und  dass  gewichtfg^e 
firünde  bestauden ,'  warum  das  Christenthum  nf clit  früher 
■ttgetbeilt  wnrde.  Die  Welt  musste  vorher  durch  öfteres 
Vergeblibhes  Sachen  nach  Wahrheit  überzeugt  werden, 
jkas  die  menschliche  Vernunft  diese  nicht  finden  konnte; 
■eben  der  Ueberzeugung  des  Unvermögens,  sich  selbst 
Mfen  zu  hönnen ,  musste  sie  auch  erst  die  ihrer  Unwur- 
dfgkeit  erlabgen,  um  auf  Hülfe  Anspruch  zu  machen. 
Auch  findet  sie  die  blühende  Epoche  des  Augustns  für 
das  Christenthum  am  geeignetsten,  um  mit  Ehre  und 
Erfolg  In   der   Welt  aufzutreten'.     Dass   es   in   Einem 
Lande   und  nicht  überall  zugleich  auftrat,   Ist  eben  so 
wenig    ein    stichhaltiger  Vorwurf.     Das    Christenthum 
kann  über   die   ganze  Erde  ausgebreitet  werden,   und 
dass  es  noch  nicht  überall  begründet  ist,  davon  liegt  dejr 
firund  In   der  Thorheit  der  Menschen,  die  ihre  Augen 
für  das  Licht  verschliessen,  aber  auch  öffnen  können. 
Sie  verkennt  auch  nicht,  dass  viele  Spaltungen  unter 
den  Gifisten  seyen^  aber  sie  fragt:  wo  denn  doch  ein 
Zweig   menschlichen    Wissens  blühe,    der  keine  ver- 
schiedenen Meinungen  trage?   Sie  behauptet,  dass  diese 
Verschiedenheit  der  Denkweise  ihren  Ursprung  im  For- 
Bchnngsgeiste   habe,   und   diesen   guten    Geist  lebendig 
erhalte.    Sie  hält  fest,  dass  die  Wahrheit  hierbei  nicht 
ankenntlich  werde ,  da  man  an  der  Bibel  als  an  einemr 
Problerstein    die    Wahrheit    von    dem   Irrthum   unter- 
scheiden könne,  und  dass  die  rechtgläubige  Lehre  so 
alt  als  i^as  Christenthum  sey.     Dass  die  Christen  viele 
Leiden  erdulden  müssen^   erklärt  die   Apologetik  aus 
dem   eingewurzelten  Hass  des  Reichs   der  Finsterniss 
gegen  das  der  Wahrheit,  und  sie  weist  auf  die  Opfer 
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Idiiy  die  tneh  unter  den  Heiden  durch  diese  idmdeirfrahe 
Macht  |;efallea  sind.    Zwar  Gott  konnte  die  CbrMei 

■ 

gegen  diese  Verfolgungen  in  Schatz  nehneB  oder  ä$ 
ganz  davon  erldeen ;  aber  daaa  er  diese»  niobt  tttly 
zeugte  Nichts  gegen  seine  TateiÜche  Liebe  gegen  rfe^ 
Er  wolite  sie  dnrch  Leiden  prüfen  und  yervolllLoniBiaei. 
Er  verlieh  ihnen  Kraft,  sie  zn  tragen,  und  grossen  TraH 
im  EvaDgelium;  er  verhiess  ihncsn  anf  Leiden  dte  KnM 
der  Herrlichkeit.  Dass  das  Christenthum  cUe  JRiiAe,  äe 
Wohlfahrt  und, die  Blüthe  des  Reiches  untergrübe  md 
an  den  JUissgeechicken  des  Volks  Sch^d  seg,  wids^ 
legte  die  Apologetik  gleichfalls.  Sie  tliat  dies  da* 
durch,  dass  sie  auf  die  Natur  der  elden  Götter  zurid^ 
gieng  und  mit  ihrer  Nichtigkeit  zugleldi  die  Nichtig^dt 
der  Vermnthung  nachwies,  dass  dieselben  Rache  nehmea 
würden.  Sie  legte  die  Geschichte  der  früheren  und  noch 
grösseren  Missgeschicke  vor.  Sie  wies  nach ,  dass  das 
Ghristeothum  keinen  einzigen  für  den  Staat  nachtheiligen 
Lehr-  oder  Grundsatz  enthalte,  dass  im  Gegentheil  die 
Grundsätze  des  Heidenthums  das  Reich  verwüsten,  die 
des  Christenthums  aber  dasselbe  aufbauen  mnssten. 

So  floss  mit  der  Vertheidigung  gegen  Beschuldigung; 
die  Begründung  der  Lehre  der  Bibel  und  ihrer  Urkundes 
in  Eins  zusammen,  und  die  Apologetik  wurde  theiis 
durch  Feinde  gedrungen ,  theils  durch  stufenweise  Ent- 
wicklung zur  Vollständigkeit  angeregt,  ijEee  Begründung 
wissenschaftlich  zu  versuchen. 

Das  sahen  B^streiter  und  Vertheidiger  während  des 
zweiten  Zeitraums  vollkommen  ein,  dass  das  Christen- 
thum auf  den  Urkunden  der  heiligen  Schrift  beruhte, 
und  dass  von  der  Glaubwürdigkeit  und  Aechtheit  dieser 
Berichte  und  von  dem  Ansehen  dieser  Blätter  Alles 
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äftfcfeDg.  Die  Apologetik  nahm  daher  die  Olaiibwürdig^ 
htity  besonders  der  Geschichte  des  N.  7.,  sehr  in  Schutz. 
fSit  weist-  auf  die  Kenntniss  hin ,  welche  die  Geschicht- 
it^eiber  von  den  Ereignissen  hatten,  von  denen  sie 
Bericht  erstatteten;  sieheftet  das  Auge  auf  den  Charakter 
dieser  Verfasser  selbst,  der  zu  rechtschaffen  und  religiSs 
War,  als-  dass  sie  Lug  und  Trug  hätten  anwenden  wollen^ 
Sie  zeigt  die  Ungereimtheit  der  Voraussetzung,  dass 
dnfache  Männer,  wie  die  Schreiber  des  N.  T.  waren, 
Mlcbe  Berichte  von  Jesu  Leben  erfinden,  darin  ein- 
sttmmlg  seyn  und  solch  eine  Lehre  ersinnen  konnten. 
Sie  erinnert  an  die  Opfer,  welche  sie  für  ihre  Zeugnisse 
(ieeodig  brachten.  Sie  dringt  in  die  Schreibweise  selbst, 
in  den  ungekünstelten ,  einfachen  Styl ,  der  hohe  Wahr- 
heitsliebe verräth,  ein;  —  sie  weist  auf  die  Oifenherzig- 
Kelt  hin ,  welche  Gebrechen  und  begangene  Fehler  nicht 
verschweigt  oder  bemäntelt;  —  sie  sucht  in  der  Ge- 
tehlchte  fremder  Völker  Spuren  der  Ereignisse,  welche 
die  Ubiische  Geschichte  erzählt;  und,  obschon  sie  hier 
nicht  immer  glucklich  in  der  Wahl  war,  so  erhellt  doch, 
dass  sie  sehr  wohl  die  Bedeutung  des  Zeugnisses  der 
profanen  Geschichte  fiir  die  biblische  einsah.  Für  die 
filaabwürdigkeit  der  Erzählungen  des  Alten  Testaments 
benützte  sie  hauptsächlich  dieses  Hülfsmittel.  Zum 
Beweise  der  Aechtheit  dieser  Bücher  beruft  sie  sich  auf 
die  grosse  Sorgfalt,  welche  die  Juden  für  ihre  heiligen 
Schriften  hatten,  und  auf  die  Uebersetzung  dieser  Bücher 
in  das  Griechische,  die  dafür  als  ein  ehrwürdiges  Zeug- 
niss  sprach.  Sie  nahm  die  Chronologie,  die  Naturkunde 
und  andere  Wissenschaften  zu  Hülfe,  um  dieser  Ge- 
sddcbte  auch  ausser  der  heiligen  Schrift  eine  feste 
Grundlage  zu  bilden;  sie  suchte  Widersprüche  auszu- 
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gleichen  9  worin  diese  ErzälilungeD  mit  sieh  selbst  oder 
mit  andern  zu  stehen  schienen ,  und  zeigt ,  dass  sie  inr 
scheinbar  waren.  Mit  Einem  Wort,  die  wissenschaft- 
liche Entwicklung  und  Gestaltung  des  Beweises  für  die 
Glaubwürdiglieit  der  biblischen  Erzählungen  und  Berichte 
machte  im  zweiten  Zeiträume  Riesenschritte,  und  sie 
würde  noch  grössere  gemacht  haben,  wenn  eine  bessere 
Auslegungskunst  und  Kritik  ihr  hilfreichere  Hand  ge- 
boten hätten. 

Dass  die  Apologetik  des  zweiten  Zeitraums  die  erste 
grosse  Abtheilung  der  Bibel  in  Schutz  nahm ,  kann  nicht 
befremden;  denn  sie  gründete  auf  das  Alte  Testament 
gewichtige  Beioeise  für   die  christliche  Religion*     Sie 
entdeckte  in  diesen  Urkunden  des  ersten  Theils  der  hei- 
ligen Schrift  einen  reinen  Monotheismus^  der  in  kräftiger 
und   feuriger  Sprache   sich    gegen   die  Lehre    und  den 
Dienst  des  Polytheismus  erklärte.  Sie  fand  in  demselben 
die  Grundwahrheiten  der  christlichen  Religion  schon  vor- 
getragen ;  sie  glaubte  in  der  ganzen  Geschichte  des  jüdi- 
schen Volks ,  in  allen  Feierlichkeiten  und  Gebräuchen 
desselben  belangreiche  Andeutungen  und  Vorzeichen  des 
Christenthums  zu  sehen,  und  sie  fand  daselbst  bestimmte 
Weissagungen  auf  Christus    und    sein  Reich.      Darum 
that  sie  Alles,  um  das  Ansehen  dieser  Urkunden  zu  ver- 
theidigen.     Das  verkannte  israelitische  Volk  nahm  sie 
gegen  nationale  Gebrechen  in  Schutz  und  wies  auf  die 
Fortschritte  der  Bilduug,  auf  die  bessere  Religionskennt- 
niss  und  die  reineren  Sitten  hin  ,  wodui^ch  dieses  Volk 
sich  vor  anderen  Nationen  auszeichnete  und  den  Rahm 
der  Heiden  mit  ihren  schönen  Künsten  und  Wissenschaf- 
ten verdunkelte.  Sie  vertheidigte  die  Charaktere  berähm- 
ter  Männer  desselben  gegen  den  Hohn,  mit  dem  sie  übe^ 
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häuft  worden;  sie  zeigte  die  Weisheit  und  Grösse  Masis 
und  die  Vortrefflichkeit  seiner  Gesetzgebung.  Sie  bewies, 
dass  die  Lehre  des  Alten  Testaments  eine  göttliche  war, 
und  dass  die  Propheten  dieses  Volks  in  Folge  einer  be- 
flondern  Erleuchtung  des  Allerhöchsten  gesprochen'  und 
geschrieben  hatten. 

Auf  die  Vebereinstimmung  des  Alten  und  Neuen 
Testaments  berief  sie  sich  als  auf  einen  kräftigen  Beweis 
Ar  die  Lehre  Jesu^  und  hauptsächlich  Im  Kampfe  mit 
den  Gnostikern  entwickelte  sie  diesen  Beweis  mit  vieler 
Gründlichkeit.  Doch  auch  gegen  die  Heiden  wendete 
sie  Ihn  an;  denn  dadurch  konnte  sie  ein  längst  anerkann- 
tes göttliches  Ansehen  für  das  Christenthum  anwenden, 
die  Beschuldigung  der  Neuheit  abweisen  und  eine  drin- 
gende Empfehlung  dem  Evangelium  verschaffen,  nämlich 
die  der  Vorhersagung. 

Die  Heiden  sahen  in  Orakeln  und  Weissagungen 
eine  ausserordentliche  Bekräftigung  ihrer  Religion;  darum 
würde  der  Apologetik  eine  anerkannte  Waffe  gemangelt 
baben,  wodurch*  sie  für  das  Christenthum  Bahn  brechen 
und  dasselbe  beschützen  konnte ,  wenn  sie  nicht  hätte 
.Dachweisen  können,  dass  eine  so  grosse  Sache,  wie  die 
des  Christenthums ,  schon  Jahrhunderte  zuvor  durch 
Weissagung  angekündigt  und  vorhergesagt  war.  Doch 
gerade  dieser  allgemeine  Glaube  an  die  Stimme  der  Ora- 
kel lieferte  ein  grosses  Hinderniss  für  die  Kraft  des  Be- 
weises, den  die  Apologetik  auf  die  Vorhersagung  grün- 
dete. Es  war  nicht  genug ,  nachzuweisen ,  dass  die  Vor- 
hersagungen  auf  das  Christenthum  acht  waren ;  dieses 
bewies  die  Apologetik  aus  dem  Umstand,  dass  die  ältesten 
Feinde  «/est«,  die  Juden  selbst,  sie  bewahrt  hatten;  —  der 
ÜAterschied  zwischen  der  Weissagung  und  den  Orakeln 
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muMte  geaefgt  werden.  Die  Apologetik  aroMiBgeye 
nicht ,  dieses  zu  thun.  Sie  zeigte  in  schlagenden  Bei- 
spielen den  Doppelsinn,  den  Widerspruch  und  den  Betn^ 
der  vermeintlichen  Götterausspruche ;  sie  wies  auf  dw 
ungdttlichen  Gehalt'  und  Zweck  derselben  und  auf  die 
Unsittlichkeit  der  Dolmetscher  der  Götter  hin.  Dagegen 
fand  sie  walirhaft  göttliche  Kennzeichen  in  der  biblischen 
Prophetie.  Hier  waren  edle  Persönlichkeiten  die  Herol<le 
des  Allerhöchsten  gewesen ;  in  der  biblischen  Prophetie 
war  erhabene^  Wahrheit  und  ein  grosser  moraliseher 
Zweck  vorhanden.  Unter  den  Propheten. seihst  bestand' 
eine  grosse  Uebereinstimmung,  die  um  so  auffallender 
war,  da  sie  über  so  viele  Wahri\eiten  und  in  so  verschie- 
dener Zeit  ilire  Aussprüche  gethan  hatten ;  beim  Lesen 
ihi*er  Weissagungen  fühlte  man  Etwas,  das  man  bei  denen 
der  Heiden  nicht  spürte ;  eine  hohe  Majestät  sprach  dartoj 
ein  göttlicher  Geist  wehte  in  Ihnen.  Die  Uebereinstio- 
mung  endlich  zwischen  der  Weissagung  und  ihrer  ErfÜ- 
lung  war  so  schlagend,  ^dass  sie  aus  dem  Einen  und  j^b- 
deren  eine  Erleuchtung  durch  den  wahrhaftigen  Gott  mK' 
Grund  ableitete.  Fragte  man:  ob  denn  die  Freiheit  des 
Mensclien  hierdurch  nicht  verloren  gieng?  so  wies  die 
Apologetik  nach ,  dass  die  Vorhersagung  dieselbe  kei- 
neswegs vernichtete,  selbst  nicht  einmal  beschränkte. 
Wendete  man  ein:  woher  es  denn  kam,  dass  nicht  alle 
Juden  an  Ji^^u«  geglaubt  und  seine  Religion  angenommen 
hatten?  so  antwortete  sie,  dass  nicht  immer  der  Uebe^ 
Zeugung  die  That  folgt,  und  dass  auch  mitten  unter  her^ 
liehen  Werken  Gottes  Menschen  stehen  %  die  Ihn  ve^ 
langnen. 

Gegen  die  J»den  insbesondere  wendete  die  Apolo* 
getik  das  Alte  Testament  an.     Obschon  sie  hier  der 
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llfiha  «iith^beii  war ,  erat  den  g^öttlicben  Ursprung^  dteact 
Bohrtfie« eH  beweisen,  se  blieb  ihr  noch  noch  Arbeit 
genug  ^  um  auf  diese  Sehriften  den  Beweis  f &r  das  Chri- 
ilentbiini  gef^en  die  alten  Bestreiter  desselben  zu  gründen. 
Me  Hauptsache,  die  sie  daraus  beweisen  wollte,  kam  aaf 
diese  beiden  Hauptpunkte  hinaus:  „die  alte  Offenbarung 
war  eine  zeitliche  und  beschränkte,  die  einer  voHkomme» 
nren,  worin  auch  die  Heiden  aufgenommen  werden  soll- 
ten ,  Platz  machen  musste ,  und  diese  ist  die  christliche ; 
-^  zu  dem  Ende  sollte  ein  Messias  kommen ,  und  Jeau^ 
kat  in  jeder  Hinsicht  dem  Charakter  dieses  Verheissenen 
iotsprochen/^     Um  dies  nachzuweisen ,  machte  die  Apo- 
logetik auf  die  biblischen  Berichte  aus  der  vormosaischea 
Zeit  aufmerksam   und  wies  nach ,   dass   damals  schon 
Menschen  bei  Gott  in  besonderer  Gunst  gestanden  haben, 
obschon  sie  das  levitlsche  Gesetz  nicht  befolgten»    Sie 
suchte  die  Ursachen  auf,  die  eine  derartige  Elnrichtong, 
Wie  die  mosaische  war,  nothwendig  gemacht  hatten,  und 
Beigte  aus  der  Art  dieser  Offenbarung,  dass  sie  keines- 
wegs den  Charakter  einer  allgemeinen  und   dauernden, 
aoadern  blos  einer  auf  eine  andere  vorbereitenden  an  sicii 
trag,  die  sie  theilweise  aufnehmen  und  sie-vervollkomm- 
Mn   sollte.     Sie  sammelte   ausserdem   aus  dem  Alten 
I*€stament  eine  ganze  Reihe  von  Vorzeichen,  wodurch 
dkr  alte  Religion  und  Geschichte  auf  mancherlei  Welse 
Inf  die  cbristllche  hingewiesen  und  angespielt  haben  soll; 
md  sie  brachte  dieselben,  nebst  dem,  was  sie  mehr  direkt- 
sder  indirekt  für  Weissagung  auf  das  Cbriatenthnfli  und 
dessen  Stifter  hielt,  in  eine  geregelte  Ordnung  und  in 
gehörigen  Zusammenhang.  —  Diese  Geschichte  hat  nicht 
veraftomt,  nachzuweisen,  dass  die  ehrwürdigen  Diener 
d«r  Apologetik  bierin  oft  zu  viel  thaten,  das«  sie,  durch' 
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die  damals  auch  von  den  Bestreitero  Mngst  befolgte  ty- 
pischen und  aliegfoiisehen  Aufllegnng;8tlieorien  rieb  zh  oft 
aus  der  Bahn  ^bringen  liessen  und  oft  in  Spielereien  ver- 
fielen ,  welche  meist  Nichts  weiter  als  ihren  Scbarfsli» 
und  ihr  Erfindnngsvermögen  bewiesen,  und  dass  Ihnea 
die  Kenntniss  der  hebräischen  Spracfhe  mangelte.  Den- 
ungeachtet  gab  die  Apologetik  des  zweiten  Zeitraam 
doch  Proben  genug,  dass  sie  sehr  wohl  fühlte,  was  auch 
hierin  ihr  Beruf  war.  Sie  suchte  aus  dem  Zusammenhasj; 
der  prophetischen  Rede  und  aus  der  besondern  BedeutoD*; 
der  Worte,  welche  die  helligen  Schriftsteller  gebraacht 
hatten ,  den  Sinn  der  Weissagung  nachzuweisen ;  sie 
drang  in  den  eigenthiimlichen  prophetischen  Styl  ei» ;  sie 
wies  auf  das  Treffende  und  Genaue  der  Erfüllung  hio, 
die  in  der  neuen  Offenbarung  und  ihrem  Stifter  Statt  f^p- 
funden  hatte.  Sie  widerlegte  die  abweichenden  Aus- 
legungen der  Juden,  die  diese  Vorhersagungen  auf  Andere 
deuten  oder  fiir  so  unbestimmt  erklären  wollten ,  dass 
man  daraus  Nichts  ableiten  konnte.  Sie  legte  dar,  dass 
die  für  die  Ankunft  des  Messlas  bestimmte  Zeit  schon 
laug  verstrichen  war,  und  dass  also  die  Juden,  indem  sie 
einen  andern  Messias  erwarteten,  sich  einer  Hoffnung 
hingaben,  die  nun  in  dem  Zustande,  in  dem  sie  sich  nach 
der  Zerstörung  ihrer  gottesdienstlichen  Einnchtungen 
befanden,  unmösriich  verwirklicht  werden  konnte.  Sie 
legte  Nachdruck  auf  die  unzweideutigen .  Erklärungen 
Jesu  selbst,  dass  er  der  Messias  war^  und  bemerkte,  dass, 
wenn  er  dieser  nicht  gewesen  wäre,  dasLoos  der  falschen 
Measiasse  auch  das  seine  gewesen  seyn  würdls.  Sie  hielt 
hierbei  den  Juden  den  Charakter  Jesu  vor  Augen,  der 
zu  edel  und  rein  war,  als  dass  er  ein  Verfährer  Anderer 
und  ein  Uebertreter  des  Gesetzes  hätte  aeyn  können.  Sie 
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trinnerte  anüserdeni  den  ungläubigen  Sohn  Abrahams 
ili  die  Lehre  des  Heilands  und  an  die  Wunder,  die  durch 
ibn  und  an  Ihm  geschehen  waren. 

Wie  hierin ,  so  folgte  sie  dem  Vorgange  der  Apolo- 
getik des  N.  T.  auch  darin,  dass  sie  die  eigenenVorher- 
Bagungen  Jesu  zu  ihrem  Zwecke  benützte.  Auch  hier 
iit  die  wissenschaftliche  Entwicklung  sehr  merkbar.  Dass 
die  Geschichtschreiber  Jesif  besonders  bei  der  Aufzeich» 
ming  der  Vorhersagungen  des  Heilands  sehr  treu  und 
genau  gewesen  seyn  müssen,  bewies  sie  und  zwar  haupt- 
nchlich  aus  dem  Umstand ,  dass  die  Evangelisten  auch 
Torhersagungen  des  Heri'n ,  die  zu  ihrem  eigenen  Nach- 
fteil  waren,  niedergeschrieben  hatten.  Sie  legten  darauf 
Gewicht,  dass  die  vorherverkündigten  Dinge  nicht  allein 
ganz  zufällig,  sondern  im  Augenblick  der  Vorhenerkün» 
digimg  selbst  gegen  alle  Wahrschelnliclikeit  waren ;  dass 
demungeachtet  Alles  gerade  so  gekommen  war,  wie  der 
Heiland  geweissagt  hatte,  wovon  die  Tbatbeweise,  wenig- 
stens theilweise,  vor  eines  Jeden  Auge  lagen,  und  durch 
diese  Gründe  gab  sie  der  Folgerung,  dass  Jestis  von  einem 
kSheren  Lichte  erleuchtet  gewesen  sey  ,  mehr  Gewicht 
HBd  grössere  Kraft. 

Mit  diesem  Betoeise  des  Geistes  vereinigte  die  Apo- 
bgetik  des  zweiten  Zeitraums  den  der  Kräfte  oder  den 
4M  den  Wundem,  Sie  schien  denselben  zuerst  mit  dem 
tos  den  Weissagungen  verschmelzen  zu  wollen^  denn  sie 
Mhellte,  dass  die  erhabenen  Thaten  des  Heilands  gros- 
leres  Interesse  erregen  müssten,  wenn  sie  mit  den  gött- 
lichen Vorhersage ngen  in  Verbindung  gesetzt,  als  wenn 
de  davon  abgesondert  würden  und  aliein  ständen,  —  sa 
einer  Zeit,  wo  unter  den  Heiden  der  Wunderglaube  sehr 
allgemein  war.    Doch  dass  die  Gnoatiker  mit  dem  A.  T. 
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auch  die  Beweiskraft  der  Vorhersagungea  läugneteB,  tng 
dazu  bei,  sie  zu  der  Prüfung;  zu  veranlasse«,  ie  wiefern sio 
durch  wissenschaftliche  Entwicklung  dem  Beweise  aus  des 
Wundern  eine  selbststäodig^e  Kraft  bereiten  könnte.  Dass , 
die  Wunder  mö{(lich  seyen,  bewies  sie  aus  der  AUmtcbt 
Gottes  und  aus  dem  Wunderbaren  and  Unbegreifiichei 
in  der  Natur,  und  sie  bemerkte  schon,  dass  was  über  der 
uns  bekanntei>  Natur  sey ,  darum  noch  nicht  g^eges  lio 
sey.  Dass  die  Wunder  wirklich  •  geschehen  seyen ,  lei- 
tete sie  daraus  ab  ,  dass  sie  öffentlich  verrichtet  wordea 
waren ,  und  in  Gegenwart  vieler  Zeugen ,  die  sich  doch 
nicht  einbilden  konnten,  Etwas  zu  sehen ,  was  sie  nie  ge- 
sehen hatten.  Dass  sie  so  geschehen  waren ,  wie  die 
Erzählungen  besagen ,  schloss  sie  aus  dem  Freimuth  uad 
der  Standiiaftigkeit ,  womit  die  Schüler  des  Heilaudi 
überall  von  diesen  Wundern  gesprochen  haben.  Dass  die 
Wunder  keineswegs  durch  die  Macht  der  Dämonen  voll- 
bracht worden  waren  oder  mit  magischen  Künsten  gleich 
standen  ,  bewies  sie  dadurch ,  dass  sie  auf  die  Wunder 
selbst  und  auf  die  Weise,  wie  Jesus  sie  verrichtete, 
aufmerksam    maclite,    welche    beide    himmelweit   vor 

I 

denen  der  Goeten  verschieden  waren  ,  sowie  aus  ihrer 
Natur  und  ihrem  Endzweck ,  die  gegen  das  Reich  der 
Finsterniss  feindlich  waren.  Sie  hob  besonders  den  Cbar 
rakter  des  wunderthätigen  Jesus  und  die  erhabene  Ab- 
sicht, wsy'um  er  diese  grosse  Thaten  verrichtete,  hervor. 
Sie  fand  auch  darin  ein  Zeichen  der  Göttlichkeit  und 
Grösse  des  Heilands,  dass  er  die  Gabe ,  Wunder  u 
verrichten ,  auch  Andern  versprochen  und  in  der  That 
mitgethellt  hat.  —  Die  Juden,  welche  die  Wunder, 
die  an  Jesus  geschahen  und  die  grossen  Thaten ,  die  er 
selbst  verrichtet  hat,  läugneten,  wies  die  Apologetik 
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;•  Thüfplumien  ded  A.  T.  usd  auf  die  Wtndtir  Masis 
wMehe  .anzunehmen  und  daneben  die  grösseren  von 
r-  au  verwerfen  ,  eine  ersclirecliliche  Ung^ereimtlieit 

—  Unter  die  Wunder  an  Jesus  gehörte  hauptsäcli- 
rnine  Auferstehung,  Die  Apologetik ,  da^  Gewicht 
I  grossen  Ereignisses  einseiiend,  nahm  dasselbe  in 
s.  Sie  beweist  aus  der  Oeffentlichheit  des  Todes 
[eilandes  die  Gewissheit  seines  Sterbens;  —  in  der 
liglieit  und  Standhaftiglieit,  womit  die  Apostel  Zeug* 
on  des  Herrn  Auferstehung  ablegten ,  sieht  sie  Be*- 

,  dass  sie  nicht  täuschen  wollten ;  —  aus  -  der  Art 
rschleinungen  schliesst  sie,  dass  sie  nicht  getäuscht 
m  seyn  konnten,  während  sie  in  dem  Umstand,  dass 

seineu  Feinden  nicht  erschienen  ist,  einen  Beweis 
*  Schonung  sieht  —  Wie  die  Apologetik  des  ersten 
lums  sich  auf  die  fortdauernde  Wundergabe  und 
ierkrafl  berufen  hatte,  so  behauptete  die  des  zwei- 
dass  beide  in  der  christlichen  Kirche  nach  der  Zeit 
postel  noch  nicht  aufgehört  hatten.  »Durch  Hände- 
l^ung,  durch  Anrufung  des  Namens  des  Erlösers  und 

das  Zeichen  des  Kreuzes  werden  noch  Thaten  voll- 
t|  die  von  einer  Mitwirkung  der  Gotteskraft  zeugen,^^ 
\  erklärte  sie  mit  einer  Oeffentlichkeit,  Freimüthig- 
tnd  inneren  Ueberzeugung,  die  zeigen,  dass  sie 
die  geringste  Furcht  vor  einem  gegründeten  und 
änenden  Widerspruch  hegte.  Diese  Berufung  war 
illgemein  im  Beginn  und  ungefähr  in  der  Mitte  die* 
eftraumes,  doch  allmählig  wurde  sie  weniger  ange^ 
Bft,  denn  schon  ilt^j^rti^lmte^,  als  er  ohne  Vorurthett 
],  erkannte,  dass  die  Ueberzeugung,  welche  die  frn* 

Wander  zu  Stande  gebracht  hatten ,  die  spateren 
iissig  gemacht  habe. 
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Die  Apologetik  des  zweiten  ZeitramM  Yerbmd 
g^eriie  verscliiedene  Beweise  und  suchte  durch  das  Eiae, 
das  bewiesen  war,  das  Andere,  das  bewiesen  werden 
sollte ,  zu  begründen.  So  verstärkte  sie  die  Glaubwiir- 
digkeit  der  Wunder  durch  die  Bemerkung,  dass  ohse 
diese  Thaten  anzuerkennen,  die  schnelle  Ausbreitung  des 
Chrlstentliums  durch  einfache  und  ungelehrte  Menschen 
eine  Unmöglichkeit  gewesen  seyn  würde.  Aber  diese 
Bewahrung  und  Atisbreitung  der  neuen  Rdigwn  und  ihr 
gunstiges  Loos  wurden  von  ihr  auch  als  ein  für  sich  selbst 
stehender  und  kräftiger  Beweis  angewendet  Was  Jesus 
als  ein  Kennzeichen  für  die  folgenden  Geschlechter  an- 
gegeben hatte,  hierüber  berief  sie  sich  auf  den  Augen- 
schein. Sie  wies  auf  die  erstaunliche  Schnelligkeit,  mit 
welcher  das  Evangelium  sich  verbreitet  hatte,  hin.  /  Sie 
macht  die  merkwürdige  Erscheinung  gehend,  dass  es  un- 
ter Völkern  so  verschiedener  Art,  die  in  Sitten  und  Ge- 
setzen von  einander  abwichen,  Eingang  gefunden  hatte; 
sie  macht  darauf  aufmerksam,  dass  es  nicht  allein  Bar- 
baren gewesen  waren,  die  es  empfangen,  'dass  auch 
Welse  und  Mächtige  es  angenommen  hatten,  ja  dass  es 
gerade  In  dem  erleuchtetsten  und  blühendsten  Zeitraum 
der  Grösse  Roms  gepflanzt  und  gewachsen  war.  Sie 
zieigte  aus  der  Geschichte ,  dass  keine  Schule  oder  Sekte 
Dauer  hatte  erlangen  können ,  dass  eine  geringe  Verfol- 
gung stets  hinreichend  gewesen  war ,  sie  wie  Spreu  ans- 
cinaaderzuwehen ,  und  sie  fragte,  woher  denn  das  Chri- 
«tenthum,  das  durch  einfache  Leute  gepredigt  forden 
war,  das  nie  menschliche  Hülfe  oder  Unteratützung  ge- 
nossen hatte,  dem  anhaltend  widersprochen  und  das  so 
grausam  und  erschrecklich  verfolgt  worden  war,  demun- 
geachtet  nicht  erlegen  war,  sondern  ^tand  hielt,  bewahrt 
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blieb  vfnd  sich  in  der  Nähe  und  in  der  Ferne  aasbreitetlff 
Ob  dies  nicht  als  ganz  einzig  betrachtet  werden  rausse» 
ab  eine  Erscheinung,  die  unmöglich  durch  Zufall  oder 
menschliches  Vermögen  zu  erklären  war;  ob  hier  der 
Blick  nicbthöher  hinaufsteigen  müsse  ,  um  zu  einer  be- 
8o;ideren  göttlichen  Bewahrung,  Unterstützung  und  Hülfo 
za  gelangen ;  ob  das  Cbristenthum  nicht  Gottes  Werli  sfey  ? 
Die  Apologetik  gab  diesem  historischen  Beweis  da- 
durch noch  grössere  Kraft ,  dass  sie  auf  das  Loos  der 
beiden  andern  Religionseinrichtungen  jener  Zeit  hinwies. 
Sie  bemerkte,  dass,  während  das  unbeschützte  Christeu- 
tbum  sich  also  erhob ,  das  Heidenthum ,  obschon  den 
Schutz  dei*  bürgerlichen  Macht  geniessend  ^dahinwelkte; 
ja  sie  glaubte  selbst  nachweisen  zu  können,  dass  der  oft 
erschreckliche  Tod  der  Verfolger  der  Christen  und  dieMiss- 
gesehicke,  die  das  Römische  Reich  während  der  unge« 
rechten  IMiisshandlungen  der  Gemeinde  Jesu  betroffen  hat- 
ten, offenbare  Strafe  für.  diese  Grausamkeiten  waren.  — 
lo  gleicher  Weise  wies  sie  auf  das  Logs  der  Juden  hin. 
Dass  die' Gabe  der  Prophetie  und  der  Wunder  unter  die- 
ser Nation  aufgehört  hatte,  dass  Stadt  und  Tempel  zer- 
stört lagen,  dass  alle  Versuche ,  sie  wieder  aufzubauen, 
selbst  die,  welche    die   kaiserliche  Gunst  unterstützte, 
fruchtlos  gewesen  waren ,  dass  jetzt  dieses  Volk  verges- 
sen und  verlassen ,  wie  kein  Volk  auf  Erden ,  umherirrte, 
dieses  betrachtete  die  Apologetik  als  etwas  sehr  Beach- 
tungswerthes ,  das ,  wenn  man  die  frühere  Begünstigung 
der   Nachkommen  Abrahams  in  Betracht  zieht,    nicht 
anders  erklärt  werden  könne,  denn  als  Folge  einer  sehr 
schweren  Missethat,  und  —  da  dieser  Fall  gerade  mit 
der  Verwerfung  Je^ti  und  gemäss  seiner  Drohung  begon- 
iieu  hatte  — -  als  eine  Strafe  ihres  Messiasmofdes  upd  der 
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IBsahaidUasg  «eliier  N«ohfoIgAr.  So  mg  rfe  itkfnmy 
4au  Gott  goffoti  das  Hefdenthmn  und  das  Jodeathaai  imt 
Dod  dem  Christeathun  altefa  Wohtfahrt  schenkte,  die 
Folgerung,  die  Religion  Jesu  mfisse  dtareineig«  UNKivehU 
gefällige  seyn. 

Jesus  selbst  hatte  sich  aaf  das  Selbslbewiiastse]« 
berufen ,  das  er  Ton  seiner  hohen  Würde  mnd  der  Bätu 
heit  seiner  Aisiehten  hatte;  die  Apologetik  Mdete  und 
entwickelte  auch  diesen  Beweis  unter  dem  Einflass  der 
WisseVischaft.    Denn  mit  jener  war  auch  der  höhere  Ur- 
siNTung  seiner  Lehre  gegeben  C^ell  ein  TheHhaber  der 
göttlichen  Natur  keine  andere,  als  eine  gdttlleheXalire 
mitdiellen  kann>  und  somit  wenigstens  die  Wahrheit  ä^ 
selben ,  weil  ein  überaus  grosser  Yerstaiid  und  ein  edles 
Hens  nicht  mit  dem  Irrthnm  sich  befreunden,   mit  der 
Lüge  sich  verbinden  und  bösen  oder  frommen  Betrog 
sehmieden  kann.   Die  Apologetik  widerlegte  darmn  nicht' 
allein  die  schmutelgen  Lä(stei*ungen  gegen  die  Gebart 
Jesu  und  die  Entstellungen  seines  Lebenslaufs,  sondeni^ 
sie  beseitigte  auch  die  Beschuldigung  des  geringen  Stan- 
des, den  Jesus  in  der  menschlichen  Gesellschaft  einge- 
nommen hatte,  und  die  Schmach  seines  Kreuzes ,  fndfem 
sie  darthat,  dass  Jesus  gerade  durch  beide  seinift  Grösse- 
um  so  offenbarer  an  den  Tag  gelegt  hatte.     Sie  ent^ 
wickelte  die  intellektuelle  und  sittliche  Grösse  Jesnj  sie. 
vertheidigte  seine  Handlungen  und  Tbaten  und  zeigte, 
dass  in  allem  seinem  Thun  Spuren  einer  weisen  Ueber- 
legung    und   grosser  Zweckmässigkeit  hervorlenehten. 
Unter  den  Zeugnissen ,  die  sie  herbeizog,  war  auch  dos, 
welches  Judas ^  der  Verräther,  mit  Mond  und  Tbat  ab- 
gelegt hat,  als  er  sein  Leben  beschloss.    Sie  zeigte  fer- 
ner, dass  ein  derartiger  Plan,  wie  ihn  Jesus  gebildet  hatte, 
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aHe  Btw^wr  der  Er4e- durch  Efae  Relig^km  s^llg^  tit 
nMushe»  uimI  iuTcvbtvdfini,  mehr  ah  menscMlehe  Gr69tfe 
Tcgrrieth ,  aiid  dMs  die  Ausf&hrong^  durch  schdtibar  thS« 
rielite  Mittel  alle  Wefebeit  zu  Schanden  gemacht  hatte. 
Sie  wlderlei^te  die  Parättelem,  wodurch  man  Je8U8  fn  den 
KrciS'  groeter  M&tioer  des  Alterthums  ziehen  nnd  thil 
dioetii  initererd»en  oder  gilelchetellen  wollte.  Sehr  g;e« 
wandtwaeste  sie  wjon  dem  damals  herrschenden  Glauben 
ClebrMMih  za  machen,  das«  Götter  die  menschliche  Katar 
angen—imen  hatten,  und  Söhne  der  Götter  geboren 
waren,  imi  die  Menschwerdung  Jesu  zu  vertheldfgen  nnd 
anaehmlieh  zv  machen ,  und  sie  behauptete ,  dass  diese 
■ottiwendig  gewesen  war ,  weil  die  unerfchtbare  und  im- 
saterielle  Gotteskraft  sich  nicht  anders  offenbaren  nnd 
v«n  Menschen  gesdiaut  werden  konnte.  Sie  zog  Vortheil 
¥Dii  den  aiezandrinlschen  nnd  platonischen  Lehrsitzen 
iiber  den  Logosi^  um  auch  Philosophen  einleuchtend  zn 
»achen^  dass  es  doch  so  ungereimt  nicht  sey,  ¥on  einer 
Uheren  Natnr  des  Hdlandes  zu  sprechen.  Sie  bemerkte, 
dass  in  einer Sadie,  wo  es  nichts  Geringeres  galt,  als 
dM  HeÜ  der  Bienschbeit,  eine  derartige  ganz  ai»8er|^ 
wohdUche  Daewischenkiinft  des  grossen  Vaters  der 
Menschen  wohl  zu  erwarten  gewesen  war.  «Sie  snchte 
BlUftmngen  yon  der  Art  und  Weise  zu  geben ,  wie  die 
gottliehe  Natur  sich  der  mensclillchen  Jesu  hatte  an* 
sehUense«  heonen,  ohne  eine  Veränderung  oder  Unvott» 
kenMBenheit  zu  erleiden,  die  für  ihrem  Wesen  Widerstreit 
tand  erachtet  wurde.  Hierbei  yergass  sie  sich  seUmt 
zn  aehf  nnd  Jiess  sich  in  die  Fesseln  der  Dogwatlk 
und  der  synodalen  Bestimmungen  zwängen;  aber  ilure 
Bestreliungen  können  nicht  abgelaugnet  upd  Terkannt 
werden,  Jesu  menschliche  Grösse  und  iibernatiirliche 
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Würde  in  da  Licht  n  rtellea,  dam  4m 

ntt  BiebtigeBi  Gluze.  in  die  Aogea  id,  mmi  mM,  gitt- 

lieber  Majestät  den  Retter  der  Welt  o— trilihf 

Einen  sebr  kräftigten  Beweis  entnahai  aadi  dfe  Aps- 
lof;etili  dieses  Zeitraumes  aus  dem  tmkmli  der  ekHaMAm 
Lehre  und  Vorschrißen  selbst  Sie  sc%te  sieht  aüris, 
dass  die  Lehre  der  heiligen  Schrift,  and  i»n[4iiicMiffc 
die  Jeeu  und  der  Apostel ,  ini  Verhaitnias  sa  der  daaudi 
allgemein  angenommenen  Denkweise  in  ReligionaBSches 
Vorzüge  besass,  sondern  auch,  dass  sie  die  hochstw 
Wahrheiten  enthielt,  zu  denen  der  Mensch  sieh  uc^ 
heben  vermochte.  Zu  dem  Ende  stellte  sie  in  kfineren 
oder  breiterem  Abriss  die  Hauptsätze  der  biblischen  Lehre 
cusammen,  entwickelte  dieselben  mit  grosserer  odtf 
minderer  Ausfühilichkeit,  nahm  sie  gegen  die  Beschnl- 
diguug  inneren  Widerspruchs  in  Schutz  und  vertheidigte 
die  am  meisten  angefochtenen  Lehrsätze  mit  Kraft.  Geynch- 
tige  Beweisführungen  haben  wir  ihr  zu  verdanken  for 
das  Daseyn ,  die  Einheit  und  Vollkommenheit  des  gött- 
lichen Wesens  und  für  die  Schöpfung,  Erhaltung  und 
Regierung  aller  Dinge  durch  den  Allerhöchsten.  In  scho- 
nen Theodiceen  hat  sie  gegen  das  unerbittliche  Schicksal 
und  den  Zufall  gesprochen  und  in  trefflichen  AnthrofHh 
diceen  den  Adel  und  die  Freiheit  der  menschlichen  Natar 
vertheidigt.  Sie  nahm  die  Lehre  der  Bibel  über  den  Fall 
und  die  Wiederherstellung  der  Menschheit  in  Schutz  und 
bewies  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  die  Vergeltung 
nach  diesem  Leben  und  die  Auferstehung,  diese  Lehre 
der  Hoffnung.  Sie  brachte  die  Lehrsätze  in  VerUndang 
mit  den  Gesetzen  der  Natur,  mit  den  Sätzen  der  Mathe- 
matik und  der  Sternkunde,  mit  der  Philosophie  und  den 
religiösen  Bedürfnissen  unsera  Geschlechts,  mit  unserer 
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'WurdM  vftd  EmMmmtmng  ond  berief  nldh  auf  dhis  Zen^- 
'Wtm^  las  in  der  Brait-dies  M^nscbe»  spricht.    Sit  mett- 
tdelte  iii  den  Tempeln-  der  aken  Votter,  sie  gieng  in 
die  Schulen  der  Gesetsgeber  und  Philosephen  und  wies 
^ascb,  das»  deren  Gebrechen  und  Man^  an  dieser  Wabr- 
keft,  als  an  einem  göttlichen  Probierstein ,  erkannt  wer- 
den, aber  dass  das  ProbehalU^  aller  dieser  Systeme 
gerade  mit  den  religiösen  und  sM^tllchen  Ideen ,  die  dias 
•Ghiistentlram  enthält,  übereinstimme.    Sie  findet  e%en 
-im-Chritftenthum  die  Läuternng,  VerbreitHng,  Erbdbung 
:md  Vervollkommnung  der  Religionsphilosephien  der  vor- 
. chrlstlicben  Welt,  wornacb  das  Bedurfniss  so  sehr  ge- 
fühlt wurde ;  jedoch  die  erhabene ,  cliristliche  Weisheit, 
"die  höchste  Fhihspphie  hier  in  einer  fassliehen  VoHu- 
ipracbe  aiif  eine  AUe  überzeugende  Weise,  mit  Sieber- 
helt  und  nicht  olnie  Schönheit  vorgetragen.     Sie  fragt: 
eb  eine  Wafarlieit,   die  so  erhaben  und  fasslich,   oder 
eine  Sittenlehre,  die  so  rein  und  kräftig  ist,  von  einfa- 
chen Hirten ,  wie  die  Propheten ,  von  ungetehrten  Fi- 
'acheitt,  wie  .die  Apostel  waren,  hätte  erfunden  werden 
'können? -Pfoto  würde,  wenn  er  sie  gekannt  ti&tte,  zu 
:  eiiwr  giettlichen  Quelle  emporgeblickt  haben ,  und'  aHein 
-  aJBS  dieser  kann  sie  geflossen  seyn. 

Endlieh  beruft  sich  die  Apologetik  auf  den  kri^fUffm 
*mmd  wohlihätiq€%  Einfluss  dieser  Religion  seihst  und 
findet  darin  einen  sprechenden  Beweis  für  die  Behauptong 
ikreis  bölieren  Ursprniigs.  Sie  behavptet ,  dass  die  Chri- 
sto» eine  Rohe  des  Geiaiiths,  einen  hoben  Frieden,  eine 
Liebe  und  Schonung,  eine  Reinheit  des  Herzens  mid 
W*ndels,  einen  Math,  eine  Kraft  und  einen  hoben  hei- 
ligea  Silin;  besitawn,  die  eigenthömlicbe  Wirkungen  des 
Evangeliums  sind.    Zu  dem  Ende  beruft  sie  sich  auf  die 

eefckickte  der  Apologetik.   I*  ^^ 
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ErfabruD^.    Sie  stellt  den  tiefgesankeiien  Heiden  vor 

unsern  Geist  und  zeigt ,  dass  die  Gränel  die  das  fleiden- 

thum  in  seinem  Busen  nährte,  durch  das  Christenthnm 

ausgerottet   sind.     Sie    weist   auf   Beispiele  einselner 

Personen  und  ganzer  Völker   hin,  worin   rtcb  dieses 

offenbart.    Sie  macht  aufmerksam  auf  die  erstaunliche 

Kraft,  die  das  Evangelium  auf  die  Märtyrer  insbesondere 

ausübte.    Sie  dringt  in  die  Natur  des  Evangelinms  selbst 

ein  und  thut  dar,  wie  und  wodurch  es,  mehr  als  das  Hei- 

.  denthum ,  und  selbst  mehr  als  die  jüdische  Religion  ver- 

.mag,  da  es  hauptsächlich  auf  das  Innere  des  Menschen 

wirkt  und  die  Frevelthat  s^hon  in  dem  Keime  erstickt, 

das  Gute  schon  in  seinem  Beginne  nährt  und  pflegt,  und 

auf  sein  Innerstes  mit  einer  Zauberkraft  wirkt,  machtiger 

.  als  die  Leier  des  Amphion  und  Arion.     Sie  bedauert  in 

•  gefühlvollem  Klageton,  dass  die  christliche  Lehre  nock 

nicht  überall  angenommen  war  und  ungehindert  wirkte ; 

.davon  müsste  die  Welt  Frieden,  der  Staat  Kraft  und 

.  Ruhm ,  das  häusliche  .Leben  Glück  und  jeder  Mensch  das 

höchste  Heil  erlangen.    Aber  obschon  einige*  Apologeten 

sich  eine  solche  herrliche. Zukunft  näher,  andere  welter 

entfernt  dachten,   die  Apologetik   stimmte  doch  darin 

überein ,  dass  der  Einfluss  des  Christenthums  zu  wohl- 

thätig,  seine  Wirkung  zu  gross  war,   als   dass  man 

daraus  nicht  auf  einen  göttlichen  Ursprung  schliessen 

sollte. 

In  diesen  wenigen  Blättern  Ist  die  Apologetik  des 

zweiten  Zeitraums   vor  das  Auge   des  wissbegierigen 

Betrachters  gestellt.    M^n  sieht,  die  Bauniaterialien  shid 

.  mit  grosser  Sorgfalt  aufgesucht  und  von  überall  her  auf 

den  dazu  bestimmten  Raum  gesammelt.  Bedachtsamkeit 
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und  Vorsicht  haben  sie  geordnet  und  bearbeitet,  Fieissund 
Anstreng^ung  giengen  zusammen,  und  obschon  das  Ge- 
bäude von  so  vieler  Arbeit  noch  nicht  ohne  Mangel  ist  und 
noch  viel  verbessert  und  vervollkommnet  werden  muss, 
es  steht  doch  da  als  eine  furchtbare  Veste,  worin  das 
bedrohte  Christeuthum  Schutz  gefunden  hat  und  an 
dessen  Stärke  die  Feinde  sich  den  Kopf  zerschmettert 
haben.  Das  Ldbarum^  als  Zeichen  des  grössten  Sieges, 
den  das  Kreuz  Christi  über  den  Irrthum  und  die  Siinde 
davon  getragen  hat,  wallt  stattlich  von  ihren  altersgrauen 
Schanzen! 


29  • 


1 


»RITTER  Xl^nVULVWt. 


His  zum  Anfange  d^efl  zwSlfllen  JlalurlMUMlMrt«« 


Wenn  man  sich  Ins  sechste  der  Jahrhunderte,  di 
nach  der  Erscheinung  des  Heilands  der  Menschen  nu 
beinahe  verlaufen  waren,   zurückversetzt  und  das  alt 
Gebiet  der  Griechen  und  Römer  überblickt,  so  fallt  de 
Betrachter  vor  Allem  die  g^rosse  Veränderung  Ins  Auge^ 
vi^elche  'während  dieses  Zeitverlaufs  im  Glauben  und  iiK 
der  Gottesverehrung  allda  Statt  gefunden  hat.    Die  ehr- 
würdigen Eichen  von  Dodana^  die  Tannen  des  Isthmus 
und  die  Oliven   des  heiligen  Waldes  von  Elis  sind  ge- 
fallt. Mit  den  Meisterstücken  des  Phidias  liegen  iso  viele 
andere  Bilder  der  Abgötter  im  Staub.     Die  prächtigen 
Tempel,  deren  goldene  Dächer  über  alle  Gebäude  er- 
haben in  der  Sonne  erglänzten,  sind  übei*ull  verschwun- 
den.   Kein   Orakel  lässt  sich  hören,  kein  Priester  der 
Götter  wandelt  mehr  durch  die  von  der  Natur  so  reich 
gesegneten  Länder.    Allein  im  alten  Gebiete  der  Spar- 
taner bewahren  noch   mit    eiserner  Hartnäckigkeit    die 
freien  Mainotten  den  Götterdienst  ihrer  Vorfahren ,  und 
auf  einigen  Inseln  des  mittelländischen  Meeres  ^^^  hat, 


655)  Corsika^  Sardinien,  und  Sicilien, 
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rom  Fefitlande  Tedrieben,  das  Vielgötterthum  Roms  sein 
letztea  As)l  gesucht.  —  Ein  anderer  Glaube  ist  anstatt 
des  Polytheismiis  der  der  Bewohiier  dieser  Gegenden  ge- 
i?vprdeuj  eine  andere  Anbetung  vereinigt  die  Völker.   Es 
ist  die  christliche  Religion,  die,  als  eine  Sonne  aus  Osten, 
die  Nebel^  welche  diese  Gegenden  umhiillten ,  vertrieben 
Iftat  Der  Zauber  desirrthums  ist  durch  ihre  hellen  Strah- 
len in  seiner  Blosse  dargestellt ,  und  nach  einem  heftigen 
Kampfe  zwischen  dem  Licht  und  der.Fiusterniss  ist  dem 
erstem  ein  vollkommener  Sieg  gesichert. 

So  schwer  es  ist,  die  Herrschaft  des  Lichts  unter 
Menschen,  die  den  Irrthum  oft  lieber  haben,  als  das  Lieht, 
zu  begründen ,  so  schwej*  fallt  es  den  Sterblichen ,  dieses 
anveitraute  Himmelsfeuer  rein  und  vorsichtig  zu  bewah- 
ren. Denn  er  vermischt  es  leicht  mit  fremdartigem  Brenn- 
stoff, und  nun  lähmt  es  die  zu  stark  gereizten  Gesichts- 
aerven  und  macht  das  Haus  seines  Glückes  in  Flammen 
aufgehen;  oder  er  macht  sich  des  Mangels  an  gehöriger 
Sorge  dafür  schuldig,  es  beginnt  dahinzuschwinden,  und 
im  Zwielicht  kommen  die  Nachtvögel  aus  ihren  geheimen 
Schlupfwinkeln. 

Schon  lange  hatte  man  sich  in>dem  Gebiete,  das  die 
christliche  |lellgiou  einnahm,  der  Gleichgültigkeit  schul- 
dig gemacht.  Nicht  im  unbefangenen  Verstände,  im 
reinen  Gemüthe,  im  liebeschlagenden  Herzen  war  dieser 
Himmelsspross ,  wie  es  sich  gehörte,  gepflegt  worden, 
und  bald  benützte  die  Finsterniss  zu  ihrem  Yortheil  die 
Undankbarkeit  und  Thorheit  der  Menschen.  Man  ver- 
gassdle  Verdienste,  welche  die  Wissenschaft  bei  der  Ent- 
wicklung, Anwendung  und  Vertheidigung  der  Urkunden  ' 
und  der  Lehre  der  Bibel  sich  erworben  hatte;  und  sie,  ^^ 
müde  des  Undanks  für  die  früher  so  dringend  herbeig|^^ 
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rnfene,  so  freigebig  und  nachdrücklich  gelüstete  Hülfe, 
schied  von  dannen ,  um  zu  einer  besseren  Zeit  wieder  xa 
ei'sciieinen.    Ungern  trennte  sie  sich  von  dem  Bodeu,  der 
einst  das  alte  Griechenland  gebildet  hatte,  denn  hier  war 
ihre  Wiege  gestanden,  und  jetzt  noch  reichte  sie;  hier 
hilfreiche  Hand ,  um  den  übrig  gebliebenen  heidnischen 
Sauerteig  auszurotten.     Hier  wurden  noch  im  siebenten 
Jahrhundert   fünfzehn  Bücher    Zeugnisse    gesammelt, 
Tielclie  persische,  thracische,  ägyptische,  babylonische, 
chaldälsche  und  italienische  Weise  zu  Gunsten  des  Chri- 
stenthums  abgelegt  hatten^.    Auch  verfaste   ein  ge- 
wisser iVi'da«  hier  noch  ztcei  Rtrden  gegen  die  Heiden^"^^ 
und  Johannes  von   Tessalonica   schrieb  ungefähr  ums 
Ende   des  genannten   Jahrhunderts    gegen   ebendiesel- 
ben 5  ^  aber  die  jlahrhunderte,  für  welche  diese  Schriften 
geschrieben  und  denen  sie  anvertraut  warqn ,  haben  sie 
nicht  aufbewahrt.    —  Im  Abendlande  jedoch  verlangte 
man    diese    letzten  Dienstleistungen    der   Wissenschaft 
gegen  die  Heiden  nicht  einmal.   Hier  hatte  sich  allmäblig 
ein  Blscliofsstuhl  erhoben,  der  nie  nach  Gelehrsamkeit 
Verlangen  trug,  und  auf  diesem  Stuhl  sass  in  jener  Zeit 
ein  GregoriuSy   der  seinen  Zunamen  der  Grosse  niclits 
weniger  als  der  Wissenschaft  zu  verdanken  hat.    Was 


^)  PhoHus  Cod.  CLXX.  Der .  uDbekannte  Verfasser  liit 
wahrscheinlich  hiebei  das  Vorbild  des  Origenes  vor  Augen  gehabt) 
der  nach  Hieronymus  Eplst  ad  91agnum  Oratorem  auch  eine  ähn- 
liche Sammlung  verfasste,  welche  indessen  ebenso  wenig  als  die 
hier  genannte  auf  unsere  Zeiten  gekommen  ist.  Auch  soll  dieser 
Unbekannte  nach  den  Namen  der  Apostel^  ihrem  >YirkuDgs]u'ei< 
und  Tod  Untersuchung  angestellt  haben. 

^^')  Aoyoi  ovo  xara  'E'k'kr]V(ov.     Photius  Cod.  L, 
^^)  Aoyoi    xara    'EWrivcov.      Vide     acta  Sgnodi    secnndae 
Nieaenae,  tom.  111.  p,  7  00. 
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er  Heiduisches  in  dem  JGebiete  seiner  Hierarciiie  vorfand, 
das  v^rniclitete  er  durch  andere  Mittel.  Nictit  allein  er- 
mahnen, so  wollte  dieses  Kirehenhaupt  9  sollte  man  die 
Heiden,  auch  mit  Auflagen  musste  man  sie  drücken  und 
durch  Geissein  und  Kerkerhöhlen  ihnen  das  Leben  so 
schwer  machen,  dass  sie,  durch  das  yerlangen  nach  zeit» 
lieber  Erlösung,  die  ewige  begehrten^. 

Indessen  mit  der  Ausrottung  des  alten  griechisch- 
rönaischen  Götterdiensts  war  noch  blos  ein  kleiner  Theil 
des  Heidenthums  vernichtet,  das  iiber  alle  Tiieile  der 
damals  bekannten  Erde  sich  allmählig  verbreitet  hatte. 
Bei  den  meisten  dieser  Völker  war  das  Heidenthum  von 
dem  der  Griechen  und  Kömei*  sehr  verschieden.  Es  war 
ein  Naturdieust,  der  durch  Ueberlieferung  und  Dichtung 
mythologisch  geworden  war,  ein  rphes,  oft  stolzes,  aber 
unförmliches  Gebäude,  das  keine  Stütze  hatte ,  als  die 
es  in  dem  iliingenden  Eedürfuiss  einer  Gottesverehrung, 
in  hergebrachter  Gewohnheit  in  dem  nationalen  Charakter 
^  und  oft  in  der  Staatsform, ^ womit  es  genau  verbunden 
war,  fand.  Apologetik  hatte  man  nicht  nöthig,  um  hier 
den  Tempel  des  Christeuthums  zu  stiften.  Der  ungebil- 
dete und  ungelehrte  Heide  konnte  die  Religion,  der  er 
anhieng,  kciuesweges  mit  vernünftigen  Gründen  verthel- 
digen,  und  diejenige,  welche  ihm  an  deren  Stelle  ver- 


^9)  Man  sehe  seinen  Brief  an  den  Bischof  Jiuntarüis  von 
Caraiiianum  CCagliari).  Quos  (idolorum  cuiiares)  tarnen,  si 
emetidare  se  a  talibus  atque  corrigere  notle  rtpfrieris,  fervenie 
comprehendere  xelo  te  voktmus:  et  signidtm  serm  sunt,  verberihns 
crMciatibHsque''Ca8tiffare,  Si  vero  sunt  liberi,  incbuhnt  digna 
districiague  sunt  in  poenitenliam  dirigendi,  ut,  qui  satubria  et  ä 
mortis  peticulo  revocantia  audire  verba  contetnmtnt^  crnciaius 
sattem  eos  corporis  ad  disideratam  mentis  valeat  reducere  sam^ 
totem.     Siehe  Opera  €rtj*  M.  L  IX.  ep.  65. 
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und  ang;eprfe8en  wurde,  konnte  er  ebeneo  wenige 
wJsaeitschaftHcb  verwerfen  oder  annehmen.  Gewiss  eine 
günstige  Fiigung!  Hätte  der  abgöttische  Norden  Enropa*s 
durch  Gelehrte  zum  Christenthum  gebracht  werden  «ins- 
sen,  dann  würde  die  Nacht  des  Heidenthnnis  ihn  noch 
viel  länger  umwölkt  haben,  und  ein  Christenthum,  ss 
entartet  wie  das  des  Mittelalters  war,  würde  wabrschdn- 
lich  nie  triuraphirt  haben.  Aber  nun,  da  es  hauptsächlich' 
auf  hohe  Begeisterung  fiir  die  Sache  des  Christenthsms 
ankam,  die  zum  gliihenden  Eifer,  zu  hohem  Muth  und 
heiliger  Beharrlichkeit  anfeuerte,"  nun  waren  Männer 
genug  vorbauden,  die  noch  etwas  mehr  als  ein  Bisthnm 
oder  eine  Heiligsprechung  nach  dem  Tode  beabsichtigten, 
um  eine  neue  und  bessere  Zeit  für  den  Norden  nnseres 
Welttheils  ins  Leben  zu  rufen.  Denn,  wie  tief  auch  die 
erhabene  Religion  Jesu  gesunken  war,  sie  stand  doch 
noch  himmelhoch  aber  der  niederen  Stufe  des  Heiden- 
thumes;  der  natürliche  Verstand,  der  den  Menschen  nie 
verlässt,  sah  dies  bald  ein,  und  das  fühlte  auch  der  rohe 
Heide,  sie  befriedige  mehr,  als  seine  Religion,  die  unver- 
tilgbaren  Bedürfnisse  eines  menschlichen  Herzens,  das 
auch  in  seinem  Busen  klopfte.  Der  menschenkundige 
Missionär  liess  ihn  so  viel  von  seinem  Heidenthum  beibe- 
halten, als  er  in  seiner  oft  zu  grossen  Nachgiebigkeit  zuge- 
ben konnte.  Durch  Ueberredung  und  Mirakel,  und  noch 
mehr  durch  das  in  die  Sinne  fallende  und  ascetische^ Kleid, 
worin  das  Christenthum  gehüllt  war,  gewann  man  den 
sinnlicben  Heiden ;  und  wo  man  durch  dieses  Alles  nicht 
zum  Ziele  kam,  da  hielt  man  sich  selfarst  für  berech- 
tigt ,  den  Oelzweig  des  Christenthums  auch  durch  das 
^chwerdt  in  einen  Boden  zu  pflanzen,  den  man  durch  das 
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rauchende   Blut  TMieender  yod  Heiden:^  vprber  ge- 
d&tigt  hatte ! 

Es  ist  eine  merkwürdige  ErscheinuDg,  dass  die  Ape« 
logetlk  des  zweiten  Zeitraums,  die  unter  VöIlLerii,  welche 
darch  alle  Künste  und  Wissenschaften  des  Friedens  und 
Kriegs  berühmt  waren,  zuerst  ruhmreicIiiDvertheidigender 
SteiliMg  gestanden  war  und  dann  Griechen  und  Römer  an 
ÜHren  Siegeswagen  gefesselt  hatte ,  In  ihrem  sieghaften 
Laufe  durch  eine  Nation,  die  neben  Jene  nicht  zu  stellen 
Boeh  ihnen  zu  vergleichen  war,  gehemmt  wurde.  Es  sind, 
dies  die  Juden. '  Alle  Gründe,  welche  die  Wissenschaft 
gegen  sie  entwickelte,  blieben  wirkungslos,  wenigstens 
auf  den  grösseren  Theil  dieser  Nation«  Jetzt  konnten 
Grunde  die  hartnäckige  Anhänglichkeit  an  ihre  Religion 
eben  so  wenig  brechen  und  sie  zu  der  christlichen  herüber- 
ziehen ,  als  einst  die  Stimme  der  Wahrheit  dies  bei  ihren 
Vorvätern  vermocht  hatte,  ungeachtet  ein  offenbar  göt|;- 
Ucher  Gesandter,  sich  stützend  auf  ihre  heiligen  Urkunden^ 
ihnen  dieselbe  verkündigt  hatte.  Die  alte  Kluft  war  selbst 
in  den  sechs  verflossenen  Jahrhunderten  noch  breiter  und 
tiefer  geworden«  Die  Juden  hatten  sich  von  den  Christen 
noch  welter  entfernt  durch  Auslegungen  des  Alten Testa- 


'  MO)  Das  hochdeuUche  und  jiiederdeutsche  Wort  i/^üff/t  ist  eine 
bacbstä bliche  Uebersetzuog  des  lateinischen  pagamsmusy  und  hat 
ebenso  wie  dieses  (siehe  Anmerkung  538}  einen  geschichtlichen 
tirand.  Das  Christenthum  fand  in  Deutschland  und  Niederland 
■«erat  in  den  Silidten  (z.  B.  WUtaburg  Qder  Wilireckty  jetit 
Utrecht)  Eingang,  doch  auf  dem  Lande,  Heide,  diente  man  noch 
längere  oder  kürzere  Zeit  den  Abgöttern.  Man  sehe:  Frisch  über 
die  Heidenbekehrungen  in  den  mittleren  Zeiten.  Leipz.  1776.  Das 
Driheü  Herier's  Ideen  IV.  265.,  scheint  ntthr  von  den  Stapd- 
punkte  der  Wissenschuft  aus  gefällt  zu  seyn.  lieber  die  erste  Ein- 
führung und  Ausbreitung  des  Christenthums  |in  den  Niederlanden. 
Siebe  üf.  T.  Laurman  in  seinem  Musenm,  Gron.  1815. 
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ments  und  durch  Zusätze,  die,  zuerst  durch  Ueberliefe- 
rung  fortgepflauzt,  gegen  das  Ende  des  oben  genannten 
Zeitraums  im  babylonisehen  Talmud  dargelegt  und  ge- 
sammelt  worden  waren*  Allgemeiner  als  der  jentsalemschi 
Talmud  eingeführt',  hatte  dieses  Buch  die  überall  Zer- 
streuten mit  dem  eisernen  Bande. des  Buchstabens  ver- 
bunilen ,  von  dem  der  Geist  schon  lange  gewichen  war, 
und  durch  seine  feindliche  Tendenz  gegen  das  Chiisten- 
thum  die  Juden  noch  mehr  im  Hass  gegen  die  Religion 
Jesu  vereinigt.  Die  Entartung,  die  sich  über  die  Lehre 
und  den  Cultus  der  Kirche  verbreitete,  musste  3ie  Chri- 
sten ebenso  von  den  Juden  entfek'neu.  Das  unsinnige 
Grübeln  über  die  Geheimnisse  des  göttlichen  Wesens 
war  nahe  an  Tritheiamus  gegränzt,  dessen  selbst  Einige 
beschuldigt  wurden ,  und  die  Ehrerbietung  für  die  jung- 
fräuliche Mutter  und  die  Heiligen  war  auf  eine  unbe- 
dachtsame und  fanatische  Weise  übertrieben  worden. 
Man  begann  gegen  das  Ende  des  zweiten  sZeitraums  der 
Apologetik  schon  Bilder  zu  gottesdienstlichem  Gebrauch 
einzufüliren.  Natürlich  stiess  man  dadurch  den  Juden 
weiter  von  sich  zurück ,  der  in  der  That  nicht  mehr  als 
ein  Auge,  das  durch  Voruitheil  verblendet  war,  bedurfte, 
um  hier  alle  Gräuel,  die  nicht  allein  im  ersten,  sondern 
auch  im  zweiten  Gebot  verboten  vv^ren  ^*) ,  verwirkliebt 
zu  sehen.  Während  die  Apologetik  in  der  ersten  Hälfte 
des  genannten  Zeitraums  viel  gethan  hatte,  um  die  alte 
Kluft  auszufüllen ,  ,ward  in  der  letzten  Hälfte  desselben 
wenig  dagegen  geleistet,  und  die  neuen  Risse  hatte 
man  weder  ausbessern ,  noch  bemänteln  können.  Mao 
forderte  die  Juden  zwar  zum  Glauben  an  die  Kirche  auf, 


6«)  ExQd.  XX.,  3-5. 
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und  selbst  der  Kaiser  Jiistinianus  gab  ihnen  Rath  und 
Anleitung  zur  Bekehrung.  Man  sah  sehr  wojil  ein,  dass 
der  Talmud  eine  neue  Ringmauer  gegen  das  Eindringen 
des  Christenthums  bildete,  und  verbot  ihnen  durch  ein 
kaiserliches  Gesetz  den  Gebrauch  desselben;  aber  die 
Behauptung:  ,)dass  diese  Schrift  mit  der  heiligen  Schrift 
and  den  Propheten  nicht  übereinstimme,  dass  sie  lauter 
'  menschliche  Erdichtung  sey  und  kein  Kennzeichen  der 
Göttlichkeit  an  sich  trage  ,*^  stand  ohne  Beweis  da^^}. 
Durch  solche  und  andere  drückende  Gesetze  machte  man 
die  Spannung  noch  grösser,  und  durch  erzwungene  Be-- 
kehrungen  kam  man  nicht  zum  Ziele. 

So  bleibt  es  denn  dem  dritten  Zeitraum  der  Apolo- 
getik aufbehalten,  den  durch  dieses  Alles  so  sehr  er- 
schwerten Kampf  gegen  die  ungläubigen  Juden  fortzu- 
setzen« Zwar  der  grösste  Theil  dieses  Volkes  tritt  in 
diesen  Zeitraum  tief  iu  Sinnlichkeit  versunken  ein ,  doch 
mit  der  ersten  Muttermilch  hat  es  blinden  Hass  gegen 
das  Christenthum  eingesogen,  und  es  ist  von  einem  Geiste 
der  hartnäckigsten  Anhänglichkeit  an  die  Lehrsätze  seiner 
Lehrer  durchdrungen;  denn  bei  weitem  der  kleinere  TheiT 


fifiS)  Ich  habe  hier  die  146.  Novelle  des  Justinianus  in  der 
Afters  angeführten  Sammlung  der  Gesetze  im  Auge.  Sie 'spricht 
allein  von  einem  jüdischen  Buche,  das  in  der  lateinischen  Ueber- 
setxnng  daselbst  secunda  editio  heisst,  denn  so  hat  man  das  ur- 
sprüngliche dsvxBQoaiQ  übersetzt,  was  wieder  eine  buchstäbliche 
Uebersctzang  des  hebr.  pj^t^  (^Mischnd)  ist.  Indessen  geht  das 
ia  der  Noveiie  Gesagte  nicht  sowohl  auf  die  Mischna^  als  wohl 
hauptsächlich  auf  die  PIID^  C^®"^^^^)*  Der  ganze -]^jQ*pi^  (Talmud) 
ist  dann  hier  gemeint ,  und  nach  seinem  ersten  und  ältesten  Theii 

Mischnaj  devre^cjaLg  oder  secunda  edilio  genannt.  Bei  dem  Maasse 
Ton  Kenntniss,  die  man  Jamals  von  dem  Talmud  hatte,  ist  eine 
derartige  Symecdocke  sehr   begreiflich    und  wohl  zu  entschuldigen. 
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liestand  aus  Karmten.  Die  Lehrer  selbst  jedock  um- 
strahlen das  gesunkene  Judenthnni  ii^t  neuem  Ohiia. 
Inmitten  der  Umwälzungen  haben  sie  in  Asien  Ihre  ge- 
lehrten Anstalten  aufrecht  erhalten,  und  die  Schulen  von 
Babylanien^  überschatteten  die  Ton  Palästina^^)  mit 
talmuäiscker  und  rabbinischer  Gelehrsamkeit  —  Be- 
trachten wir  nun ,  ob  der  dritte  Zeitraum  alte  Wafien  za 
gebrauchen  un4  neue  zu  verfertigen  weiss,  um-mit  Ehre 
auf  diesem  berühmten  Kampfplatz  zu  stehen.  —  . 

Im  östlichen  Kaiserreich  ist  der'^Eifer  für  die  Bekeli- 
rung  der  Juden  gross;  doch  zu  derselben  Zeit,  da  nue 
ihre  Denkweise  und  Gesinnungen  über  das  Christenthnn 
umändern  will ,  wird  daselbst  ein  höchst  äi'gerlicher  und 
bitterer  Streit  über  die  Bilder  uud  ihren  Gebrauch  In  dea 
christlichen  Kirchen  begonnen.  Man  suchte  darum  das 
Aergerniss,  das  die  Juden  daran  nahmen,  zu  entfernen. 
Dieses  versuchte  LeontiuSj  Bischof  zu  Hagiopolis  auf 
Cgprus.  Er  sucht  den  Gebrauch  derselben  durch  Hin- 
Weisung  auf  die  Cherubim  und  die  Bilder  im  Tempel  des 
Ezechiel  zu  rechtfertigen.  Der  Jude  erwiedert  zwar, 
dass  diess  doch  keineswegs  Götter6ilder  gewesen  seyea 
und  keine  eigentliclie  Anbetung  empfangen  haben ,  aber 
der  Bischof  behauptet,  dass  solches  ebensowenig  bei 
den  Christen  der  Fall  sey.  Der  Grund  der  Verehrunj 
des  Kreuzes  liegt  darin ,  dass  Christus  an  demselben  ge- 
hangen hat,  und  die  den  Heiligen  erwiesene  Hiildigung 
wird  eigentlich  Gott  dargebracht.  Er  fragt:  »Wie,  wir 
sollten  Götzendiener  seyn,  da  wir  die  verehrea, 
welche    überall    die   Tempel    und    Bilder    der    Götter 


^  Zu  Sora,  Pumbeditha  und  Nahardea. 

<M)  Zu  Tiberiaa  y  Jafne,  Caemrea  und  Ztpkorim. 
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zerstört  haben  ?^  Leantius  ubernabm  es  auch,  eineti 
andern  Einwurf  zu  widerlegen,  den  die  Juden  in  dieser 
Zeit  oft  machten,  wenn  man  in  sie  drang,  Christen  zu 
liNsrden.  Sie  behaupteten^,  dass  das  Christenthum 
unmöglich  das  Reich  des  Messias  seyn  könne ,  weil  der 
Vtiede,  welchen  Micha,  Jeremias  und  Jesaiaa  als  K«ntt- 
zeicben  dieses  Reichs  angegeben  hatten,  keineswegs 
darin  herrschte.  Leontius  sucht  dieses  Bedenken  zu 
lösen,  indem  er  erinnert,  dass  gerade  mit  der  Ankunft 
Christi  Rulte  auf  Erden  begonnen  hatte.  Damals  hatte 
AUgustus  die  getrennten  Völker  unter  seiner  Weltherr- 
schaft vereinigt  Auch  ist  es  den  Propheten  eigen,  vom 
Ganzen  zu  sprechen  und  darunter  doch  nur  einen  grossen 
Theil  zu  verstehen ;  und  in  der  That  siimI  alle  christlichen 
Völker  zu  Einem  Leib  unter  Einem  Haupte,  Jesus j  überall 
verbrüdert.  Das  Schwert,  das  Jesus  selbst  auf  Erden  zu 
bringen  erklärt  hat,  war  keineswegs,  wie  der  Jude 
wollte,  das  fleischliche,  sondern  das  geistliche  Schwert, 
die  Verkündigung  des  Evangeliums^.  —  Bessere  Gründe 
brachte  am  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  Johannes, 
Erzbischof  von  Thessalonica ,  auch  nicht  bei;  nur  durch 
die  Form  unterscheidet  sich  seine  Schutzschrift  für  die 


6U)  Sielie  meine  Geschichte  der  Bihelbestreitung  S.  162,  163. 

6fi^  Das.  Werk  scheint  den  Titei  getragen  zu  haben:  Aoyoi 
xara  ^Isdauav  ^  n&qi  xh  7iQoax,vveiv  reg  savQ(g  rs  X9^*^  ^^^ 
ro^sr  BlxovMJiiaiq  xov  dyiav  xat  tibqi  rcav  Xftipavcav  rcov  dynav* 
Man  kennt  ea  allein  aus  der  Anführung  in  den  Verhandlongen  der 
xwelton  Synode  von  Nicaea,  wo  der  Streit  über  die  Bilder  ver- 
haadelt  nnd  zu  ihrem  Vortheil,  auch  mit  Anführungen-  aus  alten 
SchriftstellerD,  entschieden  wurde.  Siehe  die  Akten  der  berühmten 
KircbenverflammluDg  und  Camtius  Lect.  antiquae  ed*  Basnage  /., 
793  nnd  p.  795,  6. 
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Büder  gegen  die  Juden  ^0   von  der  seines  Vorgängers, 
die  in  der  Form  eines  Gespräclis  erscliienen  war.    Leo 
der  laatvrier^  der  die  Juden  zwange  sich  taufen  zu  lassen 
und  das  Abendmalil  zu  nehmen,   achrieb  den  geringen 
Erfolg  davon  ^  auch  dem  Aergemiss ,  das  die  Bilder 
veranlassten,  zu,  und  nahm  Gewaltmittel  zu  Hülfe,  m 
diesen  Anstoss   aus   den   christlichen  Kirchen   zu  ent- 
fernen^.. Doch  der  heftige  und  blutige  Kampf  über  die 
Bilder  konnte  zu  nichts  Anderem  fuhren ,  als  die  Vereh- 
rung derselben  zu  einer  wahrhaft  abgöttischen  Höhe  zn 
treiben,  auf  der  sie  den  vernünftigen  Freund  und  den 
Feind  noch  mehr  ärgern  musste  ^^^. 


tt^  Aoyoi  xara  ^ledaiav*  Auch  in  den  VerhaDdlnngen  der 
genannten  Synode. 

6<8)  Nach  Theophanes  in  Gbron.  p.  336  wuschen  die  Joden 
•ich  ab,  wenn  sie  von  der  Taufe  surückk ehrten,  und  nahmen  dai 
Abendmahl,   nachdem  sie  ihren  Bauch  mit  Speise  überfüllt  hatten. 

6S9)  Der  so  eben  angeführte  Theophanes  yerbindet  die  Erklä- 
rung heo's  gegen  die  Bilder  mit  der  Erzählung  seiner  Yersnclie^ 
die  Juden  zu  bekehren.  In  einem  Brief  an  Chregorius  den  ZweUeM 
hat  er  gesagt:  al  sixovSQ  hdoTiOV  tonov  dvanTajQsai^  —  ol 
7iQ0(rxw8VT8s  avtaQ  sldoXoXatQai  ^  und  beruft  sich  nachher 
auf  Exod.  XX, ,  4.  Man  sehe  die  beiden  Briefe  des  Gregorins 
bei  Rössier,  X*  474. 

670)  Er  dauerte  vom  Jahre  730—842.   In  der  Hitze  des  Streites    . 
stieg  die  siKLOVo'katQBia  zur  Bldc3ko\atqtia'i  hauptsächlicb  dorch    | 
den  Fanatismus  der  Mönche.  Man  entfernte  seihst  die  Kreuze  von    1 
den  Kirchen  und  stellte  an  deren  Stelle  Bilder  9    zündete  Lichter    * 
Yor  ihnen  an,  sang  Psalmen  zu  ihrer  Ehre,  betete  sie  an  und  er*    | 
wartete  Hülfe  von  ihnen.     Man  kratzte  die  Farbe  von  den  Bildern.  \ 
ab,    um   sie  mit  dem  Wein  im  Ahendmahlkelcho'  zu   rcrmiscbeD. 
Man  sehe  den  Brief  der  Kaiser  Michael  und  TheophÜHs  an  Lu^ 
wig  den  Frommen  ^  bei  Mansi  XIV.,  417,    wo  jedoch  die  Kaiser    , 
erklären,    dass  solches  nicht    allein  unerlaubt,'  sondern  auch  der    < 
Kirche  widerstreitend    sey    und    von   Verständigen    für  unwfirdlg    1 


I 
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Bei  den  sebr  g^eringisn  Erwartungen ,  welche  die  so 
eben  betrachteten  Schriften  für  die  siechende  und  ent- 
nervte Apologetik  erwecken,  wird  man  beim  ersten  Blick 
angenehm  überrascht,  wenn  man  die  Schrift  in  die  Hände 
:nimmt,  die  ein  gewisser  Anastasius^'^^')  ungefähr  ums 
.Jahr  870672)  gegen  die  Juden  verfasste,  und  die,  obschon 
nicht  ganz  unverletzt,  bis  auf  uns  gekommen  ist^?^. 
Diese  Schrift  beg;innt.  damit,  den  Glanz  und  die  Dauer- 
haftigkeit des  Reiches  Christi  zu  schildern ,  wodurch  es 


gehalten  werde.  Es  ist  merkwürdig,  dass  die  meisten  Kaiser, 
welche  in  jenen  Tagen  auf  Leo  folgten,  Feinde  der  Bilder,  sixo^ 
VOfcaj^ot,  waren,  dass  jedoch  gerade  die  beiden  Kaisejinnen, 
welche  in  dieser  unruhigen  ZeiU  den  Thron  bestiegen,  diese  zier- 
lichen Bilder  wieder  herstellten:  Irene  und  Theodora.  F.  Span- 
keim hat  eine  wichtige  Abhandlung  unter  dem  Titel :  resHiuia 
kist,  imaginum,  Opp-  t.  II  p.  707—,  Rosaler,  die  Verhandlungen 
der  Constantinopolitanischen  und  Nicäischen  Synoden  geliefert, 
495*  und  F,  C.Schlosser  im  Jahre  1812  herausgegeben:  Geschichte 
der  bilderstürmenden  Kaiser  des  oströmischen  Reichs. 

671}  Er  mass  nicht  mit  dem  bekannten  Anastasius  Sinaiia 
▼erwechselt  werden,,  der  ein  Hewaitneron  voll  sonderbarer  Ans- 
legnngcn  geschrieben,  und  zufolge  seines  eigenen  Zeugnisses  im 
iechsten  Buche  desselben  oft  mit  Juden  Gespräche  über  die  Reli- 
pOD  gehalten  hat.  Auch  von  Anastasius  Antiochemts  ist  er 
▼ertchieden,   obschon  der  bald  zu  nennende  Turrianus  ihn  dafür 

liüt,    der  eine   i^i]yr)(Ti.Q  nSQt>  tcav  h  IltQaidi  nga^d-svcav 
geachrieben  haben  und  bei  einem  Religionsgespräch  gegen  Juden 
'  und  Heiden  gegenwärtig  gewesen  seyn  soll. 

672)  Dieser  Schriftsteller  sagt  selbst:  jam  ocUngeniesimus  annus 
et  mmpUuM  agitur,  ex  quo  Dens  iUos  (Judaeos)  disptrsit  et  Titum 
fflfwe  Vespasianum  ad  vastandam  urbem  vocavit,  p.  18.  Hier- 
durch fallen  die  Vermnthungen  des  Baromus,  Oudinus,  Cave  u,  A* 

•vs^  Im  Original  hut  sie  den  Titel :  dvTi&eaiQ  xat  diaXe^ig 
n(fOQ  ^ledaiov.  Aus  der  griechischen  Handschrift  ist  sie  durch 
Wirandscus  Turrianus  ins  Lateinische  übersetzt  und  bei  CanisiuSf 
l  /,  Umu  Uf  par  Uly  p.  10—39,  ed.  Basnage  au  find^. 
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aUe  andere  Mertreflfe«  SteentartehehlirlieredterS^Ghe, 
-yirlt  In  der  Saevstreunng  der  Judia  nod  dar  woaderbareii 
Verbreltnng  dea  Cliriatanftkums  Beweise  ehier  g6HllciKii 
'Fugotig  Ui!^a«5  and  aetat  beide  fivdgniaae  mit  de»  Vor- 
kersag^nngeni,  die  Jesw  aelbst  gegeben   bal,  In  dw 
Greifende  Terblndong.   Dte  Frage:  warum  die  Propheteo 
•nicht  deutlicher  lind  bestimmter  ven  Cbriatas  gewehsagt 
haben,  beantwortet  er  theils  durch  dlis  Beiiauptuag;,  dass 
•Aana  die  Juden  leicht  den  Heiland  soglelch-getödtet  md 
die   prophetischen    Schriften   verbrannt  haben    worden, 
theila  durch  eine  Gegenfrage:  warum,  wenn  Je8f»8  ein 
Betrüger  gewesen  wäre,  sie-  dann  nicht  in  bestimmter 
'Sprache  vor  ihm  gewarnt  hätten,  da  sie,  denen  die  Offen- 
barung der  Zukunft  anvertraut  war,  dieses  hätten  tiinn 
können  und  sollen.  Doch  diese  Weissagungen  sind  keioes- 
wegs  so  unbestimmt  und  doppeisinuig,  wenn  man  sie  mit 
Christus  ohqe  Vorurtheil  vergleiclit.  -^  Auf  die  Bescliul- 
digung,  dass  die  Christen  ilire  Hoffnung  auf  einen  ge- 
kreuzigten Mensclien  setzten,  würde  er  fragen  können: 
ob  denn    diess   nicht   noch   besser   wäre,   als  anfeine 
kupferne  Schlange  ?  aber  er  weist  lieber  nach,  dass  die 
Propheten  dieses  Leiden  und  seine  wichtige  Bedeutung 
vorhergesagt   haben.     Er  lässt  auch  Juden ,  die  Zeitge- 
nossen   Jesu    waren,    als    Zeugen    für    ihn    auftreten, 
flicht   die   apologetische  Rede   des  Stephantis   ein,  und 
.  beruft  sich  auf  Gamaliel  und  Josephus.     Reich  Ist  dieses 
Werk  au.  biblischer  Apologetik,  und  die  ganze  sehope 
Apologie  des  Paulus  gegen  das  Jndenthum  ist  hier  dnrcii 
eine  passende  Wahl  vereinigt,  um   zu  beweisen,  dass 
die  mosaische  Einrichtung  eine  zeitliche  und  ungenügende 
war,  die   einer  besseren  Platz   machen   mnsste^  ivorin 
die  H^en  aufgenommen  werden  solIleB.  Die  Yeiteialguog 
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4er  gdtfÜchcd  vnd  teenschlichen  Natar  und  das  Geheim- 
nies  von  Vater,  Sohn  und  Geist  werden  hier  entwickelt, 
'Und  zwar  ohne  die  spitzfindigen  BestloiiBungen ,  welche 
:die  Zeit  damit  verband;  und  der  Verfasser  urtheilt,  dass 
^dfese  letzte  Lehre  im  A.  T.  nicht  deutlicher  vorgetragen 
-worden  sey,  damit  die  Juden  daraus  nicht  zur  Vielgdtto- 
-rel,  wozu  sie   besonders  hinneigten,    Anlass  nehmen 
.tnöcliten.    Endlich  findet  man  hier  meisterhaft  die  Uih 
-mdglichkeit  auseinander  gesetzt,  dass  die  zerstreuten 
Juden  jemals  Ihr  Gesetz,  ihr  Heiligthum,  ih^e  Opfer  uud 
ihre  Piiesterschaft  wieder  hergestellt  sehen  könnten,  wo- 
zu  auch   schon   die  Zeit  vorüber  und  jedes  angewandte 
Mittel  fruchtlos   gewesen   war.     Von    mythischer    und 
typischer  Erklärung  findet  man  hier  beinahe  keine  Spur. 
—  Indessen  sind  alle  diese  schönen  apologetischen  Be- 
merkungen keineswegs  von  dem  griechischen  Abte;  nein 
ass  Chrysostomua  ist  das  Meiste,  ein  anderer  Thell  aus 
Aihanasius  und  Basilitis  von  Seleucia  mit  einiger  Ab- 
kürzung abji^eschrieben  ^^0-     Das  Wenigste  ist  von  dem 
Manne  selbst,    dessen  Name  als   der  des  Verfassers 
teine    steht  ^    aber    was    von    ihm    ist,     bezeichnet 

C74^  Eiae  genaue  VergleHthong  der  Aoyov  xata  'Ißdaicov 
von  Chrysostomus  (siehe  oben  S.  315)  mit  der  Schrift  des  Ana" 
siasius  hnben  tnich  in  der  Verniuthung^  die  ich  sogleich  beim 
ersten  Lesen  fasste,  vollkommen  bestftrkt.  Oft  ist  dieser  grosse 
Kirchenvater  buchstäblich  abgeschrieben ,  oft  mit  merkliclier  Ab- 
kürzung. Man  vergleiche  von  der  Frankfurter  Ausgabe  p.  414  mit 
AnasUasiuB  p.  14,  15.     Chrys.  p.  414—424  mit  Anast  p.  29—31. 

'  Ckryt.  p.  427—430  mit  Anast  p.  '32.  Chry8»  p.  439—440  mit 
Anast,  p.  39,  J3.  Chrys.  p.  451—459  mit  Anast  p.  34,  35,  um 
nicht  weiter  fortsufahren.    Man   würde   selbst  verschiedene  LaeU" 

.wfHy  die  in  der  Schrift  des  Anasiasius  sind,  aus  Chrysostomus 
■nfäKen   köenen.     Es  wondert  mich,    das0  weder  Canishts  noch 
Bmikage  dieaes  Plagiat  bemerkt  haben. 
Geschichte  der  Apologetik.  I.  ^^ 
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IpaiiB  die  'abergliiiUicIie  vnd  «iiwiflsendQ:Ecitt,  worin 
erlebtes?»)« 

Indessen  hätte  der  Mann ,  der  das  Bessere  kainite 
mid  zu  unterscheiden  wnsste,  eine  giinsfigere  Zelt  verdient; 
denn  dass  dies  damals  so  leicht  nicht  war,  zeigte  sich 
nicht  lange  darnach  in  einer  fifamfiiltifij^  apologetischer Ib- 
m&rk$mgm  gegen  die  Juden,  die  gegen  das  Ende  desnen- 
tea  Jährhunderts  veranstaltet  worden  sn  seyn  scheint  <>f). 
Tön  nun  an  jedoch  scheint  die  Apologetik  ganz  vom  öil- 
liehen  Reiche  gewichen  eu  seyn.  Man  dachte  fortsn  an 
solche  Sammlungen  gar  nicht  mehr,  die  nur  noch  für  die 
Theologie  dann  und  wann  verfertigt  wurden.  Der  GeM 
^stelbststandiger  Untersuchung  war  schon  lange  gewichen; 
der  griechische  Bischof  und  Mönch  hatten  in  dem  unself- 
-gen  Bilderstreit  ihre  Sittlichkeit  verloren ,  und  der  einzige 
^Pnnkt,  an  welchem  der  abgestumpfte  Geistsich  noch  übte, 
war  der  Strei^unkt  mit  der  abendländischen  Kirche  ud 
ihrem  Papst,  wovon  nun  Kaiser,  Geistliche  und  Laien  ganz 
eingenommen  waren. 

Während  das  morgenländische  Reich  noch  als  sol- 
ches bestand,  war  das  abendländische  allmählich  In.ver« 
schiedene  Reiche  zerthellt  worden,  von  denen  haupt- 
sächlich zwei  die  Aufmerksamkeit  dieser  Geschichte  anf 


675)  Z.  B.  die  Apologie  für  die  Bilder,  p..  17,  4ie  UraacheO; 
warum  die  Juden  kein  Schweinefleisch  essen  dürfen,  p.  27;  <ü® 
Behauptung,  dass  die  Juden  das  Kreuz  nicht  ven  der  Mönze  «b* 
kratzen  können,  und  kein  Christenkaiser  von  der  Hand  der  Bar- 
baren getödtet  worden  sey,  p.  15;  da  doch  z.  B,  Valen*  iin  J'^^ 
378  gegen  die  Gotben  ums  Leben  kam,  und  JSicephoms  nicht  lan^ 
Tor  AnastoHus,  im  Jahr  811 ,    gegen  die  verzweifelten  BulgM^i*' 

•T*)  CoUectanea  contra  Judaeos.  Bei  CanUiu9  t,  I.  p.  40— iß» 
Auch  in  der  Bibl  Patr,  ed.  Lugd.  1672,  p.  619—  und  mewatti 
auctuarhtm,  p.  397. 
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sich  Efehen,  das  Wesfgothischeuni  dfkB  grosse Hränkisehe 
Gebiet  lieber  die  Denicwelse  dieser  Völlcer  herrschte 
-die  Geistliehlieit,  und  über  die  Geistlichkeit  suchte  der 
Bischof  von  Rom  sich  immer  mehr  Gewalt  zu  erwerben* 
''^^  Gregorius  der  Grosse,  der  den  Ueberrest  der  Heiden 
"durch  gewaltsame  Mittel  zur  Ergreifung  des  Chrfsten- 

-  thnms  zwang,  folgte  hinsichtlich  der  Juden  gemässigteren 

-  Grundsätzen.     Er  nannte  es  eine  neue  und  ganz  uner- 
-borte  Weise  zu  predigen,  die  durch  Stocicschläge  den 

Glauben  zu  bewirlien  suchte  ^^t^.     Von  dem  Grundsatz 
'  der  Liebe  zu  Gott  und  der  Seligkeit  der  Juden  aus  suchte 
•  man  die  erzwungenen  Bekehrungen  zu  vertheidigen,  aber 
dei^  Bischof  von  Rom  verdammte  sie  gerade  aus  diesem 
Grundsatz;  denn  ein  Jude,  sagte  er,  der  zu  seiner  frühe- 
ren Denkweise  zurückkehrt,  muss  unglückseliger  nach 
dem  Tode  werden,  als  wenn  er  nie  durch  das  Tanfwasser 
.  wiedergeboren   worden   wäre  ^78).     Auch   fürchtete   er^ 
dass  maq  die  Juden  auf  dem  Wege  der  Verfolgung  noch 
mehr  von  sich.zurückstossen  würde.     Der  Vermessen- 
heit, die  sich  erkühnte,  Proselyten  unter  den  Christen  zu 
machen,  setzte  er  Schranken  ^7^,  aber  die  noch  Ungläu- 


877)  GregorH  9f.  Ope»*a  l  IIL  ep  63.    Nova  vero  et  inaudiia 

est  Ula  praedicaUoy  quae  verberibus  exigit  fidem.    Und  doch  war 

•ie  nicht   neu.     Er    selbst   hatte  auf  diese  Weise  den  Heiden  das 

'  Evangelium  verkündigen  lassen.    Siebe  seinen  Brief  an  Januariue 

hieräber,  der  in  die  Anmerkung  659  theilweise  aufgenounmen  ist; 

«8)  1.  L  ep.  47. 

679)  Ein  gewisser  Nasas,  ein  Jude  in  SiciHeny  hatte  eiii£n 
Aitar  für  den  Propheten  Elias  gebaut,  den  er,  Maleachi  IV  miss- 
▼erstehend,  erwartete  und  dessen  Ankunft  er  durch  Opfer,  die  er 
ihm  weihte,  vorbereiten  und  beschleunigen  zu  können  glaubte. 
Kt  gelang  ihm  selbst  viele  Christen  zu  verleiten,  die  non  auch 
bei  diesem  Altar  ilire  Opfer  und  Gebete  darbrachten.  Sklaven, 
die  der  reiche  Jude  kaufte,  vermehrten  diesen  sonderbaren  Caltas, 

^0* 


^ 
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.  bigen  vrniHkchte  er  durch  UoterweteHiig.  xa  f^ewiaiMi. 
Diese  Denkweise  gereicht  Oregmius  cur  Uhib.  Ste  halle 
.  viel  Einfluss  auf  da«  Looa  der  Jode»,  beaeadetfs  kiBofiota 
dieses  von  seinen  Nachfolgern  auf  dem  Röjoiiseiien  Slskl 
abhieng,  die  hierin  versoMedene  Jahrhnuderte  lilndurcli 
dem  Beispiele  dieses  ihres  angebeteten  Voi^gingerd  fes- 
ten ^).    Sie  wurde  selbst  eine  neue  Bahn  für  die  kp- 
logetÜL  gegen  die  Juden  gebrochen  haben,  wenn  daeHtt- 
telaiter  fähig  gewesen  wäre ,  sich  einen  Begriff  von  dir 
wissenschaftlichen  VerCheidigung  und  Aneoipfehlung  dts 
Ciiristenthums  £u  machen,  und  im  Stande,  dläs^  Ideeia 
verwirklichen.     Aber  zu  dem  Einen  konnte  Bfian  sich  in 
dieser  tief  gesunkenen  Zeit  nicht  erheben ,  und  sun  An- 
dern konnte  man  keine  Mittel  finden.  Selbst  die,  welche 
.  man  noch  finden  konnte  wurden  nicht  angewendet  ^i 
.  verkehrt  gebrau([;ht;  denn  die  Gelegenheiten,  welche  der 
~  'Unterricht  der  Rabbiner  und  die  Wallfahrten  nach  dem 
heiligen  Lande  für  das  Hebräische  darboten,  machte  nun 
sich  nicht  zu  Nutzen.     Aus  aken  auHlegekundigen  Wer- 
ken wählte  man  durchgehends  das  Schlechteste  und  trieb 
den    typischen    und   mythischen  Unfug   bis   aufs   Aeos- 
serste;  deifn  Grundsätze  dieser  Wissenschaft  kannte  man 
nicht,  —  Gr^^orifi«,  dersonstPapiergenugvollschrieb^O) 

—  und  der  Landvogt,  durch  Geld  bestochen,  sah  durch  die  Fin* 
ger.  —  €hregoriu8  machte  diesem  nichtigen  Spiele  ein  Ende.  Siebe 
seinen  Brief  I.  II.  ep.   37. 

^^)  Alexander  der  Zweite^  ein  Papst,  der  in  der  Mitte  des 
elften  Jahrhunderts  lebte,  berief  sich,  da  er  die  Vertilgung  der 
Juden,  die  Ferdinand  von  Leon  beschlossen  hatte,  missbiiKgtej 
auf  Gregorius  den  Grössen.    E/ßistoia  XXXIV.  Atexamdri  IL 

^1)  Seine  Werke,  die  höchst  mittelmassig  sind,  umfiSSM  '^^ 
der  Ausgabe  von  Gussanviile,  Par,  1676,  drei,  in  der  der  ßeo** 
diktiner,  Par,  1703,  vier  Bände  in  Folio,  in  deren  vierte«  Bsnde 
dann  auch  die  iebensbesohreibang  dieses  KirciienolierhaBpnii  itsfat* 
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baMe  rilch  auf  eine  wissenschaftliche  Zurechtweisanr  der 
Jaden  nicht  einlassen  wollen ,  die  sonst  zu  einem  nach- 
ahmtmgsw&rdig^n  Vorbild  för  die  meist  sehr  ungelehrten 
Gelstlicfaen  bei  dieser  schweren  Aufg;abe  iiätte  dienen 
können.  Darum  bat  Gregorius  wenig  mehr  thun  können, 
ftls  die  Ansbrüche  der  Erbitterung  beim  Volk  und  der 
Ckistlichkeit  an  einigen  Orten  zurückhalten. 

Im  Westgothiachen  Reichsgebiete  fand  seine  duld- 
same Ansicht  jedoch  wenig  Eingang.  Da  wurden  die 
Verfolgungen  gegen  die  Juden  nicht  im  geringsten  durch 
päpstlichen  Einfluss  gehemmt,  und  während  eine  ganze 
Reihe  von  Gesetzen  gegen  die  Juden  der  Vergessenheft 
entrissen  sind  ^^) ,  worin  die  Gewalt  gegen  sie  auftrat, 
nennt  die  Geschichte  hur  zwei  Werke ,  worin  die  Wis- 
senschaft sich  gegen  sie  rüstete.«  Isidorus^  Erzbischof 
Ton  Hlspalis  ^Sevilla) ,  ein  Zeitgenosse  von  OregoritMj 
erklärte  sich  gegen  einen  solchen  Eifer  ohne  Verstand^, 
aber  dass  er  hiebei  nicht,  wie  öfters,  aus  blosser  Anhäng- 
Kchkeit  an  den  päpstlichen  Stuhl  handelte,  ergibt  sich  aus 
seiner  Schrift  über  den  hatlwluchen  Glauben  aus  dem 
A.  und  'N.  Testament  gegen  die  Juden  ^.    Das  W«rk 

682])  In  dem  merkwürdigen  Codex  iegis  Visigothorum  sind 
sie  bewahrt. 

^  Aemulaiio  non  secundum  scienUam  nennt  er  sie  in  «eiBein 
Ckromcon,  p.  62.  Auf  der  Synode  zu  Tolttdo  im  J.  633  ist  der 
Geist  der  Mnssigung  von  ihm,  der  ihr  Vorsitzender  war,  ausgegangen. 

^'^)  Pe  fide  catholica  ex  V.  et  N.  T,  adversus  Judaeos,  -oder 
aacli  contra  nequitiam  Judaeorum  ad  Florentinam  iororem.  Sie 
ist  besonders  herausgegeben,  Haganoae  1529,  Venet.  1584,  und 
der  grösste  Theil  mit  einer  sehr  alten  deutschen  Uebersetznng  bei 
dem  diatessaron  von  Tatianus,  Gryphiswaldiaf  1706.  Unter  den 
Werken  des  Istdorua,  Par,  1580,  Madriti  1599,  Par,  1617  kann 
nan  sie  auch  lesen.  Nach  Oudinus  de  scr,  eccl  L  1591,  ist  die- 
ses Werk  nicht  verschieden  von  dem,  welches  Sigebertus  de  mjf~ 
iteräs  Salvaioris.  nennt. 
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entspricht  jedoch  keineswegs  den  Erwartaugen  y  die  man 
in  Betracht  des  grossen  Lobs,  das  ihm  ertheilt  wird^)). 
sich  davon  bilden  könnte.  Denn  es  besteht  nur  aus  einer 
Sammlung  von  Stellen  aus  dem  A.  T.,  die  auf  die  GeSnrt^ 
das  Leiden,  die  Auferstehung,  das  Reich  und  das  Gericht 
des  Heilands  Bezug  habeu ,  und  aus  anderen ,  welche 
die  Verwerfung  der  Juden  und  die  Bekehrung  derHeidea 
/Weissagen  sollen.  —  Jedoch  den  Weg,  den  er  anpries 
und  anwies,  schlug  mau  nicht  weiter  ein ,  und  von  dem 
Grundsatz  ausgehend,  dass  die  Gläubigen  durch  das  Zu- 
sammenwphnen  mit  Ungläubigen  angesteckt  würden,  dass 
man  die  Seligkeit  aufdringen  dürfe  und  müsse,  nahm  fiaas 
stets  wieder  zu  Mittelu  der  Gewalt  seine  Zuflucht.  Da 
jedoch  die  Gewalt  die  Ueberzeugung  nicht  ändert,  und 
die  Juden,  der  Noth wendigkeit  weichend,  blos  äusser- 
liche  Christen  wui'den,  jedoch  in  ihrem  Herzen  blieben, 
was  sie  gewesen  w^reu ,  so  wünschte  der  Westgothische 


^^^3  Braulius  sagt  in  der  durch  Oudinus  I.  I,  p.  1584  ange- 
führten Vorrede  vor  Isidorus:  quem  (Jsidorum)  Dens  post  defeC' 
fufi  Bispaniae  j  novissimis^  tempuribtis  suscitans ,  credo  ad  re- 
stauranda  antiquorum  monumenta ,  ne  usguequague  ruslicitate 
veterascemus ,  quasi  quandam  apposuit  destütam.  ^iaü  findet  da- 
iselbät  auch  ein  vollständiges  Verzeichnisä  seiner^^  Werke.  Unter 
diesen  sind  seine  Encyclopädie  oder  originüm  sive  etymologiaruni 
libri  XX,  und  sein  schon  angeführtes  Chronicon  wohl  die  be- 
deutendsten. Sein  Name,  der  im  iMiltelalter  grosse  Berühmtheit 
eirlangt  hatte,  hat  ein  unbekannter  Betrüger  aus  dem  neunten 
Jahrhundert  den  berüchtigten  Decrttahn  vorgesetzt ,  worin  er 
•einen  geschicbliichen  Grund  für  die  iiierurchie,  hauptsächlich  des 
päpstlichen  Stuhls,  legen  wollte.  Isidorus  hat  zwar  eine  ältere 
Sammlung  der  synodalen  Beschlüsse  mit  päpstlichen  DecretaUn 
vermehrt,  aber  die  Reformatoren  haben  gezeigt,  dass  die,  welche 
der  Romiichc  Stuhl  anwendet,  das  Werk  eines  Betrugs  sind.  Die 
Slagdtburgischen  Centurien  haben  die  Ünäch^heit  ausführlich  be- 
wiesen, die  auch  von  den  Römischen  im  Allgemeinen  anerkannt  ist. 
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König  Ertvigj   mit  der  Gewalt  die  Mittel  der  Ueberzeu« 
gung  zu  verbinden.     Er  fand  an  Julianus  y  Biacbof  von 
Toledo f  einen  Mann,  der  vor  Andern  geschickt  war,  ein 
Buch  zur  üeberzeugung  der  Juden  zu  schreiben  j  worin 
er  dann  auch  hauptsächlich  eine  .Einwendung  widerlegen 
musste,  welche  die  Juden  damals  aus  der  chronologischen 
Bestimmung  in  den  Vorhersagungen  erhoben  ^0*   Julia* 
nu8  verfasste  sofort  im  Jahr  686  drei  Bücher  gegen  die 
Juden  über  die  Ankunft  Christi  ^0*     I^  ersten  läugtiet 
er 9  dass  die  chronologischen  Bestimmungen,  welche  die 
Juden  in  die  Prophetien  hineintrugen,  begründet  seyen^ 
und  macht  auf  andere  prophetisclie  Kennzeichen  aufmerlL- 
sam ,  die  Jesus  als  den  Messias  ganz  genau  nachweisen, 
worunter  er  den  Untergang  ihres  liirchUchen  und  bürger- 
lichen Zustandes ,  die  Vernichtung  der  Geschlechtsregi^ 
ster,  die  Bekehrung  der  Heiden  und  andere  zählt.    Im 
zweiten  Buch  sucht  er  nuchzuvveiseji,  dass  Jesus  eben 
der  gewesen  ist ,  gerade  so  gehandelt  hat ,  gerade  das 
ihm  widerfuhren  ist,  was  die  Propheten  von  Christus  ge- 
weissagt hatten,  und  er. erinnert,  dass  diese  Beweise 
einst  viele  Juden  überzeugt  haben.     Bis  so  weit  konnte 
er  aus  den  Werken  Anderer  , schöpfen ;  da  er  aber  nun 
im  dritten  Buch  selbst  abhandeln  will,  so  kommt  er  ganz 
aus  dem  Geleise.    Er  unternimmt  es,  zu  beweisen,  dass 
Jesi$s  gerade  im  sechsten  Zeiträume  der  Welt  geborea 
Ist,  was  die  Juden  längneten.     Um  dieses  zu  berechnen, 
musste  man  sich  gar  nicht  um  den  hebräischen  Text  be- 


CK)  Siehe  meine  Geschichte  der  Bibelbestreitoiig,  S.  192. 
-^7)  DemonstraÜo  sextae  aetatis,  sive  de  Christi  advei^  ad^ 
terws  Judaeosy  HM  tres,  ad  Ervigium  regem.    Heraasgegebea 
XU  Heidelberg  und  auch  zu  findeo  in  der  BibL  vet  Patrum^  Cot* 
1618,  tom.  Ili  496— • 
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Umnern ,  den  JiUimnus  auch  nicht  Terafand ,  und  die 
Zeitrione  von  tansehd  Jaliren  nicht  nach  Jahren ,  aon- 
dern  nach  Geachiechtern  bestimmen.  Auf  diese  wiilkfif- 
liche  Hypothese  ist  dann  eine  Berechnnhg^  geg;rundet,  die 
das  Resultat  liefert,  dass  Jesus  im  Jahre  5200  nach  der 
Schöpfung^,  und  also  nicht  im  fünften^  sondern  im  sechsten 
Zeiträume  g^eboren  worden  ist  ^^>  —  Durch  solche 
Schriften  iconnte  man  keine ^ Juden  bekehren,  und  man 
entschloss  sich  daher  lieber  zur  Ausrottung^  ihres.Glau- 
bens  durch  das  Schwerdt,  das  man  allerdings  auch  besser 
ab  die  Feder  %u  handhaben  wusste. 

Im  Fränkisehen  Reiche  schien  den  Juden  zuerst 
kein  besseres  Loos  als  in  dem  ebengenannten  bereitet 
zn  seyn ;  denn  auch  daselbst  wendete  man  mehr  Mittel 
der  Gewalt  als  der  Ueberzeugung  an,  um  ans  ihnen  Chri- 
sten zu  machen;  aber,  obschon  sich  Könige  selbst  darum 
bemuhten ,  so  erzielte  man  doch  Weder  durch  das  Eine 
noch  durch  das  Andere  einen  Erfolg  ^.     Chilperieh  der 


^^^  Feiix,  aet  ihm  im  Bistlium  nachfolgte,  hat  eine  kone 
Lebensbeschreibung  des  JuUanus  verfasst,  dio  man  in  der  Afters 
angeführten  Bihliotheca  eccles.  oder  de  Script  eccL^  von  FakrkiM 
herausgegeben,    II.  66    lesen   kann.    Felix  schreibt   daselbst   ihm 

noch  weiter  zu :  iibrum  de  contrariis,  guod  graece  dvtixSLfiSVtoV 
vohtit  HfHio  adnotari,  qui  in  dnobus  divisus  est  librisj  ex  qieikui 
pfimuM  diseerlationes  continet  V,  T.,  gecundus  NovL  Nun  ist 
xwar  ein  Werk  durch  J.  Brasstcannt,  Bas,  1530  herausgegebea 
und  nachher  oft  für  die  Schrift  des  JftUanus  gehalten  worden, 
X.  B.  Bibl.  pätrum ,  Col  tom.  XV, '  p.  95 ,  und  edit.  Lugd,  Xll) 
690,  aber  ohne  hinreichenden  Grund.  Denn  das  Uerausgekom* 
onene  besteht  aua  drei  Büchern.  Auch  hiess  es  nicht  dissenaHo- 
nee,  sondern  ptaesihmes.  Der  Verfasser  dessdbcn  kann  nicht 
mit  Gewissheit  bestim^it  werden;  aber  4ie  Schrift  von  JüHmiMS 
•elbst  ist  ▼«rioren  gegtpgear 

^  Der  schon  genannte  Gregorius  Tnr<meH»9f  in  Oiit  Freaik* 
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erste  liess  sich  einmal  mit  einem  gelehrten  Juden ,  PriS' 
eusj  in  ehien  Redestreit  ein.   Da  der  braelite  den  König 
iqs  Gedränge  Jbrachte ,  80  trat  Gregm'ius ,  Bischof  von 
THranum  ins  Mittel,  und  obschon  auch  noch  Avitua ,  der 
zu  Avemum  Bischof  war,  Hiilfe  leistete,  so  kam  man 
doch  nicht  ans  Ziel.     Der  Fürst  machte  der  Disputation 
ein  Ende,  indem  er  befalil,  dass  er,  möge  er  wollen  oder 
nicht,  glauben  müsse ^.     Allmählig  wurde  jedoch  das 
Loos  der  Juden  im  Fränkischen  Reiche  erträglicher,  und  ^ 
ihrer  viele  wussteu  sich  selbst  einen  Weg  an  den  Thron 
zu  bahnen ,  in  dessen  Schatten  sie  Sichrrheit  und  Begün- 
-atigung  für  sich  und  ihre  Glaubensgenossen  suchten  ^^). 
X)a  sie  diese  Gunst  in  einem  hohen  Grade  erlangten ,  so 
%vurden  sie  übermüthig,  was  die  Christen  benachtheiligte 
'\ind  ärgerte.     In  bitteren  Klagen  driickte  Agobard^  der 
Sm  Jahre  816  Bi.schof  zu  Lyon  geworden  war,  seine  Ge- 
'ffühle  und  Sorgen   darüber  dem  Kaiser  In  einem  Briefe 
«US  fi^^j  worauf  er  nicht  lange  nachher  eine  Nachweisung 
des  Aberglaubens  der  Juden  ^  folgen  Hess.      Diese 
Schrift  darf  nicht  Übersehen  werden,  weil  sie  auf  einen 
wichtigen  Punkt  in  der  Apologetik  gegen  die  Juden  auf- 
merksam macht,  auf  die  Ungereimtheiten  des  TalmudSy 


corum,  sagt  lib.  IV,  c.  14.  von  Chilpench,  dass  er  hapHxari  JHS" 
iit  jHdaeorum  plurimos,  sed  corpore  tenus,  neutiquam  cor  de. 
Bedibant  ad  priorem  perfidiam  et  observobant,  simul  cntn  die 
domimica,  Sabbaihi  diem. 

*»)  Gregorius  I.  VI,  c.  9. 

^91)  Sie  waren  Bankiers  des  Hof«,  Leibärzte  und  sclbstHofnarren. 

*92)  üpera  Apobardi,  Par.  1666.  IL  voi.  ed.  Baluziits.  Siehe 
dee  Brief  de  imsoiemtia  jHilaeorum,  voi.  I,  p.  59—. 

«•S)  Dejvdaicis  supersHtionibus  I.  I,  p.  66—.  Auch  die  da- 
selbst folc^enden  Briefe  de  baptismo  jydaicomm  mancipiot'km, 
p.  9S— 9  sowie  die  p.  102  und  197  beziehen  sich  auf  diese  Sache. 
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welche  |bl8  auf  diese  Zeit  der  Beachtung^  des  Abendlan- 
des entgfangen  zu  seyn  scheinen.  Denn  sa  beschreibt  er 
der  Juden  Aberglauben  und  Irrthiimer:  „Sie  sagen,  dass 
ihr  Gott  körperlich  sey  und  aus  verschiedenen  Glied-i 
massen  bestehe,  damit  er  hören,  sehen,  sprechen  u.  s.  w. 
könne,  und  dass  der  menschliche  Körper  nach  seinem 
Bilde  geschaffen  sey.  Er  thront  in  ehiem  grossen- Palast 
und  sein  Thron  wird  von  vier  Thiereu  getragen.  ■  Eine 
unendliche  Menge  von  Gedanken  drängt  sich  in  seinem 
Geiste,  die,  da  sie  sich  nicht  verwirklichen  können,  zu 
Dämonen  werden.  Die  Buchstaben  des  Alphabets  sind 
ewig,  und  das  Gesetz  Mosis  ist  viele  Jahre  vor  der  Schö- 
pfung geschrieben.  Gott  hat  sieben  Trompeten  uiid  eine 
davon  ist  tausend  Ellen  lang/*  —  Aehnliche  taimudische 
Ungereimtheiten  zählt  er  noch  mehr  auf  und  hebt  dann 
hauptsächlich  die  jüdische  Verdrehung  der  Geschichte 
Jesu  und  die  Lästerungen  gegen  den  Heiland ,  die  unter 
ihnen  in  Umlauf  waren,  hervor.  —  Sein  Schüler  und  im 
Jahre  841  sein  Nachfolger,  Amolon^  schrieb  ein  ähnliches 
Werk,  das  auch  rabbinische  und  talmudische  Ungereimt- 
heiten ans  Licht  zog  ^^).  Es  ist  ebensowenig  als  das 
seines  Vorgängers  eine  eigentliche  vollständige  Apologie. 


C9))  Contra  Judaeos  Über  unus.  Ad  Carolum  regem,  Lotharn 
Imperatoris  fratrem.  Der  Jesuit  i».  F.  CMfflet  liat  es  »eiuen  »u 
Dion  herausgegebenen  Scriptortim  veterum  de  fide  catkoUca 
quinque  opufcula  einverleibt  p.  293—354,  und  dem  Rabanus 
Maurus  zugeschrieben.  Man  entdeckte  jedoch,  dass  Amoion  oder 
Hamnlus,  wie  Trittheim  ihn  nennt,  der  Verfasser  war.  Das  Bucli 
beginnt  ja  mit  denselben  Worten ,  die  TrUtheim  anfährt  und  für 
das  Anrecht  des  'Rabanus  waren  keine  Beweise  vorhanden  ,  wiii- 
rend  die  Schwierigkeiten,  die  sich  gegen  Amo'on  erheben  lieiiätD) 
durch  die  Verfasser  der  HiU.  Htterairt  de  ia  France  f  tom*  ^i 
p.  110.  ohne  Aiühe  aus  dem  Wege  geräumt  worden  sind* 
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Die  beiden  Biscliöfe  machen  zwar  Gebrauch  von  den  Kir« 
chenvätern ,  doch  was  sie  daraus  anführen ,  lionnte  eher 
dazu  dienen,  bei  den  Christen  Hass gegen  die  Juden  zu  er- 
wecken ,  als  diese  Irrenden  durcli  Wahrheit  in  Liebe  zu 
überzeugen  un^  zu  gewinnen.  Die  sehr  genaue  Kennt- 
niss,  die  diese  beide  Gelehrte  von  neueren  jüdischen 
Schriften  haben,  lässt  schon  vermuthen,  dass  sie  iin  Rab- 
bioischen nicht  unerfahren  gewesen  sind;  vor\  Amolqn 
wenigstens  ist  als  eine  inerliwürdige  Eigenschaft  ange- 
merkt ,>  dass  er  die  hebräische  Sprache  In  seiner  Gewalt 
hatte  ^^3*  —  £s  ^^^  >>>  der  Tliat  zu  bedauren,  dass  diese 
Bischöfe  von  Lyon  von  einem  solchen  damals  ganz  ein- 
zigen Hülfsmittei,  wie  die  Kenutniss  der  Sprache  des  A.  T. 
und  des  Talmuds  bot ,  keinen  bessern  Gebrauch  gemacht 
haben,  um  den  richtigen  Weg  zur  Bekehrung  oder  wenig- 
stens zur  ruhigen  Widerlegung  der  Juden  zu  zeigen; 
denn  wenn  je ,  so  hatte  man  damals  das  Bedürfniss  dar- 
nach. Selbst  die,  welche  in  dieser  dunkeln  Zeit  mit  er- 
borgtem und  eigenem  Lichte  glänzen,  gerathen  mehr  und 
mehr  auf  den  Irrweg  und  kommen  immer  weiter  von  dem 
vorgesteckten  Ziele  ab,  wenn  sie  gegei^die  Juden  käm- 
pfeu.'  Solch'  ein  Mann  war  Rabanus ,  der  Schüler  des 
Alcuinua^  der,  nach  dem  bekannten  Heiligen  der  Bene- 
dictiner,  den  Beinamen  Maurus^^^^  erhalten  hat,  und  im 


^  Uamubts  -^  tarn  hebraica  quam  latina  Unfftta  clarwt, 
J9jk.  Trilthemius  de  Script  eceles,  ed.  Fahricius,  Biöl.  laud.  p.  73. 
Dass  dkses  wirklich  der  Fall  war,  erhellt  aus  vielen  Stellen  des 
IVerks,  k.  B.  ^Evangelium  ^  qnod  nas  graeco  eiofuio  intelligimus 
homum  munUnm,  ipsi  propria  Hngna  malitiosissime  immutantesy 
wocani  HapongaHqn,  quod  interpretatur  latine  iniquitatis  reveia^ 
^*'*    li  vi  pM»  sieh®  EisenmengeTy  entdecktes  Judentbum,  I,  275« 

«6^  Ob  dar  beilige  Maurusj  der  Apostel  des  BenedictmSf  J0 
«xislirt,  wenigttens  ob  er  Wunder  verrichtet  habe,  ist  ungewis«^. 
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Jahre  832  Abt  fies  Klostent  FUdm  g^ewoHen  Ist,  4ns  er 
mit  öer  Liebe  und  dem  Rahm  der  Wiasensehaft  segnete  ^. 
Er  glaubte,  dam  der  Streit  entsehieden  seyB  würde,  wenn 
die  Uebereinatimmung  zwischen  dem  A.  und  S.  7.  bis  ia 
die  kleinsten  Einzelnheiten  naehgewlesen  wäre  ^^.  Das 
Werk  ist  In  secbsundaehtzig  Abtheilungen  eingetlieflt. 
Die  ersten  sieben  Abtheilungen  zeigen,  dass,  ebsehon 
die  alte  und  neue  Offenbarung  in  Vielem  übereinstlmnen, 
sie  doch  auch  in  ihrer  Einriehtung  und  ihren  Geboten 
sehr  verschieden  sind ,  dass  aber  diese  Verschiedenheit 
nicht  wesentlich  ist,  wenn  mau  nur  Im  Auge  belialt,  wis 
die  Juden  nicht  begriffen ,  dass  das  Gesetz  geistlich  and 
allegorisch'  und  nicht  blos  buchstäblich  und  historisdi 
aufgefasst  werden  muss,  was  in  den  folgenden  sechs  Ca- 
piteln  nachgewiesen  wird.  In  der  dreizehnten  und  deo 
folgenden  Abtheilungen  wird  nun  gezeigt,  dass  die  Juden 
die  Seligkeit  durch  die  Vl^erke  des  Gesetzes  nicht  ter- 
dienen  können,  und  dass  Im  A.  T.  die  Lehre  der  Drei- 
einigkeit ,  das  Leben ,  die  Thaten  und  alle  Theile  des 
Amtes  Jesu  deutlich  zu  finden  seyen.  In  dem  dreismf- 
sten  Capitel  lehrt  er,  dass  die  fleischlichen  j&disclieD 
Opfer  abgeschafft  und  dafür  die  geistlichen  des  NeneB 
Testaments  an  ihre  Stelle  getreten,  seyen  ,  die  allein  ver- 


aber  mehr  als  durch  diese  Mirakel  wurde  er  durch  die  Beneäß' 
tiner  verherrlicht,  die  unter  dem  Namen  Ctmffregatio  SoMeii  M4aai 
viele  gelehrte  und  prächtige  Ausgaben  der  Kirchenvätar  geiie^ 
haben. 

<»97)  Die  Annale}  FuldenseM  sind  «nliagst  neben  einigen  ande- 
ren alten  Documenten  des  Mittelalters  gesammelt  und  tieraaig** 
geben  worden  durch  C.  H.  Perlx,  tmn.  1,  Mannw.  18116. 

69«)  Tractattts  de  diversis  4fHae9iionibus  Y.  et  Pf.  Teet.  contra 
Judaeos.  Bei  ßlartene  und  Durand y  Tkftaurns  nmnte  AneedoU^ 
tum,  tarn.  V,  p,  40 1— 695. 
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Hochtea  die  Sund«  weg^unehmeti,  da«8  die  Jaden  wegen 
IbreeUnglaabenfl  verworfen  und  die  Helden  berufen  seyen. 
—  Was  BUH  folgt  ist  meist  gans  tffpelogiaeh;  denn  selbst 
ia  dem  Mamen  von  Jerusalem j  Israel^  den  zwölf  Söhnen 
Jmkeba  u.  s.  w.  sucht  und  findet  er  wichtige  Hindentun- 
gen  auf  das  Neue  Testament    Im  letzten  Tbeile  aber 
handelt  der  Abt  über  die  sogenannten  letzten  Dinge.  — 
Mdbanus  gesteht  in  der  Vorrede,  dass  seine  Schrift  mei- 
atens  aus  den  Alten  gesammelt  sey ;  dies  zeigt  auch  eine 
oberflächliche  Vergleichung.     Aber  was  sie  in  der  typo- 
lagischan  Richtung,  die  ihre  Mystik  nahm,  lose  und  zer- 
atreut  hingeworfen  hatten ,  das  hat  Mawrua  gesammelt 
and  geordnet     Mit  dieser  Ausrührllchkeit ,    mit  dieser 
Kunst  und  systematischei]i  Ordnung  hatte  noch  Niemand 
vor  ihn  den  vorbildlichen  Sinn  zuerst  in  das  A.  T.  hia- 
eingetragen,  um  dann  das  ganze  Evangelium  wieder  aus 
demselben  herauszufinden.     Er   hat   also  einen  neuen 
Weg  zu  Harmonie  zwischen  dem  A.  und  N.  T.  einge- 
schlagen, aber  einen  grösstentheils  idealischen,  gesuchten 
»nd  gezwungenen.    Seine  typologische  Harmofde  konnte 
wohl  die  christliche  Glaubenslehre  entstellen,  aber  keine 
Juden  überzeugen! 

Wie  klein  indessen  die  Zahl  derer  war,  die  ähnitebe 
Werke  aufstellen  konnten,  erhellt  aus  dem  Umstand ,  dass 
Im  ganzen  zehnten  Jahrhundert  Niemand  auftrat,  um 
gegen  die  Juden  zu  schreiben;  denn  erst  im  Anfange  des 
eUßen  nach  Jesu  Geburt,  erheb  der  aehtungswürdige 
Stifter  det  Schule ,  die  zu  Chartres  so  viele  gute  Talente 
pflegte  und  entwickelte,  Fulbert,  seine  Stimme  gegen 
sie,  und  zwar  auf  der  Kanzel^.  Jedoch  war  sie,  wie 

^  Tres  sermones  adversus  JudaeoM,    Opera  ed.  C.  de  Vii' 
hers,  Par.  1608.  Bibl.  Patr,  tom.  XL  CoUm.  et  Lugd,  XVUL  fi.  42. 


478 


'  die  eines  Rnfenden  In  der  WSste ;  nng;eh8rt  verhallte  sie 
•und  ans  keinem  Basen  tönte  sie  wieder.  Die  Blsclidfe 
dienten  dem  Mammon.  Die  Simonie  war  allgemein.  Die 
Ueppigkeft  und,  die  Wollast  waren  herrschend  von  der 
Zelle  des  Mönchs  und  der  Nonne,  bis  zum  päpstlichen 
Stuhl.  So  wohl  an  Eifer  als  an  Kenntniss  mangelte  es  zn 
einer  Aufgabe,  die  so  oft  misslungen  and  ihrer  Natar 
nach  so  schwer  war  Beide  aber  beseelten  den  bekann- 
ten Petrus  Damianiy  der,  als  Bischof  von  Ostia  im  Jahr 
1072  starb,  obschon  dem  Eifer,  womit  er  unerschrocken 
und  streng  Klöster,  Kirchen  und  bischöfliche  Palaste  von 
faulen  Sunden  reinigen  wollte^,  seine  Gelehrsamkeit 
nicht  gleich  kam.  Nachdem  er  gegen  die  Sunden  und 
Werkzeuge  des  Teufels  geschrieben  hatte^  was  er  als 
höchst  wichtig  ansah,  wollte  er  nun  auch  gegen  die  Juden 
auftreten,  —  eine  Aufgabe,  die  er  fiir  sehr  nntzlich 
hielt,  wofern  sie  nicht  von  Kampflast  herrührte.  Zwei 
Werke  hat  er  zur  Ueberzeugung  der  Juden  verfasst. 


700)  Wenn  man  ein  xiemlich  ToIUt&ndiges  Yerieichnisi  der 
ärgerlichen  und  thierischen  Frevelthaten,  welche  damals  anter  den 
sogenannten  Geistlichen,  die  im  Cötihat  leben  mussten,  herrschend 
waren,  lesen  will,  so  sehe  man  das  Buch  von  Damiani,  betitelt: 
Über  Gomorrkianus,  welches  der  Papst  Alexander  der  zweite  ihm 
aus  den  Händen  zu  spielen,  oder,  wie  DamUmi  klagt,  aus  den 
Annen  zu  reissen  wusste,  worin  er  es  wie  einen  zärtlich  geliebteo^ 
einzigen  Sohn  gehalten  hatte,  während  er  ihn  ausserdem  noch 
mit  bitterm  Scherz  verspotten  durfte.  Damtani  nahm  durch  scharfe 
Sticheleien  auf  den  Pabst  Rache,  der  sich  ebensowenig  Tor  ^tt 
Geisse]  seiner  Satyre  verbergen  konnte,  als  llildebrandy  der  da- 
mals noch  Cardinal   war    und   kurz    nach  dem  Tode  von  JDamta» 

VPapst  geworden  ist.  Er  nennt  diesen  ;,seinen  schmeichelnden  Tyrannen, 
der  sich  seiner  stets  mit  acht  neronaniscker  Zärtlichkeit  erbam^ 
habe,  ihn  mit  Backenstreich'en  gestreichelt  und,  so  zu  sagen,  mit 
Adlersklauen  angetastet  habe."  Doch  sich  selbst  geisselte  BamßH» 

'  wohl  am  meisten.  .... 


1 

i 
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Das  erste  ist  eine  Gegenschrift  gegen  sie  ''^^%  die  meist 
aus  Stellen  der  heiligen  Schrift  hesteht,  um  zu  beweisen, 
dass  der  Messlas  schon  lange  erschienen  sey,  und  dass 
das  göttliche  Wesen  aus  Vater,  Sohn  und  heiligem  Geist 
bestehe.  —  Das  zweite  ist  ausffihrlicher.  In  der  Form 
eines  Gespräches '^^  wird  hauptsachlich  über  die  Ab- 
Bchafiung  des  mosaischen  Gesetzes  gehandelt,  und  die 
besonderti  Geboten  und  Einsetzungen  werden  durchge- 
gangen, um  nachzuweisen,  dass  Christus  alle  diese  Dinge 
erfüllt,  alle  diese  Vorbilder  verwirklicht  habe.  Hier  Ist 
also  wieder  die  typische  Auslegungsweise  angewendet 
wodurch  Damiani  ebensowenig  den  Juden  überzeugen 
konnte,  als  durch  Gen.  /,  26.,  worauf  er  sich  für  die 
.  Dreieinigkeit  beruft  ^o^).  Er  hat  jedoch  auch  bessere 
>  Argumente  angewendet;  wenigstens  erkennt  er,  dass  die 
unwiderbringliche  Vernichtung  eines  Vereinigungspunktes 
für  die  Juden  und  ihre  Zerstreuung  über  alle  Lande  einen 
Hauptbeweis  gegen  sie  liefere. 

Von  ähnlichem  Eifer  für  die  Bekehrung  der  Juden 
fühlte  sich  auch  ein  gewisser  Samuel,  ein  Zeitgenosse 
Bamianis  erfüllt.  .Er  war  Jude  gewesen,  und  einer  der 
Wenigen  aus  seiner  Nation,  weiche  damals  das' sehr  ent- 
artete Christenthum  annahmen.  Dass  er- diesen  Schritt 
ans  Ueberzeiigung  gethan  hatte,  zeigte  er  durch  eine 


»«)  ÄntiloffHS  contra  Judaeos.  Opp.  ed.  CajetamiSy  Par.  1763, 
tarn,  tlh 

90^  Diatoffus  inter  Judaeum  requirentem  et  Chrisiianum  r«<- 
ptntdentemß  t.  /• 

703)  „Lasst  uns  Menschen    machen   nach   unserem  ßiide   und 
«Gleichniss.    Wäre  die  Gottheit  nur  Eine  Person,  dann  müsste  es 
ich  heissen;  bestand  sie  aus  drei  Wesen,  dann  dürfte  nicht  unser 
n..  8«  w.  stehen,  sondern  unsere  Biider,  in  der  Hehnahl, 
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Schrift  ^)  Ml  eiii«D  gewissen  Rabbi  J^amk  ^  worin  er  sie 
die  Zwei/el  und  Bedenken  geg^en  die  jüdische  ReligioD 
darlegt,    die  ihn  mit  Unruhe  und  Furcht  erfüllten.    Er 
beginnt  damit,  das  Bedeniien  zu  äussern,  was  doch  die 
Ursache  sey,  das.««,  da  die  Väter  um  Ihrer  Abj^Stterei 
willen  Mos  siebenzig  Jahre  In   der  Verbannung  leben 
nussten,  Ihre  Nachkommenschaft   nun  schon  mehr  als 
zehn  Jahrhunderte  so  viel  leiden  musste?  Ob  dieses  Looa 
nicht  auf  die  Vermuthung  leite,  dass  sie  einer  viel  grös- 
seren Missethat  schuldig  sey;  uad  ob  diese  Missethat 
wohl  nicht  die  Verwerfung  des  Messias  seyn  werde?  — - 
Im  Verfolg  schlägt  Samuel  den  gewöhnlichen  Weg  ein 
und  vergleicht  die  Weissagungen  des  A.  T.  mit  dem  Er- 
folge, und  hier  steht  er  sowohl  im  Guten  wie  im  Mangel- 
haften seinen  Vorgängern  gleich.   Bemerkenswerth  iit 
derSchluss,  wo  er  seine  früheren  Glaobenagenossen  auf 
den  Koran  uud  die  Ausleger  desselben  hinweist«  »Die 
Saracenen/^  sagt  er,  „erkennen,  dass  die  Ankunft  des 
Messias  geweissagt  ist,  und  dass  er  von  Gott  das  Ver- 
mögen Wunder  zu  thun,  empfangen  hat,  dass  er  die  Ge- 
heimnisse des  Herzens  kannte  und  die  Reichthumer  der 
Welt  verschmälite ;  kurz  dass  er  das  Wort  Gottes  sey. 
Obschon  nun  die  Christen    dieses  Zeugniss  gegen  ihm 
nicht  zu  Hülfe  rufen,  so  ist  es  doch  eben  so  naclitheilfg 
für  uns,  als  vortheilhaft  für  sie. 


70))  j)e  adventa  Messiae,  quem  Judaei  fruatra  exspMCimUt  ^ 
de  observantia  legis  Mosaicae.  Dieses  Werk  ist  in  arabischer 
Sprache  geschrieben  und  ungefähr  in  der  Mi|te  d£s  vienahMti* 
Jahrhunderts  durch  Alphonsus,  einen  Mönch  vom  Dominieaoer- 
orden.  in  Spanien  ins  Lateinische  übersetzt  worden.  £s  wurde  als 
besondere  Schrift  Antw.  (Lips.)  per  Franc.  Grisonium,  1711.  on^ 
Vindobonaej  1780^  herausgegeben,  war  jedoch  früher  sehender 
grossen  Lpon'achen  Bibt  Pätrum,  tom.  XVItl.  einverleibt. 
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Es  Isi  öfters  bemerkt  worden^  dass  die  Apologetik 
eine  Wissenschaft  sey,  die  durcii  Bestreituiij|r  geboren 
und  genährt  wird,  und  dass  sie  dann  am  meisten  blähe, 
wenn  die  Religion  angegriffen  wird.    Wenn  dieser  Satz, 
80  unbestimmt,  wie  er  dasteht,  richtig  wäre,  so  würde  die  ' 
Vertheidigiingskunst  des  Christenthums  im  dritten  Zeit- 
räume  sich  wieder  verjüngt  haben,  und  mit  Manneskraft 
wäre   sie  durch  die  Jahrjiunderte  des   Mittelalters  ge- 
schritten, nm  in  der  Bescliütznng  des  Christenthums  sich 
schönen  Ruhm  zu  erwerben.  Denn  nicht  lange  nach  dem 
Beginne  des  so   eben  genannten  Zeitabschnittes,  erhob 
ein  neuer  Feind  gegen  dasselbe  das  Haupt,  Muhammed. 
Wenn  der  vermeintliche  göttliche   Prophet  von  Mekka 
sich  allein  auf  die  Aufgabe  beschränkt  hätte,  die  grosse 
■  Halbinsel,  die  Arabien  bildet,  von  der  lächerlichen  Reli- 
gion und  von  den  ketzerischen  Parteien  der  Christeif,  die 
sich  daselbst  eingenistet    hatten,  zu  reinigen,  um  sich 
dann  weiter  im  Morgenlande  auszubreiten,  dann  würde 
sein  Auftreten  nicht  so  empfindlich  gewesen  seyn.  Aber  der 
Islam^  der  wie  ein  Ungowitter  aus  der  Wüste  heraufstieg, 
-zog  mit  schwarzen  Wolken  dem  Christenhimmel  entlang 
nnd  schleuderte  seine  Blitze  überall  auf  die  Kirchen  und 
Ihre  (Gemeinden.  Nicht  allein  an  Afrika 's  Küsfe,  sondern 
auch  in  Syrien  und  Kleinasien  wurde  die  Sonne  durch 
den    Halbmond     verc^rängt,    das    heilige  Land    fiel    als* 
Raub  in  die  Hände  der  Ueberwinder,  die  Regenten  des 
morgenländisrhen  Reiches   wurden  zuerst  In   der  Form 
schriftlicher  Einladung,  darnach  durch  Gewalt  der  Waifen 
aufgefordert.  Moslemin  zu  werden,  und  selbst  der  Papst 
zitterte  zu  Rom  auf  seinem  Throne!  Hier  war  also  ein 
würdigerer  Gegner,  «rls  solchen  das  sterbende  Heidenthum 
und  das  erdrückte  Judenthum  boten ;  eine  neue  Bahn  für 

Geichichte  der  Apologetik.   L  ^V 
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die  Äpologefik  eröffnete   die  Vorsehung!  Es  ist  zwar 
wahr,  inuersten  halben  Jahrhundert  bestand  Mahammed^ 
Anhang  aus  rohen  Horden,  die  keinen  Streit  kannten,  als 
den,  welchen  dasSchwerdt  entscheidet;  aber  schon  unter 
den  Kalifen  erwachte  eine  Liebe  für  die  Wissenschaften 
und  Kiinste  des  Friedens,  die  einer  guten  Apolpgetik  leicht 
den  Weg  zum  Mahammedanisnuia  gebahnt  hsJtte.  — 
Doch,  wie  dem  auch  sey,  die  Apologetik  ist  nicht  bh« 
berufen,  den  Feind  zu  überzeugen,  auch  den  SchwachsB 
soll  sie  stärken,  dem  Schwankenden  eine  Stutze  bietes, 
den  Abfall  verhüten  und  die  theure  Ehre  der  Religion 
mit  Biegender  Kraft  vertheidigen.  Gerade  darnach  hatten 
viele  Tausende  der  Christen  Bediirfniss.   Durch  ein  an- 
gunstiges  Loos  damals  in  den  Landen  wohnend,  welche  vor 
der  Uebermacht  der  wilden  Araber  sich  beugen  musstea, 
war*  ihr  Glaube  auf  eine  sehr  schwere  Probe  gestellt 
Trugreden  vereinigte  der  Muselmann  mit  Versprechungen, 
und  er  schmeichelte  der  Sinnlichkeit ,  während  er  dasa 
wieder  auch  keine  Mittel  der  Gewalt,  Hohn  und  Peini- 
gung und  selbst  Lebenstrafe  sparte,  um  den  Standhafteren 
zur  Annahme  des  Islams,  zu  nöthigen.  Ungeachtet  dieses 
Alles  verlief  mehr  als  ein  Jahrhundert ,  worin  die  Apo- 
logetik Nichts  gegen  den  Islam  tbat,  und  so  tief  war 
ihr  Schlaf,  dass  weder  die  Stimme  der  Ehre ,  noch  die 
so  vieler  heiligen  Interessen  sie  aus  diesem  scheinbaren 
Todesschlafe  zu  erwecken  vermochte.    Man  schien  aber 
diesen  unerwarteten  furchtbaren  Anfall  so  ganz  niederge- 
schmettert zu-sezn ,  dass  man  nicht  zu  sich  selbst  kon- 
men  und  den  richtigen  Standpunkt  der  Verth^digoDg 
entdecken  konnte.  Ausserdem  war  der  Koran  far  die 
Meisten  ein  verschlossenes  Buch;*  denn  wie  sollte  der 
Geistliche ,  der  niclit  einmal  so  viel  hebräisch  verstandi 
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Bin  Aen  Juden  zu  widerlegen  ^  diese  arabische  Scbrifil; 
lesen,  die  damals  nocii  die  einzige  Quelle  war,  woraus  er 
die  Lebre  Midiammed's  und  ihre  Beweise  sctvöpfeii  konnte  ? 
Duch  auch  bei  einer  vollkommenen -Kenntniss  dieses  Alles 
musste  es  sehr  schwer  fallen,  den  Muliammedanismus 
von  der  rechten  Seite  anzugreifen,  weil  die  allgemeinen 
Gründe  für  die  Religion  in  denen  für  einzelne  Lehrstücke 
witerg:egangen  waren,  und  durch  die  Entartung  in  Lehre 
mid  Kultus  das  Wesen  und  der  Charakter  einer  wahrhaft 
göttlichen  Einrichtung^  nur  sehr  schwer  unterschieden 
werden  konnte.  Hiermit  war  der  vornehmste  Probierstein, 
an  dein  man  Mühammeda  Person,  sein  vorgebliches  gött- 
Kehes  Ansehen  un^  die  Natur,  seiner  Lebre  hätte  prüfen 
müssen ,  um  das  Gebrechen ,  die  Falschheit  und  den  Be- 
fmg*  kennbar  zn  machen.  Ausserdem  wie  schwer  fiel  es, 
den-  Angriff  des  Jslams  gegen  die  angenommene  Kir^ 
chenlebre  mdt  Würde  abzuweisen,  die  feingesponnenen 
Kebrstiicke  von  der  Dreleinigkeijt,  von  der  Sohnschaft 
Ji»«  und  dergleichen,  so  wie  sie  damals  wc^en,  unbe* 
fkngen-zu  vertheidigen ,  die  Fürbitte  so  vieler  Mittler  bei 
Oott,  die  Anbetung  aller  dieser  Heiligen  und  ihrer  Bilder 
Sil  rechtfertigen,  die  Makel,  mit  welcher  die  heftigen 
Stireftigkeiten  und  ärgerlichen  Zänkereien  das  Christen- 
thnrn  befleckten  j  abzuwischen  und  den  Muhammedaner, 
der  sfcU  seines  reinen  Monotheismus  rühmte,  zum  Scbwei«- 
gen  zn  bringen,^  der  zudem  trunken  von  seinem  Glück 
und  dem  Ruhm  seiner  Waffen  und,  wenigsten»  damals 
noeb,  durch  dlis  Band  Eines  Fanatiamus  mit  allen  Mos»- 
lemin  verbrüdert  war. 

Ich  glaube,  dass  wohl  hauptsächlich  durch  diese  Ur- 
sachen die  Christen  abgeschreckt  worden  sind ,  mit  apo- 
legettwhe»  Sobriften  9#gea  die  Mubammedaner  aufzu- 


484 


treten  und  dem  Abfall  so  vieler  Bekenner  des  ETiuige- 
liumsT^^O  so  viel  möglich  entgegenzuwirken.  Sie  nnd 
wenigstens  die  vornehmsten  Hindernisse  gewesen,  an 
denen  man  sich  empfindlich  stiess  und  über  die  man  fiel, 
als  nun  endlich  die  Feder  gegen  den  Muhammedaner  er- 
griffen wnrde. 

Johaimes  Damascenus'  ist,   so   viel  ich  weiss,  im 
Morgenlande  der  erste  geVvesen ,  der  gegen  die  Muliam- 
niedaner  geschrieben  hat.    Ein  Mann,  wie  er,  schien  gfh 
rade  geschickt,  die  Bahn  zu  brechen,  und  Andern  den 
Weg  zu  zeigen.    War  doch  der  erste  Theil  seines  Le- 
bens inmitten  der  Anhänger  des  Islams  hingebracht,  denn 
zu  Damascus  geboren  und  aufgewachsen ,  hatte  er',  wie 
sein  Vater,  in  einem  angesehenen  Verhaltniss  zu  dem 
Kalifen  Abdalmeiek  gestanden;  der  andere  Theil  jedoch 
war  ganz  dem  Studium  jtheologischer  Untersuchungen  in 
der  einsamen  Mönchszelle  gewidmet  word'en ,  worin  er 
ums  Jahr  756  sein  Leben  beschlosd.    Man  erfährt  jedoch 
eine    unangenehme  Täuschung,    wenn   man  mit  grosser 
Erwartung  die  beiden  Schriften  zur  Hand  nimmt,  worio 
JoAan/iß«  gegen  die  Muhammedaner  abhandelt  Das  erste 
ist  ein   Werk  über  allerlei  Ketzer eien"^^),   das  weuig 
mehr  als  Auszüge  aus  seinen  Vorgängern  auf  diesen 
Felde  enthält;  nur  der  Schluss,  der  über  die  JsinaelUen 
handelt,  kommt  ihm  zu.   Damascefitis  giebt  hier  zuerst 
einen  kurzen  Bericht  über  den  Ursprung  des  Muhamme- 
danismus,  der,  obschon  das  Beste  aus  dieser  Zeit,  weder 
richtig  noch  vollständig  ist.    Die  Eigentliümlichkeit  i^    . 


705)  So  liel  der  grössle  Theil  der  christlichen  Bewohner  tob 
Tyrus  ab  und  nahm  den  Islam  an,  als  im  Jahre  636'  die  Mahani' 
niedaner  die  Stadt  eroberten. 

7<^>  Be  haeresibus  compentUum.  Opp»  ed»  U  (tmet^  Tot^  '•  f' 

76—118.  I 
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Islams  cbarakterisirt  er  durch  die  Bemerkung',  dass  der- 
selbe zwar  die  Einheit  Gottes  aufstelle,  jedoch  die  Lehre 
Ton  Christus  entstelle   und   verändere.    Er  beantwortet 
dann  einige  Einwürfe,  z.  B.  davss  die  Christen  Götzendie- 
ner seyen,  weji  sie  das  Kreuz  verehrten.  Johannes  er- 
wiedert,  dass -dem  nicht  so  sey,  dass  jedoch  das  Kreuz 
die   Macht  der  Dämonen   gebrochen   und    den    Betrug 
des    Teufels  vernichtet  habe,    wogegen    er   dann   den' 
Muhammedanern  zur  Last  legt,   dass  sie  den  Stein  in 
der  jKaÄa'^0   «nd  darin    die    Venus   anbeteten.  —  Das 
andere    Werk   versetzt    uns    auf  den    Schauplatz,    wo 
ein  Christ  und  ein  Saracene  7^)  streiten.     Ein  Muhanv- 
medaner  wird  nach  der  Chiistologie  des  Korans  befrag. 
Antwortet  er,  dass  der  Koran  den  Heiland  das  Wort  und 
den  Geist  Gottes  nenne,  so  fragt  der  Christ,  ob  er  ge- 

^7j  Die  ^aha  ist  ein  sehr  aller,  heiliger  Tempel  der  Araber, 
«worin  sie  ihren  Abgöttern  dienten.  Er  verlieh  Mehka  grosse  Be- 
iUhmtheit  und  dem  Geschlecht  der  Koreischiten ,  dem  er  zu  IHfu- 
kammeds  Zeit  gehörte,  Ruhm  und  Macht.  In  derselben  berand 
fich  ein  beiliger'  schwarzer  Stein,  bei  dessen  Versetzung  Mu- 
faiimmed  schon  in  seiner  Jugend  einen  Beweis  seiner  Klugheit  gab. 
.Mmkammed  reinigte  diesen  alten  Tempel  seiner  Nation  von  allen 
Spuren  der  Abgötterei,  und  v^eihte  ihn  zu  dem  grossen  Heilig- 
tham  der  Moslemin.  Er  behauptete,  dass  schön  Abraham  und 
Imnael  daselbst  einen  , Tempel  für  Gott  gebaut  halten,  Sure  U, 
in,  XXII,  obgleich  der  Erzvater  nie  in  diesen  Gegenden  gewesen 
iat.  Der  schlaue  Beträger  wusste,  dass  er  dadurch  bei  Leicht- 
glfiubigen  die  Heiligkeit  des  Orts  erhöhen  konnte.  —  Er  liess  auch 
bei  der  Reinigung  der  Kaba  den  schwarzen  Stein  stehen,  und 
bezeigte  demselben  Huldigung.  Ausser  diesem  schwarzen  Stein 
befindet  sich  auch  noch  ein  weisser,  der  beinahe  eben  so  heilig 
ist,  innerhalb  der  Ringmauer  der  Kaba,  Bei  dem  siebenracheni 
Umgang  müssen  die  Pilger  diesen  jedesmal  küssen. 
'  7D8)  ^laXi^iQ  2aQaxr]V8  xac  J{(ti,nav8*  Hievon  bestand 
eine  Zeit  lang  blo's  eine  lateinische  Ueberietzung,^  von  Gretzer  in 
den  nacbher  in  nennenden  Werke  herausgegeben.  Le  Quien  H«\ 
jedoch   ans  den  Sehriflen  Ton  Ahuevra  den  iiT8pTtLiif;\\cVk«ik  Tvtii 
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iMlIaflSen  od^r  unferschnffen  «ey  ?  Stlnrait  der  Mubftmne- 
4aner  fär  das  Letzte ,  dann  ist  er  verloren ,  denn  er  hat 
im  Gottheit  Ghrisd  anerkannt;  stimmt  er  ffir*«  Erste,  ^ 
daoo  setzt  er  eine  (Jn^ereimtheit  vornos,  denn  Gott  kan« 
nicht  ohne  Wort  «iiid  Geist  ^<^)  seyn.  Ceber  denselkeii 
Gegenstand  bändelt  das  zweite  Fragment,-  nnd  in  deni- 
«elben  Tone  geht  es  fort.  /Die  spitzfindigen  Bestimmunge« 
verfallen,  üvie  die  Gegenstände  selbst,  nicht  selten  ins 
Ungereimte  und  Abgeschmackte.  Kein  Wnnderl  Johan- 
nes war  ganz  in  der  damaligen  Theologie  vertieft.  Er 
bat  sein  Leben  dazu  verwendet,  einen  Lehrbegriff 
zusamnaenzustellen ,  der  die  Hauptsumme  aller, Unter- 
suchungen, Erklärungen,  Bestimmungen,  Zwiste  und 
Streitigkeiten  der  Griechen,  hinsichtlich  der  Theologie, 
enthalte,  und  diese  in  ein  System  gebracht*"^).  Ween ' 
man  dieses  gelesen  hat  und  sieht,  wie  der  Mann  in 
Spitzfindigkeiten  über  die  Dreieinigkeit  und  die  Naturen 
Christi  sich  nicht  erschöpfen  kann,  wie  er  diesen  die 
Ordnung  und  Vollständigkeit  seines  sonst  verdienstvollen 
Werks  zum  Opfer  bringt,  —  wenn  man  im  Auge  hält, 
\yie  gross  sein  Eifer  für  die  Heiligen  und  ihre  Anbetnog 
unter  Bildern  war,  dann  bedauert  man,  dass  der  erste 
Apologet  fi]ir  das  Christenthum  gegen  den  Muhammedap 
nismus  gerade  der  erste  und  vornehmste  Systematicufl 
dlesei*  Zeit  gewesen  ist. 


hcrzastellcn  gesucht.  Nachher  ist  dieser  in  einer  Wiener  Uaod- 
Schrift  entdeckt  und  in  Gallandi  1.  XIII.  vollständig  abgedruclLt 
worden. 

709)  Aoyoq  xat-  nveviia. 

710)  Seine  eyidoaig  dyiQißriQ  rt]Q  OQ&oSo^if  nista^  ist  das 
firste  Systeiua  in  der  griechischen  l£irche.  Sie' wird  in  der  Aus« 
Sabe  TOD  Le  Quien  I.  p.,  123—304  gefanötn.  RössUr  hat  sie  ^- 
naJie  gSBX  überseUt.    VIII,  $>  246—5312. 
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Die  Bahn,  auf  welcher  der  geehrte  Lehrer  vorange- 
gangen war,  verfolgte  Theodorus^  Bischof  des  syt-ischen 
Städtchens  Cara ,  als  er,  gegen  die  falschen  Ansichten 
der  Andersdenkenden  abhandelnd ,  hauptsächlich  gegen 
die  Muhammedaner  schrieb  ^^O-  Es  befinden  sich  dar- 
unter verschiedene  Stücke,  worin  In  einem  Redestrelt 
mit  einem  Araber  die  Gottheit  Jesu  bewiesen  wird^'^), 
und* andere,  worin  er  darthut,  dass  nicht  allein  J/tiAam- 
med  nicht  aus  Gott  gewesen  seyn  konnte,  sondern  dass 
er  viel  eher  ein  Feind  Gottes  und  vom  bösen  Feinde  be- 
sessen war^*^).  Aus  der  letztgenannten  Schrift  stehe 
dieses  hier  als  Probe:  Es  ist,  sagt  er,  die  Gewohnheit 
der  Saracenen,  dass  sie  einen  Christen  niclit  griissen, 
sondern  dass  sie  ihm  diese  Rede  zuwerfen:  „Christ!  er- 
kenne, dass  nur  Ein  Gott  sey  und  Muhammed  sein  Pro- 
phet.** Ahucara  gab  hierauf  folgende  Antwort :  „Es  ist 
euch  nicht  genug,  ein  falsches  Zeugniss  zu  geben,  mutest 
Ihr  auch  noch  Andere  dazu  verführen?"  0er  Muselmann: 
Jch  bin  kein  falscher  Zenge!"  —  »Sagst  du  nicht,"  er- 
wiedert  der  Christ,  „dass  Gott  ^i/Aamm^d  gesandt  habe?" 
—  uJa,"  antwortet  Jener,  „aber  ich  zenge,  was  ich  von 
meinen  Vätern  gehört  habe."  —  „Wenn  das  ein  hinrei- 
chender Grund  wäre,^'  erwiedert  der  Bischof,  „so  würden 
Alle  einen  eben  so  guten  Glauben  haben,  die  Samaritaner, 
Juden,  Christen  und  Heiden;  denn  sie  Alle  folgen  der 
Deberlieferung  ihrer  Väter."  —  »Also  auth  du,"  sagt  der 


7ii)  Gegen  die  Jacobiten,  Nestorianer  und  MuiiammQKlaner. 
Durch  Gretzer  sind  seine  Werke  zu  Ingolstadt,  1606,  herausge- 
geben worden,. und  auch  in  verschiedenen  Sammlungen  der  Fatre« 
ZQ  finden. 

712^  Die  achte  und  neunte  dispMtatio  oder  iQcaTrj(Ti£» 
715)  'Ort,  0  McDafisö"  8x  Isc  ix  rs  dsa*  *Oti.  6  M&aiisd' 
Tfi'QO^  ^  X9  &9H  x€u  vno  daiyupßoq  i}vo]^8ito« 
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IMuselmaiin.  '—  „Ja/' antwortet  T/MoiIortM,' »aber  ineia 
Vater  hat  mich  gelehrt,  daas  Ich  ihn  für'  einen  gött- 
liehen  Propheten  erkennen  müsse,'  der  vorbergesagt 
worden  und  dieses  Claubens  aus  Grund  der.Wuiider, 
die  er  that,  würdig  ist.  Weder  auf  das  Eine,  nöeb  auf 
das  Andere'  kann  euer  JUuhammed  sich  berufen*"  —  „Aber 
Jesus j^^  sagt  der  Muselmt^nn,  „hat  doch  in  seinem  Evan- 
gelium gesagt:  Ich  werde  euch  einen  Propheten  senden^ 
nämlich  JUuhammed^^  ^^^).  '  0er  Bischof  erwiedert,  dass 
er  dieses  nicht  im  Ejvangelium  lese.  — *  »Es  ist  darin  ge- 
standen," antwortet  der  Bestreiter,  „aber  ilir  habt  es 
daraus  weggenommen/'  Der  Christ  -macht  ihm  jedock 
bemerklich,  das^  er  dieses  beweisen  müsse,  indem  er 
fragt:  „wenn  du  vor  Gericht  eine  Forderung  machst^  und 
du  hast  keinen  Beweis,  was  wird  der  Richter  dir  dann 
zuerkennen ?<<  —  „Nichts,''  antwortet  der  Muselmann. 
Nun  berief  sich  der  Bestreiter  zwar  auf  die  Mirakel,  die 
Muhamtned  verrichtet  haben  soll,  aber  auch  auf  diesem 
Punkt  bringt  ilm  Theodortis  bald  zum  Schweigen. 

Eine  vollstämligere  apologetisclie  Schrift  gegenüber 
dem  Islam  ist  bewahrt  geblieben  in  der  Widerlegung 
eines   Hagareers  ^^^^  ^    verfasst   durch    einen   gewisse« 

7i*)  Muhatnmed  hat  in  der  Thal  die  Verheissnng  Jesu,  Joh. 
XIV,  XP'  '^6.  XV,  26.  XVI,  7.  8.,  dBss  er  seinen  Jüngern  einen 
andern  Tröster  senden  wollte,  der  alle  Zeit  bei  ihnen  bleibei 
würde,    auf  sich   angewendet.     Man  sehe  Sure  VII  und  XXI.    £f 

that  dieses  dadurch,  dass  er  das  Wort  naQaxXi]TOQ  \n  iiBQixkvTO^ 
lob-  und  cuhmwürdig  veränderte,  und  da  sein  ^ame  Akkmed  odet 
mSvhammed  dieselbe  Bedeutung  hat.  so  behauptete  er,  dass  sein 
Name  im  Evangelium  stehe,  und  seine  Aufgabe  darin  geweissa^ 
sey,  Sure  LXI  Natürlich  hatten  nachher  die  neidischen  Christen 
das  UBQv/kvroQ  oder  Muhammed  in  Tia^axXTjrog  verändert  ««<* 
80  seinen  Namen  ans  dem  Evangelium  gestrichen ! 

715)  Dieses  Werk  lag  in  den  Schatzkammern  der  Bibliothek  ^^ 
Leyden    und   war  setion  Scaliger,    Vnictmiits  uad  Memrtnu  ^ 
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Bartholomäus  von  Edessa,  einer  Stadt,  welche  sich  aucb 
den  Waffen  der  Kalifen  hatte  unterwerfen  müssen.  Die 
Lebzeit  des  Bartholomäus  ist  ung^ewlss^'^);  wahrschein- 
lich gehört  er  in  das  neunte  Jahrhundert.  So  viel  ist 
sicher,  er   war   ein  Mönch  und  hatte  nicht  allein   vonr 

I 

Koran  selbst,  sondern  auch  von  dem ,  was  schon  damals 
durch  Ueberlieferung;  zu  diesem  Buche  hinzugefiig^t  wor- 
den war,  eine  selbst  erworbene  Kenntniss^iT).  Sein 
Werk  zeichnet  sich  durch  eine  g^eregeUe  Ord.nung  aus- 
und  verdient  die  Aufmerksamkeit  dieser  Geschichte.  Mit 
einer  Aufzählung  aller  der  Einwendungen,  welche  die 
Mabammedaner  gegen  das  Chrfstenthum  machten,  eröff- 
net er  die  Schrift ''*8).  Sie  sind  meistens  gegen  die  Ent- 
artungen in  der  Lehre  und  dem  Cultus  gerichtet  und  dl& 
lianptsäclilichste  ist,  dass  die  Christen  drei  Götter  ftn- 
beten.  Der  Mönch  von  Edessa  widerlegt  diese  Beschul- 
digung und  wendet  sie  gegen  die  Muhammedaner  selbst, 
die  er  beschuldigt,  dass  sie  Idole  anbeten,  dessen  sich 
doch  nur  die  Araber  vor  Muhammed  schuldig  gemacht 
hatten.  Mit  mehr  Grund  zieht  er  die  Art  und  Weise  in 
Zweifel,  auf  welche  Muhammed  seine  Kenntniss  von 
Gott  erlangt  zu  haben  behauptete ,  indem  er  sagte ,  dass 


kannt.     Erst  Stephanus  le  Moyne,  der  Hochlehrer  zu  heyden  war, 
liat  es  in  seinen  varia  sacra  im  Jahre   1685    herausgegeben,  wo 

es   unter  dem  Titel:    eXsyxpQ  dSaQf]V8^  p.  302—428  sich  findet. 
«•)  Vide  Cave  l  1.    Dissertatione  prima,  p.  168,  189; 

'")  Jlavra  yaq  ra  vfiersQa  ßißXia  dvsyvov  xai.  lyvav, 
aa^t  er  p.  313,  ro  Viov^aviov  as  dveyvav  p.  315.  Jlavra  yaq 
"CßerSQa  j3(/3Xca  SirjXd-ov^  p.  317.  Auch  auf  S.  369  bezeugt  er, 
dii88  er  die  Muhammedanischen  Religionsscbriften  sehr  gut  kannte. 

718)  Sie  ist  ein  dxßipaXov^  woran  der  Anfnng  fehlt,  der  ver- 
loren ge^ngen  und,  so  viel  ich  weiss,  noch  nicht  wieder  ge- 
funden ist. 
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er  dieselbe  als  ein  Prophet  und  Apostel  Gottes  durch  uu« 
mittelbare  Anschauung  empfangen   habe.    Ein  Prophet 
J^onnte  er  vor  seinem  zweiunddreissigsten  Jahre  hiebt 
gewesen  seyn,  denn  damals  führte  er  ein  gottloses  Leben, 
welches  hier  mit  sehr  starken  Farben  geschildert  wird. 
In  den  übrigen  fünfzehn  Jahren  seines  Lebens  bat  er 
eben  so  wenig  einige  Kennzeichen  eines  Propheten  dar- 
gelegt. Es  gibt  Beispiele  genug,  dass  er  für  die  Zukunft 
gänzlich  blind  war,  und  Weissagungen  enthält  der  Koran 
nteht.    Wunder   hat  3Iuhammed  nie   verrichtet    Seine 
Himmelsreise   ist  ein  Mährchen  7'^3-    ^^^  Koran   selbst 
tragt  kein  einziges  Merkmal ,  dass  er  von  Gott  ausge- 
gangen und  das  Wort  Gottes  ist;  dieses  Buch  enthält  den 
Lehrsatz,  dass  Gott  die  Ursache  sowolil  des  Bösen  als 
des  Guten  sey;  ein  Satz,  der  Gott  lästert,  welcher  eiuen 
unüberwindlichen  Abscheu  vor  dem  Bösen  hat«     Auch  ist 
dieser  Koran  voll  von  allerhand  Mährchen  und  lügen- 
haften Aussprüchen.     Das  wahre  Wort  Gottes  dagegen 
ist  Jesus  Christus^  der  Todte  aufervveckt,  Sünden  aus- 
getilgt  und   durch  Wunder  und  Zeichen   bewiesen  hat, 

7^9)  Die  Wimmehreise  Jfluhammeds  ist  beknnnt  Er  bebauptete, 
dasf  einst  des  Nachts  im  12.  Jahre  seines  vermeihtliclien  prophetischen 
Amts  der  Enge]  Gabriej  ihn  geweckt,  ihn  auf  den  Elborak  oder 
das  Himmelsross  gesetzt,  so  von  Mekka  nach  Jerusalem  gefuhrt, 
ihn  von  da  in  den  Himmel  aufgehoben  und  bis  zum  Throne  Gottes 
gebracht  habe,  v\'o  er  die  Worte  gelesen  hat:  Es  ist  nur  Ein  Gott 
und  Muhammed  ist  sein  Prophet.  Nachdem  er  vom  AllerhöchiteB 
selbst  zti  seinem  Amte  eingevi'eiht  war ,  die^  Propheten  und  Heili- 
gen gesprochen  und  alle  Wunder  des  Weltalls  beschaut  hatte, 
war  er  auf  dieselbe  Weise  wieder  nach  Jerusalem  herabgestiegen 
und  wurde  durch  den  Elborak  nach  Medina  zurück  gebracht.  i>\^ 
Aluhammedaner  sind  nicht  einig  darüber,  ob  diese  Reise  blos  ein 
Traumgesicht,  oder  ob  sie  wirklich  geschehen  sey.  Muhamtned 
selbst  behauptete,  dass  er  diesen  Abstecher  körperlich  gemacht 
habe,  und  gab  sich  viele  Mühe^  dieses  glauben  lu  machen.  Sieb« 
Sure  XVII. 
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dass  er  das  Wort  Gottes,  Ihm  gleich,  ist  —  Der  Ver- 
fasser fahrt  nun  fort,  nachzuweisen,  mit  wie  wenigem 
Recht  der  Korao  dem  Adam^  den  Propiieten  und  Mu' 
tammed  dieselbe  Herrlichkeit  und  Würde  bei  Gott  zuer^ 
kennt,  die  Jesu  zukommt,  da:  Jesus  sowohl  durch  sein 
Vorherbestehen  bei  Gott,  als  durch  die  Weise,  auf  welche 
er  in  diese  Welt  eintrat  und  daraus  gieng,  und  durch  so 
Wele  andere  Kennzeichen ,  hauptsächlich  durch  seine 
Wunder  und  die  Art  und  Weise,  wie  er  sie  verrichtete, 
sehr  hoch  über  jenen  Allen  steht  und,  als  Theiihaber 
an  der  göttlichen  Natur,  ganz  einzig  ist.  —  Weiter 
kommt  Barthalomäus  auf  die  Reinigungsmittel,  die  der 
Muhammedanismus vorschreibt.  Ersucht  darzuthun,  dasa 
die  dabei  festgesetzten  Gebräuche  lächerlich  sind.  Seb^ 
gut  ist  die  Bemerkung,  dass  der  Islam  es  bei  einer  kör- 
perlichen. Reinigung  beruhen  lasse,  die  doch  so  wenig 
bedeute,  und  auf  keine  innerliche  Heiligung  dringe,  wozu 
das  Christenthum  den  Menschen  anleite.  Eben  so  wenig 
als  di^  Lehre  Mufiammedsj  kann  er  selbst  mit  Christus 
vergUehen  werden.  Keine  Wunder  haben  seine  Geburt 
ausgezeichnet,  keine  Thaten  göttlichen  Vermögens  hat 
er  verrichtet,  er  ist  kein  Beschützer  und  Beförderer  der 
Wahrheit  und  Gerechtigkeit  gewesen.  Vielmehr  ist  das 
Unrecht  durch  ihn  beschützt  worden,  da  er  geboten  hat, 
Alle  zu  tödten,  die  sich  weigerten,  ihn  als  göttlichen  Ge-^ 
sandten  anzuerkennen.  Er  erzählt  die  Frevelthaten  von 
'Muhammeds  Vorfahren  und  seinen  Nachfolgern  und  er- 
klärt dabei,  dass  die  Wasser  des  Euphrats  nicht  hin- 
reichen würden,  auch  wenn  sie  in  Dinte  verwandelt 
Worden.  Er  bleibt  daher  lieber  bei  Muhammed  selbst 
stehen,  erzählt,  dass  er  mit  einem  nestorianischen  Mönch 
Umgang  gehabt,  und.  dass  er  viele  trügerische  Kunst- 
griffe gebraucht  habe,  um  seinen  Zeitgenosaeu  d^siVi^^ 
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beizubringen,  dafts  er  ein  jgöttiicher  fiesandter  wäre.  Er 
sählt  die  Mittel  der  Gewalt  anf,  wodurch  er  diesen  Wahn 
anagebreitet  und  aufgedrungen  hatte;  er  erzahlt  endlieh 
den  Ursprung  dfs  Korans  und*  macht  auf  einige  der 
Entstellungen  der  biblischen  Geschichte,  deren  sich  dieses 
Buch  so  sehr  schuldig  gemacht  hat,  aufmerksam. ,—  Le 
Moyne  erklärt  7^:  „dass  ihn  dieses  Werk  beim  Lesen 
sehr  ergriffen  habe.  Auch  habe  er  darin  Vieles  gefundea, 
was  Muhammedy  die  Muhammedaner,  die  Religion  und 
die  Gebräuche  der  Mosleinin  betreffe ,  das  den  Lesenp 
dieselbe  Befriedigung  gewähren  würde,  die  er  bei  diesem 
Werke  empfunden  habe.^  —  Diese  Uebersicht  hat  des 
Hochiehrers  Zeugniss  bestätigt.  Die  Schrift  von  Bartho- 
lamätis  ist  die  beste  gegen  den  Islam  aus  jenen  Tagen. 
Doch  gerecht  ist  der  Verfasser  nicht  immer  gegen  Mu- 
hammed  und  seine  Lehre.  Die  Hauptpunkte  hat  er  gut 
gefasst,  aber  nicht  gehörig  entwickelt,  und  hauptsächlich 
gelingt  es  ihm  weniger  da ,  wo  er  die  spitzfindigen^Be- 
stimmungen  und  die  Irrthiimer  seiner  Zeit  vertheidigen 
will.  Der  Styl  ist  deutlich  und  nicht  ungefällig«^  und  das 
Werk  erfüllte  ohne  Zweifel  das  dringende  Bedürfnisse 
die  Christen ,  die  so  vieler  Versuchung  ausgesetzt  stan- 
den, gegen  Abfall  zu  waffnen. 

Indessen  die  Schrift  des  Bartholomäus  nia^  neben 
mündliclier  Unterweisung  den  nützlichen  Zweck  erreicht 
haben,  die  Christen  in  ihrem  Glauben  zu  stärken,  Muham- 
medaner  selbst  überzeugte  man  nicht.  Der  Eifer,  den 
Islam  unter  den  Christen  und  damit  die  Herrschaft  über 


^20)  lUiusleciio  non  leviter  animum  afficiehai,  aciniliomnUM 
occurrunt  de  Mahummete,  de  Mahummetanis,  de  religione  MmhU' 
medorum,  de  varüs  npud  illos  ritibus,  grata  ac  jucunda^  quae  tf 
lecioribus  liSicut  a  me^  non  sine  quadam  votuptaie  legi  posse  tut' 
bantur.    Vide  Prolog,  ad  l,  h  p.  b. 
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sie  fortzDpflaRzen  und  auszudehnen ,  dauerte  fort     Der- 
selbe verleitete  selbst  den  Kalifen  Omar,  auf  den  damali- 
gen Beherrscher  des  morgenländischen  Reichs  einen  Ver- 
such zu  unternehmen ,  um  ihn  zu  einem  Muhammedaner 
zu  machen.     Zu  dem  Ende  schrieb  er  einen  Brief  an  den 
Kaiser,    der  eine  Widerlegung  des  Christenthums  ent- 
'hielt  ^').     Doch  dieser  Versuch  wurde  ebensowenig  als 
der,  welchen  früher  Muhammed  selbst  auf  Heraclius 
unternommen  hatte  ^^) ,  mit  Erfolg  gekrönt.     Leo  der 
'sechste,  einer  der  gelehrten  Kaiser  von  Byzanz,  ein 
Schüler  des  Photius,  der  von  886 — 911  regierte,  kannte 
die- Gründe  für  seinen  Glauben  und  nahm  diese  Gelegen- 
heit wahr,  Omar  vorzustellen ,  dass  die  christliche  Lehre 
auch  in  den  Geheimnissen,  die  sie  annahm,  Vl^ahrheit  ent- 
halte, dass  aber  er  und  alle  Sarazenen  die  grössten  Irr-, 
thamer  hegten  und   Gotteslästerer  wären  '^^^]).      Diese 


721)  Dieser    sonderbare    Brief   ist    leider    verloren    gegangen. 
'Meldung,  von    demselben    thut    der   Verfasser   der  Historiae  miS" 
^Seliae,  üb.  XXI,   p.   lOOl^   ange/ührt  durch ' Fabricitis  Defectus, 
S.   173. 

722)  Muhammed   schickte    im    siebenten    Jahre    der   Hedschra 
~«ine  Gesandschsft  an  den  obengenannten  griechischen  Kaiser,  deren 

Sprecher  alle  Proben   der  Grösse   und  Göttlichkeit   des   Propheten 
.^weitläufig   auseinandersetzte.     Er   erzählte    daselbst   auch,   gewiss 
aa  nicht  geringer  Belustigung  des  Hofs,   die   nächtliche  Exkursion' 
JUnhammeds    auf  dem    Elborak.     Der  Patriarch    von    Jerusalem, 
^er  gerade  damals  im  kaiserlibhen  Palast   anwesend    war  und  un- 
ter dem  Druck  des  Islams  lebte,  bestätigte  diese  Erzählung  durch 
^en  besondern  Umstand ,   dass   er  in   dieser  Nacht  vergebens  ver- 
'  juchl  habe,   das  eine  Tempelthor  zu   schliessen,   und  dass  er  da- 
fleibst   des  Morgens  die  Spuren   eines   angebundenen  Thieres   ent- 
-deckl    habe.     Dieses    erzählt    der   muhammedanische    Geschichts- 
•elireiber  Ahhmed  Ben  Jussuf, 

'^J  Epielola  ad  Omarum  CH«rt/f7iart«9n)  Saracenorum  regem 
äe  fidei  CkrisHamae  veritate  et  de  variis  Saracenorum  haeresibus 
<t  kioMpkemns.  Bibl  Patr.  Lugd.  XVU,  45,  ' 


494 


kfttaerliehe  Schrift  hat  auf  die  oben  schmi  aDgea»eigtp 
Weise  diese  Behauptnngea  entwickelt. 

Von  dieser  Zeit  an  hörte  alle  Apoiogettk  im  Hdrgen- 
lande  Yorerst  auf  t^).  Der  ge^enseltif^  Haas  ward  aar 
Erbitterung^  und  mitabwechaelnd^m  Erfolg  veraochte  ma« 
Ibrtwährend  das  Glück  der  Waffen.  Nur  Sjfrien  fördMa 
noch  ein  paar  Abhandlungen  gegen  die  Mubammedaaer 
tu  Tage,  die  immer  noch  auf  einen  Herauageber  warten  ^^ 

Auch  das  Abenländ  würde  in  diesem  Zeitratime  A»» 
lass  zur  Apologetik  gegen  den  Islam  gehabt  haben,  aicht 
allein  durch  das  Interesse  an  der  grossen  Saehe  des 
Chrlstenthums,  die,  wenigstens  dem  Muhammedanismis 
gegenüber,  eine  gemeinsohaftliohe  war^  sondern  anoh 
durch  unmittelbare  Berührung.  Denn  im  Anfange  des 
achten  Jahrhunderts  waren  die  Araber  über  die  SäaleB 
des  Hercules  geschritten,  das  Wesigothiaehe  Reich  war 
von  ihnen  erobert,  und  allein  der  tapfere  Karl  MarteU 
konnte  die  kriegerischen  Söhne  der  Wüste  verhiDdem, 
dass  sich  ihre  Schwärme  nicht  über  unsern  Welttheil 
verbreiteten.  Doch  in  Spanien  selbst  nisteten  sie  sich 
so  tief  ein,  dass  sie  erst  im  fünfzehnten  Jahrhundert  ganz 
ausgerotten  werden  konnten.  Auch  hier  wollte  das  Kih 
lifat  sich  durch  Wissenschaft  verherrlichen  und  Cordua 
zum  Bagdad  des  Westens  erheben.    Eine  jede  Richtung 


72*)  Man  hat  noch  eine  discepiatio'  cum  Achmede  Siurmcen^ 
de  corpore  et  sanguine  Domini  in  euchariatim,  die  von  SamoHati 
Bischof  von  Ga%a  (siehe  Cave,  1.  I,  p.  515),  *dcr  nmi  Jalur  lOM 
lehte,  herstammen  soll;  die  Schrift  ist  jedoch  meist  aus  Ti(eo4linw 
von  Cara,  ^wie  le  Quien  entdeckt  und  in  der  genanaten  Aissnaln» 
des  Joh.  Damascenus  I,  656.  nachgewiesen  hat  —  Ancb  soB^ 
nach  Phoiius,  Cod,  XXIV ,  Evodius  gegen  di«  Araber  getehriebsii 
haben. 

7^)  Abumuh  refHiati»  Aieorani,  und  Abr.  BetkiOediafmiM 
adversus  MahomeUmoe,   ^•h^-Behea  Jesu  OaL  Ukr^  •Chmfi^rnnm^ 
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jedoch  auf  die  Religion  Termied  der  spanisclie  Muham- 
medanismus  mit  grosser  Sorgfalt.  Selbst  als  in  der 
Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  bei  den  Christen  ein 
grosser  Eifer  erwachte ,  die  Gründe  des  Islams  eu  einem 
Gegenstand  der  Disputation  zu  machen ,  als  die  Heraos- 
fbrdening  dasu  fortwährend  ergieng  und  selbst  kühn  bis 
vor  die  Gerichtshöfe  der  Kadis  und  den  Thron  der  Kalifen 
gebracht  wurde,  blieb  der  Muhammedaner  unbeweglich 
mid  lösciite  diesen  Eifer  in  Strömen  christlichen  Bluts  ^M). 
Es  war  allerdings  auch  gemächlicher,  dem  Bestreiter 
durch  das  Schwerdt,  als  durch  Gründe  ein  ewiges  Schwel- 
gen aufzulegen! 

Auf  diese  Weise  sind  diese  Jahrhunderte  mit  dem 
kostbaren  Schatz  verfahren,  den  die  Voreltern  mit  gros-» 
ser  und  langwieriger  Anstrengung  zur  Vertheldigung  und 
Begründung  der  besten  Religion  und  ihrer  Urkunden  ge« 
sammelt  hatten.  Statt  mit  dem  anvertrauten  heiligen 
Erbe^  zu  wuchern,  ^und  davon  einen  verständigen  und 
wohlthätigen  Gebrauch  zu  machen ,  wie  es  Zeit  und  Um- 
stände erfordern  würden,  wurde  es  in  der  dunkeln  Erde 
Tergraben;  und  obschon  die  Neigung  fortwährte,  ans  Ziel 
zu  gelangen,  so  hatte  man  doch  verlernt,  sich  der  Mittel 
Idezu  zu  bedienen.  Denen ,  welche  Solches  versuchten, 


^)  Ein  gewisser  Mönch^  Isaak,  trat  vor  den  Kadi  und  sagte: 
))Ieh  will  deine  Religion  annehmen,  wenn  es  dir  gefällt  micli 
dirin  za  unterrichten.^'  Der  Kadi  antwortete,  dass  er  glauben 
Kflsse,  was  Muhamtned  aus  den  Offenbarungen  des  Engels  Qabrki 
gelehrt  habe,  und  tbeilte  ihm  darauf  den  Hauptinhalt  des  Islams 
mit.  „Du  hast  Unwahrheit  gesprochen,«  versetzte  laoak^  „er  ist 
von  Gott  verflucht,  weil  er  so  viele  Seelen  verführt  und  mit  sich 
u  das  Verderben  gerissen  hat.  Du  bist  ein  verständiger  Mann, 
waram  verlassest  du  nicht  diese  Finstemiss  und  beiiennest  das 
^iriatentham  ?"  Der  Kadi  schlug  Isaak  ins  Angesicht  und  liess 
^^  den  folgenden  Tag  enthaupten.  Dieses  geschah  im  Jahre  851. 
'^  Jahre  vorher  hatte  ein  gewisser  Pfi/ecftit,  ein  ¥n«iX«t,  m\^ 
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-mangelte  es  an  allein  Geschick.    Die  verständige  Ricli* 
tang  war  vor  der  betracliteuden  gewiclien;  das  tiefülil 
und  die  Eiiibilduiigskruft   erlioben   sicli   und    lierrscbten 
:jQit  einer  den  Geist  lähmenden  Kraft.    Die  Siunlicbkeit, 
-Irei  von  Zaum  und  Zügel,  stürmte  immer  wilder  dabio, 
4iDd   der  Geist  der  Andacht   versank  in  Stumpfheit,  io 
'Aberglauben,,  in   kalte  Ceremonien^  und  artete  endlich 
in  grobe  Unsittlichkeit  aus.    ^Die  Apologetik  geht  zu- 
.rück    und    schwindet    beinahe    dahinJ^    Tief  ^ergriffen 
,  vBChreibt  die  Mose  der  Geschichte  diese   Aufschrift  aof 
-die   Rolle   von   fünf  Jahrhunderten.     Doch  sie^  die  so 
reich  an  Erfahrung  ist,   hat  gelehrt,   dass  ein  Zustand 
'  (entschiedener    Einseitigkeit    nie    bleibend    seyn     k^nn. 
-Schon  wirft  sie  ihre  Augen  auf  die  Dom-  und  Kloster- 
«cbulen ;  schon  sieht  sie  daselbst  den  schon  so  lang  zer- 
tretenen Samen  aufkeimen,  den  Aar/  der  Grosse  in  eloen 
iBoden  gestreut  hatte,  der  nocn  nicht  fähig  war,  ihn  zu 
.nähren.   Doch  ihr  Griffel  folgt  der  Thatsachb,    und  noch 
kann  sie  nicht  mehr  verkündigen,  als  die  schwache  Hoff- 
«ung  einer  besseren  Zelt! 


VdeiDselben  Erfolg  die  Bekehrung  der  Muhammedaner    versucht    -^ 
Die  Zahl  derer,    die    auf  diese  Weise  umkamen,    war  sehr  gross* 
'Sie  drangen  sich   zum  Märtyrerthum;    ein  Verfahren,    das   die  Sf' 
node  zu  Corduay    und  hauptsächlich  der  Bischof  Reccafried  höcb- 
Jich  missbiiiigte,  das  dagegen  Eulogius  in  Schulz  nahm,  wozu  et 
ermunterte  und  das  er  ausnehmend  pries.    Eulogius  wurde  endli<?^ 
jelbst   einer   dieser  3Iartyrer.     Er   hat   diese   ganze    Geschichte  i** 
seinem  memoriale  Sanctorum^    seti  lihri  111  de  mariyribus  Cof" 
Mubensibus  ausführlich  beschrieben,    in   dem  Apologelicus  verlhei- 
xligt    und    in    der   exhortatio    ad   martyrium    dazu    aufgemuntert. 
Diese  Werke  sind  besonders    herausgegeben  Compluti    1574,  "^" 
in  der  BibL  Vair.  Lugd.  XV,  p.  24i—  zu  finden. 


i 


¥ertheldlgiiiis 


von     • 


Rlbel  lUMl  Offenbanm^« 


\ 


1t  .1 

•l. 


■  ■ 

'  '■■-*  's 

■  *  ^- : 

'.   1- 

.  j : 

■  '  "i  1 


D£R 


iiPOIiOeETI&, 

ODER 

HISTORISCH-PRAGMATISCHE  DARSTELLUNfi 

DER  VERTHEIDIGUNG  VON 

BIBEIi  dVl»  OFFKlirilARVlVfi, 

VON  DEN  FRfieESTEN  ZEITEN  BIS  AUF  UNSEBE  TAGE, 

VOM 

G«  Hm  VAM  SEllDEMfy 

PBEDIGBR  EU  ZWOLL,  RITTBR  DBS  NIBDERLABMDISCHEN  LdWBMOROBBfi, 
MITGLIED  VERSCHIEDENER  GELEHRTER  GESELLSCHAFTEM. 

% 
f 

Obersetzt 

VON 

P.  WlIiliEH  QVACJIL 

UND 

Dr.  RVBOIiF  BIIVDER. 

V 

ZWEITER  THEIL.  * 


hallbkrgbr'schb   verlagshanoluno. 

1846. 


x:f      ■  i  ^    . 


1   ' .'  -  • 


:■' 


<?« 

-.    *.  Kl 

Vif].:! 

■    T    . 


Forberlcht  ^üin  aEwelten  Theil* 


Die  Pläne  der  Menschen  werden  nicht  selten 
Qrch  Hindernisse  gestört^  welche  die  Ausführung 
erselben  entweder  gänzlich  verhindern  oder  merk- 
ch  verzögern  oder  bedeutend  modificiren.  Die 
Irfiüirung,  die  ich  in  dieser  Hinsicht  gemacht  habe, 
ifige  die  Hauptentschuldigong  seyn,  warum  die 
Fortsetzung  meiner  Apologetik  sich  so  lange  ver- 
Bgert  hat. 

Als  ich  dieses  Werk  anfieng,  befand  ich  mich 
I  Umständen,  die  ein  literarisches  Unternehmen  von 
(^  mühsamer  Ait  und  so  grosser  Ausführlichkeit 
ehr  begünstigten.  Ich  war  Prediger  in  der  Nähe 
les  Sitzes  y  den  die  Wissenschaft  am  Hunse-  und 
Ufloss  gegründet  hat;  ich  fühlte  mich  ganz  be- 
j^tckt  durch  das  schöne  wissenschaftliche  Leben 
ler  Hochschule   zu  Groningen,    deren  Schüler   ich 
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gewesen  war.  Meine  Gemeinde  war.  klein  und  so 
konnte  ich  der  Neigung  meines  Herzens  folgen  und 
ohne  Pflichtversäumniss  mich  den  Studien  hingeben. 
Zwei  Theile  der  Apologetik  waren  daselbst  aus- 
gearbeitet, als  ich  den  Ruf  als  Prediger  in  die^' 
Hauptstadt  von  Overyssel  erhielt ,  dem  ich  folgen 
zu  müssen  glaubte.  Ich  hoffte,  den  neuen  Wirkungs- 
kreis mit  dem  betretenen  Weg  meiner  Studien  in 
Einklang  bringen  zu^  können.  Bald  mnsste  ich  in^ 
dessen  erfahren ,  dass  ich  mich  hiebei  sehr  ver- 
rechnet habe.  Ich  verlor  viel  Zeit.  Die  Ausarbei- 
tung von  Predigten  für  eine  grössere  Gemeinde 
kostete  in  den  ersten  Jahren  viele  Mfihe  und  ich 
fand,  dass  die  Homiletik  grössere  Yortheile  von  der 
Wissenschaft  geniesst,  als  sie  umgekehrt  ihr  bringt 
Da  ich  ausserdem  in  unangenehme  Streitigkeiten 
YoU  Persönlichkeiten  verwickelt  wurde,  so  entschloss 
ich  mich,  die  Apologetik  ganz  liegen  zu  lassen  ond 
die  Fortsetzung  dieses  Werks  Zeitgenossen  oder 
Nachkommen  zu  überlassen,  die  mehr  als  ich,  durch 
die  Umstände  begünstigt  und  ermuthigt  seyn  moch- 
ten. Indessen  bemerkte  ich  bald,  dass  ich  bei 
diesem  Vornehmen  selbst  keine  Ruhe  gehabt  haben 
würde  und  erfuhr  in  Kurzem,  dass  man  mich  dabei 
auch  nicht  in  Ruhe  lassen  würde.  Direkt  und  in- 
direkt,  versteckt  und  offen  wurde  ich  mit  starkem 
und  erneutem  Andrang  aufgerüttelt,  mit  dieser  Ar- 
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beh  fortzufahren;  man  w&nschte,  dass  ich  wenig- 
stens die  Geschichte  der  Apologetik  zu  Ende  bringen 
möchte.  Glücklicherweise  hatte  die  Arbeit  an  diesem 
Werke  diese  Jahre  hindurch  nicht  ganz  geruht 
und  so  griff  ich  also,  mitten  unter  anderen  literari- 
schen Arbeiten^  aufs  neue  mit  Kraft  die  Arbeit  auf, 
zu  deren  Fortsetzung  und  Vollendung  ich  gerufen 
ward.  Schon  vor  Jahren  hatte  ich  eingesehen,  dass 
die  vierte  Zeitperiode  in  der  Geschichte  der  Apolo- 
getik eine  höchst  merkwürdige  literarische  Erschei- 
Qimg  darbieten  musste.  Nachdem  ich  mich  nun 
bei  der  Bearbeitung  mehr  und  mehr  davon  über- 
leugte,  fBhlte  ich  mich  auch  um  so  mehr  aufgelegt, 
•o  viel  möglich  die  Bahn  wieder  zu  öffnen,  welche 
die  Yertheidigungskunst  in  diesen  Jahrhunderten 
eingeschlagen  hatte  ^  ihrem  Gang  so  viel  als  mög- 
fich  nachzuspüren  und  denselben  in  allen  den  Rich- 
teigen, die  ich  entdecken  konnte,  zu  beschreiben. 
Hierin  war  ich  ganz  ohne  Vorgänger,  da,  wenigstens 
10  weit  mir  bekannt  war,  noch  Niemand  unternom- 
men hatte,  diesen  Theil  der  Geschichte  der  Apolo- 
getik zu  bearbeiten.  Was  ich  hier  gegeben  habe, 
ist  das  Erste  in  der  ganzen  christlichen  Literatur. 
Durch  diese  Vorstellung  halte  ich  mich,  so  wenig 
ich  mir  genflge,  f&v  hinreichend  entschädigt,  für  die 
jahrelange  Untersuchung,  die  ich  diesem  Zeitab- 
sdinitte  gewidmet  habe. 


/ 
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Ich  war  zuerst  gesonnen,    die  Aasgabe  dieser 
Blätter    auszusetzen,    bis   auch  die  Geschichte  des 
fünften  Zeitabschnitts,   der   mit  Hugo  Grotius  be- 
ginnt,    abgedruckt   seyn   wSrde.     Indessen  war  die 
Ansicht  Anderer,    ich   mOchte    das  Publicum  nichi 
länger  auf  das  Werk  wnrten  lassen,  gewichtig;  icb 
entschloss  mich  also,    zu  geben,  was  ich  jetzt  ab« 
gedruckt  in  Händen  habe.     I^  gi^ng  um  so  eher 
darauf  ein,   weil   dieses  Stück  fflr  sich  selbst  eine 
geschlossene  Abtheilung  bildet.  — ^ 
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TIERTJBR  ZElTRAVin. 

Ktai  zum  ABfunir«  des  «lebzelmteii    Jaltrliiiii- 

dert«« 


Wenn  man  die  Entwicklung^  des  menschlichen 
leschlechts  verfolgt,  so  begegnet  man  oft  einem  Still- 
tand, ja  einem  Rückgang,  und  der  Lebensbaum  der 
lenschheit  stellt  da,  beraubt  nicht  allein  seiner  herr- 
ehen  Fruchte ,  sondern  auch  entblösst  von  Blättern  und 
Aobwerk.  Er  scheint  jedes  Wachsthums  verlustig  wor- 
tn  und  abgestorben  zu  seyn !  —  Der  Keim  der  Bildung 
ann  jedoch  nicht  verloren  gelten;  die  Menschheit  kann 
Icht  in  ddr  Menschheit  verwüstet  werden,  und  eine 
51iere  Bestimmung  zu  unendlicher  Entwicklung  kann 
nf  die  Dauer  keineswegs  der  Vernichtung  zum  Raube 
rerden.  Tod  in  der  Entwicklung  der  Menschheit  ist  ein 
Widerspruch;  Stillstand  ist  Ruhe,  um  neue  Kräfte  zu 
immeln ,  und  Rückgang  in  dem  einen  Land  ist  Mittel 
1  glucklicherem  Foitschritt  in  anderen  Gegenden.  — 
iHB  dem  Winter  geht  der  Lenz  hervor,  und  die  durch 
en  Herbst  abgeworfenen  Baumblätter  werden  nicht 
elten  vom  Sturmwinde  anderswohin  getrieben ,  um  da« 
elbst  Säfte  zu  nähren,  die  auf  Entwicklung  warten, 
m  in  frischem  und  jugendlichem  Leben  än's  Licht  zu 
*eten. 

Die  Herbst-  und  Winterzeit  hatte  über  die  wissen- 
;haftliche  Bildung  und  Entwicklung  des  menschliche^ 

Qesciüchte  der  Apologetik,  II«  \ 


Geistes  seit  dem  sechsten  Jahrhundert  ihre  Flügel  ge- 
breitet und  sich  hauptsächlich  in  dem  Zustande  der 
Apologetik  kund  gegeben.  Die  Muse  der  Geschichte 
gibt  den  Charakter  des  dritten  Zeltraums  der  Yerthel- 
digungBkfinst  so  an :  Die  Apologetik  geht  rStkwarts  usd 
welkt  beinahe  ganz  dahin.  —  Indessen  nimmt  bald  darasf 
Alle  seine  andere  Wendung.  Der  schlummernde  GnmJ- 
Stoff  des  Chrlstenthums,  der  als  der  wahre  Lebensgmirf 
die  Menschheit  durchdrungen  hafte,  schützte  sie  gegd 
den  Tod  der  Barbarei  und  erwachte  wieder  mit  nen  Ims* 
seelender  Kraft.  Dieses  Wiedererwachen  durfte  in  einer 
früher  höchst  begünstigten  Gegend  nicht  mehr  £teyn,  ab 
eine  trügerische  Erscheinung;  in  einem  andern  und  aal- 
gedehnteren Gebiete  brachte  es  eine  Entwicklung  U 
Stande,  die  langsam,  aber  mit  jugendlicher  Kraft  ml 
ununterbrochen  fortschreiten  durfte ,  und  eine  gänzlieli 
Wiedergeburt  darstellte. 

Es  ist  diese  Entwicklung,  dort  zum  Tode ,  hier  zmi 
Leben,  welche  diese  Geschichte  der  Apologetik  in  den 
Zeiträume,  den  sie  zu  ihrem  t^ierl^^n  gemacht^hat,  ve^ 
folgen  und  nachweisen  soll.  Veränderungen ,  gross  vifi 
von  unberechenbarer  Bedeutung,  werden  überrasclrtt 
durch  die  Art  und  Welse,  wie  sie  entstanden  sind,  Qb' 
Raum  gewonnen  haben ,  sofern  sie  ausser  den  Gränzei 
aller  menschlichen  Berechnung  gelegen  und  über  de* 
Bereich  der  Grossen  und  Mächtigen  der  Erde  erhabev 
w^aren.  Menschen  mögen  die  Ufer  des  Stromes  erweiten 
oder  verengern  wollen ;  demselben  zu  entrinnen  vermögei 
sie  nicht,  ebensowenig  als  sie  im  Stande  sind,  seinei 
kräftigen  Lauf  zu  hemmen.  Eine  höhere  Hand,  die  nlmät 
und  gibt,  hält  den  Scepter  über  die  geistige  Entwicklun;^ 
unsers  Geschlechts. 


Die  Rielitigkeit  des  Gesagten  ^ird  sogleich  besta- 
Igt,  wenn  man  das  Auge  auf  den  ertlichen  Theil  des 
■il^n  Reichs  der  weltbeherrschenden  Roma  wirft.  Un^e« 
Achtet  der  Ungunst  der  Zeiten  gieng  daselbst,  ungefähr 
tu  Anfang  dieses  Zeitraums,  ein  schöner  Morgen  für  die 
alte  Literatur  auf,  und  mit  den  neuen  Regentenhäusern 
ÜNiten  ilie  Wissenschaften  nicht  blos  in  den  Schatten  des 
Hirons,  sondern  auf  den  Fürstensitz  selbst.  Es  waren 
As  Familien  der  Comnenen  und  Ducassen.  die  in  der 
Mttte  des  XI.  Jahrhunderts  die  Zügel  des  Reichs  in  ihre 
Binde  bekamen. 

»Noch  waren,"  wie  Anna  Comnena  sagt, ')  „die  Wis- 
aieDScbaften ,  die  von  Constantin  VIL  bis  Aleanus  I. 
^Rückschritte  machten ,  nicht  ausgestorben ,  weil  der 
SÄmen  mitgetheilte  Lebensodem  zu  kräftig  war;'*  aber 
Ülemus  wusste  Eifer  und  Begeisterung  für  sie  zu  er- 
ivecken*  In  die  Sprachkunde,  Poesie,  Geschichtschreibung 
fend  Philosophie  kam  ein  neues  Leben;  man  wollte  den 
Befst  der  Alten  wieder  zum  Vorschein  bringen;  da  sich 
heser  jedoch  nicht  beschwören  liess,  so  wollte  man 
IVenigstens  die  Alten  bewundern,  nacliahmen  und  in 
lilen  wieder  seyn,  was  diese  einst  gewesen  waren. 
Ktt  worden  Viele  zu  der  vorchristlichen  Zeit,  zurückge- 


*)  Anna  Ca^mena,  Tochter  des  Kaisers  Akxius  und  der 
IfViie»  geb.  1083^  halle  eine  gelehrte  Erziehung  genossen.  Sie 
ffehört,  80  wie  Endoxia,  zu  den  berühmten  Frauen  und  Schrift- 
ildleFinneii  ihres  kaiserlichen  Geschlechts,  und  hat  in  der  Aiexias 
Ih  Leben  und  die  Thaten  ihres  Vaters  in  XV  Büchern  beschrieben. 
Bitties  ihr  Werk  ist  durch  Höschei  Aiigsb.  1610,  und  durch 
fattevinns  Par.  1651  herausgegeben.  Was  in  ihren  Schriften  für 
oe  Kirchengeschichte  wichtig  ist,  ist  von  Prof.  Tafel  in:  Annae 
Comnenae  supplementa  historiam  ecciesiasticam  Graecorum  See. 
XL  ct.  XIL  fpeetantia  Tub.  1832  gesammelt. 


fuhrt,  und  mit  den  Werken  ihrer  ruhmvollen  Vorfahren 
In  Händen,,  lebten  und  bewegten  sie  sich  In  d^  Tages 
der  früheren  Grösse  Ihres  Volks.  Wenn  dieses  jbegc|>. 
Sterte  Streben  sieh  auf  das  beschränkt  hatte,  was  bei 
den  alten  Griechen  gut  und  schön  gewesen  war,  so  wäre 
dasselbe  sehr  lobenswerth  gewesen,  und  es  hatte  mit 
dem  christlichen  Wesen  sehr  gut  In  Ueberelnstimnios|; 
gebracht  werden  können;  Viele  aber  giengen  weiter« 
Auch  die  Religion  det  heidnischen  Vorfahren  erhoben  sie 
thörichter  Weise  über  die  llirer  christlichen  Nacbkoflh 
men,  wie  sie  mit  Reclit  die  frühere  Literatur  der  dama--.; 
ligen  vorzogen. 

Diese  Erscheinung  aus  den  Tagen  der  Comneim 
war  es,  wodurch  ein  applogetisches  Werk  hervoi|;e- 
rufen  wurde,  welches  in  mehr  als  einer  Hinsicht  wgichd 
ist.  Ich  meine  die  küi*zlich  erst  nach  der  Handschrift 
durch  den  Druck  ausgegebene  Widerlegung  der  Rdi- 
gionslehre  des  Platonikei^s  Prochis  durch  Nicolaus  v<m 
Methone  ^).   Der  Schreiber  derselben  ^  beginnt  damit^ 


2)  ISivLokaQ  eni(Txon8  dvanrv^iq  ttjq  S^soXoyiycrjQ  arot- 
ysiaascog  Ü^ox'ks  Hkaravi^a*  Das  Werk  wurde  als  Eni- 
Schrift  auf  verschiedenen  Bibliotheken*  verwahrt,  kein  Gelekrter 
aber  hatte  es  noch  durch  den  Druck  allgemein  bekannt  gemackU 
J.  Th.  Voemel  hat  sich  dieser  verdienstvollen  Aufgabe  unterzogei 
und  die  dvantv^i^g  mit  Anmerkungen  zu  Frankfurt' 1825  heraus- 
gegeben. Er  hat  vier  Manuscripte,  drei  von  der  Leyden^schen  vxA 
eins  von  der  Münchener  Bibliothek  benützt. 

3J  Methone y  das  gegenwärtige  ModoHy  im  alten  MacedoDiet) 
hatte  mehr  als  einen  Bischof,  welche  den  Namen  \icoiaus  traget} 
doch  unter  diesen  war  der  der  gelehrteste,  welcher  in  itt 
zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts  lebte,  und  von  dessen  We^ 
ken  eines:  de  corpore  et  sanguine  ChiisH,  in  dem' ÄKChtarhtB 
Duceanum^  tont.  IL  pag.  372  gedruckt  ist.  Cave^  Bist.  Ser» 
Eccl.  ist  sehr  im  Irrthum^  indem  er  nicht  weiss  ^  ob  er  ihn  in*! 


laos  er  seine  Verwunderung;  dariiber  zu  erkennen  gibt, 
laM  sich  in  der  cliristllclien  Gemeinschaft  Solche  befin- 
len,  die  fiber  der  heidnischen  Bildung  das  Deutiiche, 
Einfache  und  Schmucklose  der  christh'chen  Lehre 
gering  schätzen  ,und  als  etwas  Gemeines  verschmähen, 
dag^egen  das  Schimmernde,  Rätliselhafte  und  Aufge- 
iebmiicktedesHeidenthums  für  ehrwiirdig  halten  und  als 
lobte  Weisheit  vergöttern.  Er  klagt  darüber,  dass  sich 
Solche  auf  mancherlei  Weise  am  Evangelium  ärgern, 
vom  Glauben  abweichen  und  durch  sophistische  Rede 
verfuhrt  in  gotteslästerliche  Irrthfimer  gerathen.  Beson- 
ders hielten  sie  grosse  Stücke  auf  die  Schrift  von  Proclusz 
Religiöse  Unterweisung^).  Hierdurch  fühlte  sich  Nicolaus 
'gedrungen ,  im  Einzelnen  sorgrältig  nachzuweisen ,  wie 
'Mtgegengesetzt  die  Grundsätze  von  Proclus  denen  des 
christlichen  Glaubens  waren ,  jene  zu  widerlegen ,  diese 

Jakr  1090   oder   1196    setzen    soll.     Besser   Jöcher^    Gelehrten- 
Lexicon. 

*)    Das    betrelTende    Werk    von   Proclus  ist   unter   dem  Titel 
Btokojinri   GTOiyjiioaiq  bekannt,    und    durch    Aem*   Porttts   in 
Iimbarfr  1618  ausgegeben.     Beigerftgt  ist  das  Leben  des  ProclMSj 
^nkr  seinea  Schüler  Marinns  beschrieben   in   einer  Schrift^    die 
9ifi  ivdai^iovtrag  betitelt  var,  worin  Marinus  nachweisen  will, 
^hiß  der  Begriff  eines  gliickUchen  9Ienschen  in  Proclus  verwirk- 
licht sey.     Creuzer  hat  Precli  opera  zu  Frankfurt  1820  hcraus- 
■lefeben.    AU   Schüler  von  Stfriamts  und   dessen  Nachfolger  anf 
den  Lebrstnhl   der  Ncn-Platoniker    zu   Athen  hätte  Proclus  von 
■Ir   in    meiner    Geschichte    der    Bibel -Bestreitung    S.   150    nach 
Bfrimt9HS   aufgeführt  werden   können.     Seine  Denkweise  war  in- 
Veiten  in  der  Hauptsache  übereinstimmend  mit  der  daselbst  schon 
4fBHi6l.deleB   seines  Vorgängers,  jedoch   noch   mehr  phantastiseh ^ 
^fffteo  Absichten  waren  dieselben:   das   Christenthum  im  Hciden- 
tbsm  fortznschwemmen.  —   Früher  hatte  schon  Johannes  PhilO" 
pomms   gegen   Proclns  geschrieben.    Siehe   diese    Geschichte  der 
Apologetik  I,  355. 
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zn  begründen,  und  so  den  Irrtbum  aii*fl  Liebt  zu  bringea« 
Nach  dieser  £inleitnn<^  gelit  er  zum  Werke  selbst  über« 
Er  beweist  die  Einlieit  Gottes,  indem  er  auf  Eine  notb- 
wendig  anzunehjnende  Grundursache  zurückgebt,  ua^ 
weil  er  die  Abgötterei  aus  dem  Glauben  an  verschiedeoe 
Grundursachen  erklärt,  hält  er  die  heidnischen  Gotterfor 
abgefallene  EngeK   Die  Eigenschaften  Gottes  entwickelt 
er  im  Gegensatz  zu  den  platonischen  Auslebten  über  diu 
göttliche   Wesen.     Die   Dreieinigkeit  sucht  er  in  eis 
annehmlicheres  Licht  zu  setzen.     Man  soll  sie  nicht  auf«- 
fassen  als  eine  Zahl -Einheit  in  mathematischem  Sinse^  |b 
da  Gott  über  Alles,  was  nach  Zahlen  gemessen  wlrd,2t 
erhaben  ist,  sondern  als  Wesens -Einheit.   Der  Ullte^  |^ 
schied  zwischen  Vater,  Sohn  und  heil.  Geist  ist  nicht  der 
eines  wesentlich  verschiedenen  Wesens,  sondern  nur  der 
einer  andern  Auffnssungsweise.   Ebenso  verdient  Beacl^ 
tung,  wie  er  sich  über  die  Vereinigung  der  Naturen  in 
Christo  ausspricht.     Er  sagt  nämlich,   die  Seele  Jesu 
habe  das  Mittel  der  Vereinigung  zwischen  der  vollkom- 
menen und  unkörperlichen  Gottheit  und  der  beschränkten 
und  sinnlichen  Menschheit  gebildet.    Er  hält  die  Seele 
in   besonderer  Weise   für  geeignet,   ein   solches  Mittel 
zu  seyn,  weil  sie  von  der  einen  Seite  etwas  menschliches 
sey  und  das  Erhabenste  des  menschlichen  Wesens  aus- 
mache, von  der  andeni  Seite  aber  auch  etwas  Göttliches 
sey,  der  Odem  und  Funke  der  Gottheit.     Sie  Ist  also 
besonders  geeignet,  um  hier  die  Vermittlerin  zu  bilden, 
der  Punkt  zu  seyn,  in  dem  sich  das  Göttliche  mit  dem 
Menschlichen   leicht  vereinigen  konnte.   Für  die  Noth- 
wendigkeit  einer  solchen  Vereinigung  der  göttlichen  und 
menschlichen  Natnr  in  Christo  führt  er  Gründe  an,  die 
eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  denen  haben ,  welche 


Ansdmua  kurz  zuvor  vorgetragen  hatte,  und  die  er 
wahrsrbeinlich  von  diesem  ^berühmten  Manne  entlehnt 
hatte,  wenigstens  von  Ihm  hätte  entlehnen  können. 

Ausser  diesem  grösseren  Werke  von  Nicolaua  exi- 
stirt  von  ihm  noch  ein  kleineres,  ebenfalls  apologe- 
tisches ^3.  Es  ist  in  Fragen  und  Antworten  abgefasst, 
eine  Form,  die  frülier  viele  griechische  Kirchenväter 
gewählt  hatten;  der  Inhalt  jedoch  ist  ganz  wissenschaft- 
lich. Der  Verfasser  stellt  im  ersten  Stiiek  die  Frage  in 
den  Vordergrund:  Wenn  es  unmöglich  ist,  dass  ein 
Gott  existirt,  der  nichts  thut,  was  für  ein  Wesen  muss 
dann  der  Gott  derer  seyn,  die  annehmen,  dass  die  Welt 
ewig  sey?  Man  sieht  sogleich,  dass  Nicolaus  gegen  die 
Ansicht  der  alten  griechischen  Philosophen  verhandeln 
will,  die  beinahe  alle  entweder  die  Materie  allein,  oder 
Beides,  Form  und  Materie,  als  ewig  betrachteten.  Dieser 
Ansicht  gegenüber  nimmt  er  eine  unaufliöriich  fort- 
dauernde Wirksamkeit  Gottes  nach  der  ersten  Schöpfung 
aller  Dinge  an,  ohne  welche  fortdauernde  Wirksamkeit 
seine  Werke  vergehen  würden.  Dieses  gibt  Veran« 
lassung  zu  philosophischen  Bemerkungen  gegen  die  Fol- 
gerung, welche  die  Griechen  au9  dem  letztern  Satze 
zogen,  dass  dann  Gottes  Werk  unvollkommen  und  Gott 
selbst  nicht  die  höchste  Macht  wäre.  —  Das  zweite 
Stuck  beginnt  mit  dem  Tode  und  der  Auferstehung  Jesu. 
Der  erste  ist  nicht  zufällig ,  die  letztere  durch  göttliche 


»J  mcoM  Methonis  Anecdoti,  pars  I,  Francof.  1826.  Auch 
'diese  Stücke,  ditf  blos  in  Handschriften  vorhanden  waren,  sind 
4arcb  Jo.  Tkeod,  Voemel,  Relitor  des  Gymnasiums  zu  Frankfurt, 
sacrst.  herausgegeben.  Er  ist  hauptsachlich  dem  Leyden  sehen 
Codex  gefolgt,  hat  jedoch  auch  andere  Handschriften  Ycrglichen, 
und  die  abweichenden  Lesarten  in  Anmerkungen  unten  bemerkt. 
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Kraft  geschehen.  Hierauf  folgt  eine  gehaltvolle  Unter- 
suchung über  die  Nothwendigkelt  der  Erlösung.  Das 
höchste  Gut  Ist,  Gott  zu  kennen,  das  höchste  Uebel, 
unwissend  in  Betreff  Gottes  zu  seyn.  Was  war  nan 
Gottes  würdiger,  die  Menschen  vom  höchsten  Uebeiza 
erlösen ,  wie  die  Christen  wollen ,  oder  die,  Menscban 
fortwährend  in  demselben  zu  lassen  ?  Um  diese  Frage 
dreht  sich  das  zweite  Stück ,  in  welchem  die  Notliwen- 
digkeit  einer  wesentlichen  Veränderung,  die  durch  die 
Erlösung  Jesu  bewirkt  wurde ,  bewiesen  wird. 

Aus  diesen  Werken  lernen  wir  Nicolaus  kennen  ab 
einen   Gelehrten,   der  sehr  scharfsinnig  philosophiselie 
Methode   anzuwenden   wusste,    um   den   festgestellten 
Lehrbegriff  seiner  Kirche  zu  vertheidigen ;  man  ersieht 
jedoch  auch  zugleich,  dass  er  durch  diesen  Lehrbegriff 
zu  sehr  gehemmt  wurde ,  als  dass  er  durch  wahre  Philo- 
sophie und  ächte  Auslegungskunst  sich  zu  dem  reinen 
apologetischen  Standpunkte  hätte  erheben  köimen.  Er 
zeigte  darin  das  ßild  seiner  Zeit.   Denn  so  sehr  man  sich 
damals   bemühte,   die   alten   griechischen,   klassischen 
Schriftsteller  zu  verstehen,  so  wenig  wurde  versucht, 
in  den  Geist  der  griechischen  heiligen  Schriftsteller  ein- 
zudringen.    Homer  und  Hesiod  fanden   ihre  Ausleger, 
Paulus  aber  und  Johannes  gingen  leer  aus.   Ueberdiess 
die  Philosophie,  die  damals  getrieben  und  gepflegt  wurde, 
war,  da  die  platonische  noch  von  Alters  her  in  grosser 
Verkennung   lag   und   auf's  neue  darein  gerleth,   vor« 
nehmllch    die    aristotelische ;    aber    mit    ihrem   Lichte 
drang  man  nicht  durch.   Man  Hess  das  Ganze  bei  Seite 
und  beschränkte  sich  auf  den  dialectischen  Theil ;  maa 
gleng  nicht  wie  im  Abendlande  zu  den  Gründen  der  Wahr- 
heit des  kirchlichen  Lehrbegriffs  im  Allgemeinen ,  Hud 


eines  jeden  Lehrstücks  im  Besondern  znriick,  nni  sie 
dann  an  der  Vernunft  zn  prüfen  und  liier  und  da  auf 
dieselbe  zurüclczufüliren ,  sondern  man  suchte  blos  die 
Rechtgläubiglceit  zu  stützen  und  sich  ^egen  die  abend- 
ländische Kirche  zu  veilheidig^en  ^3.  Es  l^ann  beim  ersten 
Anblick  verwunderlich  erscheinen ,  dass  dieselben  Re- 
genten, welche  eine  Sonne  über  die  alten  nationalen 
Wissenschaften  herauffüliren  w^ollten  ,  niclits  thaten> 
ihren  Aufgang  über  die  Nacht  in  den  religiösen  zu 
befördern.  Sie  hätten  hierzu  viel  beitragen  können. 
Zuverlässig  ging  in  dem  griechischen  Kaiserreich  in 
Religionssachen  Alles  vom  Throne  aus.  Die  Kaiser 
waren  in  die  Rechte  getreten,  welche  die  alten  römische» 
Cäsaren  sich  angemasst  hatten;  sie  w^aren  Pontifice» 
Ma.vimi  geworden.  Die  Kirche  war  daher  eine  Domäne 
des  Staats,  und  vom  Willen  der  Fürsten  ebensosehr,^ 
ab  vom  Loose  des  Staates  abhängig.  Aber  die  Kaiser 
waren  so  weit  entfernt,  eine  freie  Untersuchung  in» 
Religiösen  zu  befördern  und  den  Geist  darin  zn  wecken,, 
dass  sie  vielmehr  über  dem  bestehenden  Lehrbegriffe 
wachten  und  selbst  als  Gottesgelehrte  auftraten,  um 
ihn  mit  der  Feder  in  der  Hand  zu  vertheidigen.  Die 
Apologetik  fand  also  keine  Nahrung ,  die  Polemik  stand 
über  ihr  und  blos  in  Verbindung  mit  dieser  wurde  jene 
betrieben. 


fi]  Kurz  Yor  dem  Beginn  dieses  Zeitraums  hatte  der  Kampf 
fegen  die  abcndlandisclie  Kirche  und  ihre  Hierarchie  durch  die 
UefUgkeit  des  Michael  Cernlaritig  neue  Nahrung  empfangen^  der* 
telbe  wurde  immer  heftiger  und  durch  die  Kreuzzöge  noch  mehr 
angefeuert.  Dieser  Streit  fesselte  alle  Macht  der  griechischen 
Geistlichkeit,  und  lähmte  nicht  nur  ihre  Kräfte,  sondern  untergrnl^ 
auch  ihre  Sittlichkeit, 
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Da»  Gesagte  wird  aufgehellt  nnd  bestätigt  durch 
4le  dogmatische  Waffenkmnmer  des  aufrichtige»  Glau* 
hens  ^3.     Diese   Schrift  hat  ihren  Ursprung  von   dem 
genannten  Kaiser  Alexius  Comnenua  selbst,  der  theils 
aus  Liebhaberei,  theils  aus  Sorge  für  die  Rechtgläubig- 
keit,  solche  Stellen  aus  den  alten  Kirchenvätern  sammeln 
Ueas,  worin  Irrthümer  und  Ketzereien  nachgewiesen  und 
bestritten  wurden.   Die  Aufgabe,  alle  diese  Stellen  zu 
ordnen  und  sie  in  eine  gehörige  Reihefolge  zu  bringen, 
vertraute  er  dem  Eutliymius  Zigabenus  oder  Zigadenos 
an^),  einem  Mönch  von  Canstantinopel y  der  das  Werk 
aodann  auch  dem  Kaiser  gewidmet  hat;  es  war  Jener 
ein  Mann,  der  hauptsächlich  durch  seine  Sprachkenntniss 
und  Beredtsamkeit  sehr  berühmt  war  93.     Von  den  %^ 

SnXo&rjxT]  doy^iarcov^  h  tri  ayiwrarij  iir^TQono'kei  rtj  h  '^^ 
TTjQ  OxryyQoß'ka)(iaQ  TsQvoßvsc^  (Tergowilsch  in  der  WallacU^O 
1710.    Auch  in'«  Lateinische  ist  dieses  Werk  übersetzt  und  du^^*^ 
Peir.    Franc.    Zini    zu    Venedig     1555    herausgegeben    word«^^* 
Ausserdem    findet   man    es    in    der   BibUoiheca   maxima  patr^^^ 
Lugd,    T,  XrXj   S,  1  —  235.     In    der   Urschrift   ist   es   nur   in   ^^^ 
eben    angeführten   Ausgabe    gedruckt,    wo    indessen   aus    Fur^^" 
vor    den    Türken     die    ganze    Abtheilung   gcg^n    die   SaraceiP  ^^ 
liebst  der  über  die  Dreieinigkeit  weggelassen  ist,   so  wie  in  A^^^ 
Abdruck  in   der  Bibl.   maxim.  pair»     Die   dreizehnte  Abtheilu  ^^^ 
fehlt,   die  von    dem  Streit   der  griechischen  Kirche  mit  der  rönr^^^' 
sehen   über    das    Ausgeben   des   heiligen    Geistes   handelt.     Uelr 
diese  Ausgabe,  so  wie  über  das  ganze  Werk,  sehe  man  Fahr'mv^^^^ 
Bibl.  Graecae,  vol.  VII,  472  —  491. 

«)  ZvyaßrjvoQ  oder  Ziyaßrjvoq^  auch  wohl  Zvyadrjvog  od 
ZiyadrjvoQy  andere  nennen  ihn  'Evy^Vfuog  ^ova^OQ  6  ^lyadtjvo 
wahrscheinlich  also  von  einem  Orte  Zygados, 

9)  Man  sehe  über  Euthymiua  die  praefatio  ad  Euthym.  Zi^a 
eommeniarium  m  qnatuor  Kvangelistas.    Lips.   1792.  ed.  Ch. 
Matthaeii   und   R.  Simon,  Bist  crit  Seite  409.    Von  seiner  Be 
rühmtheit  zu  seiner  Zeit  zeugt  auch  Anna  Comnena. 
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Abtlieilungen ,  In  die  das  Werk  getheilt  ist  >^,  kommen 
liier  blos  die  erste,  die  achte  und  die  letzte  in  Betracht: 
die  erste ^  die  gegen  die  Epicuräer  und  Götzendiener 
gerichtet,  und  aus  Stellen  von  Gregorius  NazianzenuSj 
Greg.  Nyssenus  und  Joh.  Damascenus  zusammenge- 
setzt ist  i^);  Axeachte^  worin  er  aus  dem  letztgenannten 
€rregoriu8,  so  wie  aus  Basilius  und  Chrysostomtis^ 
gegen  die  Juden  sammelte  '^),  und  die  letzte,  die  gegen 
die  Muhammedaner  gericlitet  ist  *^).  In  dieser  AbtheU 
lung,  die  von  ihm  selbst  ist  **),  weist  er  zuerst  nach, 
dass  die  Offenbarungen,  deren  sich  Mu/iamtned  rühmt, 
Spiele  seiner  Einbildungskraft  gewesen  seyen,  und  dass 
er  kein  Prophet,  für  welchen  er  sich  ausgibt,  seyn  könne, 
well  in  Beziehung  auf  ihn  keine  Weissagungen  Statt 
gefunden  haben.  Sofort  vertheidigt  er  die 'Lehre  vom 
Vater,  Sohn  und  heiligen  Geist;   dann  widerlegt  er  die 


10)  Sie  sind  gegen  die  Gnostiker,  Maoichäer,  Sabellianer, 
Arianer,  Nestorianer,  Eutychianer,  Monotheleten,  Aphthartodolieten, 
Theopaschiten ,  Armenier,  Fauliciancr,  Messalianer,  Bogoniilen 
und  A. 

11)  Sic  hat  die  Aufsclirift:  ^vXXoyiSixrj  dnodsi^iQ  6n  h  *> 
S'Bog  X,  r.  X. 

«)  *EXby/pq  ea(prjQ  tcov  ' I<Tfiai]'kiTcov  xai  r?;^  q>Xva^iag 
t€OV  doyiiartov  avrcov*  Unter  diesem  Titel  ist  diese  Abtheilung 
gedruckt  in  Sylburgii  Saracenicis,  Heidelberg.  1595,  und  an- 
derswo. 

**)  Fahricius  hat  sich  die  Mühe  gegeben,  die  PanopUa  von 
Eutfiymius  nach  den  ursprünglichen  Bestandlheilen  zu  zergliedern. 
Man  sehe  seinen  Index  scriptorum^  e  quihus  Euthymn  PanopNm 
coHCiHitata  est  et  qui  in  illa  memorantnr.  Er  gebrauchte  dabei 
die  lateinische  Uebersetzung  in  der  Bibl,  Pairttm  Lttffd.  und  die 
Ausgabe  in  der  Ursprache  zu  Tergorista.  Siehe  die  früher  ange- 
führte Bibi.  Grate.  S.  464  —  472. 
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Entstellang^en  der  Geschichte  des  Heilands,  die  im  Koran 
gefunden  worden ,  und  geht  endlich  dazu  über^  nachza« 
weisen ,  wie  ungereimt  die  Lehrstüclie  und  Vorschriften 
des  Korans  seyen.  Indessen  theilt  er  die  Mängel  der 
bereits  früher  genannten  Apologeten  gegen  den  Muham- 
medanismus,  namentlich  auch  darin,  dass  er  die  Lelire 
und  Geschichte  desselben  eben  so  sehr  entstellt,  als  der 
Koran  die  evangelische  verstümmelt  hat  ^^).  Der  Plan 
des  Enthymius  muHS  fortwährend,  keinen  geringen  Bei- 
fall gefunden  haben ;  wenigstens  der  als  Geschicht- 
schreiber sehr  günstig  bekannte  Nicetaa  Acominaius 
oder  Choniatea^^}  verfasste  im  Jahre  1204  auch  eine 
Schatzkammer  des  richtigen  Glaubens  >0*   ^^^  ist  ganz 


1^)  Es  besteht  von  Euthymina  noch  ei/i  apologetisches  Weric 
unter  dem  Titel:  JiakB^iq  *Evd^v^ti,8  ^lovays  xat  ^aQaxrjvov 
^tXoaofps  TlBQi  TlLsecoQ.  Es  ist  indessen  noch  nicht  gedruckl, 
und  so  kann  ich  nicht  urlheilen,  in  wie  weit  es  von  dem  ge- 
nannten Elenchna  verschieden  ist.  Fabricitts  I.  I,'  S.  473  (hut 
davon  Meldung.  Daselbst  findet  man  auch  die  Titel  anderer 
Schriften ,  die  Enthymiiis  compilirt  hat.  Einige  sind  nachher 
herausgegeben  worden,  z.  B  sein  Cvmm,  in  Psatmos.  in  den 
opera  Theophylacti ,  Venei.  17&5.  tont.  IV,  worübex  man  nach- 
sehe Ernesti  neue  theol.  Bibliothek,  V.  B.  S.  787  etc.  —  und  seinen 
Comm.  in  EvangeXistas,  der  schon  oben  angeTührt  wurde. 

16)  Er  macht  mit  ZonaraSj  Nicephonis  Gregoras  und  TaiO" 
ntCHS  oder  Kicolaus  Chaikondylas,  die  Vierzahl  der  Byzantinischen 
Geschichtschreiber  aus,  die  in  der  Reihenfolge  den  Verlauf  der 
Geschichte  des  morgenlandischen  Reiches  bis  zu  seinem  Untergang 
beschreiben.  Von  dieser  Vierzahl  ist  er  der  zweite,  der  die 
Geschichte  von  1118— ri05  beschrieben  hat. 

^^)  OrjcavQOQ  dQ&odo^iiXQ*  Von  diesem  Werke  sind  bis 
jetzt  blos  die  fünf  ersten  Abiheilungen  durch  Petrus  SforttlMS 
zu  Paris  1561,  1579  und  1610,  und  zu  Genf  1829  herausge- 
kommen« Doch  das  ganze  Manuscript,  wie  man  meint,  von  des 
Verfassers  eigener  Hand,  besass  dieser  Moreltus,  Siehe  FabrkiuM 
J.  I.  VI.  p,  418.     Dieses  Autographon  ist  jetzt  zu  Paris. 
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naeh  dem  Plan   der  schon  genannten  Waffenkammer 
entworfen  und  hat  die  Absicht ,  theils  die  Panoplia  sa 
vervpilatändigen ,   theils  den  Ursprung   der  genannten 
Ketzereien  und  das  Leben  derer,  die  sie  aufgebracht 
hatten,  zu  erzählen.    Das  Werk,  zum  Behufe   eines 
Freundes  geschrieben,    sollte   ein  Schutzmittel  gegen 
Irrthiimer  darbieten.   Es  ist  in  der  That,  was  es  seyn 
sollte,   Verbesserung  der  Panoplia,    Nicetas  ist  nicht 
blos  Abschreiber ,  wie   sein   Vorgänger ,  sondern  im 
Vergleich  mit  ihm  von  einem  freiereu  Geiste  beseelt, 
ungeachtet  er  sich  ganz  au  den  einmal  angenommenen 
Lebrbegi'iff  der    griechischen   Kirche   hält.     Das  erste 
Buch,   das  sich  auf  die  Griechen  und  Juden  bezieht^ 
kann  dies  beweisen.   Er  handelt  hier  über  den  Ursprung 
des  jüdischen  Gottesdienstes  und  der  Abgötterei;  ver- 
gleicht die  griechischen  Philosophen  mit  Moses ^  den  er 
iveit  über  sie  erhebt,  und  spricht  endlich  von  den  spä- 
t:ern  Juden.  Im  zu^^^^^n  Buch  wird  die  Lehre  der  Trinität, 
durch  Vergleichung  mit  sinnlichen  Erscheinungen,  ver- 
deutlicht und   vertheidigt.  ,  Wie  hier,   so  ist  er  auch 
im    dritten  Buch,   welches   von    der   Menschwerdung 
des  Logos  handelt,   den   Kirchenvätern   gefolgt.    Das 
szwanzigste  ist  gegen  die  Religion  der  Muhammedaner 
gerichtet  und.  schreibt  die   Art  und   Weise   vor,  wie 
^nan  mit  Bekehrten  aus  ihnen  verfahren  soll  ^^).     Das 


*®)  TIsQi  TTjQ  d^Q-riauLBiaQ  rcov  *jiyaQi]vcDV^  x.  r.  X.  Siehe 
^ahricius  I.  I.  p.  428.  Der  Muhamniedanisnius  ist  in  diesem  Buche 
Kicht  wenig  entstellt.  Unter  Anderem  liest  man  das  folgende  als 
Jffuham.- Lehre  von  der  zukünftigen  Seligkeit:  Saracenorum  tßm 
mnasculorum  quam  foeminarum  aetates  ejttsdem  cum  coelo  magni- 
tudinisy  memhra  autem  cubitorum  quadraginta^  cum  citra  satte'' 
Katern  coram  Deo  venerea  exercehunt,  qui  Deus^  ut  ait  iUe, 
mullo  pudore  suffunditur. 
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neehsuitdzwanziffste  handelt  aber  Muhameds  Lehre  vwi 
Ootf). 

Auf  das  Geschlecht  der  Comnenen  war  nach  derZwf- 
aehenregieriing^  des  lateinischen  Kaiserreichs  von  1304  bis 
1161  das  der  Palaeologen  gefolgt,  das  bb  zum  Untergang 
des  Reichs  den  Purpur  trug.  Dem  zweiten  Alleinherrseher 
aus  diesem  Hause ,  dem  Andronicus  II. ,  der  von  1383 
bis  1328  regierte  —  und,  nachdem  er  einigermassen  mit 
seinem  Enkel  Andronicus  III.  die  Regierung  bis  1930 
gethellt  hatte,  in  ein  Kloster  ging,  wo  er  unter  dem 
Namen  Antonius  1332  starb,  —  hat  man  eine  Apologie 
des  Christenthums  gegen  die  Juden  ^3  zugeschrieben. 
Es  ist  bekannt,  dass  auch  dieses  Fürstenhaus  verschie- 
dene Männer  hervorgebracht  hat,  die  sich  durch  Gelehr- 
samkeit auszeichneten ,  und  dass  die  Palaeologen  durch 
fürstlichen  Reiehthum  und  durch  das  Vorbild  eigenen 
Studiums  der  Wissenschaften  das  ihrige  dazu  beige- 
tragen haben,  um  den  gänzlichen  Verfall  der  alten 
Wissenschaften  zu  verhindern  21).   Am  Hofe  des  frag- 

19)  IIsQi  TS  öoyfiaTog  t8  S^ea  rs  Mcoafier  ^  siehe  Fabrik 
cius  1,  1.  S.  49. 

20)  Sie  ist  unter  dem  Titel:  Andronici  ConstantinopoUttmi 
Viatofftts  contra  Jitdaeos,  von  Petrus  Stevartius  aus  der  griechi> 
sehen  Handschrift  in's  Lateinische  übersetzt  worden  und  heraus^ 
gegeben  in  seinem  Aticiunriiim  antiquarum  lectionunty  Ingoist. 
1616,  p.  415.  Auch  in  die  Bibl,  Patrum  Lugd.  XXVI.  38. 
ist  dieselbe  aufgenommen;  jedoch  am  besten  in  dem  Thesaurus 
momtm.  ecctes.  et  hist  sive  Henr,  Cartisii  tectiones  antiquae^  eä, 
Jac,  Basvage.     Amst.   1725.  im  IV.  Th.  S.  255.  seq. 

2»)  .,Lauf[andi  stint,  qni  optbus^  anctoritate,  potentia  primi  vel 
eruditi  ipsi,  vel  doctorum  consuetirdine  usi .  ad  illnstrandas  artes 
operam  atqne  ingeninm  conferunts  quasique  praesidia  quaedam 
moHti  cladem  a  sttfdiis^  quam  longissime  possuntj  depellunt 
Cujus  sui  consilii  auctores  habent  et  veteres  itlos  Romanae  Bei" 
publicae  principes  —  etiam  labante  Imperii  majestate^  Comnenos^ 
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liehen  AnärmriefiS  war  die  Schule  der  Gelehrsamkeit 
und  der  Kampfplatz  der  Redekunst;  aber  trotz  allem 
diesem  ist  es  doch' so  sicher  nicht,  dass  genanntes 
Werk  ihm  zugeschrieben  werden  muss  ^).  Die  Ehre  des 
Kaisers  würde  In  der  That  auch  nicht  sehr  viel  ver- 
lieren, wenn  die  Schrift  mit  Grund  Ihm  abgesprochen 
werden  könnte ;  denn  es  erhebt  sich  nicht  über  die  Zelten, 
aus  denen  es  stammt.  Demungeachtet  scheint  es  ein 
Bedürfniss  befriedigt  zu  haben,  das  nach  einer  derartigen 
Schrift  bestand. 

Thut  doch  die  Einleitung  eingebildeter  jüdischer 
Gesetzesgelehrter  Erwähnung,  die  damals  sowohl  zu 
Canstantinopel  als  Hadrianopel  und  In  Thessalien  für 
die  jüdische  Religion  stritten  und  sie  unter  den  Christen 
zu  verbreiten  suchten.  Dies  war  die  Veranlassung  zu 
der  Streitschrift  Doch  schon  der  Anfang  darf  kein 
glücklicher  genannt  werden,  denn  der  Verfasser  stellt 
die  Lehre  von  Gottes  Einheit  und  Dreieinigkeit  in  den 
Vordergrund ,  und  beruft  sich ,  um  letztere  zu  beweisen, 
auf  eine  Anzahl  Bibelstellen,  worunter  einige,  die  durch- 
aus nicht  hergehören  und  die  nichts  beweisen.  Auch 
hebt  er  viele  Vorbilder,  der  Dreieinigkeit  hervor,  die 
blos  durch  den  Scharfsinn   desjenigen,  der  sie  sucht, 


Paiaeologos,  quorum  industria  et  hortatu  vtri  praestantes  et 
SQauouxa  et  davQo'koyixa  et  ysonovixa.  et  lso^iY,a  eonscrip^ 
serunt/'    Joh.  Livineius  in  praef,  ad  Andronici  JOialogum, 

22j  Dass  der  Verfasser  desselben  aus  dem  fürstlichen  Stamme 
der  Comnenen  war,  sagt  ein  vor  die  Handschrift  gesetzter  versus 
politicus.  Dies  hindert  nicht ,  an  Andronicus  Palaeologus  zu 
denken,  der  sich  öfters  den  Namen  Cotnnenus  gab.  Indessen  hat 
Basnage  gegen  die  Lesart  dieses  Verses,  in  praefaiione  ad  ediUO" 
neni  inox  laudatam,  Schwierigkeiten  von  I3elang  nachgewiesen, 
welche  dfe  Saehe  zweifelhaft  machen. 
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y«rWMer  Mad.  Dardi  YorUUer  ms  4ea 
■Mal  will  er  m&iMmm  mmth  zelgemj  da»  Jlcnw  Jrr 
0ey ,  M  weldieni  Eade  er  die  ScbrifiteB  M« 
die,  wie  er  ffeb  aasdrückt,  dies  aichC  affini, 
irardeekt  (mm  pmlam  sed  obsemre)  sa  erkeaaeag^cbcB^ 
Yoa  da  koianit  er  aaf  die  Vorhenrerkiadigaag^  der  Aa- 
kaaft  des  Sohaes  Gottes  darch  die  Prophetea;  ciae 
Aakaadigaai*;,  die  deai  Verfasser  sehoa  zaai 
zaoi  Beweise  der  Göttliclikeit  des  AagekiiadigteB 
,J>enn*,  fragt  er,  „welclier  König  wurde  aciae  Kacchte 
▼ofsassendea ,  um  die  Aukaaft  does  Knedkteg  za  Ter- 
kandigen?  aber  wobi  wird  er  es  tbnn,  nn  die  Aakaaft 
seines  Sobnes  bekannt  zu  maeben  ^)."  Die  Weissagnagea 
gebt  er,  dieselbe  sebr  Tervielfaltigead ,  dnrch.  Die 
Verebrung  des  Cbristusbildes  vertbeidigt  er  darch  ela 
paar  Erzäblungen  der  wunderthätigen  Strafe,  die  auf  die 
Sciiändung  eines  solchen  Bildes  durcb  einige  Joden 
erfolgte«  Dass  die  Bescbneidung  abgeschafft  werden 
und  an  deren  Stelle  die  Taufe  kommen  musste,  wird 
tjpiscb  aus  dem  alten  Testamente  bewiesen.  Der  Vor- 
schlag des  Juden,  beide  Religionen  auszuüben,  um  eines 
guten  Erfolgs  nach  diesem  Leben  vollkommen  sieber  zu 
seyn  ,*^  gibt  Veranlassung ,  über  das  Verbältnlss  des 
Gesetzes  und  des  Evangeliums  zu  handeln.  Im  Evange- 
lium ist  das  Wesen  des  Gesetzes  aufgenommen;  und 
was  darin  nicht  aufgenommen  Ist,  das  Ist  als  überflüssig 
abgeschafft,  wie  auch  schon  In  der  Prophetie  vorher- 
gesagt war.  Auch  Ist  die  Ausübung  des  jüdischen 
■ 

2'i)  In  der  Tliat  wohl  verdeckt ;  denn  nur  auf  diese  Weise 
kann  die  Jakobsleiter  zu  einem  Vorbild  der  gesegneten  Jungfrau 
erhoben  werden.    Siehe  Seile  277  cap,  XXI.  , 

J«^3  Seite  287. 
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Gottesdienstes  seit  lange  unmöglich.  »Wo  ist  euer 
Tempel ?^^  sagt  er,  ,yWo  ist  euer  Holiepriester?  i;i^o  3iiid 
eure  Priester?  wo  die,  die  sie  salben  und  einweihen? 
wo  Ist  das  Gesetz,  das  erlaubt,  was  ihr  jetzt  thut?  Sielie 
in  diesem  Allem  Beweise,  dass  eure  Priesterschaft 
yerworfen  ist  und  dass  ihr  täglich  gegen  Mosis  Ein- 
setzungen handelt/^  Auf  das  Gesuch  des  Juden  werden 
Bun  die  Weissagungen,  in  Betreff  des  Todes  und  der 
Auferstehung  Christi,  erwogen;  und  auf  die  Frage, 
warum  der  Sonntag  die  Stelle  des  Sabbats  einnehme, 
wird  unter  Anderm  geantwortet:  „dass,  wenn  dem  Tag 
der  Ruhe  Ehre  zukömmt,  noch  viel  mehr  dem  des 
Beginns  dei^  Arbeit/^  Im  Folgenden  wird  die  Schwie- 
rigkeit: warum  Christus  nach  seiner  Auferstehung  ge- 
gessen habe,  schlecht  gelöst,  und  darnach  die  Himmel- 
fahrt und  die  zweite  Ankunft  Christi  bewiesen.  Er 
aebliesst  mit  der  Anfuhrung  einer  Stelle  ans  Gregorius 
von  NazianZj  mit  dessen  Werken  er,  wie  sich  aus  dem 
Ganzen  ergibt,  sehr  vertraut  war,  und  bezeugt,  dass  er 
der  Wahrheit  gemäss  und  nach  seinem  Vermögen  gegen 
die  Feinde  der  Christenheit  seine  Kräfte  angestrengt 
habe.  Ich  glaube  dies;  aber  auch,  dass  diese  Anstrengung 
keinen  Juden  bekehren  und  auch  kaum  den  Christen  vor 
Abfall  bewahren  konnte.  ' 

Während  es  indessen  noch  unsicher  ist,  ob  man  das 
genannte  Werk  einem  der  Gewalthaber  des  sinkenden 
morgenländischen  Reiches  zuzuschreiben  habe,*  ist  es 
gewiss,  dass  Johannes  Cäntacuzenus  die  Feder  für  die 
Apologetik, führte.  Er  ist  der,  welcher,  nach  dem  Tode 
des  oben  genannten  Andronictis  lll. ,  1341  zuerst  Vorr 
mund  und  nachher  Mitregent  von  dessen  Sohn  Johannes 
Pälaeologus  war  j  aber  den  Purpur  mit  dem  Mönchskleid 

GescUchte  der  Apologetik,  n.  ^ 
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im  Jahr  1S55  vertauschte  und  im  Kloster  anf  dem 
heiligen  Berg  Athos  in  Macedonien^^3,  unter  dem  Namen 
Joasaph  oder  auch  Christodülos  nach  1375  starb*  Dorch 
seine  Foi*tsetzung  der  Bysuintinischen  Geschichte  ^)  bat 
er  mehr  Ruhm  erlangt,  als  durch  seine  apologetischen 
Werke.  Der  letztgenannten  sind  drei  an  der  Zahl;  zwei 
gegen  den  muhammedanischen  Glauben  gerichtete  sind 
herausgegeben,  eines  gegen  die  Juden,  liegt  ungedmckt 
auf  der  Leydenschen  Bibliothek  ^O-  Die  eine  dieser 
Schriften  ^  war  zum  Frommen  seines  Freundes  Ackae' 
menes^  der  von  dem  Islam  zum  Ghristenthum  überge- 
gangen ,  Mönch  geworden  war  und  den  Namen  MeUtins 
trug.  Sie  sollte  dazu  dienen ,  ihn  in  seinem  Glauben  zu 
stärken  und  ihn'  namentlich  vor  einem  Riickfall  zum 
Muhammedanismns ,  den  nuin  zu  bezwecken  versuchte, 
zu  bewahren.  Zu  dem  Ende  beschäftigt  er  sich  in  den 
drei  ersten  Abtheiinngen  mit  den  dogmatischeaBeweisea 


25)  Die  Klöster  des  morgenländischen  Reiches  sind  hauptsäch- 
lich die  Verwahrnngsörter  der  Schriften  der  Alten  gewesen. 
Unter  diesen  muss  man  in  der  ersten  Reihe  die  von  Andros, 
Patmos  nnd  Lesbos  nennen,  die  durch  ihre  Lage  auf  diesen 
Eilanden  gegen  viele  Verwüstungen,  welche  die  auf  dem  Fest- 
lande  gelegenen  betroffen  haben,  geschützt  blieben.  Unter  denen 
auf  dem  Feklande  war  das  Kloster  auf  dem  Berg  Athos  seht 
berühmt.  Es  hatte  gelehrte  Mönche ,  die  sich  hauptsächlich  mit 
dem  Verfertigen  von  Handschriften  beschäftigten.  Noch  zu  gegen- 
wärtiger Zeit  äst  der  Berg  Athos  oder  Monte  Santo  ein  Kloster- 
berg.   Auf  demselben  stehen  28  Klöster  mit  6000  Mönchen. 

26)  Seine  libri  IV  Bistoriarum  zeichnen  sich  durch  ihren 
Styl  vor  anderen  Byzantinischen  Schriften  aus. 

27)  Es  ist  auf  Seite  336,  46  a.  des  Catafogs  der  Leydeu'schen 
Bibliothek  verzeichnet.  ' 

^  Contra  mahometicam  fidem  christiana  et  orthodoxa 
cssertiOf  graece  et  tat  a  Rud,  Gualihero,    Bas,  1543« 
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für  das  Cbristenthnm.  Er  entwickelt  die  Wahrheit,  dass 
Christus  der  Sohn  Gottes  sey,  zeigt,  dass  die  Ersehe!«' 
nung  und  die  Thaten  Jesu  auf  die  Weissagungen  gegiiin- 
det  seyen  und  dass  die  Lebensgeschichte  der  Apostel 
Beweise  göttlichen  Beistandes  an  sich  trage.  Bei  dieser 
Entwicklung  hat  er  stets  die  Juden  im  Auge,  und  verfolgt 
den  bereits  beschriebenen  Weg.  Erst  in  der  vierten  Ab- 
theilnng  kommt  er  auf  die  Betrügereien  des  Muhammed. 
Direkt  gegen  ihn  ist  die  andere  Schrift  2^),  von  der  in- 
dessen nur  einige  Abtheilungen  gedruckt  worden  sind. 

Die  Neigung  der  Kaiser  des  Byzantinischen  Reichs 
zu  derartigen  Werken  nahm  nicht  ab.  Manuel  Palaeo- 
loguSj  der  den  Theil  des  alten  Reiches,  das  noch  nicht 
in  die  Gewalt  der  Türken  gefallen  war,  von  1392  regierte, 
schrieb  sein  Gespräch  mit  einem  Perser  nieder,  das  er 
iiber  den  muhammedanischen  Glauben  im  Palast  zu  An- 
cyra  hielt,  muthmasslich  zu  der  Zeit,  da  derselbe  von  sei" 
netaY^X^v  Johannes  an  den  türkischen  Sultan  übergeben 
ward.    Dieses  Gespräch  ist  noch  nicht  gedruckt  30), 

Es  konnte  nicht  anders  seyn  ^  das  Beispiel  der  ge- 
krönten Häupter  musste  auch  hierin  Nachfolge  erwecken 
Daher  erschienen  um  diese  Zeit  eine  Menge  Schriften 
gegen  den  jüdischen  und  muhammedanischen  Glauben,  . 
die  indessen ,  weil  2^ie  nicht  von  fürstlichen  Händen  ver- 
fasst  waren,  weniger  behütet  und  bewahrt  wurden,  und 
schon  lange  durch  die  Stürme  des  Morgenlands  verweht 
sind  ^0-    Was   aufbewahrt  und   gedruckt  ist,  beweist 


29)  Aoyot  xara  Mao^isd.  In  der  Chronik  der  res  Byzan^ 
tinaey  die  von  den  Jesuiten  Jok.  Pontanus-  und  Gret%er  Paris, 
1745.  III.  tom.  übersetzt  herausgegeben  worden  sind« 

30)  Siehe  Fabricii  Delectus  e.  c.  pag.  129. 

3^}  Handschriftlich  existiren  noch   aus   diesen  Zeiten.  em\^<^ 
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nicht,  dass  es  denen,  die  gegen  die  Muhammedaner 
schrieben,  besser  gelang,  als  ihren  fürstlichen  Vorgän- 
gern. Das  Schriftchen  gegen  Muhammed  ^0  beginnt  da- 
mit, dass  es  eine  unrichtige  und  parteiische  Erzählung 
von  der  Art  und  Weise  gibt,  wie  Muhammed  zu  seiner 
Lehre  gekommen  seyn  soll;  sein  Betragen,  seine  Lehre, 
seine  Vorschriften  werden  heftig  beschuldigt,  und  viel 
Schändliches  wird  von  dem  einen  und  andern  gesagt; 
durchgehends  jedoch  ist  Alles  ohne  Kenntniss  und  Be- 
weis nur  so  aufs  Papier  geworfen.  Dasselbe  lässt  sieh 
sagen  von  einer  ebenfalls  kurzen  Schrift  über  den  Fir- 
stkn  der  Saracenen  Muhammed  ^.  Auch  hier  wird  AI-  , 
les  übertrieben,  und  man  geht  selbst  so  weit,  Muhammed 
zu  einem  Götzendiener  zu  machen,  was  er  sicher  nie  ge- 
wesen ist.  Nütl^licher  als  diese  Werke  kann  das  ehies 
gewissen  Mönchs  Paschonius  gewesen  seyn.  Er  ver- 
fasste  eine  Sclfilft,  um  die  Christen,  die  unter  dem  Drucke 
der  Muhammedaner  in  Syrien  und  Klein -Asien  senkten, 
zu  Geduld  zu  ermahnen  und  sie  zu  warnen,  sich  nicht  der  ' 
Verzweiflung  hinzugeben  und  die  Vorsehung  nicht  un- 
gläubig zu  misskennen  ^4). 


Schriften  gegen  die  Juden,  von  einem  Mönch  NiluSy  von  Mai- 
ihaeus  und  Athanasius  dem  Jüngern,  so  wie  von  dem  gelehrten 
Georgius  von  Trapezunt  gegen  die  Muhammedaner^  siehe  Fa^nri- 
dus,  Delect  p.  128,  129,  132.  Die  Handschriften  gegen  die  Letz- 
ten scheinen  indessen,  theils  durch  die  Türken  selbst,  theils  aus 
Furcht  vor  ihnen,  meist  vernichtet  zu  seyn. 

32)  Kara  Maoiied^  In  le  Moyne,  JTaria  sacra  S.  426—461.- 

S3)  JJSQL  tu  dQ)(rjY8  ratv  ^aQaynjvcov  Macmsd*  hi  dea 
Saracenica  sive  Maometica  von  Sylburg,  S.  54 — 73. 

^)  Aoyoq  vnSQanoXoyrjrv^iOQ  ts  xav  f]d%KOQ  x.  t*  i» 
herausgegeben  von  VaL^Ern.  JLoescher  in  i^fpendice  ad  Strom' 
teum*  Wiltenb,  1724. 
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Doch  die  Apologetik ,  die  auf  dem  Boden  des  alten 
Griechenlands  früher  so  herrlich  geleuchtet  hatte,  sollte 
nicht  ohne  allen  Glanz  von  diesem  ruhmreichen  Boden 
weichen.  Das  schon  so  lange  dahinschwindende  Licht 
zeigte  noch  eben  vor  dem  Erlöschen  einige  aufflackernde 
Lichtblicke  seiner  früheren  Ruhmesflamme.  Sie  glänzen 
in  den  Werken  zweier  Geistlichen,  auf  welche  ich,  vom 
Morgenlande  scheidend,  nicht  ohne  Wehmuth  die  Blicke 
meiner  Leser  einige  Augenblicke  wenden  muss. 

Das  erste  dieser  \yerke  ist  von  Theophanes^  der  in 
der  letzten  Hälfte  des  XiV.  Jahrhunderts  lebte  und  Erz- 
bisehof  von  Nlcaea  war.  Es  enthält  eine  Apologie  gegen 
die  Juden,  Der  Verfasser  hat  sein  Buch  in  zw^i  Ahthei- 
lungen  getheilt;  die  erste  handelt  von  der  Abschaffung 
der  Mosaischen  Religionseinrichtung,  die  zweite  weist 
die  hohe  Vortrefflichkeit  der  neuen  Offenbarung  nach. 
In  der  Entwicklung  des  ersten  Theils  geht  Theophanes 
so  zu  Werke.  Er  beginnt  damit,  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  man  die  heutigen  Juden  von  den  alten  Js- 
raeliten  sehr  wohl  unterscheiden  müsse.  Sie  sind  diesen, 
sowohl  was  ihren  Glauben  und  ihren  Gottesdienst,  als 
was  ihr  Geschlecht,  ihre  Sprache  u.  s.  w.  betrifft,  sehr 
ungleich;  sie  befinden  sich  in  einem  Zustande  der  Verlas- 
senheit, der  sich  nicht  erklären  lässt,  wenn  man  nicht 
annimmt,  dass  ihre  frühere  gottesdienstliche  Einrichtung 
nach  Gottes  Willen  aufgehört  habe.  Dass  solches  wirk- 
lich der  Fall  sey,  dass  an  die  Stelle  des  alten  mosaischen 
Gottesdiensts  der  evangelische  getreten  sey,  beweist  er 
Sofort.  Die  Wunder,  durch  die  Gott  das  Christenthum 
bekräftigen  Hess,  und  die  wunderbare  Kraft,  welche  die 
neue  Religion  zur  Bildung  der  rohen  Völker  ausübe,  die* 
'^  nen  ihm  zum  Beweis  dafür^  während  dagegen  die  £rwar-% 
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tnng  der  Juden  täglich  getäuscht  bleibe  und  also  eitel 
erscheint.  Im  zweiten  Stück  zeigt  Theophanes  die  hö- 
here Vortrefflichlceit  des  Evangeliums  vor  dem  Gesetz. 
Er  fuhrt  hier  folgende  Gründe  an.  Das  Evangelium  er- 
hebt den  Menschen  zu  grösserer  Gottähnlichkeit;  es  er- 
theilt  einen  vortrefflicheren  Untemcht  über  göttliche 
Dinge;  und  es  stellt  höhere  Belohnungen  in  Aussicht, 
durch  welche  Vorzüge  sich  die  Propheten  selbst  angetrie^ 
ben  fühlten,  ihr  Leben,  in  so  weit  sie  es  konnten,  nach 
diesen  Vorschriften  einzurichten.  n 

Befremden  muss  es  ohne  Zweifel,  dass  der  Erzbi- 
schof in  diesem  .V(^evke  nicht  namentlich  auch  der 
Gewohnheit  seiner  Vorgänger  folgte,  durch  Vergld- 
chung  des  Alten  Testaments  mit  dem  Neuen  die  hö- 
here Uebereinstimmung  beider  Religionen  nachzuweiseo« 
Theophanes  hatte  jedoch  hiefür  ein  besonderes  Werk 
bestimmt,  betitelt:  Uebereinstimmung  des  Alten  und 
Neuen  Testaments^  gegen  die  Juden.  Diese  Vergleichung 
ist  sehr  ausführlich,  und  dehnt  sich  beinah  auf  alle  Be- 
sonderheiten aus,  die  sich  auf  den  Stifter  der  neuen  Of- 
fenbarung selbst,  so  wie  ihre  Schicksale  bezichen.  Maa 
sieht,  dass  der  Erzbischof  sich  weit  über  seine  Zeit  erho' 
ben  hat.  Er  hat  das  Bessere  aus  den  alten  Apologeten 
zu  entdecken  und  die  Spreu  vom  Korn  zu  scheiden  ge- 
wusst.  Er  hat  grosse  Verdienste.  Das  so  Gesammelte 
wusste  er  passend  zu  ordnen ,  um  dadurch  sowolll  dem 
rechten  Verständniss  als  dem  Gedächtniss  zu  Hülfe  zu 
kommen.  Doch  neben  diesen  guten  Eigenschaften ,  die 
zu  seinerzeit  sehr  selten  waren,  leidet  er  in  anderer 
Hinsicht  an  grossen  Gebrechen  der  Schrifterklärung, 
wodurch  vom  Guten  nicht  wenig  wieder  verloren  gieng. 
Er  findet  Alles  im  alten  Testament  geweissagt,  nicht  al- 
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lein  was  das  Cbristenthum ,  sondern  auch  was  die  Aus- 
artung desselben  betrifft,  da  ist,  seinem  Bedenken  nach, 
auch  g;eweissagt,  dass  die  Verehrung  der  Bilder  der 
Heiligen  an  die  Stelle  der  zu  zerstörenden  Götter* 
bilder  kommen'  würde.  Die  Thatsache  freilich  war  nur 
zu  wahr,  aber  die  Weissagung?  —  Ein  Jude  wenigstens 
würde  sich  dadurch  schwerlich  überzeugen  lassen  3^). 

Später,  als  er,  lebte  der  andere  Geistliche  der 
morgeniändischen  Kirche,  der  hier  eine  ehrenvolle 
Erinnerung  verdient.  Es  ist  diess  Georgius  ScholariuSj 
oder  um  ihn  bei  dem  Namen,  unter  dem  er  bekannter  ist, 
zu  nennen,  Gennadius;  derselbe,  der  Berühmtheit  er- 
langt hat  theils  durch  seine  Sendung  zu  dem  Concilium 
von  Florenz^  theils  durch  seinen  Eifer  für  die  platonische 
Philosophie,  theils  auch  durch  seine  Schicksale.  Zwei- 
mal ist  er  von  höheren  Ehrenstellen  in  die  Tiefe  eines 
Klosters  herabgestiegen ;  das  erste  Mal  als  Höfling  des 
Johannes  Palaeologus^  das  zweite  Mal  als  Patriarch  von 
Canstantinapel  ^  worauf  er  dann  im  Jahre  1464  starb. 
Als  Philosoph  trat  er  gegen  die  Anhänger  des  Neoplato- 
nismus  in  .Italien,  hauptsächlich  gegen  Pletlio  auf,  indem 
er  behauptete ,  dass  die  Grundsätze  des  Aristoteles  viel 
besser  n^it  denen  des  Christenthums  harmoniren ,  als  die 
Platonischen ;  während  er  anderswo  in  Beziehung  auf  ein 
anderes  Werk^  welches  Pletlio  über  die  beste  Staatsein- 
richtnng  geschrieben  hat,  und  worin  der  Platoniker  eine 
ganz  neue  Religion  und  eine  vollkommene  heidnische  Philo- 


85)  Kein«  dieser  Werke  ist  bis  jetzt  durch  den  Druck  bekannt 
gemacht  worden.  Die  Handschrift  liegt  zu  Rom,  und  daraus  hat 
Ant,  Possevinus  in  seinem  Apjmratus  sacri  den  Hauptinhalt  mit- 
getbeilt,  den  Oudinus  in  seine  Commentarn  de  Scriptoribus  eC" 
clesiaticis,  tom.  111.  1.  1134—1139.  aufgenommen  hat. 
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Sophie  aufzustellen  schien,  geg;en  diesf^n  und  seihe  Anhän« 
ger  für  das  Christenthum  eiferte  und  dessen  Buch  yer- 
brennen  Hess.  —  Jedoch  nicht  blos  geg^en  die  Irrthümer 
de»  Piatonismus  nahm  er  das  Chiistentfaum  in  ScbutE, 
auch  gegen  die  Juden  schrieb  er  eine  Abhandlung.  Sie 
hat  die  Form  eines  Gesprächs,  worin  er  aus  der  heiligen 
Schiift  und  aus  den  Schicksalen  des  Christenthums  und 
Judenthums  die  Walirheit  des  ersteren  beweist  ^3.  Da- 
mit indessen  kein  Feind  des  Christenthums  übrig  bleibe, 
dem  er  nicht  geantwortet  hätte,  so  schrieb  er  auch 
einige  ScTiriften  zur  Widerlegung  des  Islams,  worunter 
seine  Auslegung  des  christlichen  Glaubens  wolil  die 
merkwürdigste  ist  ^7^.  Das  Schriftchen  hat  die  Form 
eines  Gesprächs,  gehalten  in  Gegenwart  des  türkischen 
Kaisers  Muhammed^  des  Eroberers  ConstantinopelSy  der 
Oennadius  aus  dem  Kloster  gezogen  und  zuni  Patriar- 
chen erhoben  hatte,  —  eincf  Würde,  die  uitter  der  türki- 
schen Regierung  Oennadius  zuerst  bekleidete.  Diese 
Form  ist  keineswegs,  wie  bei  vielen  Schriften  der  Art, 
eine  erdichtete.  Ist  es  doch  bekannt,  dass  Muhammed 
mehrmals,  sowohl  mit  dem  gelehrten  Mönch  Scolario  als 
mit  dem  Patriarchen  Gennadius  Gespräche  über  litera- 


36)  'Ekey'xpg  T?;g  ^Isdaimrjg  nXavrjc  h  rrjQ  y^a(prig  xat 
Tcov  n^ayiiarcov^  x.  r.  X.    Siehe  Fabricius  I.  I.  130. 

37)  Diese  ist  mehrmals  herausgegeben,  ipu  Wien  durch  J.  A. 
Brassicus,  1530,  zu  Basel  1556,  zu  Paris  1575  und  zu  Helm-' 
Stadt  1611.  Das  kleinere  apologetische  Werkchen  von  Gennadius, 
wovon  später  mehreres,  ist  hier  ^beigefügt.  Von  diesem  kleineren 
Werkchen  besteht  eine  türkische  Uebersetzung.  Siehe  Fabricius 
1.  I.  p.  130.  Die  jüngste  Ausgabe  ist  die  griechisch -lateioische 
von  CA.  Daum,  unter  dem  Titel:  Libellvs  compendiarius  et  dilu- 
cidtis,  de  quibusdam  fidei  nostrae  capitibus,  de  quibus  disäertaUo 
habetur  cuv/i  Amurote  MahometOp    Zwickau.  1677. 
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rische  und  theologische  Gegenstände  hielt.    Namentlich 
verhandelte  er  mit  dem  Letztgenannten  oft  Streitfragen 
über  den  muhammedanischen  und  christlichen  Glauben. 
Es  geschah  diess  keineswegs  um  sich ,   wie  viele  Chris- 
ten sich  damals  schmeichelten,  von  der  Wahrheit  des 
Cbristenthums  zu  überzeugen  und  dasselbe  sofort  anzu-; 
nehmen,  sondern  vielmehr,  um  den  Glauben  seiner  neuen 
Unterthanen  kennen  zu  lernen,  was  für  ihn  als  Regenten 
ohne  Zweifel  von  hoiier  Wichtigkeit  seyn  musste.     Der 
Wunsch  des  Sultans,  eines  dieser  Gespräche  schriftlich 
zu  besitzen,  veranlasste  Gennadius  zu  der  genannten 
Abhandlung.     Der  Patriarch  besass  zu  viel  Vorsicht  und 
Menschenkenntniss,  als  dass  er,  wie  sein  Vorgänger,  ge- 
gen die  Person  oder  die  Lehre  JHuhammeds  heftig  pole- 
misirt  hätte.  Er  that,  was  ilim  möglich  war;  er  entwickelte 
die  Lehrstücke  des  Cbristenthums,   wie  solche  in  der 
griechischen    Kirche    angenommen    und   gestaltet  wa- 
ren,  und  er  stützte  ß\e  mit  den  Griinden,  welche  man 
dafür  anzuführen  gewohnt  war.    Hauptsächlich  hielt  er 
sich  bei  der  Dreieinigkeit  auf,  diesem  grossen  Anstoss 
für  Muhammedaner  und  Juden,  und  suchte  Muhammed 
und    den   Seinen   die   Möglichkeit   dieses  Mysteriums, 
für    welches     er    sich    ziemlich    weitläufig    auf    die 
beilige  Schiift  berufen  konnte,  begreiflich  zu  machen. 
„Es  verhält  sich,'^  sagte  er,  „eben  so  wie  mit  dev  Sonne. 
Da  ist  ein  Körper,  da  sind  Strahleti,  da  ist  Licht;  und 
dennoch  machen  diese  keineswegs  drei  Sonnen  aus,  son- 
dern bloss  eine  Sonne.    So  auch  hier.    Der  Vater  ist  der 
Sonnenkörper,  der  Sohn  der  Strahl,  der  heilige  Geist  das 
Licht."   Das  Werk  ist  indessen  klein,  und  demselben  ist 
ein  anderes  noch  kleineres  Schriftchen  beigefügt. 

Dieser  Muhammed  IL  hatte  dem  seit  lange  hinster- 
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benden  östlichen  Reiche  im  Jahre  1453  den  Todesstoss 
beig^ebracht,  und  aof  dem  Grabe  des  letzten  Kaisers, 
Constantinus  Dragasea^  den  Thron  des  türkischen  8al- 
tans  begründet.  Die  -Christen  geriethen,  so  weit  sein 
und  seiner  Nachfolger  Gebiet  sich  erstreckte,  in  einen 
Zustand  der  Unterdrückung,  und  in  diesem  welkten  alle 
Wissenschaften  dahin.  An  Apologetik  war  fortan  in  die- 
sen Gegenden  gar  niclit  zu  denken.  MuhamtnedlL  mochte 
mit  seinem  Patriarchen  über  den  Glauben  sprechen,  die- 
ses war  eine  Ausnahme.  Die  Türken  nach  ihm  'hatten 
kein  Verlangen  nach  solchen  Gesprächen,  und  wehe  den 
Christen  unter  ihnen,  die  es  gewagt  haben  würden,  die 
angemasste  Würde  des  Propheten  von  Mekka  feindUdi 
anzugreifen,  oder  nur  einen  der  über  sie  herrschenden 
Muselniannen  zu  einem  Proselyten  zu  machen!  Auch 
erschlaffte  das  Streben,  die  Juden  zu  überzeugen  und 
herüberzubringen,  ganz  und  gar,  welche  überdiess  in 
dem  unglücklichen  Loose  der  Christen  nichts  fanden, 
was  sie  anlocken  konnte,  zu  ihnen  überzutreten.  So  ver- 
schwand die  Apologetik ,  die  als  Schattenbild  ihr>er  vor- 
maligen Schönheit  und  Kraft  seit  den  Zeiten  des  Johafh 
Ties  Damascenus  über  diesen  Gegenden  geschwebt  hatte, 
gänzlich.  In  allen  diesen  Jahren  war  sie  nicht  weiter  ge- 
kommen^ sie  hatte  nicht  einmal  eine  gute  Schut^chrift 
gegen  die  Muhammedaner  geliefert,  so  dass  man,  um  etwas 
Erträgliches  zu  haben,  eine  Widerlegung  des  Korans,  die 
im  Westen  geschrieben  worden  war^3,  übersetzen  las- 


38^  Ich  meine  das  Werk  von  Ricold,  welches  durch  Demetrius 
Cydonius,  der  Im  XIV.  Jahrhundert  lebte  und  bei  dem  Kaiser  Joh. 
Cantacu£enus  in  Gunst  stand,  ins  Griechische  tibersetzt  Ward. 
Ueber  Ricold  und  dieses  sein  Weric  später  mehr« 
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Ben  musste.  So  ist  es  seit  dieser  Zeit  geblieben.  Indes- 
sen g^bt  die  Gründung;  des  neuen  griechischen  Staates 
Hoffnung,  dass  noch  einst  über  der  griechischen  Kirche 
und  ihrer  Literatur  ein  besserer  Tag  anbrechen  werde. 
Wenn  man  den  Zustand  der  Apologetik,  wie  derselbe 
zu  Ende  des  dritten  Zeitraums  im  Werten  war,  betrachtet, 
um  aus  dem  damals  Vorhandenen  auf  das  zu  schliessen, 
was  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  erwarten  war,  so  wird 
die  Hoffnung  auf  eine  günstige  Wendung  nur  sehr 
schwach  seyn  können.  Wenigstens  an  jedem  Interesse,' 
die  Gründe  zu  untersuchen,  auf  denen  der  Glaube  an  die 
christliche  Reh'gion  beruht,  fehlte  es  ebensosehr,  als  an 
den  Kenntnissen,  die  zu  einer  solchen  Aufgabe  nothwen- 
dig  erforderlich  waren.  Der  bereits  überall  im  Westen 
auf  das  Ansehen  der  Kirche  und  des  päpstlichen  Stuiils 
begründete  Glaube  wurde  doch  gerade  im  Anfange  des 
vierten  Zeitraums  zu  einer  fast  sklavischen  und  vernunft- 
widrigen Unterwerfung  erniedrigt.     Gregorius  VII.  3^) 


39)  Das  Urtlicil  der  Protest«inten  über  diesen  Papst  hat  sich 
seit  den  letzten  zwanzig  Jahreii  sehr  geändert^  weil  man  sich 
von  dem  niedrigeren  polemischen  Standpunkt  auf  einen  höheren, 
den  geschichtlichen,  erhoben  hatte.  Man  denke  an  Johann  von 
Müller j  Reisen  der  Päpste,  an  Voigt's  Hildebrand,  und  sehe  das 
Werk  nnsers  vaterländischen  Gelehrten'^  J.  H.  Sonsiral,  über  Gre- 
goria«9  II.  Theiie,  Amst.  1838.  Indessen  kann  die  Vorliebe  für 
eine-geschichtliche  Erscheinung  oder  Person  zu  weit  gehen,  und 
10  erweist  sie  sich  ,  wenn  sie  das  Verkehrte  und  Unsittliche  ver- 
schweigt, bemäntelt,  ja  selbst  vertheidigt.  Diess  ist  keinem,  we- 
nigstens keinem  christlichen  Geschichtschreiber  erlaubt;  und  den- 
noch geschah- solches  von  Fr.  Uurter,  einem  prot.  Geistlichen  zu 
ScbalTbauscn,  in  seiner  Geschichte  Papst  Innocenz  III.  und  seiner 
Zeitgenossen,  Hamburg,  1834.  II.  B. 

Zusaiz.  des  Uebers.:  Letzteres  wird  nach  den  neuesten  Er- 
fahrungen nicht  mehr  befremden.  Dr.  R.  Binder. 
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wusste  jede  geistliehe  und  weltliclie  Macht  unter  die  Ober- 
hoheit seines  Thrones  zu  beugen  ^).    Auf  den  Schulen 
schien  noch  wenig  Neigung  für  ein  tieferes  Studium  der 
Wissenchaften  zu  wohnen,  wovon  entweder  zur  Begriu- 
düng  oder  zur  Vertheidigung  des  Glaubens  einige  Erhe- 
bung der  Apologetik  zu  erwarten  gewesen  wäre.     Zwar 
fehlte  es  in  diesen  Ländern  lieineswegs  an  Nichtchristen. 
Heidnische  Volker  bildeten  noch  im  Norden  Europa's  den 
Saum  der  chiistlichen  Staaten ;  Muhammedaner  hielten 
festen  Stand  in  der  Pyrenäischen  Haibinsel,  und  iiberail 
Terbreitet  unter  den  Christen  irrten  Judeu  hemm,  die 
ihren  Gottesdienst  öffentlich  in  den  Synagogen  hielten. 
Doch  gerade  g:egen  das  Ende  des  XI.  Jahrhunderts  schiea 
die  Neigung,  anstatt  mit  Gründen,  mit  dem  Schwerdt  die 
Sache  zur  Entscheidung  zu  bringen ,  immer  mehr  über- 
hand zu  nehmen.   Diess  zeigte  sich  in  den  Kreuzzngen. 
Anfänglich  wurden  sie  unternommen,   um'  das  heilige 
Grab   pnd   die   in  Asien   und -Afrika  dem  Christenthum 
durch  den  Muhammedanismus  entrissenen  Länder  wieder 
zu  erobern;  aber  sie  hatten  auch  den  Ztvech^  die  daselbst 
wohnenden  Anhänger  des  Propheten  von  Mekka  durch 
physiche  Gewalt  zum   christlichen  Glauben  zu  bringen. 
Dieses  Mittel,  das  man  mit  gutem  Erfolg  gegen  die  hart- 
näckig an  ihrer  Abgötterei  festhaltenden  Heiden  ver- 
suchte, die  zu  wenig  gebildet  waren,  als  dass  Gründe 


^)  Man  sehe  den  sogenannten  Dictatas  Gregorii  YII. ,  unter 
andern)  die  daselbst  aufgestellten  Grundsätze:  jfuod  nuUus  Über 
canoniais  habeaiur  absqne  papae  auctaritate.  —  Quod  sententia 
iUius  a  nullo  debeat  retractari,  et  ipse  omfiium  tfolus  retractare 
possit  —  Quod  a  nemine  ipsi  jtedicari  debeat  ~  Quod  Ramana 
ecclesia  nunquam  erramt^  nee  in  perpetutim^  scripittra  errante, 
errabit  Siehe  diese  Grundsätze  unter  Andern  bei  Gieseier^  Lehr- 
buch der  Kirchengeschichte,  II.  B.  2.  Ab^ch.  S.  7. 
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auf  sie  einigen  Einfluss  hätten  haben  können,  meinte  man 
auch  auf  die  Muhammedaner  anwenden  zu  müssen,  —  um 
8o  mehr,  weil  man  ihnen,  die  damals  in  der  Gelel^r- 
aamliLeit  ziemlich  weit  vorgeschritten  waren ,  im  wissen- 
schaftlichen Kampfe  nicht  gewachsen  war.  Auch  die  Ja- 
den sollten  bei  Gelegenheit  der  Kreuzzüge  mit  schwerer 
Hand  zu  einer  Bekehrung  gezwungen  werden,'  zu  der 
man  sie  durch  Unterricht  und  Gründe  bis  jetzt  nicht  zu 
bringen  gewusst  hatte  und  jetzt  noch  weniger  bringen 
konnte,  weil  sie  in  der  Gelehrsamkeit,  sowohl  in  der 
«Sprachkenntniss  als  der  Philosophie ,  die  Christen  weit 
übertrafen.  Ausserdem  schien  der  Westen  für  Philoso- 
phie fast  ganz  unempfänglich  zu  seyn.    So  geneigt  man 

.  wenigstens  schon  isehr  frühe  im  Osten  gewesen  war,  die 
Philosophie  mit  dem  Glauben  zu  vereinigen  —  zuerst  um 
die  Elinwürfe  der  Griechen  zu  widerlegen,  die  den  christ- 
lieben  Glauben. als  einen  blinden  und  vernunftlosen  ver- 
nrtheilten,  und  später  um  durch  tieferes  Eindringen  in 
die  christlichen  Glaubenswahrheiten  den  denkenden  Geist 
^er  griechischen  Christen  zu  befriedigen  —  so  wenig 
hatte  der  Westen  Sinn  für  Philosophie  geofFenbart.  In  der 
abendländischen  Kirche  waren  keine  christliche  Philoso« 
phen  gleich  Justitij  Clemens,  Ortgenes  und  den  Basiliern 
aufgetreten.  Der  einzige  Augustinus ,  der  von  sich 
selbst  dazu  kam,  auf  philosophischem  Wege  den  Glau- 
ben als  vernunftgemäss  zu  entwickeln,  blieb  vier  Jahr- 

^  hunderte  lang  ohne  Nachfolger.  Und  da  ein  solcher  end- 
lieh  auftrat  in  Johann  Scotus  Erigena,  waren  seine  Be* 
strebungen  von  grösserem  Erfolge? 

Erigena  verdient  in  der  Geschichte  der  Apologetik 
eine  ehrenvolle  Stelle.  Nach  der  Zeit,  in  der  er  lebte, 
hätte  ihm  diese  schon  in  dem  dritten  Zeiträume  ange* 
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wiesen  werden  müssen.  Er  wurde  diese  daselbst  anch 
gefunden   haben,  wenn  sein  Geist  ihn  niclit  mit  den^ 
welcher  im    vieHen   Zeitraum  herrschte ,    in   eine  so 
genaue  Beziehung  gebracht  hätte ,  dass  es  fast  unmög- 
lich war,   ilin   von  diesem  zu   trennen.     Er  blähte  in 
England  schon   in  der  Mittel  des  IX.  Jahrhunderts  ^^); 
jedoch  war  er  mehr  als  drei  Jahrhunderte  seiner  Zeit 
voraus.     Er  würde  nicht  geworden  seyn,  was  er  war, 
wenn  England  keine  geistlichen  Schulen  besessen  hatte, 
auf  welchen  sich  seit  lange  ein  wissenschaftliches  Leben 
entwickelt  hatte  ^^),  welches  zwar  durch  die  zerstören- 
den  Waffen  der  barbarischen  Dänen  im  IX.  Jahrhundert 
ertödtet  schien,   aber  wieder,   so  viel   möglich,   durch 
Alfred  den  Grossen ,  der  von  871  —  901  regierte,  aufer- 
weckt wurde.  Indessen  waren  diese  gi'dsstenthells  ver- 
wüsteten Schulen  vor  Erigena  blos  Anleitungsmittel.  Frei 
und  selbstständig  bildete  dieser  sich,  nicht  blos  durch 
das  Lesen  lateinischer,  sondern  auch  griechischer  Kir- 
chenväter, und  bei  dem,  was  er  aus  den  Schriften  dieser 

41)  Das  Gebiirts-  und  Todes -Jahr  von  Johannes  ist  anbe- 
kannt; dass  er  aber  ein  Schotte  von  Geburt  war,  beweist  der 
Name  Scottis.  Der  Zuname  Erigena  kann  also  nicht,  wie  Viele 
wollen,  Irläfider  bezeichnen-,  weil  Niemand  zwei  Geburtsländer 
haben  kann.  Mackenzie  lives  and  characters  of  Scotts  WriterSf 
Edinb.  1708.  vol,  I.  p.  49  vermuthet,  dass  er  diesen  Namen  vpn 
dem  Städtchen  Aire  in  Schottland,  das  sein  Geburtsort  gewesea 
seyn  solle ,  erhalten  habe. 

^'-i)  Der  gelehrte  Theodorus^  von  Tarsus,  dem  Geburtsort  des  , 
Apostels  Paulus^  gebürtig,  und  im  Jahre  669  Erzbischof  zu 
Canterbury y  hatte  Liebe  für  die  Wissensehaflen  bei  den  eng- 
lischen Geistlichen  erweckt.  Schulen  und  ßüchersammlungen 
wurden  zu  C anter bttry ^  Woumonth ,  Cambridge,  York  und 
anderswo  errichtet.  Aus  diesen  Instituten  waren  schon  Beda^ 
Bonifacius  und  Alcuimts  hervorgegangen,  Männer,  die  auf  ihre 
Zeit  grossen  Einfluss  ausübten. 
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und  ans  andern  grieehischen  Werken ^3  lehrte,  schlug' 
er  seinen  eigenen  Weg  ein.  Er,  der  einestheils  die 
Philosophie  liebte,  anderntheils  dem  kirchlichen  Lehr- 
begriff seiner  Zeit  zugethan  war,  setzte  sicli  vor, 
nachzuweisen ,  dass  zwischen  beiden  durchaus  kein 
Widerspruch  bestände,  dass  hingegen  die  wahre  Reli- 
gion die  wahre  Pliilosophie ,  und  die  wahre  Philo- 
sophie die  wahre  Religion  sey.  Gott,  sagte  er,  hat 
sich  durch  die  bestehenden  Dinge  geoffenbart,  und 
der  Mensch  kann  und  muss  aus  diesen  und  durch  sie 
zur  Kenntuiss  und  Verehrung  Gottes,  zur  wahren  Reli- 
gion   gelangen.    Die  menschliche  Vernunft  aber  war 

^)    Es  gibt  etwelche,  die  wollen,   dass  Johann  Scoins  EH- 
gena  die  eigenen  Werke  von  Aristoteles  nnd  Plato  selbst  gelesen 
Bnd   auch   eine  Reise  nach  Griechenland  und   nach  dem  Morgen- 
lande gemacht  habe.    Die  Tradition  sagt  dieses,  und  Roger  Baco 
hat    es   geglaubt.     Indessen   scheint   diese  Ueberlieferung   dadurch 
entstanden  zu  seyn^  dass  man  sich  anders  nicht  erklären  konnte, 
wie    Erigena  die  Kenntniss  der  griechischen  Sprache  nnd  Philo- 
sophie,   die  er  an  den  Tag  gelegt  hat,   erlangt  habe.    Man   hätte 
jedoch  nicht  nöthig  gehabt,  derartige  ungeschichtliche  Ejrklärungs- 
mittel  zu  Hülfe  zu   rufen.    Ein   Genie,   wie   er,    konnte   mit   den 
ülfsmitteln,   die^  aus  dem  Schififbruche  der  Schulen  des  Tarsers 
Tkeoäorus  gerettet   waren,    es   wohl    zu    dieser   Höhe    bringen. 
InduHo  est,  sagt  Beda,   quod  usqiie  hodie  (ungefähr  730)  super- 
sunt    de  eorum    discipulis^    qui    latinam    graecamque    linguam 
ueque  ut  proprium,  in  qua  nati  sunt,  norunt    Seine   mystisch- 
platonischen   Ideen    scheint   er   aus    den   Schriften,    die"  auf  den 
Namen    -von    Dionysius    dem    Areopagiten    liefen,    geschöpft    im 
haben.     Wenigstens    wurden    diese    Schriften    gerade    zu    seinen 
Lebzeiten  im  Abendlande  bekannt,   und   er  übersetzte   dieselben 
auf  den  Auftrag  des  Königs  Karl  des  Kahlen  in's  Lateinische. 
Sie  machten  besonders  in  Frankreich  grosses  Aufsehen,  weil  maa 
in  dieser  wenig  urtheilsfähigen  Zelt,  wo  man  blos  auf  den  Namen 
gieng,    sie  für  Schriften   eines   andern  Dionysius  hielt,    der  das 
Cbristenthum  in  Frankreich  gegründet  und    die  erste  Gemeinde 
zu  Paris  gestiftet  haben  soll. 
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nicht  genüge  entwickelt  und  geübt.  Gott  Ist  desshalb 
auf  eine  ausserordentliche  Welse  zwischen  Beide  ge- 
treten und  hat  durch  Erscheinungen,  Offenbarungen 
und  kirchliche  formen  den  Sterblichen  Kenntniss  von 
sich  und  seinem  Dienst  mitgetheilt,  nicht,  damit  es  der 
Mensch  dabei  beruhen  Hesse,  sondern  dadurch  ange- 
leitet, würde,  durch  seine  Vernunft  Gott,  so  wie  Er  ist, 
zu  erkennen.  Weil  sowohl  das  eine  wie  das  abdere 
aus  Gott  ist,  müssen  auch  beide  übereinstimmen,  und 
das  thun  sie  auch,  wenn  man  nur  die  für  die  klndHche 
Fassungskraft  angewandten  Symbole  und  Gleichnisse  in 
reine  Wahrheiten  auflöst,  denkend  bei  Ihnen  verweilt 
und  in  das  Wesen  der  Sache  eindringt.  Der  Glaube 
wird  sich  alsdann  als  vernunftgemäss  zu  erkennen  geben. 
Erigena  versucht  es  nun,  das  Christenthum,  wie  es 
damals  aufgefasst  wurde,  als  vernunftgemäss  vorzutragen. 
Für  die  Dreieinigkeit  findet  er  die  Beweise  in  dem 
Menschen,  in  der  Vereinigung  von  Vernunft,  Verstand 
und  Einbildungskraft;  Christus  ist  iiim,  als  Logos ^  eine 
nothwendige  Erscheinung,  und  das  Böse  ist  für  ihn 
nicht  befremdend.  Der  englische  Philosoph  steht  aller- 
dings auf  keinem  rein  theistischen ,  sondern,  auf  einem 
specnlativ- mystischen,  ich  möchte  fast  sagen,  anfeinem 
apntheistischen  Standpunkte.  Alles  ist  aus  Gott  und  zu 
Gott,  Gott  ist  Alles  in  Allem.  Die  Philosophie,  die 
diesem  beistimmt  und  dies  einsiebt,  kann  also  nichts 
missbilligen,  nichts  Irrthum  oder  Sünde  nennen,  sondern 
sie  muss  im  Gegentheil  beipflichten,  dass  Alles  ein 
nothwendiges  und  gehöriges  Glied  In  der  Kette  der 
grossen  Entwicklung  sey,  die  aus  Gott  ist  4*).    Es  ist 

44)    Das   Werk    von  Erigena    trägt    den  Titel:    de  ^ßvisione 
naturaej  Hb,  Vj  und  i»X  zu  Oxford  1681  durch  TA.  Gste  heraus« 
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wohl  nicht  nötliig  zu  bemerlien ,  dass  der  apologetische 
Yersnch  von  Erigena  als  ein  im  Ganzen  misshnigener 
erachtet  werden  muss,  der  blos  für  diejenigen  iüberzeu- 
geni  scyn  konnte,  die  seine  an  sich  gefahrlichen  Grund- 
begriffe theilten ;  aber  als  eine  Bestrebung  der  Mystik, 
als  Dienerin  der  Apologetik  aufzutreten  und  eine  höhere 
Einheit  zwischen  Glauben  und  Wissen  nachzuweisen, 
verdient  sie  eine  anzeichnende  Aufmerksamkeit  Sie 
bätte  diese  im  Abendiande  finden  sollen.  Sie  hätte  mehr 
wirken  sollen;  sie  hätte  dasselbe  zum  T^achdenken  und 
Untersuchen  wecken  müssen;  —  aber  weder  das  eine 
noch  das  andere  vermochte  sie.  Erigena  wurde  ver- 
ketzert und  vergessen,  und  erst  Tauler  und  andere 
apecalative  Mystiker  haben  ihn  verstanden.  —  Er  war 


gegeben.  Unter  Natur  übrigens  begreift  er  Alles,  was  besteht 
nicht  blos  das  GescbafTene,  sondern  auch  was  Ursache  des  Ge- 
•chaffenen  ist.  Er  unterscheidet  sie  nämlich  in  vier  Uauptarten: 
13  In  eine,  die  schafft  und  nicht  geschaffen  worden  ist  (^gue  creai 
ei  non  creatur);  2)  in  eine,  die  geschaffen  ist  und  schafft  (quae 
ereatur  et  creaf);  3)  In  eine,  die  geschaffen  ist  und  nicht  schafft 
(ftuie  creatur  ei  non  creaf);  4)  in  eine,  die  weder  schafft,  noch 
geschaffen  wird  (^quae  nee  creat,  nee  creatur).  Die  erste  würden 
wir  Gott,  die  zweite  den  Logos,  die  dritte  die  Natur,  und  die 
.  vierte  die  Rückkehr  von  Allem  in  Gott  nennen.  Doch  bei  Erigena 
isf  dieses  Alles  EineSj  und  blos  in  Form  verschieden.  Erigena 
schwankt  zwischen  dem  Pantheismus  und  Theismus,  zwischen  dem 
Kirchenglauben  seiner  Zeit  und  zwischen  klaren  Vorstellungen. 
Er  strebte  nach  Einheit  von  Glauben  und  Wissen,  und  er  betete 
ianig  um  Licht,  damit  er  die  Worte  Jesu  verstehe,  ohne  von 
falichen  Theorien  missleitet  zu  werden.  Von  diesem  seinem 
-Standpunkte  aus  muss.  man  ihn  betrachten  und  beurtheileir.  Dies 
scheint  mir  Dr.  Peter  Hjort  nicht  genug  im  Auge  bebalten  zn 
haben  in  seinem  Werkchen:  Joh.  Sc.  Erigena  oder  von  dem 
Ursprange  einer  christlichen  Philosophie  und  ihrem  heiligen  Beruf^ 
Koppenhagen,  1823. 
fiescliiclite  der  Apologetik.  II.  ^ 
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einem  glanzvollen  Blitzstrahl  SliDlich,  der  ans  dmdüen 
Wollien  plötzlich  henorschiessl  und  ohne  Spur  veifebi 
Während  es  rieh  aus  dieser  Erfahrung  zeigle,  irie 
vreälg  Empfänglichkeit  der  Westen  bis  jetz(  noch  fiif 
philosophische  Entwicklung  besass,  während  auch  die 
so  eben  bereits  betrachteten  Zeitumstände"  sich  als  sehr 
ungünstig  darstellen*}  und  es  also  in  jeder  masiehl 
schien ,  dass  an  eine  begründopde  Apologetik  necb  gar 
nicht  gedacht  werden  könne .  sah  man  plötzlich ,  hefn 
Beginne  des  vierten  Zeitraums ,  die  Pliliosophie  %wt 
Begründung  und  Befestigung  der  Glauheussätse  des 
Christenthums  aufleben  und  sich  entwickeln«  Dies  ge« 
schab  durch  die  Scholastik ,  diese. Erstaunen  erregende 
und  über  J.ahrhunderte  fortgehende  Bestrebung  dct 
menschlichen  Geistes.  —  Sie  war,  wie  schon  ihr  Nane 
andeutet,  auf  den  Schulen  entstanden,  die  entweder  bd 
den  bischöflichen  Kirchen,  oder  in  und  bei  den  Klöstern 
errichtet  worden  waren  4^).  Die  Wissenschaft,  die  ge- 
lehrt wurde,  beschränkte  sich  für  den  niedern  Unterricht 
auf  das  Trivium,  wozu  man  die  Grammatik,  Rhetorik 
und  Dialektik  rechnete,  und  für  den  höheren  auf  das 
Quadrivium,  welches  die  Arithmetik,  Musik y  Geometrie 
und  Astronomie  umfasste.  Indessen  sollte  die  Dialektik, 
ungeachtet  sie  keinesw^egs   unter  die  Fächer  höherer 

45])  Wenn  man  von  Kloster-  und  Domschulen  hört,  denkt  mui 
gewöhnlich  an  Einrichtungen,  die  blos  zur  Bildung  künftig^ 
Geistlichen  dienten.  Dazu  dienten  jedoch  blos  die  Schalen  in  dea 
gelöstem ;  es  gab  aber  auch  Schulen  bei  den  Klöstern,  auf  deaeft 
»ich  nicht  seilen  viele  Tausende  von  Schülern  befanden,  und  bei 
4en  Cathedral- Kirchen,  worin  Unterricht  an  Laien  ertheilt  wurde, 
jpie  Lehrer  übrigens,  sowohl  an  den  eiilen  als  an  den  anderen^ 
waren  Geistliche,  und  einen  solchen  Lehrer  nannte  man  Schola* 
sticus. 
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gerechnet  wurde.,  sieb  über  die  andeni 
freien  KoDStseitwestern  emporschwingen  und ,  das  Hanpt 
keth  enporiiebend ,  alle  die  andern  verdunkeln. 

Veranlassung  zu  einer  solchen  Erhebung  der  Dia- 
lektik gab  besonders  der  Kampf,  der,  ungefilhr  in  der 
UBtte  des  XI.  Jahrhunderts,  zwischen  zwei  berühmten 
Manacm  dieser  Zeit  über  die  Verwandlung  des  Brods 
und  des  Weins  im  Abendmahl  in  den  Leib  and  das  Blut 
Christi  geführt  wurde.   Berengarins  sprach  gegen  diese 
Juisicbt,   welche,   seit   Pascheiaius  Badbertus  sie   im 
IX.  Jahrliundert  aufgestellt  hatte,  viel  Eingang  gefimden 
katte;  Lanfrank  jedoch  vertheidigte  dieselbe  mit  Kraft. 
So  wohl  von  der  einen  als  von  der  andern  Seite  wurde 
der  Kampf  beinahe  ganz  auf  das  Gebiet  der  Dialektik 
kifffibergeführt.     Beide   Männer  entwickelten    eine    so 
grosse    Gewandtheit   in   Auffindung  ,  'Darstellung   und 
"Vertheidigung  von  Gründen  für  und  wider,  dass  die  Auf- 
merksamkeit Vieler    auf  die  Dialektik  gerichtet  wurde, 
als   auf  eine   unvergleichliche  Kunst,  um   theologische 
Lelirsätze  und  kirchliche  Einrichtungen   zu   entwickeln 
und  zu  verfechten  **»>   Nicht  wenig  trug  hiezti  der  Um- 


M)  Man  muss  unterscheiden  Diaiektik  im  platonischen  und 
aristotelitchen  Sinne.  Die  Dialektik  Plato's  ist  auf  die  Unter^ 
sachung  des  Wesens  der  Dinge  gerichtet,  und  beabsichtiget,  das 
Wahre  iron  dem  scheinbar  Wahren  zu  unterscheiden.  Dagegen 
ist  hie  Dialektik  des  Aristoteles  nichts  anders  als  die  Topik.  Sie 
weist  die  Mittel  nach,  um  das  Denken  lu  fördern  und  zu  er- 
leichtern, und  sie  lehrt  die  Kunst,  Andere  zu  überreden.  In  ihrer 
Aaweadang  beschränkt  sie  sich  also  auf  die  WahrscheinHch" 
keit.  Di«  Scholastici  üben  sie  in  diesem  letztem  Sinne  -aus ;  sie 
wurde  aber,  leider!  unter  ihren  Händen  mehr  und  mehr  zu  einer 
blosen  Streitkunsl- {ß-rhiiW)  herabgesetzt,  die  sich  in  Spitzfündig- 
keiten  erschöpfte  und  über  kleinliche  Gegenstände  verhandelte. 
Petrarcha,  der  die  Dialektik  in  dieser  Ausartung  erblickte ,  sagt 

3  • 
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stand  bei,  dass  Lauf  rank  das  Oberhaupt  des 
scben  Klosters  Bec  und  der  damals  sehr  berfihmten 
Schule  desselben  war.  Naturlich  suchten  die  Sch&lcr 
ihrem  angebeteten  und  überall  gefeierten  Meister  durch 
gleiches  Studium  der  Dialektik  nachzueifern.  Besonden 
wirkte  dazu  das  mit,  dass  aus  diesen  Schiilem  einer 
aufstand,  der  seinen  Lehrer  übertraf  und  noch  grösseren 
Ruhm  wie  er  davontrug. 

Es  war  Ansdmua.  Wiewohl  am  Fusse  der  Alpen, 
zu  Aoata  in  Piemont  um's  Jahr  1035  gehören ,  wurde  er 
Ifachfolger  von  Lanfrank  in  dessen  sämmtlichen  Wurden, 
zuerst  im  Kloster  von  Bec  und  nachher  auf  dem  erx- 
bischöflichen  Stuhl  von  Canterhury.  Dieser  grosse  Mann 
begnügte  sich  keines weges  damit,  wie  sein  Meister, 
einen   einzelnen  kirchlichen  Lehrsatz  mit  dialektiselien 


irgendwo,  "Ejinst  Üb.  I,  epist  6:  „Sie  sollten  sich  schSmen,  Un 
sie  sich  Aristotelici  nennen,   da  sie  diesem  Philosophen   gans  m- 
ähnlich  sind.     AVer  sollte  nicht  über  die  jämmerlichen   logischen 
Streitereien   lachen,   womit  gelehrte  Männer   sich  und  andere  er* 
müden    und    ihre    ganze  Lebenszeit  hinbringen,    und    unnütz,  ja 
schädlich   Werden?    Ich   verwerfe  die  Dialektik  keineswegs.    Ich 
weiss,  welchen  Werth  die  Stoiker  ihr  beilegen.*  Ich  weiss,  dass 
sie   eine    der  freien    Künste   ist    und    ein  Mittel ,    sich    höher  ta 
erheben.     Sie  ist  eine  nicht  verächtliche  AVaffenrüstung  für  solche,^ 
die    zwischen    den    Dornhecken    der    Philosophie    wandeln.    Die^ 
Dialektik  weckt  den  Verstand,  zeigt  den  W^eg  der  Wahrheit,  uod 
wie  man  sich  vor  Missleitung  zu  hüten  habe;  und  wenn  sie  auch 
nichts  w.eiter  vermöchte,  so  gibt  sie  doch  eine  gewisse  Fertigkeit 
und    Spitzfündigkeit.     Indessen    dürfen    wir   uns  nicht   mit  Ruhm 
6tL  aufhalten,   wo  wir  mit  £hre  hindurchgehen;  es  ist  im  Gegen- 
theil  ein  Beweis  von  Unverstand  des  Wanderers,  dass  er  um  der 
Annehmlichkeit  seines  Wegs  willen  sein  bestimmtes.  Ziel  aus  dem 
Auge  verliert.    Wir  sind  auf  einem  langen  und  mühseligen  Weg, 
—  die  Dialektik  kann  einen   Theil   davon  ausmachen;  aber  das 
Ziel  desselben  ist  sie  keineswegs. 
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Urunden  za  vertheidf^en ;  er  erstreckte  Tfelmehr  diese 
Art  von  Beweisführung  auf  alle  Hauptwahrlieiten  der 
Religion.  Er  tbat  solches  nicht  allein  freier,  sondern 
auch  ruhmvoller  als  Lanfrank,  der  seinen  Sieg  über 
Berengarius  mehr  der  Gunst  des  VoiTirtheils  für  den 
Lehrsatz,  den  er  verfocht,  als  der  Gültigheit  seiner 
Gründe  zu  verdanken  hatte.  So  wurde  er  der  Vater  der 
Scholastik  ^"O?  Wir  wollen  jedoch,  um  die  Art  und 
Welse  kennen  zu  lernen,  welche  Anselmus  zur  Ent- 
wicklung, Begründung  und  Vertheidigung  der  Haupt- 
wahrheiten der  Religion  ,  wie  sie  damals  aufgefasst 
wurden ,  anwandte  ,  seine  betreffenden  Schriften  be- 
trachten. Das  erste  Werk,  das  hier  In  Betracht  kommt, 
ist  sein  Monologium  oder  Selbstgespräch  ^^j.  Er  sucht 
hier^  abgesehen  von  der  Bibel,  ganz  aus  der  Vernunft 
die  Hauptwahrheiten  der  Religion  nicht  blos  vorzutragen, 
aondern  auch  gegen  alle  Einwürfe  .zu  vertheidigen.  Er 
beginnt  mit  einem  Beweise  für  das  Daseyn  Gottes,  den 
er  von  der  Nothwendigkeit  einer  allervollkomraensten 
Katur  hernimmt,  für  welche  Nothwendigkeit  er  den 


47)  Einige  haben  von  Augustinus,  Andere  von  Erigena  die 
Scholastik  abgeleitet.  Zwischen  ihnen  und  der  scholastischen 
•philosophischen  Theologie  mag  einige  Uebereinstimniung  nachge- 
'  wiesen  werden  können ,  der  Impuls  ging  jedoch  keineswegs  voji 
ihoen  aus  and  sie  bahnten  zu  dem  Schoiasticismus  riicht  den 
yfeg,  Anselmus  ist  der  Vater  der  scholastischen  Wissenschaft- 
lieben  Theologie. 

*8)  Die  Werke  von  Anselmus  wurden  zuerst  zu  Neurenberg 
fm  Jahre  1491  und' später  mehrmals  herausgegeben.  Die  beste 
Ausgabe  ist  die  zweite  von  dem  Benedictiner  Gabr.  CerbefoHy 
die  zu  Paris,  1721.  fol.  an's  Licht  trat.  Das  Monologium ^  auch 
ß^HUnfnium  Ton  ihm  genannt,  steht  auf  S.  3  —  28,  lib.  I.  Ueber 
Amsehnus  ist  eine  akademische  Dissertation  von  G,  R.  Veder 
geschrieben.  * 
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Grund  in  dem  unwidersprecliliclien  Vorhandenseyn  von 
weniger  oder  mehr  vollkoinmenen  Dingen  findet.  Dass 
ein  solciies  alllsrvoHkommenstes  Wesen  keineswegs  ans 
nichts  und  eben  so  wenig  durch  ein  anderes  Weaes 
ausser  ihm  hervorgebracht  sey,  wird  im  Verfolg  nachge- 
wiesen, so  wie,  dass  es  Alles  aus  Nichts  hervorgebracht 
habe.  Er  leitet  aus  diesen  Vorstellungen  die  göttlichen 
Vollkommenheiten  ab,  bleibt  jedoch  nicht  bei  diesen 
stehen.  Auch  die  Dreieinigkeit  sucht  er  vermittelst  der 
Vernunft  zu  beweisen.  Gott,  das  zuvor  gedachte  Wor^ 
und  die  Liebe  Gottes  zu  sich  selbst,  —  siehe  da,  Vater, 
Sohn  und  heiliger  Geist.  —  Bald  fügte  Anselmua  In  einer 
Schrift,  Proslogion  oder  Afirede^^},  zum  ersten  Beweise 
für  Gottes  Daseyn  noch  einen  zweiten,  welcher  unter 
dem  Namen  des  ontologlschen  sehr  bekannt  und  nachher 
von  des  Cartes  erneuert  worden  ist  ^}.  Er  geht  von  der 
Idee  der  höchsten  Vollkommenheit  aus.  Jeder  Mensch 
hat  in  seiner  Vernunft  eine  Idee  der  höchsten  Vollkom- 
menheit,  selbst  der  Thor,  der  in  seinem  Herzen  sagt: 
),es  ist  kein  Gott*^  Solch'  ein  Wesbn  jedoch  kann  nicht 
Mos  im  Verstände,  es  muss  auch  in  der  Wirklichkeit 
bestehen;  denn  wollte  man  annehmen,  dass  es  sich  woU 
denken  lalsse,  aber  nicht  in  der  Wirklichkeit  bestehe, 
so  würde  man  dadurch  behaupten ,  dass  unter  den  wirk- 
lichen Dingen  etwas* bestände,  das  noch  vollkommener 
wäre,  als  das  denkbare  vollkommenste  Wesen;  dass 
also  das  denkbar  vollkommenste  Wesen  nicht  das  voll- 
kommenste wäre ;  was  ein  Widerspruch  ist.   Also  lässt 

493  Das  Proslogion  oder  Alloquium,  auf  S.  29  —  35. 

6«>)  „Caebns  Uta  argument  atio  tota  t$t  ÄMsehmi  ei  in  Fro^ 
loffio  ei  in  Apologeiico  contra  Oaiiniionem/^  Hnetius  ccMura 
Phüos,  Cartesianae  S.  204. 
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sich  ein  allervollkommenstes  Wesen  nicht  blos  denkeif, 
sondern  es  besteht  aiicli. 

Wie  Anseimus  das  Daseyn  von  Gott,  aued  als  Vater, 
.Sohn  und  heiliger  Geist,  und  die  Vollkommenheiten  des 
gottitchen  Wesens  aus  der  Veniunft  bewiesen  zu  habeH 
'l^ubte,  so  wollte  er  auch  die  Nothwendigkeit  der 
Menschwerdung  Jesu  darlegen  ^^').  Es  gab  nämlich 
welche,  die  behaupteten,  dass  man  die  Gottheit  schmähe, 
wenn  man  sage,  dass  sie  Jn  den  Schoos  einer  Frau 
herabgestiegen,  von  ihr  geboren  und  mit  Milch  genährt 
sey,  ja  dass  sie  sich  allen  menschlichen  Schwachheiten 
unterworfen  habe.  Um  diese  zu  widerlegen  und  durch 
^ie  Vernunft  zum  Glauben  zu  bringen,  um  auch  den 
bereits  glaubig  Gewordenen  das  Vergnügen  zu  ver- 
schaffen, das,  was  sie  glaubten,  zu  verstehen,  will  er 
lue  Frage  beantworten :  »Warum  ist  Gott  Mensch  ge- 
worden V*<  Sehr  passend  hat  Anseimus  diese  Schrift  in 
die  Form  eines  Gesprächs  zwischen  ihm  selbst  und  Boso, 
der  auch  Abt  des  Klosters  Bec  gewesen  ist,  eingekleidet; 
Bwo  sind  die  Einwendungen,  Anseimus  dagegen  die 
Erklärungen  in  den  Mund  gelegt.  —  Auf  die  so  eben 
hereits  erwähnten  Einwendungen  erinnert  AnselmuSy 
dass  diese  Vorstellung  weit  entfernt,  Gott  zu  erniedrigen, 
vielmehr  zum  Ruhme  der  Weisheit  Gottes  und  seiner 
grossen  Barmherzigkeit  anleiten  müsse.  Dlje  Nothwen- 
digkeit dieser  aussergewöhnlichen  Massregel  findet  er 
In  dem  Umstand,  dass  der  Schöpfer  allein  das  herrlichste 
setner  Werke,  die  Menschheit,  zu  erlösen  vermochte. 
Anf  das  Bedenken,  »dass  die  Erlösung  ebensowohl  durch 
einen  sündlosen  Menschen   hätte  zu  Stande  gebracht 


")  Cor  DeuB  hämo?  Ubri  11.  Op.  p.  74  —  0«. 
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werden  kduneti,"  antwortet  Anseimus,  däss  die  Mea- 
sehen  dann  als  Erlöste  eines  Solchen  anch  in  seine 
Dienttharkeit  gekommen,  und  also  unter  ihre  Würde, 
die  ihnen  allein  erlaubte,  Dienstknechte  Gottes  zu  seyn, 
erniedrigt  worden  wären.  —  „Aber  es  streitet  mit  der 
Vernunft,  dass  sich  der  Allerhöchste  so  tief  sollte  er- 
niedrigt haben/^  —  Nicht  Gott,  erwiedert  er,  sondmi 
die  menschliche  Natur  hat  sich  erniedrigt,  die  Gott 
angenommen  und  erliölit  hat  „Es  ist  unbillig,  dass  Gott 
seinen  Sohn,  den  fleckenlos  Gerechten,  in  den  Tod 
gibt/<  Nein,  Jestis  litt  freiwillig  und  sein  Wille  war 
dem  Vater  wohlgefällig.  —  Den  Hauptgrund  iibrigens 
für  die  Menschwerdung  Jesu  findet  er  in  der  Noth- 
wendigkeit  und  in  <ler  Art  der  Oenugthuung.  Siindigeo 
ist:  Gott  die  schuldige  Ehre  entziehen;  wer  dieses  thut, 
muss  die  schuldige,  aber  Gott  entzogene.Ehre  Ihm  aach 
wieder  geben.  Dies  fordert  Gottes  Gerechtigkeit;  denn 
wenn  der  Sünder  ohne  Genugthuung  selig  werden  könnte, 
so  würde  dies  den  Bösen  wie  den  Guten  zu  Theil  werden, 
und  der  Mensch  dem  Engel,  der  nie  gesündigt  bat, 
gleich  stehen;  was  ungereimt  ist.  Die  Genugthuong; 
konnte  der  Mensch  selbst  nicht  bringen ,  weil  sie  ver- 
bältnissmässig  zu  der  Sünde  seyn  musste,  und  ausser- 
dem jeder  Mensch  Gehorsam  schuldig  ist.  Auch  war  die. 
Beleidigung  zu  gross,  und  ^ie  Absicht,  die  Gott  mit  der 
Menschheit  hatte,  zu  sehr  vereitelt.  Ohne  Christus  ist 
also  an  keine  Seligkeit  zu  denken.  —  So  endigt  das  erste 
Buch.  Anseimus  begnügt  sich  keineswegs  damit,  i^eiue 
Beweisführung  so  weit  gebracht  zu  haben^  Er  will  aucli 
nachweisen,  dass  alles,  was  der  allgemeine  Ckatholiscbe) 
christliche  Glaube  in  Bezug  auf  Christus  lehrt,  vernünf- 
tiger Weise  eben  uothwendig  sey.    Er  leitet  aus  diesen 
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Hauptsätzen  nicht  Mos  die  Nothwendigkeit  der  Aufer- 
stehung ab  y  weil  der  Mensch  wieder  vollkommen  her- 
gestellt werden  musste  In  den  Stand,  in  dem  er  sieb 
ursprünglich  befand,  sondern  auch  die  Eigenschaften, 
di6  der  Erloser  haben  musste.  Nur  die  Gottheit:  war  !m^ 
Stande,  das  überschwängliche  Opfer  zu  bringen,  weil 
siCan  Gott  etwaa  von  dem  Seinen  wiedergeben  konnte; 
nnf  der  mit  der  menschlichen  Natur  vereinigte  Gott, 
weil  der  Mensch  Schuldner  war;  bei  welchem  Sats 
Ansehmis  dann  sich  über  die  Vereinigung  der  mensch- 
lichen und  göttlichen  Natur  verbreitet  und  unter  allen 
denkbaren. Arten  von  Vereinigung  die  vermittelst  einer 
Jungfrau  am  geeignetsten  findet,  sowie  dass  gerade  der 
Sohn  am  geschicktesten  war,  um  die  Vereinigung  In  sich 
darzustellen.  Die  Entwicklung  dieses  Punktes  ist  noch 
mehr  als  das  Andere  gewagt  und  beinahe  vermessen  ^^>. 
Indessen  lenkt  er  wieder  ein ,  wo  er  zu  beweisen  sucht, 
dass  das  Opfer,  welches  Christus  mit  seinem  Tode 
brachte ,  fiir  Ihn ,  als  einen  Siindlosen ,  keineswegs  ein 
vothwendiges  ,  sondern  ein  freiwilliges  war  ,  da  die 
fiterblichkeit  ursprünglich  nicht  zu  unserer  Natur  ge- 
horte ;  daher  musste  auch  auf  dieses  Opfer  eine  ausser- 
gewöhnliche  Belohnung,  die  Seligkeit  der  Menschen^ 
folgen.  ^—  Neben  diesem  Werke  muss  man  noch  ein 
anderes,  das  über  die  jungfräuliche  Empfängniss  und 


««3  „Wenn  der  heilige  Geist  Mensch  geworden  wäre,  dann 
*wfirden  es  zwei  Söhne^  wenn  der  Vater,  dann  würden  es  zwei 
Enkel  in  der  Dreieinigkeit  gewesen  seyn,  denn  alsdann  würde  der 
Vater  der  Enkel  der  Eltern  der  Jungfrau  geworden  seyn,  und  der 
Sohn,  weil  et  dann  der  Sohn  des  Sohns  der  Jungfrau  wäre,  ihr 
Enkel'' ! !! 
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-ursprüngliche  Sunde  handelt,  berueksichtigen  ^).  Bieria 
miU  er  nachweiften,  difss  durch  die  Uebertretang  iinserer 
ersten  Stammeltern  die  Natur  aller  ihrer  Naehkonmen 
4ui8geartet  sey,  weil  sie  nicht  anders  fortgepflanzt  wer- 
den konnte,  als  wie  sie  war.  Aach  leitet  er  daraus  die 
iNothwendigkeit  der  Geburt  des  Heilandes  von  einer 
durch  den  Glauben  geheiligten  Jungfrau,  ab,  die  gerade 
iladnrch  von  diesem  Gesetz  ausgenommen  und  befreil^ 
und  mit  der  ursprünglichen  Gerechtigkeit  bekleidet  ge^ 
wesen  sey« 

Durcli  diese  Angabe  des  Gangs,  den  Anseimus  ii 
4ielnen  Hauptwerken  einhält,  habe  ich  mir  den  We^ 
gebahnt,  um  eine  richtige  Vorstellung  von  seioem 
wissenschaftlichen  dialektischen  Verfahren  zu  geben. 
Anseimus  gieng  von  dem  Grundsatz  aus,  dass  man,  um 
zum  Wissen  zu  gelangen,  erst  glauben  müsse.  lu  dieser 
Beziehung  stimmt  er  ganz  mit  Augustinus  überein ,  der 
-ausdrücklich  dasselbe  erklärt  ^3,  sowie  mit  den  alten 
^griechischen  Kirchenvätern ,  die  auch  den  Glauben  für 
das  Mittel ,  um  zu  tieferer  JEinsicht  zu  gelangen  und  für 
den  Mittelpunkt  des  geistlichen  Lebens  hielten  ^0*  Was 
übrigens  geglaubt  werden  muss,  ist  nicht  blos  die  in  den 
heiligen  Schriften  mitgetheilte  Offenbarung ,  sondern 
«uch  alle  kirchlich  festgestellten  Lehren.  Ein  Gelehrter 


M)  De  conceptu  Virginali  et  OriyinaH  Peccato  Liber,  Oper- 
p.  97  —  106. 

5^)  Man  denke  an  den  bekannten  Ausspruch  des  Augustinus: 
^Fides  praecedit  intelleciunv^  oder  sein  .^inteUeclui  fides  viam 
aperity  infideUtas  claudit/^ 

^)  Clemens  Alexandrinus  im  Paedagogus  und  den  Str^mata 
an  verschiedenen  Stellen;  s.  B.  Paedag,  L  c,  12 »  Strom.  //.  c.  2, 
4,  F.  c   1,6. 
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wmi  ein  Ungelchrter  sollen  darin  gleich  stehen ,  dass  sie 
dieses  Alles  glauben,  aber  jener  wird  nicht  gleich  diesem 
bei  einer  rohen  Auffassung  stehen  bleiben.  £s  ist  seine 
Avfgabe ,  darüber  nachzudenken  und  nach  tieferer  Ein- 
sicht in  die  Lehrsätze  zu  streben ;  nicht  durch  passende 
Auslegung  der  heiligen  Schrift,  sondern  durch  wissen- 
schaftliche Entwiciilung  und  Zusammenstellung  der  Be- 
griffe, oder  mit  einem  Wort  dialektisch.  Anseimus 
furchtet  von  solcher  speculativen  Behandlungsweise  des 
Glaubens  durchaus  keinen  Nachtheil.  Ihm  stand  der 
Grundsatz  fest,  dass  Glauben  und  Wissen  in  Ihrem  Wesen 
Eins  seyen.  Auch  hierin  stimmte  er  mit  Augustinus 
nberein,  der  die  Identität  von  Glauben  und  Wissen 
behauptete  ^).  Der  Zweck  derartiger  Untersuchungen 
sollte  nicht  blos  der  seyn,  den  Christen  die  Befriedigung 
und  das  Vergnügen  zu  verschaffen,  welche  das  Licht 
4er  Erkenntniss  ausströmt,  sondern  auch  ihre  Ueber- 
Bengung  zu  befestigen  und  andere,  die  zweifelten  oder 
vngläubig  waren,  zur  üeberzeugung  zu  bringen.  Also 
Begründung  und  Vertheidigung  des  Glaubens  vermittelst 
philosophischer  Entwicklung,  —  dies  war  das  Ziel  des 
Anselmus;  positive  und  negative  Apologetik,  —  hier  war 
$e  Gränze  seiner  Philosophie.  Es  war  also  eigentlich 
keine  neue  Richtung,  die  von  ihm  ausgieng;  nein,  die 
frühere,  die  in  Vergessenheit  gerathen  war,  rief  er, 
ohne  es  zu  wissen,  wieder  in's  Leben.  Seine  Verdienste 
Terringerten  sich  hiedurch  keineswegs.  Er  that  mehr 
ak  auf  den  unkennbar  gewordenen  Pfad  hinweisen  und 
über  eine  Kluft  so  vieler  Jahrhunderte  voranschreiten* 


SS)    XoH   alia   est  phUosajfhia    (sapientiae  Studium) .  et  aiia 
fv|%f»».    Aug.  dt  Vera  reli§,  cap:  5« 
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er  war  Selbstdenker.  Er  erfand  zwar  kein  neues  Systen, 
aber  neue  Beweise  fand  er  aus  und  entwickelte  diese 
mit  vieler  Originalität,  grossem  Scharfsinn  und  feinen 
Takte.  Das  Unglück  war,  dass  er  die  Lehre  und  die 
Einsetzungen  der. Kirche  nicht  von  der  Lehre  und  den 
Einsetzungen  des  Evangeliums  zu*  unterscheiden  wusste, 
und  desshalb  von  der  Voraussetzung  ausgieng,  dass  die 
Sicherheit  des  einen  und  des  andern  vollkommen  glelcii 
stehe.  Wäre  ihm  eine  gute  Auslegekunst  zur^  Seite 
gestanden,  die.  zuerst  den  Spreu  von  dem  Korn  gesondert 
hätte,  zum  Beispiel  eine  antiochische  Schule,  er  wurde 
nicht  die  willkürlichsten  und  oft  abenteuerlichsten  Mei- 
nungen auf  philosophische  Weise  zu  zergliedern  und  m 
begründen  gesucht  haben.  Er  hätte  alsdann  die  scbpoeii 
Kräfte  seines  freistes,  den  wir  selbst  in  der  Vertheidi- 
gung  des  Traditionellen  mit  Bewunderung  glänzen  sehen, 
nicht  hieran  verschwendet  Jedoch,  was  unsere  Zeit  in 
Anseimus  niissbilligt ,  das  diente  ihm  zu  seiner  Zeitzar 
grossen  Empfehlung.  .  Selbst  viele  von  den  Gottes- 
gelehrten, welche  ihren  Glauben  allein  auf  den  Grand 
der  Aussprüche  der  Kirchenväter,  Concilien  und  Päbste 
bauten  und  die  Philosophie  ganz  ausser  dem  Gebiete  der 
Religion  gehalten  wissen  wollten,  schienen  jetzt  diese 
Abneigung  abzulegen.  Sie  versöhnten  sich  mit  einer 
Philosophie,  die  mit  einemmal  als  Beschützerin  des  posi' 
tiven  Dogma's  aufgetreten  war. 

Für  die  Dialektik  im  Allgemeinen  und  für  die  dia- 
lektisch-apologetische Behandlung  der  Kir.chenlehre  i0 
-Besondern  erwachte  von  diesem  Augenblicke  an  ein  neues 
Leben,  das  sich  als  ein  jugendliches  nicht  blos  dorch 
Feuer  und  Kraft,  sondern  selbst  in  cxcentrischer  Weise 
kennbar  machte.    Als  solches  offenbarte  es  sich  haupt- 
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aachlich.ln  Petrus  Abälard^  einem  Manne,  der  wohl 
mehr  als  einer  der  scholastischen  Gottesg^elehrten  seines 
Jbihrhunderts  allgemein  bekannt  geworden  ist.  Denn  wer 
sollte  nicht  tod  Abälards  Liebe  und  Schicksalen  gehört 
haben,  wäre  es  auch  nur  durch  seinen  Briefwechsel  mit 
Beiner  geliebten  HeUnse'^  ein  Briefwechsel,  der  späteren 
Schriftstellern  einen  erwünschten  Stoff  zu  Tcrschiede- 
sen  dichterischen  Bearbeitungen  geliefert  hat^O« 

Abälard  war  keineswegs  von  seiner  Jugend  an  ein 
Geistlicher.  Zu  Paleta  in  der  Normandie  im  Jahre  1079 
geboren,  begab  er  sich  nach  Paris  ^  wo  damals  Wilhelm 
vm^  Champeatkv  einen  besondern  Lehrstuhl  für  die  Dialek- 
tik^) errichtet  hatte.  Er  machte  bald  solche  Fortschritte, 
iass  er  seinen  Lehrer  in  der  Kunst  zu  disputiren  ganz 
Terdunkelte.  Dieser  Mann ,  der  sich  der  Theologie  und 
später,  im  Jahre  1119,  dem  geistlichen  Stande  widmete, 
kehrte  den  Satz  des  Anseimus  um,  und  statt  durch  den 
Glauben  zum  Wissen,  wollte  er  durch  das  Wissen  zum 
Glauben  kommen.  Auch  nahm  er  das  Ansehen  der  Kirche 
nnd  der  Kirchenväter  nicht  unbedingt  an:  im  Gegentheil 


<(7)  Selbst  Pope  hat  sein  grosses  Talent  an  die  Bearbeitung 
dieses  Gegenstandes  wenden  wollen.  Man  sehe  Work's  of  Alex. 
Pope,  Berlin  1762.  vol.  II.  p.  23.  Auch  Bayle,  der  über  die  Liebe 
iwischen  Abälard  und  Heloise  sehr  ausfuhrlich  und  bis  zum  Un- 
fliUlichen  üppig  ist.    Dict.  Erst  crit  art.  Heloise. 

M)  Er  verlegte  den  Unterricht,  welchen  er  im  Kloster  der 
Kanoniker  bei  der  Domkirche  im  Jahre  1108  gegeben  hatte,  in 
eine  alte  Kapelle,  die  St.  Victor  geweiht  war  und  ausserhalb  der 
Hauptstadt  stand,  Also  ward  er  der  erste,  der  zu  Paris  eine  von 
den  kirchlichen  Stiften  abgesonderte  und  selbstständige  Schule  grün- 
dete. Sie  ist  später  unter  dem  Namen:  Schule  von  St.  Victor, 
-•ehr  berühmt  geworden. 
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seigte  er ,  dUus  sie  sieb  öfters  widersprachen  ^.  Hoch 
MB  suekfeer  nickt  die  äckt  hiblisehe  Lekre  zu  ergris« 
den  und  geschiektlick  zu  begründen;  nein,' seine Znfndil 
war  die  VerDiiiift  In  ihr  suckte  er  die  köckste  Begrmi« 
duog  und  glaubte,  dass  dorck  sie  auck  die  Wakrkelt  ihre 
hoekate  Entwicklung  erreicken  könne*  Das  eine  nnd  an- 
dere sollte  durck  die  Logik  gescheken^.  Da  Don 
Glaubensartikel  sick  nickt  dnrck  die  blasse  Vernwift  est- 
aekeiden  lassen,  sondern  man  dabei  auf  die  kellige  Schrift 
anriickgeken  muss,  so  würde  Abälardy  wenn  et  den  efai- 
gescktagenen  Pfad  consequent  verfolgt  kätte ,  a»f  etnea 
vollständigen  RationaHsmus  geratken  seyn.  In  der  Tktt 
kommt  er  ikm  oft  sekr  nake  ^>>.  Aber  der  Mann,  der  ein 
Gegenstand  des  Neides  war,  den  grosse  Talente  h 
allen  Zeiten  erwecken,  kauptsäckKck,  wenn  sie  niekt  ntt 
dem  Zeitgeist  einstimmen,  wurde  zu  sekr  durch  die  pby* 


59)  In  einer  Schrift,  die  er  Sic  et  non  nannte,  die  jedoch  die 
Benedictiner  an»  Furcht,  dass  sie  Acrgerniss  geben  und  zn  Zwei- 
fel verleiten  könnte,  nicht  herausgebeo  wollten.  Siehe  Marleie 
Thes.  nov.  AnecdoL  Y.  1362. 

^*o)  Abälard  setzt  also  Logik  an  die  Stelle  der  Dialectik.  Er 
will  das  Dogma  nicht  mit  Hülfe  der  Dialectik  vcrtheidigen ;  nein, 
er  will  erst  untersuchen,  was  als  Dogma  aurgestein  werden  solle. 
Er  findet  in  der  Benennung,    die  Johannes  von  Jesus  gebraucht, 

XoyoQy  welches  Wort  er  in  der  Bedeutung  Weisheit  nimmt, 
eine  AuCTorderung  für  die  Christen,  die  Logik  zu  studiren.  Die 
Weisheit  Gottes  hat  die  menschliche  Natur  angenommen,  um  den 
Menschen  zur  Weisheit  zu  leiten,  und  allein  durch  ihr  Studiani 
wird  er  in  die  Tiefe  des  Christenthums  eindringen.  ,.Qua€  pra^ 
fecto  summt  Patris  summa  Sophia^  cum  nostram  induerei  ntUw- 
ram,  ut  nos  verae  sapientiae  iltustrarei  lumine,  profecio  nos  pa-^ 
riter  Christianos  et  veros  efficit  PUilosophos,*^    Opera  p.  241. 

^'O  A>-ZY«'c  quia  Deus  id  dixerat,  credilur^  sed  quia  hoc  sie  esse 
convincitur^  recipitur/'  sagt  er  irgendwo.    Opera  p.  1060. 
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•iscbe  Ueb^rmachl,  die  ihn  znm  Spielhatl  erwählte,  hii» 
und  her  geworfen,  als  dass  es  ihm  möglich  gewesen 
wäre,  sich  selbst  gleich  zu  bleiben  und  seinen  Pfad  stand- 
haft SU  wandeln. 

Somit  konnte  die  Apologetik  Ahalard's  in  keiner 
Weise  die  Fruchte  erwarten,  welche  sie  sich  sonst  von 
philosophischen 'Untersuchungen,  die  nicht  Mos  mit  eine» 
freien  Geiste,  sondern  auch  mit  einer  richtigen  Kenntnis» 
des  Evangeliums  unternommen  und  fortgesetzt  sind, 
hätte  yersprechen  dürfen.  Sein  Hauptwerk,  eine  Art 
Einleitung  in  die  Theologie  ^^,  beschränkt  sich  auf  das 
Lehrstück  von  Gott  und  von  der  Dreieinigkeit'.  Er  be- 
weist beide,  wobei  er  jedoch  die  Dreieinigkeit  vorher 
(lawB  raodifizii't.  Denn  wenn  er  von  drei  Personen  spricht^ 
so  versteht  er  unter  Vater  die  Macht,  unter  Sohn  die 
Weisheit  und  unter  Geist  die  Güte  Gottes.  Da  nun  die 
Weisheit  nnd  Güte  die  Macht  voraussetzen,  und  die 
Macht  ungeboren  seyn  muss,  war  es  Ihm  auch  leicht 
nachzuweisen ,  dass  der  Vater  ungeboren  sey  und  das». 
der  Sohn  und  der  Geist  Ihr  Wesen  vom  Vater  haben.. 
Beachtung  verdient  es,  dass  Abälard  sich  nicht  allelA* 
auf  die  jüdischen  Propheten  berief,  sondern  auch  das  grie- 
ebische  und  rön^ische  Alterthum  wieder  zur  Begründung^ 


^  iHdroducHo  ad  Theoloffiatn,  Hbri  III.    Sie  ist  za  finden  iit 
^^n  Opera  Abaelardi,  Paris  1616,  4.  pag.  973--1136.  Diese  Schria. 
ist  nicht  vollendet;    man   hat   von  derselben  wenig  mehr  als  den. 
Anfang.    Diess   ist   um  so  mehr  zu  bedauern,    weil  ihm  gerade 
#i*e  Fortsetzung  Veranlassung  zu  gewichtigen  Untersuchungen  ge- 
geben haben  würde.    £r  hat  davon  nachher  eine  zweite  Bearbei- 
tung gegeben;  obschon  diese  aus  fünf  ßüchern  besteht,  ist   darin 
doch   der  .Gegenstand  nicht  erschöpfender  bebandelt.     Man  findet. 
dies8  bei  Marttnti  €l  Durtmd  Tkea.  nw»  Anccdot  tom.  V.  ii&6<— 
}^0. 
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«ind  Vertheidigan^  dfes  ChristeBthoins  zu  Hülfe  nahm.  Es 
ist  wahr,  er  that  dieses,  beim  (iichte  späterer  Zeiten  be- 
trachtet, ohne  richtiges  Urtbeil;  aber  es  war  für  jene 
Zeit  ein  ganz  neuer  Stoff,  den  er  wieder  auf  das  Gebiet 
4er  Apologetik  zurückbrachte.  Vergessen  hatte  man 
doch  in  diesen  Jahrhunderten,  das£^  die  altern  Verthd- 
diger,  nach  Justin,  auch  die  Heiden  als  Gegenstände  der 
Offenbarungen  Gottes  betrachtet  und  geglaubt  hatten, 
•dass  dieselben,  wenngleich  in  geringerem' Masse,  heile- 
rer Unterweisung  gewürdigt  worden  seyeu,  dass  die 
Apologeten  sich  daher  auf  die  Uebereinstimmnug  der 
Aussprüche  Jener  mit  denen  des  neuen  Testanientes  be- 
rufen hatten..  Abälard  wenigstens  wurde  desshalb  ange- 
Riffen,  und  er  war  genöthigt,  sich  wegen  der  Benätzoiig; 
heidnischer  Schriftsteller  zu  rechtfertigen.  Er  thut  diess 
im  zweiten  Buch,  indem  er  sich  auf  Moses y  die  Prophe* 
ten ,  Salomo^  Paulus  und  die  Kirchenväter  benrft,  uod 
zeigt,  dass  man  auch  bei  diesen  Anführungen  i^us  pro- 
fanen Schriften  antreffe. 

Indessen  hatten  die  VenSuche,  entweder  anf  dem 
Wege  des  Anseimus  ^  oder  auf  iem^Abälard^s ,  die  Vjer- 
nunftmässigkeit  der  christlichen  Religion  nachzuweisen, 
«ich  bis  jetzt  blos  auf  einige  Lehrstücke  beschränkt;  and 
ausser  diesen  beiden  Koryphäen  waren  auch  Andere 
als  Vertheidiger  von  diesem  oder  jenem  kirchlichen  und 
mehr  oder  weniger  biblischen  Satze  aufgetreten.  Das 
Ganze  aber  als  Lehrbegriff  zusammen  zu  fassen  —  Alles 
was  in  demselben  aufgestellt  war,  zu  beweisen,  wurde 
nun  auch  versucht  ^3» 

^)  Im  Osten  war  ein  solcher  dogmatischer  Lehrbegriff,  jedoch 
sehr  mangelhaft  schon  vorlängst  durch  Joh^  Dasmascenus  verfasst 
worden,     siehe     diese    Geschichte    der    Apologet,     Th.    I.     Es 
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Hüdebert,  der  als  Bischof  voa  Tours  im  JaKre 
1134  starb ^),  war  der  erste;  jedoch  wurde  er  bald 
durch  Petrtis  Lombardus  verdunkelt,  welcher  im  Jahr 
1164  als  Bischof  von  Paris  starb. 

Lomhardus  hatte  noch .  mehr  als  .sein  Voi^änger 
Hildebert  den  Plan,  ein  theologisches  System  zu  sehrei- 
ben, Worin  der  vorhandene  Stoff  von  allen  damals  kirch« 
lieh  angenommenen  Glaubensstiicken  bis  in  die  kleinsten 
Theile  zergliedert  und  dann  zu  einem  kunstmässigen 
Ganzen  zusammen  gefugt  werden  sollte  ^).  £r  wollte 
dieses  System  zugleich  zu  einer  Polemik  und  Apologetik 
inachen.  Denn  nicht  allein  sollte  die  orthodoxe  Kirchen- 
Jehre  darin  gegen  alle  abweichende  (ketzerische^  in 
Schutz  genommen  werden,  sondern  auch  die  Wahrheit 
alles  Geglaubten  bei  den  einzelnen  Stücken  festgestellt 
und  vei^theidigt  werden.  Gewiss  eine  grosse  Idee  für 
jene  Zeiten !  —  zu  gross  für  dieselbe  —  zu  igross  wenig* 
0tens  für  den  Mann,  der  dieselbe  verwirklichen  wollte. 
War  doch  Lombardus  gleich  seinen  Zeitgenossen  ent- 
blösst  von  den  ersten  Erfordernissen  einer  guten  Aus  e« 


wurde  im  Abendlande,  jedoch  erst  später,  durch  die  Uebersetzang 
von  Joh.  Burgundio  bekannt.  t 

-  M)  Tractatus  theologicns.  Siehe  seine  Opera  ^  pag.  1009 — 
1101^  in  der  Ausgabe  des  ßenediktiners  Aut.  Beaugendre,  Paris, 
1708. 

65}  lAbri  IV.  Sententiarum,  Von  denselben  erschienen  fast 
Unzählige  Ausgaben  in  allen  Gestalten.  Einigen  sind  so  viele  Er- 
klärungen beigefügt,  dass  das  ursprünglich  kleine  Werk  zu  eiAer 
Reihe  von  Foliobänden  angewachsen  ist.  Die  älteste  scheint  die 
lieurenberger  von  1474  zu.  seyn;  die  ausgedehnteste  die  Baseler 
von  1486,  in  8  Bänden  in  Folio;  die  beste,  die  von  Joannes^  Ale« 
aume,  betitelt:  Petr.  Lomhardi  sententiarum  lihri  IV,  prisUno 
suo  nitore  resiitntu    Paris^  1537,  4.  , 

Ctoschichte  der  Apologetik.  U*  4 
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gekimst;  er  war  aadi  an  aogstHcii,  mn  Irrtfaüa^in . za 
widersprechen,  ja  oft  za  befmagen,  sie  zu  erkenaeii  ^. 
Der  hele  G^t  eines  Ajbälard  beseelte  ibs  nicht;  den 
Scharfsinn  des  Anselmus  besass  er  nicbl.  Bis  auf  die 
CIrinde  dranf^  er  nicht  ein.  Er  bemft  sich  auf  im  An- 
seilen der  heiligen  Schrift;  aber  fär  dieses  ihr  Anaehe% 
welches  er  doch  zuerst  hätte  hegruden  »«ssen ,  briq[t 
er  eben  so  wenig  Beweise  vor,  ah  für  das  der  Kinhoh 
Titer )  ungeachtet  er  beid^  gleich  stellt  Alleia  in  dl» 
Naehweisung  des  VernunfTgemassen  ist  er  seiur  soi%fiil* 
tig.  Indem  er  den  Verstand  zum  NachdeniLen  aber  den 
Inhalt  der  Wahrheiten  wecken  wollte,  konait  er  demsel- 
ben anch  entgegen,  nm  ihn  durch  Grunde  zu  befriedigti. 
Schöp£erisch  ist  er  jedoch  dabei  nicht;  denn  yergebeas 
wird,  man  bei  ibn  neue  Beweise  für  die  Wahrheiten  te 
natürliiAen  oder  geoffenbarteu  Religion  oder  für  kiroh* 
Heile  Lehrsätze  suchen. 

AugnHinus  war  sein  Vorbild,  dem  er  mit  unheding« 
ter  Ehrerbietung  huldigte  und  dem  er  in  Allem  folgte. 
Als  Systematiker  lai  Lomhardus  g(oss;  er  hatte  einen 
ordnenden,  systematischen  Geist  und  besass  grosse  Ge-. 
lebrsamkeit;  aber  als  Apologet  beschränken  sich  seine 
Verdienste  darauf,  dass  er  die  Beweise  von  Atytistifms 
wieder  an's  Licht  zog.  Sie  sind  es,  welche  durch  das 
Lehrbuch  von  Lomhardtis  zur  allgemeinen  Kenntniss  ge- 
langten und  grossen  Einfluss  ausgeübt  haben. 

So  erhielt  denn  durch  die  kräftige  und  unerwartete 
Wendang,  welche  die  Sachen  im  XI.  und  XIL  JahrhuB- 
dert  genommen  hatten,  die  Verfahrungsweise  für  das 
Cbristenthum  ein  ganz  anderes  und  auf  einmal  philoso- 


^)  Selbst  die  falschen  Decretalien  glimmt  er  fQr  acht  an« 


l^dficfaes  Anseilen.  Aus  der  Vernunft,  und  aus  ihr  alleiii, 
wollte  aian  Beweise  für  sich  selbst  und  Waffen  gegen 
Andere  entnehmen.  Die  Ueberehistimuung^  der  g;egebe- 
■en  Lehre  mit  der  Vernunft  nachzuweisen,  war  die 
kechste  und  entsclieidendie  Forderung.  —  Im  Anfangs 
sphien  es  selbst,  dass  dieser  Strom  auch  den  bisher  im 
AJbeiidlande  bestandenen  historischen  BestandtheH  der 
Aipologetik  verschlingen  würde;  wenigstens  strebte  die 
scholastisch- dialectische  Apologet  nach  nichts  gerin- 
gerem, als  Allen  Alles  zu  werden.  *— 

Juden  und  Muhammedanem  hatte  man  vergeblick 
den  Gliuiben  verliiindigt^  fruchtlos  waren  die  Versuche 
gewesen,  me  durch  das  ehrwürdige  Ansehen  der  Kirche 
UJad  durch  das  der  heiligen  Sdirift  zu  widerlegen.  Achr! 
wenig  Hoffnung  iL^mate  man  heim  RuckUicIi  auf  so  viele 
vereitelte  Bemühungen  nähren,  auf  diesem  eingeschlage- 
nen Weg  je  9um  Ziele  zu  gelangen.  Inzwischen  war  ein 
neuies  Mittel  gefunden  worden.  Das  AHsefaea  der  Ver- 
nunft werden  sie  dodi  nicht  gleich  dem  der  Kirche  und 
des  Heuen  Testaments  läugnen ;  so  etwas  ist  wenigstens 
von  Solchen  unter  ihnen,  die  noch  gesunde  Vernunft  an* 
wenden,  nicht  zu  erwarten.  Zeigte  man  daher  durch 
richtige  verständliche  Gründe,  dass  die  bestehende  Lehre 
gerade  so  se)'H  müsse ,  wie  sie  war,  dann  durfte  man  die 
lang  gewünschte  Bekehrung  Vieler  endlich  erwarten« 

Der  Erste,  der,  so  viel  ich  wciiss,  solches  versuchte, 
war  Odo.  Er  war  erst  Scholasticus  oder  Lehrer  der  bi- 
schöflichen Schule  von  Totwnay  gewesen,  wurde  jedoch 
Im  Jahre  1095  mit  seinen  Schülern  Mönch  und  im  Jahre 
1105  Bischof  von  Camhray^  als  welcher  er  im  Jahre  11 1.3 
starb.  Gleich  Anselmu^  beschäftigte  er  sich  mit  der  Dia- 
lektik, und  er  haf^  im  Gewte  dieses  grossen  Mannes^  eio: 

4* 
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Werk  über  die  Erbsünde  geschrieben  ^^0?  ^^c  er  philoso-.. 
phisch  entwickelte  und  zu  beweisen,  suchte.    Im  Jahre 
1106,  auf  einer  Reise  durch  Senlis  kommend,   fand  er 
daselbst  einen  gelehrten  Jaden,  Lee,  der  mit  ihm  aber 
die  jüdische]  und  christliche  Religion  ein  Gespräch  zu 
halten  wünschte*     Natürlich  wurde   der  Hauptpunkt  in 
der  Meinungsverschiedenheit  die  Frage:  ob  Jesus  der 
Sohn  Gottes  gewesen  sey,  der  die  menschliche  Natur 
angenommen  habe ,   um  Erlöser  der  Welt  zu  seyn  — 
dann  ob  er,  wie  die  Juden  wollten,  ein  Aergemiss  war.—. 
Odo  lässt  sich  ganz  und  gar  nicht  auf  die  Weissagungen 
in  Betreif  CAri^^i  ihren  Sinn  und  ihre  Erfüllung  ein;  so 
manche  andere  Beweise,  die  Sprachkenntniss  und  Ge-. 
schichte  an  die  Hand  geben,  berührt  er  nicht  einmal^  un- 
geachtet der  Bischof,  höchst  wahrscheinlich  des  Hebräi- 
schen ^)  nicht  ganz  unkundig  war,  und  daher  die  Waffen 
wohl  hätte  gebrauchen  können.     Seine  Beweisführnn^ 
ist  dagegen  ganz  und  gar  der  Vernunft  entnommen.   Aus 
ihr  sucht  er  zu  beweisen,  dass  allein  Gott  für  die  Sünden 
der  Menschen  habe  genug  thiin  können  und  dass  daher 
der  Sohn  Gottes  nothwendig  die  menschliche  Natur  habe 
annehmen  müssen.     Indessen  ist  der  Beweis  Odo's  hei" 
nahe  ganz  der  des  Anseimus.     Die  Ehre  der  Erfindung 
kommt  ihm  also  nicht  zu ,  sondern  blos  die  gehört  ihm, 
dass  er  denselben  in  der  Apologetik  gegen  die  Juden  an- 
gewendet  hat.   Der  gelehrte  Rabbine  scheint  durch  diese 
neuen  Waffen  aus  dem  Felde  geschlagen  gewesen  zu 
seyn,  gegen  welche  er  sicherlich  noch  keine  gleichen 


ß^J  De  peccato  originaU  libri  tres,  Bihl,  patrum.  Colon,  Tom. 

IX.  p.   274. 

68)  Es  existirt  wenigstens  eine  Teti^apla  der  Psalmen^  im  He- 
bräischen, Griechischen,  Lateinischen  und  Französischen  von  iiini« 
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Waffeu  und  geeignete  Rüstung  hatte.  Ohne  sich  in  ir- 
gend eine  Widerlegung  einzulassen,  gieng  er  weg  mit 
der  Erklärung,  dass  er  auf  eine  solche  Weise  keineswegs 
disputiren  wollte  ^^^, 

Auch  Abälard  hat  den  philosophischen  Weg  einge- 
schlagen, um  die  Juden  zu  überzeugen;  aber  durch  die 
£igenthümlichkeit  seines  Geistes  erhaben  über  Nachah- 
mung, erscheint  er  auch  hier  in  der  ihn  bezeichnenden 
Ursprünglichkeit.  Die  Form  seines  beabsichtigten  und 
erst  kürzlich  an's  Licht  gezogenen  Werkes,  ist  ein  Ge- 
spräch zwischen  einem  Philosophen,  Juden  und  einem 
Christen,  die  als  ihm  im  Traume  erscheinend,  dargestellt 
werden,  und,  unter  einander  disputirend,  von  ihm  als 
Richter  Entscheidung  verlangen.  Der  Philosoph  tritt 
auf  als  entschiedener  Deisty  der  zwar  dem  einigen  wah- 
ren Gott  dient,  aber  auch  zufrieden  ist  mit  dem  Licht  der 
Natur.  Der  Jude  behauptet,  dass  das  Naturgesetz  unzu- 
reichend sey,  und  dass  man,  um  Gott  gefällig  zu  seyn, 
das  Mosaische  Gesetz  zu  befolgen  habe.  Der  Christ  end- 

I 

lieh  will,  dass  das  höchste  Gut  weder  auf  dem  einen  noch 
auf  dem,  andern  Weg  zu  erlangen  sey.  —  Unglücklicher 
Weise  ist  dieses  Gespräch,  so  wie  das  früher  angeführte 
Werk  von  Ahälard^  unvollendet  geblieben,  was  um  so 
mehr  zu  bedauern  ist,  da  die  Rollen  der  aufgeführten 
Personen  durchweg  sehr  gut  gehalten  sind  ^^}. 

^^  Dialogus  cum  hßone  Judaeo  de  adveniu  Christi  Filii  Dei^ 
ad  Acardum  Phidemensem  Monachttm,  Zuerst  durch  Andreas 
Schottus  in  Sttpplemento  Bibt  palrum.  Col.  1622.  herausgegeben, 
und  spdler  in  die  Bibl.  pairum  Luffa.  XXI.  p.  241  —  244.  aufge- 
nommen. —  Einige  haben  den  Verfasser  mit  einem  andern  Odo, 
der  in  Langrois  Bischof  war,  verwechselt,  siehe  Wotf  Bibt. 
Hebr.  II.  looo. 
^       7^)  Bialogus  inttr  Philosophtim^    Judaentn  et  Christianum. 
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Niemand  indessen  verfolgte  die  dialektische  Rlcli- 
^ng;  so  Welt,  als  Alanus ,  der  von  seinem  Gebnrtsori  (er 
sah  zu  Ryssel  im  Jahre  1114  das  Lel>ensli€bt)  ^miiw 
von  Ryssel  genannt  wurde.  Er  ühernahm.es,  auf  eine 
philosophische  Weise ,  die  an  Sicherheit  den  mathemati- 
schen Beweisen  so  viel  möglich  nahe  käme,  den  kirchK- 
chen  Lelirbegriif  kunstmässig  zu  begründen,  in  der  Ab- 
sicht, auf  diesem  Wege  solche  Ungläubige  zu  überzoi- 
gen,  die  sich  weigern,  dem  Evangelium  fiir  sich  aileki 
Glauben  zu  schenken,  aber  doch  noch  der  menschlichen 
Yerniinft  Gehör  verleihen ,  wenigstens  in  so  weit  diese 
Menschen  zu  den  einsichtsvolleren  gehören.  Dänin 
nennt  er  sein  Werk :  Fünf  Bücher  von  der  Kunst  ^0. 
In  der  That,  das  Werk  von  Alaima  ist  mit  vieler  Kunst 
angelegt  und  ausgeführt* .  Er  lässt  erst  einen  Schlüssel 
zu  den  Kunstwörtern ,  die  er  anzuwenden  gedenkt,  »vor- 
hergehen,  zum  Beispiel :  Ursache,  Selbstständigkeit,  Stoff, 
Form,  Eigenschaft;  damit  der  Leser  sich  hüte  und  be- 
wahrt bleibe,  die  Worte  nicht,  oder  verkehrt  zu  verste- 
hen, oder  im  Ungewissen  zu  seyn  Jiinsichtlich  des  Sinos, 
in  welchem  der  Verfasser  sie   anwendet  ^^).     Darnach 


Herausgegeben  von  Professor  F.  B.  Bheinwald  in  dem  ersten 
Heftchen  seiner  Anecdota  ad  Bist,  eccles.  perUnenUa,  Berl.  lS3i. 
Die  Schrift  lag  in  der  Wiener  Bibliothek.  Sie  gibt  sich  auch  durch 
innere  Beweise  als  acht  zu  erkennen,  z.  B.  dass  der  durch  Aha^ 
lard  eingeführte  Philosoph  den  Satz  bestreitet:  ,,der  Glaube  muss 
dem  Wissen  vorangehen/^  gegen  welchen^  wie  schon  von  mir 
bemerkt  wurde,  Abälard  sich  verwahrte. 

71)  Libri  quinque  de  arte ,  sive  articuUs  caihoUcae  fid^s  man 
findet  es  in    dem  Thesaurus  Anecdotorum  novissimorum  von  Pez 
I.  2,  p.  475  —  504.    Die  Werke   von  Alanus  sind   durch  de  Yisch  / 
Antw.  1653,  fol.  herausgegeben. 

72)  Hätten  dieses  alle  Philosophen  fethan,   so  würde  man  sie 
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stellt  er  drei  Sätze  auf,  die  man,  als  ohne  Beweis  binret- 
ehend  einleuchtend  y  ihm  beifaliig  einräumen  muss ,  und 
•diese  drei  Postnlate  sind:  erstem^  alles  Hervorgebrachte  hitf 
«ine  Ursache^  die  sie  hervorbrachte;  zweitens y  keine  Ur- 
.flache  ii^end  eines  Dings  geht  in's  Unendliche  zurück; 
dnttensy  was  wir  dem  Geschaffenen  als  Ursache  zuschrei- 
ben, ist  nicht  einer  eigenthämlicheu  Wirkung  desselben 
zuzuschreiben,  sondern  der  Ursache  von  der  Ursache  ^^])« 
Endlich  werden  sieben  Begriffe,  die  allgemein  anerkaunt 
werden,  vorgetragen. 

Nach  dieser  Vorbereitung  folgt  das  Werkchen  selbtf 
in  füanf .  Büchern.  Jedes  Buch  besteht  aus  lauter  Leh|r- 
sätzen;  von  diesen  enthält  daset^stey  das  von  Gott  und 
der  Dreieinigkeit  handelt,  dreissig,  —  das  zioeUey  das 
TOB  der  Welt,  der  Schöpfung  der  Engel  u^d  Menschea 
und  von  der  Freiheit  des  Willens  handelt,  wieder  dreis* 
8lg,  —  das  dritte^  das  von  der  Menschwerdung  des  Soh* 
sea  Gottes  zur  Erlösung  der  Menschen  handelt,  sechs- 
-zelm,  —  das  vierte,  das  von  den  Sacramenten,  handelt, 
Benn,  und  das  fünfte,  das  von  der  Auferstehung  der  Tod- 
ten  bandelt,  blos  sieben  Lehrsätze.  —  Um  dem  Lese? 
einen  Begriff  zn  geben  von  der  Welse ,  wie  Alanus  zu 


-Biclit  l>Ios  leiefater  haben  lesen  können,  sondern  sie  Mrürden  iicli 
•Hch  naclilier,.  wenn  man  ihnen  das  Ungegrundete  ihrer  Lehrsätze 
nachwies,  nicht  damit  haben  entschuldigen  können,  dass  man  sie 
falsch  verstanden  habe.    £ine  gewöhnliche  Ausflucht  unserer  Phi- 

'losophen  der  letzten  fünfzig  Jahre! 

^  Dm  dritte  Postulat  ist  im  Original  zienlicfa  dunkel  and 
jbeiaahe  unverständlich,  -  Es  lautet :  ^i^oe  crfa^onim  caugU  atirh 
btdmusj  nee  insunt  per  effecium,   et  causam  iiiius  aitriöui'^^  7- 

' AiaHUS  scheint  das  von  mir  Angegebene  ausdrücken  zu  wol- 
len.   Man  vergleiche  die  erste  Thesis :  quidquid  est  causa  coHsae, 

.ctf  etmsa  catuaä,*^  


56 


-Werke  gebt,  folgt  hier  der  Anfang  des  ersten  Buchei^, 
wo  das  Daseyn  Gottes  bewiesen  wird:   ,,Was  die  Ifr- 
'«ache  von  der  Ursache  Ist,   ist  aueb   die  Ursache  des 
durch  sie  Verursachten;  jede  Ursache  des  Snbjects  ist 
daher  auch  die  Ursache  von  desselben  zufalliger  Eigen- 
schaft   Nichts  hat  sich  selbst  hervorgebracht  oder  zum ' 
Daseyn  gebracht,  weil  nichts  früher  oder  besser  seyn 
•kann,  als  es  selbst  ist.     Kein  Stoff  kann  ohne  Form  und 
diese  nicht  ohne  jenen  seyn.    Die  Verbindung  beider  ist 
die  Ursache  der  Selbstständigkeit.    Jede  Selbststandig- 
)(eit  hat  eine  dreifache  Ursache,   Stoff,   Form  und  die 
Verbindung  beider.     Alles,  was  eine  Zahl  ausmacht,  ist 
von  einander  verschieden.     Nichts  ist  Ursache  von  sich 
selbst.     Von  jedem   niedrigeren   Daseyn   besteht  eine 
höchste  Ursache,  weil  die  Ursachen  nicht  in*s  Unendliche 
fortlaufen  können.     Diese  höchste  Ursache  wird  mit  kei- 
nem andern  Ding  verbanden;  sie  hat  weder  Eigenschaft, 
noch  Form;  sie  muss  also  Eine  und  sehr  einfach  seyn. 
•Es  kann  auch  blos  eine  einzige  bestehen,  und  diese  nen- 
nen wir  Gott."  —  Durch  eine  also  fortgehende  Reihe 
von  Sätzen  werden  auch  die  Eigenschaften  Gottes  be- 
wiesen und  wird  zugleich  gezeigt,  dass  Gott  nicht  durch 
Wissenschaft,  sondern  blos  durch  den  Glauben   erkannt 
werden  könne,  weil  Er  für  den  Verstand  unbegreiflich  ist  ' 
Auch   die   Dreieinigkeit  wird   aus  den   drei   Ursachen, 
welche  zu  der  Schöpfung  einer  Selbstständigkeit  ver- 
langt wurden,  bewiesen,  in  so  weit  der  Stoff  dem  Vater, 
die  Form  dem  Sohne  und  die  Verbindung  dem  heiligen 
*  Geist  zukömmt,  jedoch  in  der  Art,  dass,  da  jede  Person 
Gott  ist,  auch  die  ganze  Dreieinigkeit  diese  Dinge  nnrer- 
^  theilt  wirkt. 

Das  Werk  von  Alanus  enthält  den  ersten  Versoch 
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einer  auf  mathematische  Wefsre  eing'erichteten  Apolo- 
getik ;« es  stellte  sieh  also  die  höchste  Auf|>;abe,  welche 
die  Apologetik  sich  stellen  kann.  Der  Mann ,  der  sich 
dieises  Jdeal  scRuf  und  es  zu  verwirkliclfen  strebte,  ist 
Terehrungswürdig.  In  seinen  Bestrebungen  erblicken 
i/vir  eine  schöne  Anstrengung  des  menschlichen  Gei- 
stes, die  von  dem  allgemein  Zugestandenen  ausgeht, 
und,  Glied  an  Glied  fügend,  uns  unauflöslich  an  die 
göttliche  Wahrheit  binden  will,  damit  wir  ihr  glauben 
und  sie  zu  unserm  Glück  und  unserer  Yervollkomm- 
nnng  anwenden  sollten.  Dass  dieses  Bestreben  nicht 
Bum  Ziel  führte,  lag  in  der  Natur  der  Sache.  Denn 
'Bicbt  alle  Wahrheiten  einer  geoffenbarten  Lehre  lassen 
sich  syllogistisch  und  dialektisch  beweisen.  Dass  Ala- 
nu8  nicht  so  nahe  an 's  Ziel  kam,  als  er  hätte  können, 
bievon  lag  der  Grund  darin,  dass  er  in  einer  Zeit  lebte, 
wlorin  durch  mangelhafte  philosophische  Hülfsmittel  eine 
mangelhafte  Kirchenlehre  bestätiget  werden  sollte.  Sein 
i Jahrhundert  berücksichtigt,  that  er  viel,  und  übertraf 
•  seine  Zeitgenossen  weit  durch  systematischen  Vortrag 
und  Klarheit  der  Begriffe. 

Wie  sehr  indessen  auch  Alanus  für  diese  dialek- 

*tisch- mathematische  Apologetik  eingenommen  gewesen 

seyn  und   wie   grosse   Erwartungen   er   auch   von  ihr, 

-sowohl    zur    Vertheidigung    als    zur  Begründung    des 

.Glaubens ,  8|ch  gebildet  haben  mag ,  —  er  war  doch  zu 

scharfsichtig  y  um   nicht  zu   begreifen ,    dass   auf  blos 

■  pfaflosophischem  Wege  die  grosse  Thatsache  des  Chrl- 

«tenthums    keineswegs     entschieden     werden     konnte. 

Schon  bei  dem  ersten  Versuche  mit  den  Juden  hatte  sich 

dieses  gleich  gezeigt.    Man  hatte  gesehen,   dass  diese 

Ulteu  feinde  des  Christenthums  sich  durchaus  nicht  vom 
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gescbicbtlicben  Standpunkte  abbriogen  Ifesaen  und  «inen 
Glauben,  der  auf  Tbataacben  berubte,  nicht  logiscbes 
Sophistereien  ausgesetzt  haben  wollten.  .  Im  Falle  u 
indessen  auch  möglich  gewesen  wäre,  diesen  und  jene« 
gelehrten  Juden  aus  den  Verscbanzuugen  des  Mosais' 
mus  und  Talmudismus  zu  locken,  so  wiirde  doch  der 
grosse  Haufen  der  ungelehrten  Feinde  sich  auf  diesem 
Wege  ni^bt  finden  lassen.  —  Auch  für  Christen,  die 
keine  philosophische  Bildung  genossen  hatten,  war  diese, 
Beweisführung  eitel.  Die  Religion,  die  In  genauester 
Verbindung  zu  Thatsachen  ursprunglich  gegeben,  nster 
Berufung  auf  solche  eingeführt  und  auch  auf  Grund 
derselben  angenommen  worden  war,  konnte  ihren  Cr« 
Sprung  und  ihre  Geschichte  zur  Beweisführung  ihrer 
Göttliclikeit  nicht  entbehren;  sie  würde,  wofern  sie  diese 
in  dem  gefährlichen  Streit  fahren  liess,  ihre  edelsten 
Waffen  wegwerfen.  Wenn  also  auch  durch  den  ersten 
verblendenden  Schein  der  dialektischen  Apologetik  alle 
scholastischen  Theologen  hingerissen  worden  wären, 
1^  war  doch  zu  erwarten ,  dass  man  alimählig  zum 
!Nachdenken  kommen  und  die  geschichtliche  mit  der 
philosophischen  Weise  wieder  verbinden  würde^  was 
AlanuSy  wie  es  sich  bald  zeigen  wird,  in  der  That  ver- 
.suchte. 

Indessen  war  es  weit  entfernt,  dass  Alle  den  ge- 
schichtlichen Standpunkt  verlassen  hätten.  Es  gab  welehe 
die  unter  den  dialektischen  Anstrengungen  der  Sehe; 
lastik  mit  festem  Tritt  auf  den  von  alteraher  im  Abesd- 
lande  eingeschlagenen  und  auch  im  Osten  bdi  allen 
philosophischen  Anstrengungen  nie  ganz  verlassenen 
Pfade  fortschritten.  Sehr  auffallend  ist  übrigens  Ae 
Verschiedenheit,  die  wir  bei  ihnen  wahrndmen.  EkUge 
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jiänlich  glaubten,  das«  sie  durchaus  keinen  Gebrauch 
Ten  philosophischen  Hülfsinitteln  zu  machen  bedürften; 
Af^eßi^  vfollten  Sie  nicht  anwenden,  wälirend  noch  An- 
dere  die  geschichtliche  mit  der  dialektischen  Beweisfüh- 
rmn^  zu  vereinigen  suchten.  ^  Es  wird  von  Interesse  seyn, 
auf  die'se  Richtung  in  den  verschiedenen  Modificationeo, 
in  denen  sie  sich  offenbarte,  das  Auge  2u  richten. 

Gleich  beim  Beginn  des  vierten  Zeitraums  sehen 
wir  die  rein  historische  Richtung ,  sowohl  in  England 
als  iu  Frankreich  zum  Vorschein  kommen,  ohne  Gegen^ 
wehr  gegen  die  Scholastik ,  in  der  apologetischen  Schrift 
TOB  Gislebert  oder  Gilbert  ^^).  Gislebert ,  war  zur  Zeit 
des  Anseimus  Abt  von  Westminster.  Ein  gelehrter 
Jude,  geiibt  im  Disputiren,  der  schon  öfters  mit  dem 
Abt  über  den  Unterschied  zwischen  dem  jüdischen  und 
christlichen  Glauben  gesprochen  hatte ,  thut  dieses  jetzt 
absichtlich  in  Gegenwart  vieler  Zeugen;  das  Gespräch 
wird  auf  Ansuchen  des  Abts ,  weil  es  auch  für  andere 
von  Nutzen  seyn  könne,  aufgezeichnet.  —  Der  Jude 
b^nnt  damit,  dass  er  seinen  Gefühlen  des  Absehens 
und  der  Entrüstung  über  die  Verfolgungen,  w_elcfaen 
sein  Volk  ausgesetzt  war,  Luft  machte.  Er  fragt,  ob  es 
aicht  ungereimt  sey,  dass  man  die  Juden  tadelte  und 
ala  Hunde  misshandelte,  weil  sie  ein  von  Gott  gegebenes 
Gesetz  und  dieses  iu  Allem  hielten,  da  doch  der  Gesetz- 
geber das  ganze  Gesetz  ohne  Absonderung  gegeben 
habe,  um  es  zu  erfüllen?  —  Gislebert  will  wohl  Güte 
im  Allgemeinen,  aber  keineswegs  eine  absolute  und 
imnier  dauernde  dem  Gesetz  zuerkannt  wissen;  wenig- 


*•■ 


^*)  Dispuiatio  Jndaei  cum  Christiano  de  fide  Christiana.    In 
AtmOmi  0p.  ed.  iam^.  |r.  51S. 
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istens  findet  er  in  Ihm  Vieles,  was,  bachstäblich  hnfge- 
fasst,  sich  widerspricht;  weshalb  er  dafür  hält,  da« 
-einige  Vorschriften  zeitlich  seyen  und  andere  einen  yer- 
-borgenen  Sinn  haben ,  den  Christus  uns  entdeckt  habe, 
.und  dass  sie  in  diesem  letztern  Sinn  von  immerwährender 
Gültigkeit  seyen.  Im  Verfolg  erklärt  der  Jude,  dass  er 
wohl  an  einen  Christus,;  der  kommen  werde,  glaube, 
dass  er  ihn  aber  nie  als  Gott  verehren  werde,  weil  nvr 
Ein  Gott  ist;  Er  behauptet  weiter,  dass  Christas  noch 
•nicht   gekommen    seyu   könne,    weil  die   Weissagung 
betrefis  der  Bekehrung  der  Heiden,  Jes.  II,  2.  4«,  nocii 
-  Vilcht   in  Erfüllung  gegangen  sey.     Der  Abt   zefgt  b 
Beziehung  auf  das  letzte  das  Gegentheil.   Heiden,  sagt 
er ,  aus  allen  Gegenden  der  Welt,  verehren  Jesus^  wiiste 
und  händelsüchtige  Menschen  legen  ihr  wildes  Wesen 
ab  und  lernen  sanfte  Tugenden;  Weissagung  auf  Weis- 
sagung, bezüglich  der  christlichen  Zeit,  ist  in  Erfullnng 
gegangen.   !Nicht  so  glücklich  ist  die  Berufung  des  Abts 
auf  Jes.  VII,    14.,   denn  der  Jude  findet  in  dem:  ^Gott 
'  mit  uns*^  bios  die  Gnadengaben  des  Christus  angedeutet, 
wodurch  sich  Gottes  Gnade  in  ihm  uns  offenbaren  solle. 
Ebensowenig  kommt  Gislebert  mit  Jes.  IX,  6.  und  Esech. 
XLIV,  2.  4. ,  welche  letzte  Stelle  er  fügürlich  aufgefasst 
haben  will,  zum  Ziele;  oder  mit  Gen.  I,  2.  und  Psalm 
XXXIII,  6.   Der  Jude  will  wenigstens  von  der  typischen 
Auslegungsweise   nichts  wissen;    er  behauptet,    dass, 
wollte  man  die  heilige  Schrift  so  erklären,  man  da  alles 
hineinbringen  und  auch  wieder  Alles  herausholen  könnte. 
^Natürlich,  waren  die  Streitführenden  so  uneins  über  die 
ersten  Principien  der  Auslegung,  so  blieben  sie  es  jetzt 
auch  über  die  Sache,  die  durch  die  Ergebnisse  derselben 
entschieden  werden  sollte.    Der  Jude  tritt  ab,   indem 
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er  die  Christen  bescholdigt,  dass  sie  Biider  anbeten,  und 
der  Abt  beschliesst  den  Redestreit  damit,  dass  er  diese 
Anbetung  läugnet. 

Inzwischen  hielten  mit  grösserem  oder  geringerem 
Widerstand  gegen  die  Scholastik  ändere  Theologen  an 
dem  hersrelilraehten  und  ihrer  Ansicht  nach  hinreichend 
begründeten   Ansehen    des    Pabsts   und   der   Goncilien 
^est.   Ihnen  schien  die  philosophische  Behandlung  über- 
'  fliissig  und  selbst  schädlich,  hauptsächlich  nachdem  sie 
2U  der  schon  erwähnten  Ausartung  geführt  hatte.   Unter 
diese  gehörte  der  Abt  und  der  zweite  Reformator  des 
Yon  Alters  her  berühmten  Oberklosters  von  Clugny  ^5), 
Petrus  Mauritius.    Er  war  kein  Freund  der  scholasti- 
schen Phi  losophie  und  für  ihre  Versuche  zur  Verthei- 
digung  und  Begründung  des  Christenthums   ganz  und 
gar  nicht  eingenommen;   demungeachtet   (es  muss  zu 
seiner  Ehre  gesagt  werden)  war  er  gerecht  gegen  die 
Talente   und  Verdienste  Abälard's^    nicht    blos  nach 


'&)  Chigny  {Cluniacum) ^  ein  Benedictinerklostcr,  halte  im 
X  Jahrhundert  eine  wichtige  Reform  und  dadurch  eine  ver- 
besserte Einrichtung  empfangen.  Diese  Einrichtung  wurde  als 
Master  betrachtet,  von  s<chon  bestehenden  Klöstern  angenommen 
oder  bei  der  Errichtung  neuer  Klöster  befolgt.  Solche  Klöster 
kamen  dann  zu  dem  Kloster  von  Clugny  in  ein  unterge- 
ordnetes Yerhältniss  und  wareb  durch  dasselbe  verbunden. 
Clugny  ^^T  der  Mittelpunkt  dieser  Verbindung  oder  Congregation  ; 
es  wurde  als  Oberkloster  (Archi-monasterium)  der  andern  be- 
trachtet. Der  Abt  von  Clugny  war  Archi-abbas.  —  Das  Kloster 
Ton  Clugny  in  Frankreich  erinnert  an  das  von  Windesheim  in 
unserem  Vaterland,  welches  ebenso  durch  seine  für  diese  Zeit 
ausgezeichneten  Einrichtungen  ein  Muster  und  Mittelpunkt  vieler 
Klöster  wurde.  Peter  stellte  die  kurz  vor  seiner  Zeit  sehr  ver- 
Isllenen  Klöster  von  Clugny  wieder  her.  Alan  sehe  die  Bibliotheca 
Chtniacensis,  in  qua  S.  S.  Patrum  Abbatum  Clun,  vitae,  mira^ 
cula  9  scripta  '  cur a  Manier  et  du  Chesne.  Paris  y  1614,  foh 
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deewen  Tode,  iondern  auch  bcImii  träkreiid  sefaiei 
Lebens  76),  Für  die  Apolegedk  war  er  von  grossev 
Eifer  beseelt  Denn  nicht  allein  gegen  die  Joden  y  sod^ 
dem  auch  geg;en  die  Muhammödaner  midite  er  das 
Christenthum  zn  vertheidigen.  In  seinem  Werke  gegea 
Juden ^0  mag  der  Beweis,  dass  Christas  der  Sohü 
Gottes  und  selbst  Gatt  sey,  sich  nicht  Ton  der  Beweis-' 
fnhrnng  seiner  Vorgänger  unterscheiden,  er  zdcbiet 
skh  doch  dadurch  aus,  dass  er  auf  geschfcbtlkiiem 
Boden  nachwies,  dass  Jesus  keineswegs  gekommen  ln^ 
ein  gewöhnliches,  sondern  ein  geistiges  Reich  m 
errichten,  und  dass  er  ein  solches  wirklich  gegr^itt 
habe.  Mauritius  ist  in  dieser  Beweisführung  oft  sehr 
beredt.  Hauptsächlich  verdient  es  angemerkt  zu  weisen, 
dass  er  den  Talmud  nicht,  wie  seine  Vorgänger  üadh 
Ägoberd?^,  ganz  äbergeht,  sondern  aueh  über  tfe 
ungereimten  Fabeln  der  Juden  handelt.  Somit  endfg^ 
Aese  apologetische  Schrift  wenigstens  befriedigender,, 
als  die  vorhergehende,  worin  der  Jude  mit  der  Beschul- 
digung des  Bilderdienstes ,  einer  Beschuldigung ,  welche 
die  Christen  blos  ungenügend  von  sich  abwehrten  konnten, 
von  der"  Buhne  abtritt. 

Grösser  indessen  ist  das  Verdienst,  das  deV  ehr- 
würdige Peter  um  die  Apologetik  in  Sachen  des  Stseites 


7^  Abaiiard  wurde  durch  die  Synode  zn  Sens  1140  wegen 
Unrechtgläubigkeit  verurtheiH  und  zur  Einsperrung  in  ein  Kloster 
TtBrdaramt«  Peter  nahm  sich  seiner  als  eines  ungerecht  Verfolgten 
an,  und  nahm  ihn  gastfreundlich  mClugny  auf,  wo  der  unglück- 
liche Mann  im  Jahr  1142  starb. 

77)  Adversus  Judaeorum  inveteratam  duritiem.  IngoMäM 
1546.  Auch  in  der  so  eben  genannten  Bibl,  Cluniactnsis ,  pofß. 
078  abgedruckt. 

78)  Siehe  den  ersten  Theil  dieser  Geschichte  der  Apologetik, 
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Bwiscfaeii  dem  Cbristenflitim  und  d^m  Islam  sich  eiv 
Worben  hat  ^.  Nodi  war  im  Abendlande  nichts  gegen 
den  Mnhammedanischen  Glaaben  geschrieben.  Einige 
■eransfordemngen  znm  Dispntiren  aasgenommen,  die 
gfenAhnllch  darch  die  Mabammedaner  mit  dem  Schwerdt 
beantwortet  wurden ,  war  der  Streit  nicht  einmal  oifent- 
lldh  vor  Sprache  gekommen  ^.  Was  die  Christen  in 
dbMieR  Disputationen  anführten,  bezeugte,  dass  ihr  Kopf 
gqpeä  den  Islam  ebensosehr  eibltzt,  als  derselbe  Ton 
richtigen  Begriffen  von  Mubammed^s  Leben,  seinem 
.QMFakter  nnd  seiner  Lehre  entblösst  war.  Das  beste 
.Iftttel,  nm  den  Glaaben  der  Anhänger  Muhammed^s 
kernen  eu  lernen ,  war  wohl  <Ane  Zvreilel ,  den  l^oran 
iflÜMt  zn  lesen.  Dieses  ReHgionsbnch  existirte  indessen 
na  jener  Zeit  noch  in  keiner  andern  Sprache,  als  in 
der  es  ursprünglich  geschrieben  war ,  in  der  arabischen ; 
>Ine  Sprache  ;i  die  in  jenen  Tagen  in  Frankreich  und 
England  noch  ganz  fremd  war.  Petrus  Muwritms  war 
der  erste,  der  Versuche  anstellte,  den  Koraii  in's  Latei- 
idsche  übersetzien  zu  lassen.  Zu  dem  Ende  wandte  er 
stell  nach  Spanien,  woselbst  auch  Klöster  waren,  die 
mit  dem  von  Clugny  in  Verbindung  standen ,  und  die  er 


^)  Die  Mönche  vom  Kloster  zu  Clugny  acbeinen  schon  vor 
der  Zeit  Feier' s  von  Eifer  gegen  den  Muhammedanismus  ent- 
ianm^  gewesen  in  seyn.  Wenigstens  UUäebert  Yon  Tours  ^  der 
schon  früher  genannt  worden  ist,  verfasste  als  Clunicienser  Mönch 
ein  Gedicht  „de  fraudibus  MahumeUs,"  welches  in  seinen  Werken 
gefanden  wird,  and  so  anfängt: 

Heu  quot  sunt  sUäU^ 

Miseranda  fraude  sefntUi; 
Contemtaque  Dei 
CegmUone  reu 
80)  Siehe  diese  Geschichte  der  Apol,  Tii;  I« 
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im  Jahre  1141  besuchte.-  Es  ist  wahr^  es  gelang  ihm 
nicht  voDItommen ;  denn  mit  Hülfe  einiger  christliehea 
Gelehrten  ^0  bekam  er  für  viel  Geld  niehi  mehr. als  einen 
Auszug  aus  dem  Koran  ^},  nnd  dieser  Auszug  war,  ?rie 
sich  auch  von  eipem  ersten  Versuche  erwarten  Hess, 
noch  in  vieler  Hinsicht  mangelhaft  £r  fiigte  diesem 
Auszug  eine  kurze  Widerlegung  des  Korans  bei,  welches 
Werkchen  er  gleichfalls  aus  dem  Arabischen  in's  Latei- 
nische hatte  übersetzen  lassen,  und  das  der  Vorlänfer 
eines  grösseren  Werkes  seyn  sollte,  worin  eine  voll- 
kommene Widerlegung  des  Korans  gegeben  werden, 
sollte  ^).  Er  gab  diesen  Wunsch  dem  heiligen  Berwai 
zu  erkennen  und  ermunterte  Ihn,  seine  Talente  dazu 
anzuwenden,  indem  er  äusserte,  dass  er  es  sonst  selbst 
thun  würde  ^).   Und  wirklich  kam  ein  deraitigesWerk 

^0  Peter  erzählt  selbst:  Totam  impiam  sectam  vÜamque 
nefdrii  hominis  ac  legem  quam  aicoran  (t.  e.  CoUectaneum  pratr 
cepiorum)  appellavit^  sihique  ah  Angela  Gabriele  de  coelo  eoUa- 
tam  miserrimis  hominibus  persuasit,  ntbilo  minus  ex  Arabico 
ad  Latinitatem  perduxi,  interpretantibus  sciücet  viris  utriusque 
linguae  peritis  Roberto  Retinensi  de  Anglia,  qtti  nunc  Papilonensis 
Ecclesiae  Archidiaconus  estj  Hennanno  quoqne  Dalmataf  acHtiS' 
simi  et  Utterati  ingenii  scholastico,  Quos  in  Hispania  circa 
Miberum  Astrologicae  arti  studentes  inveni  eosque  ad  haec 
faciendum  multo  pretio  induxi,  —  Vid,  Bibl.  Clun.  Epistola  ad 
Bernardum  p,  1109. 

82)  Er  ist  gedruckt  zu  Basel  im  Jahr  1543. 

83)  Vincentius  Bellovaccnsis,  Speculum  Historiale  libr,  XXltt' 
c.  40.  spricht  von  einer  arabisch  geschriebenen  Disputation  zwi- 
schen einem  Muhammedaner  und  einem  Christen,  und  setzt  hiniu: 
Hunc  autem  librum  fecit  Dominus  Petrus^  Abbas  CluniacensiSf 
de  Arabico  in  Latinum  transferri  a  Magistro  Petra  Toktano, 
juvante  Petra  Monacho  scriptore.  Ferner  gibt  er  bis  zu  c.  67 
Auszüge  aus  diesem  Werk.  ^ 

84)  Man   sehe  den  Brief  Peter^s  von  Chtgny   vm' Bernard i 
Bibl,  Clun,  libr.  IV  epist,  17.  p.  843. 
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bt  die  W,  elt.  AHet  Walurseliehilichkek  nadtf  tat  es  von 
fln^  Vjbst  und  bestand  am  Tier  Biicberii,  von  dcnes 
Uos  zwei  gedruclit  sind  ^^) .  Es  zeichnet  sich  sehr  zu 
•r^ineiii  Vortbeil  vor  dem  fibevsetzten  Stack  aus;  denn 
**wlllr««id  dieses  beinahe  nichts  als:  BeadinUigiMigeil 
§^egen  Am^  Islam  enthalt ,  lieginnt  dieses  mit  dem  Säte, 
daas  eine  ReHgioa,  welcb«  die  Utttersuehung  funehte^ 
bilH^u  Yerdackt  gegen  steh  erw^ekt  Die  cbristlieba 
wflor  auf  dem  Wege  des  Lkhts  In  die  Welt  gelxeten^ 
flifr  fürchtete  den  Widerspruch  dev  Juden,  «nd  ihre 
CMude  nidiH;  aber  die  rnuimniimedäniscbe  ?  —  Duvoh 
dhui  Scbwerdt  gegrändet,  wurde  sie  durch  das  SchwerA 
airfrecbt  erbatten ;  Untersuchung  hat  süe  nicht  augelasseiF; 
ein  Beweis,  (lass  sie  diese  nicht  ertragea;  konnte.  -^ 
Petar  untersucht  indessen  den  Komn;  er  zeigt ,  dass 
densetbe  zusammengetragen  und  öfter»  aus  de«  ytes 
ttiid  aeuen  Testament  entnommen  ist  Er  fr&gt,  warum 
JUkommed  denn  die  beUige  Schvift  nicht  ganz  lui-  odee 
ber&dbei^enommen  iiabe.  Er  maclit.  die  Aeehtheift  und 
C»Te«eelirtbeit  Cl^tegrität^  der  Bibel  gegen  den 
¥ovwurf  der  Yerfälscbung  geltend,  und  wendet  diesen 
Tovwnrf  gegen  den  Koran  selbst.  -^  hat  zweiten  Bueh 
Iieeebaftigt  sich  der  Schreiber  mehr  mit  Muhammed 
bmbesendere.  Der  Charakter  eines  Propheten  wird  iu 
den'  Vopittsgnuid  gestellt  und  mit  ven  den  bibllscheii 
Pfophete»  entnommenen  Zügen  beschrieben«  HieoüiL 
prift  Mauritius  den  Charakter  Muhammed'»  und  findet 
dabei  den  Propheten  von  Mekka  so  ungleKcbarüg,  dEusa 

^s).  Aäversus  nefandam  seetam  Saracenomm  Ubr,  IV.    Die 
beiden   ersten   Bücher   bei   Marlene  et  Durand  gedruckt   I.  I^ 
p.  1132,   wo  man  auch  die  Summarien  tou  den  andern  beiden 
Bttebem  Sndet. 
GeMhichte  der  Apologetik.  U.  ^ 
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er  den  Schliu»  zieht:  Muhammed  kann  nicht  «das  ge- 
wesen seyn,  was  er  zn  seyn  voi^t,  kein  Pi^phet 
Gottes. 

Während  positive  Theologen  auf  diesem  Wege  i^ 
Apologetik  betrieben,  ohne  wenigstens  den  Scholastidsp 
mns  anzugreifen,  wurde  sowolü  diese  als  die  durch  den- 
se  ben  erbaute  Apologetik  scharf  bestritten  von  denen, 
die  sich  nach  der  myatischm  Seite  hinwandten.  Denn 
die  übertriebene  Sucht,  alle,  selbst  die  erhabensten 
Whrheiten  der  Religion  in  den  Begriff  zu  .£nsen 
und  Ms  in  die  kleinsten  Theile  atomlstisch  zu  zerglie« 
dern ,  musste  durch  Gegenwirkung  den  Mystidsmns 
wieder  zum  Vorschein  rufen,  der  den  Inhalt  der  Kirchen- 
lehre  in  Anschauung  fassen  wollte.  Es  ist  wahr,  die 
Mystik  war  nicht  jetzt  erst  entstanden.  Sie  war  zu 
allen  Zeiten  gewesen  und  im  Klansnerleben  gewachsen, 
die  Stille  des  Klosters  hatte  sie  genährt;  die  Schriftea 
des  vermeintlichen  Areopagiten  hatten  ihr  ein  neues 
Leben  gegeben ,  und  Scottis  Erigena  hatte  sie  dadurch, 
dass  er  sie  mit  den  Forderungen  des  denkenden  und 
durch  Philosophie  geübten  Verstandes  vereinigte,  ver- 
herrlicht. —  ludessen  die  Mystik,  die  jetzt  nach  dem 
Gesetze  der  Gegenwirkung  durch  die'  scholastische 
Dialektik  zum  Vorschein  gerufen  wurde,  war  nicht  die 
des  Erigena.  Sie  zeigte  sich  aller  Speculation  abge- 
neigt. Aus  den  kalten  und  spitzfündigen  Raisonnements, 
aus'  den  sophistischen  Haarklaubereien  sich  zurück- 
ziehend, wollte  sie,  dass  ein  inwendiges  geistliches 
Leben^geboren  werde;  dass  dieses  Leben  aber  durch 
die  angenommene  Kirchenlehre  genährt  werde  und 
wachse.  Gemüthvoll,  streng  rechtgläubig  und  |bochst 
feindselig  gegen   die  Dialektik  sehen  wir   die  Mystik 
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anftreten  1d  Bernard  von  Clairvauw^  dem  hefdgen  und 
rabelosen  Gegner  und  Verfolger  AbaüarcTs.  Es  war 
jedoeli  voraus  zu  sehen,  dass  sie  sich  in  '3ieser  einseitfg^tt 
Riehtung  nicht  zu  erhalten  vermochte.  Denn,  wenn  das 
Gefühl  seine  Rechte  hat,  so  hat  der  Verstand  auch  die 
seinigen ,  und  vernünftige  Menschen  können  »ich  nie  der 
Vernunft  entschlagen.  Verachtet  die  Mystik  das  Licht 
des  Verstandes,  so  macht  sie  sich  bald  lächerlich,  ver- 
liert sich  in  phantastische  Schwärmereien  und  wird  die 
fruchtbare  Mutter  der  ungestaltetsten  Missgeburten.  — 
Bald  sah  man  denn  auch  die  Mystik  sich  mit  der  Specu- 
'fartion  versöhnen,  nicht  blos ,  um  durch  Licht  ihre 
dunklen  Irrgänge  zu  bestrahlen  und  in's  Ganze  syste- 
matische Ordnung  zu  bringen,  sondern  auch,  um  der 
Apologetik  dienstbar  zu  werden. 

Die,  welche  solche  Versuche  unternahmen,  waren 
•die  bekannten  Vorsteher  der  berühmten  Schule  von  St. 
Victor  zu  Paris  ^),  und  Ruprecht.  Indessen,  wenn  auch 
ihre  Art  ^u  beweisen  eine  dialektische  war ,  so  sind  sie 

■ 

doch  weit  entfernt,  dem  Verstand  q^iehr  als  ein  ordnendes 
Vermögen  zuzuerkennen.  Eine  andere  Seelenkraft  muss 
den  Stoff  liefern ,  nämlich  die  des  reinen  Wissens,  wo- 
für die  Seele,  als  Ausfluss  Gottes,  der  das  höchste 
Wissen  ist,  Anlage  hat,  und  wozu  sie  von  Gott  ein 
natürliches  Licht  empfängt.  Auch  die  Sinne  |;eben 
Kenntniss  von  den  Dingen,  hauptsächlich  von  körper- 
lichen. Diesen  Stoff  bearbeitet  der  Verstand,  bildet 
daraus  Begriffe,  ürtheile,  Schlüsse,  ordnet*und  verfolgt. 

M)  Die  Schule  von  St.  Victor  zu  Paris  gehört  zu  den  merk- 
würdigsten Erscheinungen  dieser  Art,  die  das  Mittelalter  aufge- 
liefert bat.  Sie  ivar  eine  Zeitlang  wirlisam,  die  starren  Dialek- 
tiker mit  den  starren  Mystikern  auszusöhnen. 

5» 
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AmelbeB»  Jedoch  kefiies  Aener  YermSpsn  kamt  o 
Am  Gifuht  wirken  ;  aber  a»eh  «ngekebrt  Bkhl  4as 
fiefäbl  ohne  dKese  Seelettkrafte.  Warme  mius  Lid^ 
Licht  Wärme  erwecke» ;  Beide  munrcn  innige  verbiuideB 

•eya  W). 

Solchen  schien  also  die  BeweiefuhnMig  fibr  das 
Christentfaim ,  als  Errülhing  der  ewigen  Bedorßaiaae.  des 
menschilehen  Herzens ,  in  besooderera  Gradfe  msvcrtrani^ 
«nd  wlrklleb  versuchte  dieses  Rupreekt  in  einer  Bi^n» 
tatkm  mit  einem  Joden  ^«  Der  Jode  behauptet^  dass 
er  durch  die  Beschneiduiig  gerecht  Tor  Gott  sey,  der 
Christ,  dass  er  dieses  durch  dfe  Taufe  sey^,.  nad 
dass  andi  Abraliam  blos  durch  den  Gkubenr  an  lim,  fii 
wdehem  alie  Völker  gesegnete  eyn  wurden,  gerecht 
worden  sey.  In  der  Behandlnn|^  dieser  Sätze  sind  UAk- 
punkte  ^  zum  Beispiel,,  die  Biehaiiptung ,  dass.  Gott 
den  levittschen  Gnitns  blos  zugelassen  habe,  um  dn-  zeit- 


87)  Unter  den  späteren  Bearbeitungen  der  Mystik  im  MlWelftller 
seichnete  aich  hauptsächlich  C  U,  Mmndeakage»  über  die  mystische 
Theologie  von  Gerson,  Leipx.  1834.  aus,  und  eine  Abhcndlttiig 
unter  demselben  Titel  von  Alb.  Liebner  in  den  Theol.  Studien 
und  Kritiken:  Jahrg.  1835,  S.  277—330. 

^)  In  Anselmi  p.  Op.  524  —  544  ist  dieses  Werk  ron  RuprecM 
.unter  d«ni  Titel:  Diaioffua  de  fidei  smcramemUa  gedruckt. 

B9j  Dieselbe  Ansicht^  die  später  das  Trieot'sche  ConcüiuB 
aufstellte,  dass  nicht  der  Glaube  die  causa  instrumentalis  jusU^ 
ficaUonis  sey,  sondern  das  Sacrament  des  Glaubens,  die  Taufe. 
Schon  damals  war  das  Lehrstück  der  Heilsordbung  Sacraments- 
lehre. 

90)  Derselbe  Ruprecht  war  auch  für  die  Bekehrnng»  eines 
gewissen  Juden  Judas  wirksam,  der  als  Christ  später  den  Namen 
Hermann  annahm.  Man  sehe  in  der  Ausgabe  des  Ra^fmimd 
Martini  von  Carpzow  den  Aufsatz  betitelt:  ffermatmi  Judaei 
de  sfta  conversione  apnsculum,, 
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li<^s  Bedürfoiss  zu  erfüllen;  aber  der  grosse  Man^ 
war  hier  wieder  der  an  einer  guten  Auslegung.  Hit 
Mystiker  sind  in  ihrer  Art  immer  Freunde  von  AUegmrien ; 
sie  lieben  Typen  und  Alles,  was  ihrer  durchaus  leben- 
digen Einbildungskraft  und  ihrem  erregten  Gefühl  Nah« 
niBg  versühaifcn  kann.  Wie  bei  Buprecht  finden  wir 
jUesen  Fehler  auch  bei  den  Victorinen  in  ihren  Schriften 
fiber  die  kirchlichen  Lehrsätze.  Nicht  selten  jedoch 
vfcerrascht  uns  eine  gewisse  Originalität,  die  bei  Hugo^ 
(der  im  Jahre  1141  als  Vorsteher  der  Schule  von  jS^. 
Victor)  und  Richard  ^  (der  als  eben  solcher  im  Jahre 
1170  starb,)®*)  auch  in  ilirei^  philosophisch  -  apologe- 
tischen Abhandlung  zur  Vertheidigung  des  Daseyns 
Gottes  und  der  Unsterblichkeit  der  Seele  durchstrahlt 

Nach  dem  Tod  Richard's  änderte  sich  die  Denk- 
weise. Walther  wurde  Prior  von  St.  Victor.  Als 
Haupt  dieser  Schule  sah  man  in  ihm  einen  bittern  Feind 
aller  Dialektik  auftreten  und  nicht  blos  als  Feind  von 
ihr,  sondern  auch  von  allen  alten  Philosophen  und  von 
der  Philosophie  selbst,  die  er  in  der  Theologie  durchaus 
ladcfat  angewendet  haben  wollte.  —  >2war  wies  der  Englän- 
der Joh.  V,  SaliSiury  den  Unterschied  zwischen  Gebrauch 
und  Missbrauch,  zwischen  wahrer  und  falscher  Philosophie 
nach;  aber  wie  einst  sein  grosser  Landsmann  Erigena^  war 


^^)  Richard  schrieb  auch  eine  Schrift  gegen  die  Juden,  die 
sich  hauptsächlich  mit  «7^^.  VII,  14.  beschärtigt.  Er  nimmt  die 
christliche  Auslegung,  die  diese  Stelle  als  eine  wichtige  Weis- 
sa^ang  betrachtet,  gegen  die  jüdische  Deutung  in  Schatz;  und 
thut  solches  in  einem  Gespräche,  in  welchem  allerlei  Einwen« 
dangen  aufgeworfen  und  gelöst  werden.  Das  Ganze  ist  meist 
allegorisch' typische  Schrifterklarung.  Es  führt  den  Titel:  „Der 
Inimanuel*S  besteht  aus  zwei  Büchern  und  ist  bei  ftichardi 
VtctoHs  Optra,  Rothom,  1650.  S.  ISO  zu  finden. 
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er  ein  Prediger  In  der  Wüste.  War  es  zu  verwandem,  das« 
Viele  der  Meinung;  waren,  man  solle  aas  der  Apologetik  die 
Dialektik  ganz  entfernen  und  allein  die  Hiilfsmittel,  welche 
das  Positive  an  die  Hand  gibt,  zu  ilirem  Baue  verwenden! 
Auf  diesem  Boden  stand  Peter  von  BUns^  ein  Schüler 
von  Johann  v,  Salisbury  und  gleichfalls  ein  Engländen 
Ursprünglich  hatte  er  sich  dem  Studium  des  llömiscben 
Rechts  gewidmet,  das  damals  unter  den  Glossen  und 
Commentarien  wie  vergraben  lag^);  nun  aber,  da  er 
zu  der  Gottesgelehrsamkeit  übergieng,  brachte  er  die 
Kenntniss  und  den  Geschmack  mit,  welche  die  Schön- 
heit'der  Sprache,  in  der  Roms  Gesetze  und  die  Erklä- 
'  rungen  derselben  geschrieben  sind ,  mitthellt.  Er  wurde 
ebensosehr  um  seiner  Tupfenden  als  um  seiner  Gelehr- 
samkeit  willen  hochgeschätzt,  und  starb,  nachdem  er 
eine  hohe  kirchliche  Würde  in  Sicilien  bekleidet  hatte, 
ungefähr  am  Ende  des  XII.  Jahrhunderts  in  seinem 
Yaterlande.  Seine  Bildung  zum  Rechtsgelehrten  benützte 
er  dazu,  die  Sache  des  Christenthums  zu  verfechten, 
und  ihr  Einfluss  ist  auf  seine  apologetischen  Schriften 
unverkennbar.  Diese  sind  gegen  die  Juden  und  Muham-^ 
medaner  gerichtet.  Die  Schrift  gegen  die  Juden  ^) 
besteht  aus  Zeugnissen  des  Gesetzes  und  der  Propheten. 
Solcher  Zeugnisse  zählt  er  zwei  und  zwanzig,  bringt 
dieselben  in  eine  passende  Ordnung  und  verbindet  sie 


^)  Siehe  Eichhorn,  Geschichte  der  Literatur  II.  46. 

93)  Die  hier  in  Frage  stehende  Schrift  war  bctilelt:  Contra 
perfidiam  Judaeorum.  In  seinen  Werken ,  herausgegeben  von 
Jac.  JUerlintts,  Par.  1519,  und  1600  von  Joh.  B iisaeus  ündeX  mun 
8ie  nicht.  Der  letztgenannte  jedoch  hat  ^ie  später  in  den  ParaH^ 
pomenis  opusc.  Petr.  Blaesensis  drucken  lassen,  und  daraus  ist 
sie  in  die  Ausgabe  von  Gussanviiie  1667  mit  aufgonommeiL. 
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zn  einem  liarmonischen  Ganzen.  Die  Idee  einer  Cliristo- 
logie  des  Alten  Testaments  sehwebte  ihm  also  vor  dem 
Geiste ;  jedoch  die  beweisende  Kraft  diieser  Stellen  des 
Alten  Testaments  lionnten  die  Juden  Iceinesweg^s  zu^ 
g^eben,  weil  sie   nicht  vorher  der  Kritik  unterworfen 
worden  waren,   die  vor  Allem  nötliig  ist,- soll  sich  der 
Jude   dadurch  überzeugen  lassen.     Beachtung  verdient 
es,   dass  er  auch  die  Zeugnisse,   die  bei  Josephus  in 
Betreff  Jesu  gefunden   werden,   als  Beweise  f&r   die 
Wahrheit  der  evangelischen  Gescliichte  beibringt.   Auch 
den  Brief  des  Pilatus  an   Tiberius  führt  er  an.     Hin« 
siehtlich    der    daselbst    beigefügten    Erzählung ,    dass 
Tiberius   die  Vergötterung  Jesu  verlangt  haben  solle, 
bemerkt  er,   dass  eine  gnädige  Fügung  der  göttlichen 
Vorsehung  dieses  vereitelte ,  um  zu  verhüten ,  dass  das 
Christenthum  in  Verdacht  gerathe,  durch  den  weltlichen 
Arm  begründet  und  fortgepflanzt  zu  seyn.    Diese   und 
andere  Zeugnisse  dieser  Art  dienen  zum  Beweise,  dass 
Peter  den  Begriff  des   geschichtlichen  Beweises,   der 
in  der  Apologetik  vom  liöchsten  Belang  ist,  aufgefasst 
habe,  obscfhon  ohne  die  richtige  Urtheilskraft,  die  damit 
verbanden  seyn    muss.     Seine  Apologetik    gegen  die 
fifuhammedaner  stellt  sich  dar  als  eine  Anleitung  zum 
christlichen  Glauben,   zum  Frommen   des  Sultans   \ßn 
Iconien ,  von  Peter ,    auf  Ersuchen  des  Papstes ,   ge- 
schrieben.  Sie  besteht  hauptsächlich  in  einer  Entwick- 
lung der  Lehrstücke  der  Dreieinigkeit  und  der  Mensch- 
werdung Jesu. 

Gerade  als  die  dialektische  Apologetik  so,  sehr 
bedroht  und  angegriffen  wurde,  und  mit  der  scholastischen 
Theologie,  die  ihre  Stütze  war,  zu  erloschen  begann, 
empfieng  sie  eine  neue  und  kräftige  Nahrung,  und  %f9Kt 
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•darcb  das  System  de«  Aristoteles.  Denn  die  Scliolastie^ 
dHe  bis  dahin  bloti  die  ^Dialektik  und  Ontolegie  des 
Stagiriten  gekavint  hatten,  lernten  duo  auch  andere 
Sdidlten  von  Aristoteles,  besonders  die ,  welche  «b«r 
dÜB  Natni^hre ,  Metaphysik ,  Moral  nnd  l^taatskunde 
handeln,  kennen.  Mit  Erstaunen  warf  das  Mittelalter 
das  Äuge  auf  das  künstliche  Gebäude  des  menschlichen 
Geistes.  Die,  welche  aus  den  Vorhallen  desselben, 
worin  man  so  lange  herumgeirrt  war,  in  das  Gebäade 
selbst  hereintraten,  wurden  bei  näherer  Betrachtung 
der  Einrichtung  desselben  und  bei  tieferem  Einblick  in 
seinen  Reichthum  durchgehends  mehr  und  mehr  von 
Bewunderung  ergriffen  und  begeistert.  Indessen  stand 
von  einer  unbegränzten  und  unbestimmten  Hochachtung 
der  gesammten  Philosoplüe  des  Aristoteles  .f&r  die 
Apologetik  viel  weniger  zu  hoffen,  als  von  dem  bis  jetzt 
gepflegten  und  betriebenen  Theile,  nämlich  der  Dialektik. 
Wenigstens  vi^ährend  die  Dialektik  dieses  Griechen 
keineswegs  den  christlichen  oder  kirchlichen  Lehrsätzen 
einen  neuen  Stoff  beifügte,  sondern  blos  das  Gegebene 
entwickelte,  begründete  und  vertheidigte,  so  verhielt 
es  sich  mit  seinem  philosophischen  System  ganz  anders. 
Enthielt  dieses  doch  neben  vielen  Lehrsätzen^  die  mit 
den  Hauptwahrheiten  jeder  Religion  übereinstimmten, 
auch  solche,  hauptsächlich  in  seiner  Naturlehre  und 
Metaphysik,  die  geradezu  der  christlichen  Religion  ent- 
gegen waren  ^^ ;  es  musste  also  eine  Menge  Ansichten 
in  Umlauf  bringen ,  die  dem  Evangelium  und  seiner 
Annahme  widerstrebten.  Gesetzt  nun,  dass  die  Apologe- 


'0  Sieh«  meine  Gegchiebte  der  Bestrekung  der  Bibel -Offea- 
barung  S.  171. 


73 


Ük  ferner  Tuffe  mit  ier  Beweisfiihrang  f&r  das  Chiiste»- 
thnm  sich  siegreich  zu  erweisen  und  die  demselben 
«ntgegfenstehenden  Ansichten  zu  widerlegen  verstand, 
«Isdann  nnsste  sie  einen  doppelten  Vortheil  von  dieser 
vorchristlichen  Philosophie  erlangen ;  die  dialektisch  ge*- 
ivordene  Apologetik  musste  eine  philosophische  werden; 
in  dem  Falle  jedoch ,  dass  die  Theologie  dieses  Jahr- 
hunderts nicht  zu  unterscheiden  wusste  und  dem  Ansehen 
des  Philosophen  in  Allem  folgte,  alsd^n  war  zu  he- 
furchten,  dass  sie  das  Trojanische  Pferd  mitten  in  die 
Mauern  ihrer  eigenen  Festung  ziehen  würde. 

Das  letzte  aher  schien  beim  ersten  Anblick  nur  zu 
•ehr  der  Fall  zu  werden.  Um  so  mehr  schien  solches 
zu  befürchten  zu  seyn,  weil  gerade  damals,  im  Anfang 
des  XIIL  Jahrhunderts,  aus  den  mit  kirchlichen  Stif- 
tungen verbundenen  Schulen  zu  Paris  die  hohe  Schule 
daselbst  allmäbiig  entstanden  war.  Sie  hatte  sich  eine 
eigenthümliche  Einrichtung  gegeben ;  sie  war  vom  König 
mit  Rechten  und  Freiheiten  beschenkt  worden,  und  im 
Interesse  der  Stadt  Paris  wurde  sie  jsehr  gehegt  und 
gepflegt  Im  Wahne  der  grösseren  Freiheit  und 
Beschirmung ,  welche  diese  neue  Unterrichtsanstalt 
gewährte,  brachten  Philosophen,  die  an  der  liohen 
Schule  von  Paris  im  Anfang  des  XIIL  Jahrhunderts 
lebten,  ungereimte  theologische  Systemen  auf  die  Bahn^ 
und  philosophische  Theologen  nahmen  aristotelische 
Begriffe  und  Ansichten  an,  die  sie  den  kirchlichen  gegen- 
über  stellten;  wobei  sie  es  oft  unentschieden  Hessen, 
ob  das  Ansehen  des  Aristoteles,  oder  ob  das  der  Kirche 
überwiegend  wäre  ^O«   Es  gab  jedoch  auch  Andere,  die 

9S)  Pabst  Gregortus  IX.  suchte  einem  solchen  Missbrauch  der 
aristotelischen    Philosophie   in    einem   Ausschreiben    an    die   hohe 


74 


einen  bessern  Gebrauch  von  dieser  Philosophie  maditeBk. 
Sie  sahen  ein,  welcher  Nutzen  aus  der  Philosi^hle  der 
Aristoteles  zu  ziehen  wäre,  wentn  man  das  Gute  a»: 
ihr  übernähme   und   von  ihr  die   Waffen   anzuwenden 
lernte.   Unter  dem  Einfluss  dieser  Philosophie,  aber  mit 
freiem    Geiste,     sind    die    theologischen    Werke    des 
Franciskaners  Alexander  van  Haies ,  des  Dominikaners 
Albert's  des  Grossen  ^3  u°^  Thomas  von  Aquino^  eines 
Geistlichen  aus  dem  nämlichen  Orden,  entstanden,  nnd 
ist  durch  den  letzten  ein  wichtiges  apologetisches  Werk 
geschrieben  worden.     Alexander  von  Haies  ^  ein  Eng- 
länder   von   Geburt,   jedoch   Professor  zu   Paris  unA 
daselbst  im  Jahr  1245  gestorben,  legte  das  schon  früher 
genannte  Werk   des  LombardtM  zu  Grunde ; .  er  ent- 
wickelte den  Inhalt  desselben  und  legte  es  hauptsächlich 

■ 

nach  Aristoteles  aus,  und  zwar  that  er  solches  in  einer 
schier  unzählbaren  Menge  von  Fragen  und  Probleme, 
worunter  auch  solche,  weicht  die  Apologetik  betrafen^. ' 
Jedoch  mehr  apologetische  Elemente  und  Bezüge  findet 
man  bei  Albert  dem  Grossen,  der  im  Jahr  1280  starb. 
Er  hat  In  der  Behandlung  der  Lehre  von  Gott,  sowie  in 
der  von  der  Schöpfung,  nicht  blos  von  der  Dialektik, 
sondern  auch  von  der  .Metaphysik  des  Aristoteles  viel 


Seiiule  von  Paris  im  Jahre  1228  und  1230  entgegen  zu  wirken. 
Der  päpstlicher  Stuhl  übte  grossen  Einfluss  auf  diese  hohe  Schule 
aus ;  oft  beschützte  er  diese  Universität  und  trat  bei  Streitigkeiten 
als  Vermittler  für  sie  auf. 

^)  Commentarius  in  IV  libros  Sententiarum ,  zu  Basel  1506 
herausgegeben,  und  Summa  Theologiae,  ebendaselbst  1507;  mit- 
aufgenommen  in  seine  Opera  ed.  Jammy,  Lvgd,  1651  XXI. 
Tom,  fol. 

'')  Summa  universae  Theoloffiae  rol  IF,  Yen,  1576. 
Col.  1622. 
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Ctebraueb  gemacht  Handelnd  über  die  Nothwendigkeit 
-Aar  ersten  Grundursache  aller  Dinge,  weicht  er  in  einer 
;.rfiiafiihrlichen  Widerlegung  nicht  allein  von  andern 
^|;rie€hl8chen  Philosophen,  sondern  auch  von  Aristoteles 
selbst  ab.  Also  ergab  sich  an  seinem  Beispiele,  dass 
man  in  diesem  Jahrhundert  das  Wahre  und  Gu^ 
des  Systems  von  dem  Unwahren  zu  unterscheiden 
wnsste,  dass  man  auch  Muth  hatte,  das  Erste  anzu- 
oehmen  und  dem  Andern  zu  widersprechen. 

Es  würde  zu  weit  füliren ,  wenn  ich  in's  Speciellere 
der  Schriften  dieser  Männer  eingehen  und  daraus  fpigern 
wollte,  was  aus  der  Apologetilc  im  XIII.  Jahrhundert 
unter  dem  Einflüsse  der  Aritotelischen  Philosopliie  ge- 
worden ist.  Ich  beschränke  mich  daher  lieber  auf  das 
Hauptwerk,  welches  uns  diesen  Einfluss  vollkommen 
wird  kennen  lehren,  nämlich  das  des  schon  genannten 
Thomas  von  Aquinoy  der,  im  Jahre  1224  geboren,  im 
Jalire  1274  starb  und  der  ausgezeichnetste  Schüler 
von  Albert  dem  Grossen  war.  Das  fragliche  Werk  hat 
er  Vertheidigung  des  katholischen  Glaubens  gegen  die 
Irrthümer  der  Heiden  genannt  ^®]),  Es  ist  in  vier  Bücher 

«)  Pe  Veritate  fidei  Catholicae  contra  Gentiles.  Das  Werk 
ist  zu  Rom  1476^  zu  Venedig  1480,  zu  Cüln  1500,  zu  Lyon  1566 
lieraasgegeben  worden,  und  dazu  ein  Comnientar  Ton  Franc,  de 
Sjßioesirit,  Die  drei  ersten  Bücher  sind  in's  Hebräische  übersetzt 
und  XU  Rom  1657  erschienen;  auch  ist  ein  kurzer  Auszug  des- 
selben in  die  hebräische  Sprache  übergetragen.  Siehe  Wolf  BibL 
Heftr.  J,  p,  396.  —  Auch  noch  in  andere  morgeniftndische  Sprachen 
foU  dieses  Werk  übersetzt  seyn.  Es  ist  ebenfalls  in  die  Opera 
des  Thomas y  wovon  verschiedene  Ausgaben  in  Folio  bestehen, 
aufgenommen.  Der  Dominikaner  ^t7/t/ar<  hat  im  Jahr  1750  iStimma 
S.  Tkomae  hodiernis  Academiarum  moribus  accomodata  XXIX 
tom,  in  Octar  herausgegeben ,  wovon  eine  ediiio  accurate  emendata  ' 
im  Jahrl829   in  XX    tom,  erschienen  ist. 
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«Ingethellt,  wovon  die  drei  ersten  über  die  Wahrbettei 
der  Reli^on,  welche  durch  die  Vemnnft  erkanst  werdoi 
können,  handeln;  während  das  vierte  den  vomelmulii 
Lehrsätzen,  welche   seiner   Ansieht    nach -gc^ettkit 
sind,  gewidmet  ist.    Ueber  diese  Elntheiliing  ^bt  erti 
der  Einleitung  Rechenschaft.    Er  beginnt  mit  der  fr- 
klärnng,    dass    es   noth wendig  sey,    zum   Behafe  der 
Muhammedaner  und  Heiden    die  "Hanptwahvheiten  der 
Beligion   aus  der  Vernunft  zn   beweisen,    da  ja  diese 
Menschen  das  Ansehen  der  heiligen  Schriften  det  Chri- 
sten nicht  anerkennen.  Er  rühmt  ferner  die  wohMiätig^e 
Veranstaltung  Gottes,   dasjenige,  was  durch  die  Te^ 
nunft  deutlich  ist,  noch  durch  eine  nähere  OffenbarnAg 
kund  zu  thun.   Dieses  ist  seines  Erachtens  sefir  dfenlich, 
diese    Vl^ahrheiten   Solchen,    die    zn  wenig  Zeit  wA 
Fassungskraft  haben ,  als  dass  sie  dieselben  durch  die 
Vernunft  finden  konnten ,  mitzutheilen  und  sie  vor  Ir^ 
thümern  zu  behüten ,  denen  alle  Sterblichen  wegen  der 
Beschränktheit  ihrer  Geisteskräfte  und  des  verführeri- 
schen Einflusses  der  Einbildungskraft  so  sehr  ausgesetzt 
sind.  Zugleich  erinnert  er,  dass,  da  die  christliche  Religion 
eine  Veranstaltung  sey,  welche  die  Menschen  zu  höheren 
Gütern  als  die  zeitlichen  hinaüfrühren  soll,  es  wohl  zu 
erwarten  sey,  dass  sie  auch  Dinge,  welche  die  Vernunft 
übersteigen ,    offenbaren    müsse.      Solche   Wahrheiten 
nennt  er  Wahrheiten  des  Glaubens,  und  er  behauptet; 
dass  sie  als  von  Gott  geoffenbart  auf- das  Ansehen  der 
heiligen  Schrift  hin  angenommen  werden  müssen.    Da 
sie  durch  Wunder  eine  hinreichende  Bestätigung  em- 
pfangen haben.    Doch ,  obschon  sie  die  Vernunft  über- 
steigen,  seyen  sie   dennoch  keineswegs  der  Vemnnfi 
widerstreitend. 
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Abo  gibt  Th9ma9  die  Gründe  i^r  seinen  Plan  und 
dlni>  HaofyHnbalt  seines  Werkes  an.  Im  ersten  Buche 
Imdek  er  nun  über  Gott.  Er  beweist  das  Daseyn  des 
MMitften  Wesens,  nachdem  er  nacbg;ewiesen  hatte, 
tiiH»  eine  solelie  Beweisführung  Iceineswegs  als  über* 
flüssig  angenommen  oder  als  unmöglich  betrachtet 
werden  könne.  Die  Beweise ,  die  er  beibringt,  obschon 
0le  in  Grunde  aristotelisch  sind ,  zeugen  doch  in  den 
Wendungen  und  Modifikationen,  die  er  denselben  gib^ 
iron  Seharfsinn  und  Originalität.  0er  Art  ist  der  Satz,  dass 
van  durch- die  verschiedenen  Stufen  der  Wahrheit,  unter 
fieg«niiberstellung  derer  des  Irrthnms,  zu  der  höchsten 
WalHrheit  aufsteigen  müsse,  sowie  der  hieraus  abge- 
Mlete,  dass  Alles,  das  den  Grund  des  Daseyns  nicht  in 
Mfaem  eigenen  Wesen  habe,  durch  ^ine  andere  Ursache 
bestehe  und  also  Alles  auf  ein  höheres  vollkommenes 
Wesen,  in  welchem  die  höchste  Identität  ist,  zuräck- 
p^hrt  werden  müsse.  Nachdem  er  weiter  gegen  die 
AtexanAriaische  Schule  nachgewiesen  hat,  dass  es  mög- 
fkih  sey,  Kenntniss  von  Gott  zu  haben,  geht  er  darauf 
ftber,  die  Vollhommenheiten  zu  entwickeln,  die  dem 
gSttkhefl  Wesen  zukommen  und  er  thut  dieses,  indem  er 
Ten:  dem  eben  genannten  Begriff  der  höchsten  Identität 
oder  Einheit  von  Daseyn  und  Wesen  in  Gott  ausgeht. 
Denr  au  Folge  ist  die  Gottheit  unkörperlich,  von  höchster 
Vollkommenheit,  gut,  die  höchste  Weisheit,  der  hd« 
ligste  Wille  und  die  Glückseligkeit  selbst.  Es  ist  eine 
wahre  Freude,  dem  Manne  bei  der  Entwicklung  zu 
folgen;  denn  ungeachtet  der  fremden  Terminologie,  die 
er  anwendet,  und  der  oft  wenig  stichhaltenden  Folge- 
nngen offenbart  er  dennoch  in  dieser  Deduktion  vielen 
Scharfsinn. 
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Das  zweite  Buch  handelt  aber  die  Geschöpfe.   Mas 
findet  hier  schöne  Bemerkungen  über  die  Nothwendig^' 
kelt,  dass  alle  erschaffenen  Dinge  ihren  Ursprung  in  €ott 
haben  müssen ,  und ,  was  hauptsächlich  bemerkeiunveidi 
ist,  eine  umständliche  Beweisführung  der  Schöpfung  der 
Welt  aus  Nichts.     Thomas  zeigt  in  dieser  BeweiBfob* 
rung,  dass  er,  wie  sehr  auch  fiir  Aristoteles  elngenoa»- 
men ,  doch  solche  Lehrsätze ,  welche  gegen  die  Offenba- 
rung widerstreben ,  nicht  mit  ihm  theilt.    Der  Art  ist  der 
Ton  der  Ewigkeit  der  Materie ,  welche  bekanntlich  Ari- 
stoteles annimint.   Vor  der  Schöpfung  bestand  kein  Stoff 
(Materie},  denn  die  Ursachen  sind  den  Wirkungen  gleidii 
daß  Besondere  hat  besondere,  das  Allgemeine  idigemelie 
Ursachen;  je  allgemeiner  die  Wirkungen  sind^  um  so  all*^ 
gemeiner  sind  auch  die  Ursachen.     Unter  allen  Wirkm- 
gen  Ist  das  Daseyn  das  Allgemeinste  ^  die  Ursache  dieser 
Wirkung  muss  also  auch  die  allgemeinste  seyu^    Die 
Ursache  Ist  Gott  und  also  sind  die  Dinge  aus  Nichts  he^ 
vorgebracht.     Diese   Wahrheit  wird-  im   Verfolg  noch 
durch  andere  Gründe  gestützt,  zum  Beispiel,  dass  man, 
der  Materie  Ewigkeit  zuerkennend,  sie  Gott  gleich  und 
also  Gott  zu   der  Materie  machen  würde.     Er  nimmt 
diese  Wahrheit  gegen   die   Einwendungen ,    worunter 
einige  sehr  scharfsinnig  sind,  In  Schutz.  Im  Allgemeinen 
gelingt  es  Ihm  meistens,  diese  Einwendungen  mit  siegen- 
den Gründen  zu  widerlegen,  jedoch  nicht  Immer;  auch 
leitet  er  wichtige  Folgerungen  daraus  ab.     Ausserge-» 
wohnlich    reich    Ist    dieses    Buch    an    Bemerkungen 
über  die  vernünftigen  Geschöpfe  und  die  Seilen  derset 
ben.     Seine  Untersuchungen  darüber  legten  die  Grund- 
lage zu  der  Pneumatologie,  welche  nach  ihm  ein  Theil 
der  Metaphysik  geworden  Ist. 


<  I 
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Das  dritte  Bach  soll  das  Verhältniss  der  Geschöpfe 
Gott  nachweisen.  Hier  findet  man  zuerst  eine  Be- 
trachtung über  das  Böse,  worin  Thomas  behauptet,  dass 
Üe  Ursache  des  Bösen ,  gleich  der  Absicht  von  Allenij 
grat  sey;  dass  selbst  das  Vernunftlose  nach  Gleichförmig« 
keit  mit  Gott,  der  höchsten  Güte ,  strebe;  dass  aber  das 
ZIet  der  vernünftigen  Geschöpfe  das  seyn  soll ,  Gott  m 
erkennen.  Der  Verfasser  versteht  jedoch  unter  dieser 
Erkenntniss  nicht  ein  bloses  V^issen  oder  ein  aus  dem 
Glauben  hervorgegangenes  Erkennen ,  sondern  ein  An- 
sehauen  Gottes,  wozu  ein  höheres  Licht  nöthig  ist,  und 
er  widerlegt  die,  die  das  höchste  Glück  entweder  In  mo- 
rallsGhem  Händeln ,  oder  in  der  Liebe  Gottes  oder  iii  et- 
was Anderem  suchen.  —  Sofort  kommt  er  zu  der  Vorse- 
hung. Er  beweist ,  das  Gott  alle  Dinge  in  ihrem  Beste- 
hen erhält,  und  dass  Alles  durch  seincf  Kraft  nach  der 
Ordnung  und  Einrichtung ,  die  er  den  Dingen  gegeben 
hat,  wirksam  ist.  Indessen  kann  die  Vorsehung  auch 
von  dieser  Ordnung  abweichen,  und  V^irkungen  ohne  die 
sonst  gewöhnliche  nächste  Ursache,  Wunder ^  darstellen, 
die  indessen  nicht  gegen  die  Natur  laufen.  Endlich 
handelt  er  über  die  göttlichen  Gesetze^  die  nothwendig 
Mnd ,  den  Menschen  zur  Richtschnur  zu  dienen.  Liebe 
fen  Gott  ist  ihre  Hauptabsicht;  aber  auch  Liebe  zum 
Nächsten  sollen  sie  befördern  und  zum  wahren  'Glauben 
verpflichten.  Sie  sind  durch  Belohnungen  und  Strafen 
ganz  besonders  eingeschärft.  In  diei^er  Abtheilung  haupt- 
sächlich ,  wo  er  über  die  Mittel  der  Gnade  und  über  die 
Prädestination  handelt,  ist  viel  aus  Augustinus  überge- 
nommen. 

Das  vierte  oder  letzte  Buch  soll  die  Lehrstücke  be- 
handeln, welche  über  den  Bereich  der  Vernunft  gehen. 
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Es  sind  die  der  Dreieinigkeit,  der  Meflediwerdnif  des 
Sdinefl  Gottee  und  der  Auferetehang.  Tkotma^  tfigt 
diese  Lehrsticke  g9»x  nacli  dem  lo  jene»  Tagen  belie- 
benden Lehrbegriff  der  Orthodoxie  tor ,  md  vertheidi|;t 
sie  nicht  silein  gegen  die  £inwfirle ,  die  die.  Yeraottft  as» 
foliren  kann,  sondern  auch  gegen  die  abweidiende»  Y6& 
slelinngen,  die  Andersdenkende  davon  üachten«  Polorik 
und  Apologetik  sind-  hier^  wie  b^  den  SeboUstlkem^  aaPi 
Engste  verbunden ,  und  gleicherweise  eligerlehte6  8e 
glaubt  er  zum  Beispiel ,  die  virafare  Gottheit'  dee^  Le^ai 
aus  der  Einheit  des  Verstandies  und  Wesen»  in  der  gdi- 
lieben  Natur  beweisen  zu  köniieir,  wonach  das  Erkannte 
auch  das  Wesen  seyn  miisae.  Yemunftmäss^  Witt  er 
darthun ,  was  über  dem  Bereich  der  Venmnfil  liegt,  mi 
den  Streitpunkt  aufrecht  zu  haken« 

Dieses  Werk  von  Th&mas^  ist  von  seinen  SMKgens«^ 
sen  mit  aussergewdhnlicbem  Beifall  au%eiMMnmeii  uil 
als  ein  Meisterstück  betrachtet  worden.  Der  Mann,,  der 
es  aufgestellt  hatte,  wurde  nicht  blos  der  seharfskmig^ 
sondern  auch  der  englische  C  engelgleiche  >  Lehrer  ge- 
nannt^^.  Indem  er  kurz  nach  seinem  Tode,  132S,  eine 
Stelle  unter  den  Heiligen  empfieng,  setzte  mam  sewe 
Werke  denen  der  ersten  Kirchenlehrer  des  Abendlandes 
gleich.  Die  Grösse  Thomaa  mit  dem  Ma»sstabe  s^oer 
Zeit  gemessen,  müssen  wir  ihn  billig  bewundern  und  aa« 
erkennen,  dass,  wenn  auch  sein  Jahrhundert  sein  Haept 
mit  einer  zu  glanzreichen  Glorie  umgab,  ihre  Strahlen  den- 
noch vieles  Vernünftige  geweckt  und  genährt  haben»  Er, 
der  die  erste  Apologetik  im  Mittelalter  gegen  die  HeideB, 
und  diese  nach  einem  wohleingerichteten  Plane  gesshvie- 


^)  Doctor  acttUswnus  ei  angeüeus. 
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ben  hat,  ihm  muss  die  Geschichte  einen  ehrenvollen 
Platz  zuerkennen,  obschon  sie  die  Mäng;el,  die  von  einem 
derartigen  Werke,  hauptsächlich  zu  diesen  Zeiten  unzer- 
trennlich waren,  nicht  bemänteln  will. 

Die  Vorliebe  des  Thomas  für  die  Apologetik  weht 
beinahe  durch  alle  seine  Werke.  Namentlich  enthält 
nein  Commentar  über  den  oben  genannten'  Lehrbegriff 
▼on  Lomhardu8  \\e[^  das  sich  darauf  bezog  ^^).  Indesseh 
wird  es  für  überflüssig  gehalten  werden  können,  die  aus- 
gezeichneten apologetischen  Punkte  absichtlich  näher  ins 
Auge  zu  fassen,  um  so  mehr,  da  eine  andere  Schrift  über 
Lambardus  aus  dieser  Zeit  ganz  die  Aufmerksamkeit  des 
Geschichtschreibers  der  Apologetik  fesselt,  nämlich  die 
des  Johannes  Duns  Scotus  ^^i).  Dieser,  in  England  ge- 
boren und  im  Jahre  1308  gestorben,  obschon  ein  erklär* 
ter  Gegner  von  Thomas ,  stimmte  doch  in  der  Vorliebe 
im  die  Apologetik  mit  ihm  überein.  Während  Tlwmas 
die  £hre  zukommt,  die  erste  Apologetik  gegen  die  Hei- 
den für  das  Mittelalter  geschrieben  zu  haben,  hat  Scotus 
siebt  geringere  Verdienste.  War  er  es  doch ,  der  auf 
die  Nothwendigkeit  einer  übernatürlichen  Offenbarung 
aufmerksam  machte,  indem  er  behauptete,  dass  die 
menschliche  Natur  in  keinem  Theile  die  Vollkommenheit 
besitze,  welche  viele  Philosophen  ihr  zuerkennen  woll- 
ten, und  dagegen  festsetzte,  dass  sie  nicht  einmal  im 
Stande  sey,  ihre  Bestimmung  deutlich  und  genau  einzu- 


100}  Comtnentarius  in   IV.  Ubros  Sententiorum   in   Summa 
Theoiogiae. 

*®9  Quaestiones  in  Ubros  IV.  Sententiamm^   Ven,  1506.  IV, 
fam.  fot.  en  Antw.  1620.  //.    tom,   fol.    Auch   in  seinen  Werken 
durch  Wadding  zu  Lyon  1639  heraus g^egeben. 
Geschichte  der  Apologetik.  II.  6 
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geben;  er  war  es  ancb^  der  eine  freie  entwidcehde  Be- 
welsruhrung  für  die  Göttlicbkeit  der  Bibel  lieferte.  Em 
sind  acht  Beweise,  die  er  dafür  beibringt;  sie  verdieses 
näher  betrachtet  zn  werden  >^3.  Der  erste  ist  ans  der 
Weissagung  durch  die  Propheten  entnommen.  Gott 
allein,  sagt  er,  kennt  die  Zukunft  und  ihre  zufiUUge  Er* 
eignisse  mit  Gewissheit;  also  kann  er  allein  sie  Anden 
bekannt  machen.  Da  nun  di^  heilige  Schrift  Vorfaent« 
gnngen  enthält ,  die  durch  die  Erfüllung  als  wahre  Vor- ' 
bersagungen  bestätigt' worden  sind,  so  müssen  diese  den 
Propheten  durch  göttliche  Offenbarung  mitgetb^t  wor- 
den seyn.  —  Der  zweite  Beweis  ist  auaf  der  üeienkh 
Stimmung  der  heiligen  Schrift  entnommen.  Männer,  ik 
in  yerschiedenen  Zeiten  lebten,  die  in  Charakter 
und  Gesinnungen  grösstentheils  von  einander  verschie* 
den  waren , '  kommen  mit  einander  vollkommen  übereil, 
in  Dingen ,  die  keineswegs  augenscheinliche  DeutUddLeit 
besitzen.  Diese  Erscheinung  ist  nnmöglich  zu  erklären, 
wenn  man  nicht  annimmt,  dass  durch  eine  höhere  Ursache 
diese  Uebereinstimmung  veranlasst  wurde.  —  Den  drit- 
ten Beweis  entnimmt  Scotts  aus  der  Autorität  der  belli- 
gen  Schriftsteller.  Sie  seU)sf  versichern,  dass  siegöt^ 
liehe  Offenbarungen  empfiengen,  und  dass  sie  sich  darin 


*<ß)  Die  Aufschriften  dieser  Beweisen  bilden   eine  Art  Yen. 
Sie  sind: 

Pronunciatio  prophetica, 
Scripturarum  concordiaj 
Auctoritas  scribentium. 
Diligentia  recipientiutn ; 
Uationahilitas  contentorum, 
Irrationahilitas  errorum; 
Ecclesiae  stabilitas, 
Miraculornm  claritas. 


i 
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nicht tiUisciiten ,  ergibt  sich  daraus,  das  diese  (MTen- 
haniDgeB  an  so  Viele  and  auf  nancherlei  Weise 
fttatt  ^funden  habeo.  Sie  wollten  nicht  täusclien,  denn 
fiavoa  hatten  sie  keinen  Yortbeil ,  sondern  im  Gegentheil 
viele  Leiden  zu  erwarten.  —  Der  vierte  Beweis  häng^ 
danit  genau  zusammen,  d^enn  er  ist  von  der  bedachtsa" 
mm  Vorsicht  derjenigen  hergenommen ,  welche  die  Bii- 
eher  von  den  Verfassern  selbst  empfiengen.  Mit  Recht 
erlanert  Scotus,  dass  bei  der  Untersuchung  über  die 
Aechtheit  der  Bücher  der  historische  Glaube  wirksam 
B^iyn  muss^  und  dass  die,  welche  die  Forderung,  nichts 
am  glauben,  als  dasjenige,  was  sie  gesehen  haben,  hier 
«nveaden  wollten,  dann  auch  nicht  glauben  dürften,  dass 
vor  ihnen  die  Welt  bestanden  habe  oder  dass  ihre  Eltern 
wirklich  ihre  Eltern  seyen.  Wenn  man  indessen  das 
Sine  und  Andere  auf  den  Grund  von  Zeugnissen  glanbt, 
ao  rnuas  man  noch  vielmehr  annehmen ,  was  durch  eine 
g^nze  religiöse  Gesellschaft,  dergleichen  die  jüdische 
Kteche  war  und  die  christliche  ist,  genehmigt  wurde ;  um 
§o  mehr,  weil  beide  in  ihrer  Untersuchung  sehr  bedacht- 
flam  zu  Werke  gegangen  sind.  —  Einen  fünften  Beweis 
findet  Siiotus  in  der  Vemunftmässigkeit  des  Inhalts  der 
heiligen  Schriften.  Ein  vernunftgemässeres  Gebot  kann 
esiniebtgeben,  als  das  fiauptgebot  des  Christenthums,  Gott 
,  aber  Alles  und  den  Nächsten  wie  sich  selbst  zu  lieben,  und 
ein  vernunftgemässerer  Glaube  kann  nicht  bestehen,  absi  der 
Glaube'an  Gott,  welchen  die  heilige  Schrift  fordert  Dieser 
Beweis  erhält  durch  einen  sechsten  noch  mehr  Kraft,  wel- 
cher aus  der  Vermmftxvidrigkeit  der  Ansichten ,  die  nnt 
der  Bib^l  streiten,  genommen  ist.  Vernuuftwidrig  ist 
(He  heidnische  Religion;  sie  beten  etvvas  Ungöttllches, 
das  Werk  Uirer  eigenen  Hände,  an.    Veraunftwidrig  sind 
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die  Rellgioiiftbegriffe  der  Muhammedaner ,  die  Mob  tob 
siDiiIicben  Genüssen  Glückseligkeit  erwarten;  vemonft* 
widrig  ist  der  Gottesdienst  der  späteren  Jaden ,  die  das 
Neue  Testament  verwerfen ,  ungeachtet  es  die  Erfüllug 
desjenigen  enthält^  was  im  Alten  Testament  versprochen 
ward.  —  Ferner  liefert  die  Fortdauer  der  Kirche  ihn 
einen  siebenten  Beweis.  Nicht  nur  haben  sich  Menschen, 
die  zur  Sünde  geneigt  sind,  vereinigt,  um  eine  Vorschrift, 
die  ihrem  Fleisch  und  Blut  widerstrebt,  zuerst  amEaneh- 
men,  sondern  es  ist  auch  inmitten  aller  Anfalle  der 
Feinde  diese  Vereinigung,  die  Kirche,  stehen  geliehen. 
Diese  Erscheinung  ist  um  so  mehr  bemerkenswerdi) 
weil  die  Secte  der  Juden  abnimmt  und  die  der  Hnhaoi- 
medanerbald  auch  aufboren,  wenigsten^  sehr  schwacli 
werden  wird.  —  Den  letzten  Beweis  nimmt  der  Schrift- 
steller von  den  Wundern  her.  Wunder  sind  Zeugnisse, 
durch  Gott  zu  Gunsten  Solcher,  die  als  Lehrer  auftraten, 
und  auf  ihr  Gebet  geschehen,  durch  die  ihnen  einBeglan- 
bigungsbrief  ertheilt  wird,  um  anzuzeigen,  dass  sie  von  lim 
gesandt  seyen.  Sehr  passend  bezieht  sich  hier  Scotus 
auf  den  in  der  That  trefflichen  Ausspruch  des  Augwli- 
nus:  „Wenn  keine  Wunder  Statt  gefunden  hätten,  so 
würde  wohl  das  grösste  Wunder  das  seyti ,  dass  die 
Welt  ohne  Wunder  an  Christus  geglaubt  hätte,  und  die- 
ses wäre  wohl  hinreichend  gewesen,  um'  an  Ihn  zu 
glauben/^  Er  setzt  hinzu,  dass  Jemand,  der  den  christ- 
lichen Glauben  für  Aberglauben  erkläit,  es  für  noch  viel 
unglaublicher  halten  müsse,  dass  Menschen,  die  aus  dem 
niedrigsten  Stand  waren ,  und  denen  es  an  allen  Kennt- 
Btissen  mangelte ,  die  begeisterte  Zustimmung  nicht  blos 
von  der  grossen  Menge,  sondern  auch  von  Gelehrte«  soll- 
ten erhalten  haben,  wenn  solches  nicht  durch  ein  Wunder 
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tthre  benrirkt  worden,  —r  Es  thnt  nns  in  der  That  wohl, 
selch  eine  Sprache  auf  einmal  aus  dem  Mittelalter  zu 
Tcrnehmen ;  es  ist  die  des  Eusebiua,  der  wissenschaftlich 
die  Nothwendigkeit  des  Sieges  des  Christeuthums  nach* 
wies,  nachdem  der  Sieg^  errungen  war.  Erkennen  muss 
man  zugleich,  dass  Scottts  zu  weit  geht,  wenn  er,  ohne 
gehörige  Kritik  das  Zeugniss  des  Josephus  für  Christus 
anfuhrt  und  auf  die  Wunder,  die  an  Constantin  dem 
Grossen  geschehen  seyn  sollen,  sich  stützt;  —  er  hatte 
dieses  aber  mit  Vielen  gemein.  Er  schliesst  diese  schöne 
Abtheilung  damit,  dass  er  die  heilige  Schrift  rühmt,  als 
diejenige,  die  hinreichenden  Unterricht  zur  Seligkeit  und 
bei  gehöriger  Entwicklung  den  Grundstoff  zu  aller 
Weisheit  enthalte. 

Dieser  Versuch  ist  nicht  der  einzige  apologetische, 
aber  bei  weitem  der  gelungenste  in  seinem  Commentar 
über  Lombardua.  Denn  ScotuSj  der  sich  vorgeststzt 
hatte,  die  Lehrstücke ,  die  die  Kirche  in  seinen  Tagen 
annahm,  zu  entwickeln  und  durch  eine  Reihe  von  Fra- 
gen, Einwürfen  und  Lösungen  der  Einwürfe  zu  bewei- 
sen, macht  bei  jeder  Gelegenheit  aufmerksam  auf  die 
Vernunftmässigkeit  nicht  allein  solcher  Lehrstücke, 
die  In  dem  Bereiche  der  Vernunft  liegen,  sondern  auch 
anderer,  die  darüber  erhaben  sind.  Der  grosse  Scharf- 
sinn dieses  Mannes  zeigt  sich  überall;  der  Vortrag 
aber  ist  nicht  überall  deutlich.  Oft  scheint  er  sich 
darin  zu  grefällen,  sich  in  dunkle  Wolken  zu  hüllen 
welche  dann  auch  noch  durch  das  fast  unverstandliche 
Latein  vei*dichtet  werden,  worin  er  seine  Begriffe  aus- 
druckt >Doch  wenn  auch  Scotm  keinen  andern  Bei- 
trag zn  der  Apologetik,  als  den  so  eben  betrachteten, 
geliefert  hatte,  do.  würde  ihm  unter  den  Vertheidigern 
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der  Bibel  im  Mittelalter  eine  hScIist  elirenvolle  Stelle  kd* 
,  neswegs  streitig  gemaclit  werden  könneo.  Er  war  wie- 
der  der  Erste ,  der  den  göttlichen  Ursprung  dev  heiligen 
Schrift  mit  Vorsatz  behandelte  und  der  solches  durcli 
eine  regelrechte  Entwicklung  von  Beweisen  that  Er 
brachte  eine  solche  Beweisführung  in  das  System ,  wei- 
ches, wie  schon  bemerkt,  bis  zu  seiner  Zeit  diesen  gött- 
lichen Ursprung  ohne  Beweis  aufstellte,  und  so  stets  eine 
Art  Luftschloiss  geblieben  war.  Die  Ehre,  diese  Beweise 
gefunden  zu  haben,  mag  ihm  nicht  zukommen;  die  aber, 
dieselben  aus  dem  Staube,  womit  das  Mittelalter  das  Alt- 
Christliche  begraben  hatte,  hervorgeholt  zu  haben,  kann 
man  ihm  nicht  streitig  machen.  Und  ist  dieses  nicht  aueh 
ein  Verdienst? 

Durch  diese  beiden  Männer  war  auf  der  aofbliiheD- 
den  Hochschule  zu  Paris  die  aiistotelisch- scholastische 
Ehilosophie  als  Hülfsmittel  für  die  Entwicklung  und  Ver- 
theidigung  der  Theologie  auf  eine  sehr  hohe  Stufe  geho- 
ben worden;  sie  nährte  und  weckte  die  Erwartung,  sie 
werde  sich  noch  höher  erheben.  Jedoch  wie  alles  in 
der  Welt  einmal  seinen  Höhepunkt  erreicht,  und  oft  wäh- 
rend viele  es  noch  im  Steigen  begiiffen  wähnen,  —  so 
auch  diese  Erscheinung.  Paris  hörte  auf,  ein  Mittel- 
punkt/ür  den  Scholasticismus  zu  seyn.  Diese  Stadt,  die 
die  Wiege  der  scholastischen  Philosophie  und  anderer 
Zweige  der  Gelehrsamkeit,  und  sofort  ihre  Pflegestätte 
durch  die  hohe  Schule  gewesen  war,  sah  die  erzogenen 
und  unterrichteten  Töchter  den  elterlichen  Heerd  verlas- 
sen. Ueberall  wurden  Sitze  für  sie  gestiftet.  In  Eng- 
'  land,  Italien,  Spanien  und  Portugal  erhoheA  sich  aus  und 
über  den  geistlichen  Unterrichtsanstalten  hohe  Schulen 
nach  dem  Beispiel  von  Paris.    Deutschland  folgte  bald  — 
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VDd  von  den  Fesseln  der  Franzosen  entbanden ,  erhaben 
nber  die  Beschränkungen  der  Dom-  and  .Klosterschulen, 
begann  unter  der  Nation  ein  freieres  undvolksthümliehe- 
res  wissenschaftliches  Leben  sich  zu  entwickeln  und 
unter  dem  Einfluss  vieler  günstigen  Umstände  zu  erstar- 
Icen.  Paris  hatte  aufgehört ,  die  Schule  der  Nationen  zu 
8tyn  ,  und  somit  der  Scholasticismus  seinen  Centralpunkt 
und  seine  Centralkraft  verloren.  —  Ein  zweiter  Umstand 
wirkte  gleichfalls  ungünstig  für  die  aristotelisch -theolo« 
gische  Scholastik ,  der  Streit  nämlith  zwischen  den  An- 
hängern von  Thomas  von  Äquino  und  Johann  Duns  Sco- 
tus.  Beide  Männer  waren  sowohl  in  der  Philosophie  als 
In  der  Theologie  hi  zu  diesen  Zeiten  belangreichen  Punk- 
ten verschiedener  Meinung  ^^^>  Da  nun  Thomas  zu  den 
Dominikanern  und  Scotus  zu  den  Franziskanern  gehörte, 
wurde  diese  Verschiedenheit  durch  die  Eifersucht,  welche 
zwischen  diesen  Mönchsorden  bestand,  zu  einem 
Zw^etrachtsfeuer  angeblasen,  welches  in  zernichtenden 

I 

Flammen  durch  die  Dächer  des  Gebäudes  der  Scholastik 


103)  Den  hauptsächlichsten  Gegenstand  dieser  Verschiedenheit 
lieferten  die  UniversaUa  oder  die  allgemeinen  Begriffe,  nemlich 
die  Ton  der  Art  und  Weise  der  Dinge,  als:  Stadt,  Haus,  Pflanze, 
Thier,  Mensch.  Einige  behaupteten,  dass  diese  Dinge  von  Ewig- 
keit her  im  göltliciien  Verstände  als  wesentliche  Dinge  real  be* 
gtasdea  hätten ;  universalia  ante  rem  war  ihre  Loosuug,  und  diese 
Gelehrten  nannte  man  Realisten.  Andere  läugneten  dieses.  Sie 
glaubten,  dass  der  menschliche  Geist  sich  erst  durch  Betrachtung 
der  Dinge  Begriffe  davon  gebildet  habe;  universaHa  pi^st  rem 
war  ihr  Schibboleth:  Diese  Begriffe  sind  also  nichts  anderes,  ali 
Namen  der  Dinge,  und  diese  Philosophen  nannte  man  NominaliS" 
ten.  Thomas  war  ein  Realist,  Scotus  ein  Nominalist.  —  Im  Theo- 
logischen hatte  Thomas  die  Ansichten  von  Augustinus ,  ScotuM' 
jedoch  hegte  dio  sogenannte  Sen^ipelagianische  Denkweise. 
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schlug;  und  dasselbe  bedeutend  beschädigte.  EndBeh 
diente  der  Weg ,  den  die  Häupter  der  scholastlsehes 
Theologie  im  XIII.  Jahrhundert  zii  Paris ,  der  Domhii- 
kaner  Durandus  und  der  Franziskaner  Wühehn  Occam^ 
einschlugen,  keineswegs  zur . Empfehlung«  Mehr  wie 
xje  verloren  sie  sich  in  Spitzfündigkeiten  und  gefielen 
sich  in  abentheuerlichen  Paradoxen ,  die  wenigstens  die 
Apologetik  nicht  weiter  förderten ,  als  sie  zu  d^n  Zeiten 
vop  Thomas  und  Scotus  gewesen  war. 

Wie  früher,  so  trat  auch  jetzt  in  Frankreich  —  auf 
^welches  Land  ich  mich  vorerst  beschränke y  um  die 
Geschichte  der  Apologetik  in  demselben  bis  an's  Ende 
dieses  Zeitabschnitts  fortzusetzen  —  die  Mystik  wieder 
auf.  Von  Bonaventura  bis  auf  Gerson^  welche  Beide 
Professoren  zu  Paris  gewesen  sind ,  ist  die  Bemühung 
der  besten  französischen  Mystiker  preiswiirdlg,  die 
Theologie  in  Verbindung  mit  der  Ausübung  zu  bringen, 
und  dem  Christenthum  dadurch  Bedeutung  und  Macht 
zu  verschaffen,  dass  sie  den  wolilthätigeu  £influss  des- 
selben auf  Herz  und  Wandel  förderten.  Auch  waren 
sie  der  Speculation  nicht  ganz  fremd,  und  verbanden, 
noch  mehr  als  die  Victorinen ^  die  scholastische  Philo- 
sophie mit  der  Mystik.  Wenn  man  iniifessen  die  Abthei- 
lungen aus  ihren  Schriften  durchgeht,  welche  in  das 
Gebiet  der  Apologetik  fallen,  findet  man  wenig  Ur« 
sprüngliches,  selbst  nicht  einmal  zur  Yertheidigung  der 
Bibel,  was  um  so  mehr  befremden  möchte,  da  sie  sonst 
80  hohen  Werth  auf  die  heilige  Schrift  legen.  Bios 
Peter  d^Ailly^  geboren  1350,  gestorben  1425,  der 
berühmte  Lehrmeister  des  so  eben  genannten  Gdrsohy 
der  sich  sehr  zu  der  Mystik  hinneigte,  schrieb  mit 
Vorsatz  ein  apologetisches  Werk.    Er  holte  aber  seine 
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Beweise  für  das  ChristeDthnm  sehr  weit,  denn  er  ent- 
lehnte dieselben  aus  den  Sternen  und  der  besondern 
Stellung  der  Gestirne.  £r  suchte  die  Wahrheit  sowohl 
der  Hauptereignissen  als  des  Ansehens  der  heiligen 
Schrift  daraus  nachzuweisen  ^^4^. 

Indessen  hatte  sich  ein  freieres  und  natürlicheres 
Studium  der  Philosophie  im  XlII.  und  XIV.  Jahrhundert 
verbreitet,  und  diese  begann  ihre  Beihülfe  im  Yater- 
lande  der  Scholastik,  in  Frankreich,  der  Apologetik  zu 
erweisen.  Sie  zeigte  sich  daselbst  in  der  natürlichen 
Theologie  von  Raymund  von  Sabunde  ^^^}.  Dieser  ein 
Spanier  von  Geburt,  lebte  zu  Toulouse  in  Frankreich 
und  hatte  die  Würde  eines  Doctors  der.  Philosophie, 
Theologie  und  Heilkunde  erhalten.  Dieser  gelehrte 
Mann  setzte  sich  vor,   die  Uebereinstimmung  zwischen 


^  10^)  jjber  de  Concor dia  astrologiae  et  theologiae.  Hinter  den 
Werken  von  Qerson^  Paris  1606,  zu  finden.  Insbesondere  sind 
mit  andern  Werken  von  ihm  aufgenommen:  Vigintiloquium  de 
Coneordantia  Astronomicae  veritatis  cum  Theoiogia;  sowie  de 
CoMCordantia  Astronomicae  veritatis  et  narrationis  historicae  und 
der  daza  gehörige  Tractatits  elucidarins. 

105)  Theölogia  naturalis ,  sive  übet  creaUtrarum  seit  de 
komine.  Daventriae  1487.  Argent  1496.  JVorimb,  1502.  Par* 
1509.  Lugd.  1540.  Ven.  1581.  Franc.  1636.  Par.  1647.  Lugd, 
1648.  Von  ComeniHS  umgearbeitet  und  abgekürzt  wurde  es  1661 
zu  Amsterdam  herausgegeben  unter  dem  Titel:  Oculusfidei^  sive 
theoi,  natur.  Auch  kommt  daselbst  ein  Werk  von  Raymund  vor 
unter  dem  Titel :  Viola  animae  per  modum  dialogi  inter  Raymundum 
Sehtndtwi  et  Dominum  Dominicum  Seminiverbium ,  de  hominis 
mabtra  tracUms  ad  cognoscendum  se,  Deum  et  hominem.  £• 
besteht  aus  sieben  Gesprächen ;  die  Behandlungsweise  ist  ver- 
fchieden,  aber  die  Sachen  sind  dieselben.  Dieses  Werk  ist  im 
Jahr  1500  zu  Toulouse  in  4.  und  noch  1700  zu  Köln  in  12.  herans- 
fregeben.  In  dieser  letzten  Ausgabe  ist  das  siebente  Gespräch 
weggelaMen,  welches  de  mysterüs  handelt. 
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Natur  und  Offenbarung*  nachzuweisen  vnd  schrieb  su 
dem  Ende  die  erste  natürliche  Theologie.  Er  gebt  tob 
dem  Grundsatz  aus,  dass  für  alle  Lehrsatze  des  Christen- 
thnms  zureichende  Griinde  in  einer  Temünftigea  Natur* 
betrachtung  zu  finden  seyen.  Die  erste  und  Hanpt- 
wahrheit  jeder  Religfion,  die  des  Daseyns  Gottes,  findet 
er  In  dem  stufenweisen  Aufsteigen,  welches  In  der 
Natur  besteht,  gegründet.  Vom  Daseyn  ist  üebergang 
zum  Leben ,  vom  Leben  zum  Gefühl ,  vom  Gefühl  zum 
Denken.  Im  Menschen  aber  sind  alle  diese  Vollkommen- 
heiten vereinigt,  und  diese  Vollkommenheiten  bat  der 
Mensch  eben  so  wenig  von  sich  selbst,  als  von  einem 
Wesen,  das  geringer  ist  als  er  selbst.  Also  muss  er 
sie  von  einem  Wesen  empfangen  haben,  welches  alle 
Vollkommenheiten  besitzt  und  austheilen  kann ,  welches 
also  das  allervollkommenste  ist,  von  Gott.  Dieses  Wesen 
muss  ein  moralisches  und  Richter  seyn,  weil  der  Mensch 
ein  freies,  moralisches  Wesen  ist  und  der  eine  Mensch 
kein  Recht  hat,  über  seine  Mitmenschen  zu  urtheilen. 
Es  muss  ein  einiger  seyn ,  weil  die  Ordnung  der  Natur 
nur  ein  Wesen  als  Grundlage  nöthig  hat  und  diese 
Ordnung  auch  blos  durch  ein  Wesen  möglich  ist.  Dieser 
Gott  muss  unendlich  seyn,  weil  es  möglich  ist,  dass  die 
Menschen  bis  iii's  Unendliche  sich  vermehren  können. 
Er  muss  mcig  und  nothicendig  seyn ,  weil  das  nothwen- 
dige  Daseyn  dem  Nichtseyn  geradezu  gegenübersteht. 
Alle  Dinge  bestehen  in  Gott,  als  welcher  das  Absolute 
Ist,  aber  ihr  Daseyn  ist  jetzt  ein  eigenes  und  von  Gott 
verschiedenes.  So  suchte  Raymund  dem  Pantheismus 
auszuweichen,  während  er  die  Schöpfung  aus  Nichts 
festhjelt.  Der  Zweck,  wozu  Gott  das  Weltall  schuf, 
ist,  um  seine  Güte  durch  das  Daseyn  anderer  Geschöpfe 
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mitxutheilen ;  da  jedoch  blos  der  Mensch  diese  Absicht 
versteht,  sind  alle  (iescliöpfe  um  4es  Menschen  willen 
hervorgebracht  Gott  ist  ein  lebendes,  denkendes  und 
fühlendes  Wesen ,  denn  Er  hat  Menschen ,  die  Leben, 
Gefühl  und  Verstand  besitzen,  hervorgebracht;  Er  ist 
ein  geistiges  Wesen,  weil  in  Ihm  kein  Unterschied  ist 
zwischen  Gegenstand  und  Eigenschaft  Indessen  beweist 
'  Raymund  nicht  blos  das  Daseyn  und  die  Eigenschaften 
Gottes  aus  der  vernünftigen  Naturbetrachtung,  auch  die 
JOreieinigkeit  will  er  auf  diesem  Wege  deutlich  machea. 
Er  thut  es  auf  diese  Weise:  Gott  kann  sich  nicht  daranf 
beschränkt  haben,  die  Welt  aus  Nichts  hervorzurufen. 
.Wesen,  die  Ihm  einigeYmassen  gleichen ,  über  Alles 
Hebend,  muss  Er  am  ewigen  Beiseyn  solcher  Wohlge- 
fallen haben  und  daher  ist  es  natürlich  zu  begreifen» 
.dass  Gott  von  Ewigkeit  den  Sohn  und  Geist,  als  Ver* 
stand  und  Liebe  ^  hervorgebracht  habe. 

Von  der  Theologie  geht  er  zu  der  Anthropologie 
fiber.  Aus  Vergleichung  des  Menschen  mit  den  Dingen, 
die  unter  ihm  sind,  leitet  er  die  Bestimmung  des  Meii« 
sehen ,  Gott  zu  erkennen ,  ab ,  und  aus  des  Menschen 
Sehnsucht  nach  Glück,  die,  den  christliehen  Glauben 
anzunehmen.  Es  muss  eine  Vergeltung  nach  diesem 
Leben  geben,  weil  der  Mensch  Freiheit  hat,  Gutes  und 
Böses  2SU  thun.  Die  Verpflichtung  des  Menschen  leitet 
er  daraus  ab,  dass  der  Mensch^  das  einzige  Geschöpf 
ist,  welcher  das  Gute,  das  er  empfängt,  kennt,  und 
weiss,  dass  Gott  es  ihm  gibt  Da  dieses  Gute  so  vielfach 
und  gross  ist,  muss  er  Liebe  zu  Gott  beweisen,  eine 
-Pflicht,  über  deren  Natur  und  Vortheile  der  Schrift- 
steller sich  weitläufig  auslässt 

Mit    der    Anthropologie    verbindet  Raymund   die 
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Christologie  und  bahnt  sich  dazu  den  Uebergang-  durch 
einige  Hauptstiicke,  worin  er  über  Sie  lieillge  Schrifi^ 
ihre  alles  übersteigende  Vortrefflichkeit,  Glaubwürdig- 
keit und  ihr  hohes  Ansehen  handelt  ^^);  ferner  durch  eine 
Abhandlung  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele  und  über 
die  Engel,  und  endlich  durch  eine  Betrachtung  über 
den  sittlichen  Zustand  der  Menschheit  Er  findet  die  * 
Spuren  von  einem  Verderbniss,  das  unser  Geschlecht 
befleckt  hat,  darin,  dass  der  Mensch  Dinge,  die  Ton 
Natur  gut  waren ,  verdorben  hat,  und  die  Schuld,  die 
der  Mensch  bei  Gott  auf  sieb  geladen  hat,  so  unendlich 
ist ,  dass  sie  eine  Genugthuung  nothwendig  machte. 
Dieselbe  konnte  blos  Jemand  wie  Christus  auswischen.  — 
Selbst  für  die  Sacramente  weiss  der  Verfasser  aus  der 
Vernunft  Gründe  anzufüiiren.  Endlich  handelt  er  auf 
gleiche  Weise  über  die  Auferstehung  und  das  jüngste 
Gericht. 

Man  sieht  ans  dieser  Uebersicht  des  Hauptwerkes 
Ton  Raymund y  dass'seine  Behandinngsweise  himmelweit 
von  der  der  Scholastiker  verschieden  ist.  £r  stellt  nicht, 
wie  diese  zu  thun  pflegen,  viele  und  vielerlei  Gründe 
für  und  wider  einen  Lehrsatz  neben  einander;  er  verliert 
sich  nicht,  wie  sie,  in  eine  unabsehbare  Reihe  von 
Fragen  und  Unterscheidungen;  nein,  seine  Darstellungs- 
weise ist  natürliche  Entwicklung  der  Begriffe  in  fort- 
laufendem Zusammenliang  und  keineswegs  ohne  Gefäl- 
ligkeit und  Geistigkeit. 

Der  Einfluss,  den  Raymund  auf  das  Studium  der 
Philosophie  und  ihren  Gebrauch  für  die  Apologetik  hätte 


«0«)   Diese  Stücke   sind   im  Jahr  1550   zu  Tübingen  besonders 
herausgegeben,  von  And,  Keller  in's  Deutsche  übersetzt. 
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finssern  können  und  müssen,  wird  langte  genug  ver- 
gebens In  Frankreich  erwartet.  Die  Geistliclikeit  glaubte, 
dass  sie  die  aristotelisch- scholastische  Philosophie  nicht 
dfirfte  fahren  lassen ,  mit  welcher  das  kirchliche  System 
in  Entwicklungsweise  und  Beweisführung  so  innig  ver- 
bunden war,  dass  es  mit  Ihr  zu  stehen  und  zu  fallen 
schien.  —  Was  anderwärts  mit  Erfolg  unternommen 
worden  war,  fand  in  Frankreich  keinen  Eingangl  Da 
war  es  endlich  Michael  de  Montaigne,  der  die  Ver- 
theldigung  des  Christenthnms  von  Raymund  In  seinen 
Schutz  nahm. 

De  Montaigne  that  solches  in  seinem  bekannten 
Hauptwerke  ^^^,  worin  der  feine,  geistreidie  und  gelehrte 
Mann  seine  Beobachtungen  über  die  Welt,  die  Menschen 
und  sich  selbst  auf  eine  originelle  Weise  veröffentlicht 
bat,  die  durch  grosse  Lieblichkeit  gefällt  und  hinreisst 
und  durch  Mannigfaltigkeit  In  Spannung  erhält.  In 
demselben  gab  er  eine  ausführliche  Vertheidigung  der 
natürlichen  Theologie  von  Raymund,  nachdem  er  von 
derselben  eine  französische  Uebersetzung  ausgegeblsn 
hatte.  De  Montaigne  selbst  neigte  sich  zum  Scepticis- 
mus  hin ;  er  legte  auf  die  Unsicherheit  der  menschlichen 
£rkenntuiss  oft  zu  grossem  Nachdruck;  er  zieht  aber 
hieraus  eine  ganz  andere  Folgerung,  als  man  beim 
ersten  Anblick  erwarten  sollte.  »Wir  haben  ,*^  sagt  er, 
»grosse  Verpflichtung  gegen  unseru  Schöpfer,  dass  Er 
unsern  Glauben  auf  die  ewige  Grundlage  seines  heiligen 
Wortes  gegründet  hat.     Die  Philosophie  will ,  dass  wir 


107)  Essais,  1580  zu  Bourdeaux  und  nsichber  wiederholt 
|[edrncl(t.  Unter  den  Ausgaben  von  Montaigne  ist  die  von 
Pierre  Coste,  in  III  Theilen,  die  beste. 


/ 
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äie  Geaetze  und  Gewohnheiten  unser«  Lattdes  befoIgQO) 
und  also  auf  dem  stoFoibewegten  Meere  der  Mriansgei 
eines  F&raten  oder  eines  Volkes  schweben.  Was  kt 
das  fiir  eine  Tugend  ^  die  heute  Tugend  ist  und  inorgea 
nicht  mehr,  und  die  durch  den  Zwischenraum  eines 
Flusses  eine  Untugend  wird  ?  Das  £vangeiium  ist  etwas 
Gröttlkbes,  etwas  die  menschliche  Yjernunft  Uebertreffea- 
des.  Es  kann  also  von  uns  nicht  durch  blos  menschilcha 
Kräfte  verstanden  und  bewahrt  werden ;  wir  haben  dazu 
eine  ausserordentliche  Hi^Ife  und  Gnade  nöthig*  Indessen 
ist  es  ein  rühm  würdiges  Streben,  auch  die  natiurlichea 
und  menschlichen  Mittel,  die  uns  Gott  verlielien  hat^ 
snm  Dienste  des  christlichen  Glauben»  anzuwendea 
Nichts  ziemt  sich  mehr  fiir  einen  Christen^  als  durek 
sein  Denken ,  Ueberlegen  und  Streben  die  Wahrheit 
seines  Glaubens  zu  schmücken  und  auszubreiten.  Wir 
müssen  bei  unserm  Glauben  alle  unsere  Yerniuift  daran 
wanden,  jedoch  stets  mit  der  Beschränkung,  dass  wir 
nicht  wähnen,  durch  eigene  Kraft  und  eigenes  Ver- 
mögen unseres  Geistes  eine  so  übernatürliche  und  gött- 
liche Wissenschaft  vollständig  erlangen  zu  können.  Der 
göttlichen  Majestät  allein  kömmt  Erkenntntss  und  Weis- 
heit zu."  So  wusste  de  Montaigne  das  Bedenken  ab- 
zuschneiden ,  dass  es  unziemlich  seyn  wiirde ,  die 
christliche  Religion  als  eine  auf  ausserordentliche  Weise 
geoffenbarte,  durch  menschliches  Streben  Cphilosophische 
Gründe)  zu  unterstützen;  so  auch  die  YorWitzigen,  die 
ihre  Vernunft  gegen  die  Offenbarung  erbeben,  in  ihre 
Schranken  zu  weisen.  —  Nicht  so  glücklich  war  er  in 
Hebung  der  Anstände,  die  gegen  Raymund  geltend 
gemacht  worden  waren.  Legte  man  diesem  doch  zur 
Last,    dass  er  sich    auch  upkräftig'er    und    mizweek- 


^  95 

' / 

massiger  Beweise  bedient  habe.  In  der  That  ist  dieses 
der  Fall,  und  musste  nothwendig  der  Fall  seyn,  da  der 
SchriftsteUer,  wie  sieh  aus  der  vorstehenden  Uebersicbt 
ergibt,  nicht  blos  alle  Wahrheiten  der  ehristliehen  Lehre, 
sondern  selbst  alle  Lehrsätze  der  Theologie  seiner. Zeit, 
als  Ternanftmässig  wollte  geltend  machen. 

Ein  Freund  von  de  Montaigne  war  Pierre  Charron^ 
dtr  im  Jahre  1541  geborien  und  16D3  gestorben  ist 
IMeser  merkwürdige  Mann  hat  das  aussetordentliche 
Loos  gehabt,  als  Vertheidiger  des  Christenthums  verehrt 
und  als  Bekämpfer  desselben  verurtheilt  zu  werden  '^ 
Er  gab  ein  Werk  heraus  unter  dem  Titel :  über  die  drei 
Wahrheiten  '^.  Die  erste  dieser  Wahrheiten  ist  diese : 
„es  ist  ein  Gott  und  ein  wahrer  Gottesdienst;*^  die  zweite: 
,)Ton  allen  Religionen  ist  die  christliche  die  wahre  ;^  die 
dritte :  „unter  allen  christlichen  Kirchen  ist  die  römischr 
kathoHsehe  die  wahre  Kirche/^  Die  eriäte  diesei*  Wahr* 
beitev  vertheidigt  er  gegen  die  Atheisten,  die  zweite 
gegen  die  Mnhammedaner  und  Juden  j  und  die  dritte 
gegen  die  sogenannten  Ketzer.  Insonderheit  ist  es 
Mbimap,  den  er  in  der  letztgenannten  Abtheilang  an- 
tastet Er  tritt  also  in  diesem  Werke  nicht  blos  als 
Apoloiget  auf,  sondern  auch  als  Polemiker  für  die 
Tomiscb- katholische  Kirche.  Um  so  mehr  musste  es 
4aram  befremden ,  dass  der  nämliche  Mann  wenige 
Jahre  nachher  ein  deistisches  Werk  herausgab ,  worin 


i^)  Siehe  meine  Geschichte  der  Bibelbestreitung.  Sein  daselbst 
genanntes  Werk  ist  noch  ^m  Jahre  1801  zu  Dion  aufs  neue 
wieder  herausgegeben. 

log)  Trais  virUi»  contre  ieus  les  AM*^,  idoUOres,  Juifs, 
Makometans  et  SchUmatiquesj  Paris j  15S4,   1595,  1014,  l»2ft. 
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er  Ali  aller  positiTen  Religion  zweifelt :  er  war  indesaea 
darch  sein  genaues  Verhältniss  mit  de  Montaigne  "^ 
der  den  Satz,  dass  alles  menschliehe  Wissen  unsicher 
aey,  auf  die  Spitze  trieb,  zu  dieser  veränderten  Denk- 
weise gekommen. 

Die  Erwähnung  eines  französischen  Werkes  ans 
dem  XVI.  Jahrhundert,  auch  gegen  die  Juden  gerichtet, 
gibt  passende  Veranlassung,  um  einige  Nachricht  über 
die  Versuche  der  Apologetik,  die  nach  der  Zeit  der 
höchsten  Bluthe  des  Scholasticismns  in  diesem  Lande 
gemacht  Wurden,  einzustreuen.  Die  scholastisehen  Phi- 
losophen hatten  es  verzweifelnd  aufgegeben ,  die  Juden 
durch  ihre  Philosophie  zum  Christenthum  zu  bekehren. 
Also  blieb  ihnen  nichts  anderes  übrig,  als  den  gewöhn- 
lichen Weg,  den  der  Gewalt  und  den  schriftmässager 
Gründe,  einzuschlagen.  Leider  hatte  man  vom  Anfange 
der  Kreuzzüge  an  keinen  anderen  in  Frankreich  be- 
treten. Gegen  den  ungewalfneten  Juden,  dem  das 
Kreuz  efn  Aergerniss  war,  hatten  begeisterte  Rotten 
die  Kraft  des  Schwerdtes  und  der  Lanze  erprobt,  und 
mehr  als  ein  französicher  König  war  dieser  Massregel 
beigetreten  ^^O*  Im  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts 
suchte  man  beide  Mittel  zu  vereinigen.  Philipp  der 
Schöne^  König  von  Frankreich,  im  Wahne,  dass  dieser 
Streit  die  Religion  betreffe,  folglich  am  besten  durch 
einen  Redestreit  könnte  und  dürfte  entschieden  wer- 
den ,  liess  öffentlich  einen  Juden ,  der  Christ  geworden 
war,  mit  einem   gelehrten   Rabbiner  disputiren.    Der 


**<^)   Bayhj  art.  Charron, 

^ii)    Siehe    Basnage ^    Allgemeine  Geschichte    der  jadischen 
Kation.  II.  Th.  S.  1718. 
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Talmud  wurde  durch  Nikolaus ^  so  biess  jener,  ange- 
griffen ,  als  mit  Lästerungen  gegen  das  Christentlium 
angefüllt,  jedoch  von  diesem  Rabbiner  Jechiel  verthei- 
digt ''^J.  Da  nun  der  Clulst  über  den  Juden,  dem 
Urtheile  fies  Fürsten  nach,  gesiegt  hatte,  liess  er  die 
Juden  zwischen  Verbannung  aus  Frankreich  öder  An- 
nahme des  Christenthums  wählen.  Sie  wählten  das 
jErste;  nach  einigen  Jahren  jedoch  kehrten  sie  zurück* 
Würdiger  trat  JSicolaus  von  Lyra  gegen  sie  auf.  Seine 
Berühmtheit  als  Ausleger  des  Alten  Testaments  hat  er 
vornehmlich  einer  für  jene  Zeit  seltenen  hebräischen 
$prachkenntniss  zu  verdanken,  die  Ihn  in  Stand  setzte, 
aus  den  exegetischen  Schriften  ,  die  durch  gelehrte 
Rabbiner  kurz  zuvor  geschrieben  worden  waren,  Vor- 
theil  zu  ziehen ;  dieselbe  setzte  ihn  aber  auch  in  den  Stand, 
die  anti- christlichen  Ansichten,  die  in  die  rabbinischen 
Schrifterklärungen  verwebt  waren,  zu  widerlegen«  Lyra 
benützt  in  seiner  Postille  ^^^)  fortwährend  die  sich 
dazu  darbietende  Gelegenheit.     Ausserdem   schrieb   er 


iis)  Diese  Schrift  wird  auch  in  der  wichtigen  Sammlung  von 
Woffemeil  unter  dem  Titel:  Tela  ignea  Satanae,  Altdorfi  1681.  4. 
gefunden.  Dem  ursprünglichen  Hebr.  des  Jechiel  ist  eine  latei- 
i^ische  Uebersetzung  von  Wagenseil  beigefügt. 

^^3)  Postilla,  so  wurde  das  grosse  exegetische  Werk  von 
Lyra  genannt,  weil  er  nach  den  W^ortcn  jedes  Verses  der  Vulgaimj 
post  illa  verhUy  seine  exgetischen  Bemerkungen  mittheilt.  Es  ist 
wiederholt  gedruckt  und  hat  ausserordentliches  Lob  erlangt.  Das 
Sprüchwprt  ihr  bekannt : 

Si  Lyra  non  lyrasset, 
Totus  tnundus  delirasset; 
was  nach  der  Uebersetzung  von  Lilientharbesagt: 

'^ätte  Lyra  nicht  über  die  Bibel  geschrieben^ 

Wäre  mancher  Doctor  ein  E^el  gebliel^cn.  ' 

Geschichte  der  Apologetik.  II.  7 
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noch   besondere   Werke,    die  Jaden   zu    äberzeog;eD. 
Unter  diesen  "^)  ist  seine  Abhandlung^  über  die  Erscbei- 
nuDg  des  Messias  das  ausgezeichnetste  »0*     Er  beginnt 
mit  dem  Nachweis  des  göttlichen  Ansehens  der  B&eher 
des  Alten  Testamentes  und  mit  der  Bemerkung^  da» 
darin  die  Grundlage  für  den  Glauben  der  Christen  liege. 
Diesen  Glauben  aber,  natürlich  den  der  Kirche  seiner 
Tage,  findet  er  nicht  blos  gegründet,  sondern  auch 
ganz  enthalten  im  Alten  Testament.    Das  Beste  tat  die 
dritte  Abtheilung,  welche  den  Beweis  enthält,  dass  der' 
Christus  schon  lange  erschienen  seyn  muss.     Die  Be- 
handlung Ist  nicht  allein    begründend ,    sondern   auch 
widerlegend.     Sie  zeichnet  sich  durch  bessere  Schrift- 
erklärung aus;  aber  dieser  Lichtseite  stehen  viele  dunkle 
gegenüber. 

Nach  Lyra  war  wenig  Lust  in  Frankreich ,  Apolo- 
getik gegen  die  Juden  zu  treiben,  ungeachtet  zu  dieser 
Zeit  auf  päbstlichen  Befehl  auch  an  der  hohen  Schale 
zu  Paris  mit  dem  Unterrichte  In  der  morgenländischen 
Sprache  ein  Anfang  gemacht  wurde,  damit  die  Ungläu- 
bigen zum  Christenthum  bekelirt  werden  möchten. 
Morgenländische  Sprache  und  Literatur  behagten  derzeit 
den  Franzosen  schon  weniger;  philosophische  Unter- 
suchungen gefielen  ihnen  besser  und  sie  achteten  sich 
wahrscheinlich    auch   weniger    zur   Unterweisung    der 


11^)  Disputatio  contra  perfidiam  Judaeorum.  Ven.  1493.  — 
Nog,  Libellus  contra  Judaeum  quendam,  ex  ipsis  verbis  Evangetii 
secnndum  Maithaeum,  Christi  divinitatem  ejusque  doctrinam  impuff" 
nantem.  Hinter  der  Ausgabe  der  Postille  za  Lyon  1529.  Siehe 
auch  über  ihn  Wolf  I.  III.  p.  836. 

115)  Tractatus  de  adventtt  Messiae.  Beigedrnclct  4en  Werken 
des  Hieronymus  de  Sanctafi  de.    Frankf.  1601. 
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Jaden  für  berufen ,  weil  hauptsäclilieli  Spanien  in  diesen 
Jahrhunderten  dazu  alle  seine  Kräfte  anstrengte.  Erst 
im  XVI.  Jahrhundert  schien  daselbst  zu  diesem  in  Frank- 
reich verwahrlosten  Theil  der  Apologetik  wieder  Lust 
za  erwachen ;'  wenigstens  erschienen  damals  in  Frank- 
reich wieder  einige  Beiträge  gegen  die  Juden.  Der- 
gleichen lieferte  Petrus  Costus^^^^,  der  im  Jahre  1544 
za  Lyon  blühte  und  im  Morgenländischen  sehr  erfahren 
wirr.  Wichtiger  sind  die  in's  Gebiet  der  Apologetik  fal- 
lenden Werke  seines  Zeitgenossen  Gilbert  Genebrardus, 
Professors  zu  Paris.  Er  war  in  die  rabbinischen  Schriften 
tief  elngedioingen  und  hat  verschiedene  wichtige  Stücke 
aas  der  rabbinischen  Literatur  mitgetheiit.  Von  grossem 
Eifer  durchdrungen,  die  Beschuldigungen,  womit  ge- 
lehrte Juden  dem  Christenthum  Eintrag  thaten,  zu 
vjriderlegen,  griff  er  die  anti  -  christlichen  Schriften 
des  Joseph  Alba,  David  Kimchi  und  eines  Ungenannten 
an ,  and  in  der  That  muss  man  'ihm  das  Lob  geben, 
gegen  diese  Rabbiner  ziemlich  wacker  gekämpft  zu 
haben.  Auch  als  Uebersetzer  des  Josephus  hat  er 
durch  Anmerkungen  die  Wahrheit  der  biblischen  Er- 
zählung gegen  die  oft  willkürlichen  Combmationen 
dieses  jüdischen  Geschiehtschreibers  zu  vertheidigen 
gesacht  Zu  bedauern  ist  es,  dass  seine  Apologetik 
stark  mit  Polemik  vermischt,  und  dass  diese  haupt- 
sächlich gegen  die  Protestanten,  gegen  welche  er  als 
Benedictiner  grosse  Bitterkeit  an  den  Tage  legt,  ge- 
richtet ist.  "'J.      . 


J16)   Typus  Messiae  et  Christi  Dominik  ex  veterum  Praphe^ 

tarum  praesensionibus  contra  Judaeorum  dnisiav,    Lugd,  1554* 

^>7)  Objecta  Hebraeomm  tat  facta  et  confutata,    Pan  1566*. 
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Der  anti-protestanUsche  Geist  trieb  auch  Wükdm 
Postelj  einen  Mann,  der  durch  seine  grosse  Gflelir- 
samkeit  eben  so  berühmt,  als  berüchtigt  durch  des 
Missbrauch  seiner  Talente  war.  Er  war  Philosopli, 
Sprachforscher '1^),  Theolog  und  Professor  xxl  Puris. 
Sein  apologetisches  Werk  führt  den  Titel:  die  EimtradU 
der  Welt  ^^9^  und  setzt  sich  zum  Ziel,  alle  Völker  zur 
christlichen  Religion  zu  bringen.  Es  Ist  io  vier  Ab- 
thellungen  eingethellt  Die  ^r^^  weist  oach,  dissdie 
Lehrsätze   der  Christen  durch    philosophische  Grunde 


118}  Postel  behauptete  so  erfahren  in  den  morgenlflndischen 
Sprachen  su  seyn,  dass  er  ohne  Dolmelfcher  nacli  CWmm  reifen 
könnte.  Er  hatte  die  merkwürdige  Ansicht,  das«  alle  Spiadien 
sich  aii^s  einer  Ursprache  ableiten  liessen,  und  stellte  an  diesem 
Behufe  allerlei  Yersuche  an.  Seine  Schrift  darüber  hat  den  Titel: 
de  Originibus,  seu  de  Hehr,  linguae  et  pentis  antiqttifaie ,  deqnt 
rariarum  Unguarnm  affinitate  Über.  In  quo  ab  Hekrmeerum 
Chaldaeorumve  gente  traductas  in  toto  orbe  colonias  vocabuU 
Uebraici  argumento  humanitaiisque  authorum  testimonio  videbis, 
Uteras  ^  leges  disciplinasque  omnes  inde  ortas  cognosces,  commu^ 
nitatemque  notiorum  idiomtUKm  aliquam  cum  HebraUmo  -  esse. 
Prostant  Parisiis.  Dieses  Werk  ist  rar.  Man  sehe,  was  Ho^ 
1.  II.  635  IV.  318  darüber  mittheilt.  Viele  haben  nach  ihm  ähn- 
liche Ansichten  gehabt  und  ähnliche  Versuche  gemacht,  jedoch 
mit  dem  gleichen  unglücklichen  Erfolg,  nicht  cum  Ziele  su  ge- 
langen. Aus  einigen  zufälligen  Uebereinstimmungen  durch  ver- 
ständige Combinationen  und  wohl  ersonnene  Ableitungen  wird 
nach  einer  vorgefassten  Hypothese  geschlossen,  während  man 
vielmehr  auf  dem  geschichtlichen  Weg,  von  hinten  an,  die  Unter- 
suchung hätte  beginnen  sollen.  Indessen  können  solclie  Versuche 
von  Nutzen  seyn,  in  so  weit  sie  die  Sprachkenntniss  befördern 
und  antreiben,  zum  Eigcnthümlichen  der  Sprachen  hindurchzu- 
dringen. 

iw)  J}e  orhis  concordantia,  Par.  M^alirscheinlich  1540  in 
Oetav,  jedoch  ohne  J^ahrzahl.  Die  Folio  -  Aasgabe  scheint  jünger 
SU  seyn. 
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empfohlen  werden;  die  zweite  gibt  einen  Benelit  vom 
Leben ,  der  Erzieliung  und  den  Sitten  Muhamme^s  und 
seiner  Anhänger,  wobei  der  Koran  durchgegangen  und 
widerlegt  wird;  die  dritte  zeigt,  was  die  ganze  Welt 
sowohl  nach  menschlichem  als  göttlichem  Recht  gemein- 
Seb^ftliches  hat;  während  endlich  die  vierte  die  Mittel 
anzeigt ,  um  ohne  Empörung  die  falschen  Vorstellungen 
über  Gott  und  Religion  in  wahre  zu  verwandeln.  —  In 
diesem  Werke  hat  Postellus  wichtige  Bemerkungen 
mitgetheilt,  hauptsächlich  in  der  zweiten  Abtheilung^ 
wozu  seine  Reisen  nach  Constantinopel  ihm  Gelegenheit 
geboten  hatten ,  und  das  Ganze  zeugt  von  seinem 
Scharfsinn  und  Genie.  Jedoch  von  da  fieng  er  an  zu 
verirren  "0),  schrieb  gegen  die  Protestanten  nicht  allein 
eine  Spottschrift*^*),  sondern  äusserte  auch  und  ver- 
theidigte  selbst  die  ungereimtesten  Sätze  und  die  lächer- 
lichsten Dinge  1^}. 

Indessen  sollte  der  von  diesem  polemischen  Apolo- 
geten so  ungerecht  behandelte  Protestantismus  durch 
die  Feder  eines  der  berühmtesten  Häupter  desselben, 
eine  vortreffliche  Vertheidignng  der  christlichen  Religion 
liefern.   Es  war  Philipp  de  Momatf,  Herr  von  Plessis^y 


i^)  Die  Schriften,  die  er  von  da  an  verrasstc,  nehmen  einen 
bedeutenden  Platz  and  Raum  ein  in  den  Caialogi  Libr.  rariorum. 
In  dem  von  Vogt  werden  sie  aufgeführt  \on  p.  545  —  552. 

*2i)  Alcorani  et  EvattgeKstarum  Concordiae  Über.  Par.  1543. 
Evangelisten  nennt  er  spottender  Weise  die  Lutheraner.  Andere 
römische  Schriftsteller  haben  nach  seinem  Beispiele  an  seiche 
ialclose  Vergleichungen  ihre  Zeit  vergeudet. 

122)  Bei  Vogt  1.  I.  findet  man  diese'  Sätze  aufgezeichnet. 
Sein  Leben  und  seine  Schriften  sind  von  Vielen  beschrieben, 
jedoch  von  Niemand  kürzer  «Hs  von  Bayle  in  den  Worten:  doct^ 
et  fou. 
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ein  Mann ,  der  so  viele  Talente  in  sich  vereinigte,  dass 
man  zweifelte ,  ob  man  ihn  als  Staatsmann  und  Feid- 
benn  oder  als  Gelehrten  am  meisten  bewundern  solle  '^. 
Sein  in  Rede  stehendes  Werk  trägst  den  bescheidenen 
Titel:  über  die  Wahrheit  dei^  cliristlichen  Religion  ^'^^^y 
bat  jedoch  reicheren  Inhalt,  als  man  vermuthen  sollte. 
Es  ist  in  vier  und  dreissig  Hauptstücke  vertheilt.  l)ie 
vier  ersten  sind  bestimmt,  das  Daseyn  Gottes  gegen  die 
Atheisten  und  die  Einheit  des  höchsten  Wesens  gegen 
die  Polytheisten  zu  beweisen.  Die  beiden  folgenden 
Hauptstücke  sollen  die  Dreieinigkeit  beweisen,  nicht 
blos  aus  vernünftigen  Gründen ,  sondern  auch  aus  Zeug;- 
nissen  von  heidnischen  Schriftstellern.  Weniger  glück- 
lich musste  der  gelehrte  Mann  bierin  seyn ;  gelungener , 
sind  aber  die  beiden  folgenden,  die  die  Schöpfung  und 
die  Vorsehung  gegen  die  Epicuräer  beweisen.  Capitel 
14.  und  15.  enthalten  die  Gründe  für  die  Hoffnung  der 
Unsterblichkeit,  16.  und  17.  die  für  das  sittliche  Ver- 
derben ;    worauf    dann   in     den    beiden    folgenden  die 


*-3)  Capefitpre,  der  Gescliiclilschrciber  des  Lebens  von  Lud^ 
wiff  XIII.,  hat  luirzlich  IfJornaifs  Charakter,  bei  vielem  Gaten, 
das  er  ihm  zugesteht,  der  Schwachheit  und  Ehrsucht  beschuldigt. 
Dagegen  ist  IT.  Broes  aufgetreten  in  einem  Aufsatz,  betitelt: 
ein  yVort  für  Mornay  du  Plessis  gegen  Capefiguey'zu  finden  in 
der  Monntschrift  für  Christen  des  gebildeten  Standes.  I.  Th. 
S.  G50  — 660. 

12'*)  De  la  vei^ie.  de  la  reVgion  chrHienne,  AnverSy  15T9, 
'1581,  1583.  Bei  dem  verdienstvoileu  Pto^^üt  gedruckt.  Im  Ver- 
folg wiederholt  im  Französischen  und  vom  Sehreiber  selbst  io^s 
Lateinische  übersetzt,  herausgegeben.  Die  Ausgabe  durch  Fr. 
Breilhaupt  ist  von  Belang  durch  das  beigefügte  Register.  Das 
Werk  ist  beinahe  in  allen  abendländischen  Sprachen,  in's  Englische, 
Deutsche.  Italienische,   Holländische  und  Schwedische  übersetzt. 
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Nothwendigkelt  der  Rückkehr  der  Menschen  zu  Gott 
begründet  wird.  So  hat  de  Marnay  sich  den  Weg 
gebahnt,  nm  ein  Hauptkennzeichen  der  wahren  Religion 
zu  finden,  und  dies  ist,  dass  sie  den  Menschen  zu  Gott 
zurückbringt  Dieses  that  der  israelitische  Gottesdienst, 
dieses  that  er  nach  Anleitung  der  Schriften  des  Alten 
Testaments;  der  heidnische  Cultus  that  dieses  jedoch 
nicht  El*  führte  den  Menschen  von  Gott  ab  und  ver- 
leitete ihn,  Abgötter  und  Bilder  anzubeten.  Das  Alte 
Testament  muss  also  eine  hohe  Würde  besitzen  und 
von  Gott  seyn  können.  Dass  es  aber  in  der  That  von 
G^tt  istj  wird  von  solchen  Bestandtheilen  desselben 
bestätigt,  die  noth wendig  von  Gott  seyn  müssen.  Das 
Wunderbare,  das  in  der  Geschichte  desselben  vorkömmt, 
empfängt  selbst  Zeugniss  aus  heidnischen  Schriftstellern. 
Die  Aussicht  indessen  auf  wahrhaftiges  und  vollkoih- 
menes  Heil  wird  in  demselben  auf  den  Messias  gerichtet 
und  ist  durch  ihn  geolfenbart  Der  Verfasser,  der  als 
Vertheidiger  des  alten  jüdischen  Gottesdiensts  sich  er« 
wiesen  hatte,  tritt  jetzt  als  Bestreit^  des  neuen  jüdischen 
auf  i^^3-  El*  thut  dieses  von  Capitel  acht  und  zioanzig 
bis  ein  und  dreissig^  und  vertheidigt  dann  das  Evangelium 
gegen  die  Heiden,  denen  es  eine  Thorheit  war.  Er 
beschliesst  das  Werk  mit  einer  Beweisführung  der 
Wahrheit  der  evans:elischen  Geschichte  und  der  Gott- 


i25j  Diese  Ilauptstücke  sind  auch  besonders  übersetzt  und  zu 
Kassel  unter  dein  Titel:  „Juden  -  Bekehrung'- ,  herausgegeben. 
Ufoch  will  ich  hier  bemerken ,  -  dass  du  Plessis  ausserdem  eia 
lYerkchen  gegen  die  Juden  geschrieben  hat,  das  er  AverHsBemeut 
aux  Juifs  sur  la  renne  du  Messie  nennt  und  das  zu  Saumur  1607 
gedruckt  ist.  Auch  von  diesem  W'crkchen  besteht  eine  deutsche 
und  holländische  Uebersetzung. 
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Kebkett  der  eliristllche«  Lehre;  jedocli  Umi  eis  Capitd 
M  dieser  Beweisfohmiig^  g^ewidmet  Es  bitte  muMbt- 
Keber  seyn  sollen.  Mhrmajf  bitte  tiefer  in  die  CiSsJe 
eiodring^eD  nasses,  snf  deseo  der  g^esehlebtBche  Glanbe 
der  Cbristen  beraht  Elses  bsspfsiebBcben  Beweis, 
den  die  Anferstebnng^  Jesu  ss  die  Hsnd  gibt,  und  der 
dne  ausführliche  Entwicklung  fordert,  bat  er  Uos  ist 
Yorbeigehen  genannt.  Man  sieht  indessen,  der  Schrift- 
steller nbereilt  sich ,  das  Ende  zu  finden  und  wird  dnrch 
dieses  Verlangen  zn  knrz  nnd  oberflächlich.  Dessen 
nngeachtet  bat  er  ein  apolc^etisches  Werk  geliefert, 
wie  es  Frankreich  noch  nicht  besessen  bat.  Ich  will 
statt  meines  Urtbeils  das  eines  franzosischen  Abts  hier 
niederschreiben,  der  sonst  aber  die  Reformirten  nicht 
gunstig  dachte  *^.  Er  sagt  von  dem  Werke  von 
Bhmay:  „Diese  Schrift,  als  die  erste  von  einigem 
Gewichte,  welche  über  diesen  Gegenstand  in  der  fran- 
zösischen Sprache  herauskam,  empfieng  allgemeinen 
Beifall  und  verdiente  denselben.  M.nn  findet  darin  einen 
geregelten  Vortrags  kraftvolle  Schlüsse,  Feoer  im 
Ausdruck,  sehr  lebendige  Skizzlrung,  Gelehrsamkeit 
nnd  wahrscheinlich  zu  viel  Gelehrsamkeit.  Das  Deber- 
mass  hiervon  Ist  jedoch  von  der  Art ,  dass  man  es  nur 


*^  Ich  meine  Bauteriüe^s  histor.  krit.  Abbandlan»,  die  vor 
feinem  Werke  zur  Vertheidigung  der  christlichen  Religion  zu 
finden  ist,  nnd  daselbst  $.  196.  >Vie  er  über  die  Reformirten 
dachte,  ergibt  sich  ans  $.  195  allda;  während  Mormajf  dnrch 
seinen  Eifer  ffir  die  Sache  der  Protestanten  eben  so  sehr,  als 
dnrch  seine  Polemik  gegen  die  römisch-katholische  Kirche  sich 
den  Hass  der  Römischen  zugezogen  hatte.  Bekannt  ist  sein 
Mjfstmitm  Imqmtatis  t  eine  gewiss  nicht  schmeichelhafte  Ge- 
schichte des  Papstthnms ,  im  Jahre  1611  zuerst  französisch 
lieransgegeben. 
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Vit  einem  Gefühle  der  Hochachtung  tadeln  kann.^  Man 
beoK^rkt  sogleich,  dasa  in  die  Seele  Momaffs  ein  anderes 
Licht  gefallen  war,  als  die  französische  Apologetik, 
wie  sie  bis  jetzt  betrachtet  worden  ist,  ihm  hatte  verlei- 
hen können.  Die  Geschichte  wird  uns  die  Quelle  ken- 
nen lehren,  aus  welcher  dieses  Licht  geflossen  war.  Sie 
soll  zu  dem  Ende  die  Völker,  bei  welchen  mit  dem  Stu« 
dium  der  Wissenschaften  im  Allgemeinen  auch  das  der 
Apologetik  im  Einzelnen  erwacht  war,  Tür  sich  selbst 
betrachten,'  solches  aber  so  viel  möglich  in  der  natür- 
lichen Ordnung,  welche  die  Entwicklung  selbst  anweist, 
zu  thun  suchen. 

Zuerst  ist  es  Spanien ,  welches  nach  Frankreich  die 
Augen  auf  sich  zieht.  Den  Arabern  oder  Mauren  war 
vor  und  nach  ein  nicht  unbedeutender  Theil  der  Pyrenäi« 
sehen  Halbinsel  durch  Helden  entrissen  worden,  die  sich 
an  die  Spitze  der  daselbst  übrig  gebliebenen  Christen  ge- 
stellt hatten.  Nicht  lange  vor  dem  Beginne  dieses  Zeit- 
raums ist  schon  das  erst  kleine  Navarra  zu  zwei  mäch- 
tigen christlichen  Königreichen ,  Arragonien  und  KastU 
lieny  geworden,  und  die  arabischen  Reiche  Toledo ,  Va^ 
lenzia  und  Cordova  sind  in  dieselben  einverleibt.  Die 
Anhanger  des  Jslams  jedoch  hatten  sich  noch  in  einem 
der  schönsten  Theile  von  Spanien,  in  Gramida,  gehalten. 
Ausserdem  lebten  in  Spanien  viele  Juden.  Die  Bedrück- 
ungen, denen  sie  anderwärts  ausgesetzt  waren,  waren  Ur- 
sache, dass  viele  nach  diesem  Lande  auswanderten,  wo 
Ihre  Glaubensgenossen  friedlich  sich  in  Mitten  eines  Vol* 
Kes  niedergelassen  hatten,  welches,  wie  sie,  von  morgen- 
läudischem  Ursprung  und  morgenländischen  Sitten  war, 
«nd,  wie  sehr  auch  von  ihnen  in  Religion  verschieden, 
doch  in   einer  gegenchristlichen  Denkweise  mit  ihnen 
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übereinstimmte  ','0-  Beide,  sowohl  Mobammedaner  «le 
Jaden,  M^ftren  damals  sehr  wissenschaftlich  gebildet 
Jene  fuhren  fort  '^3,  die  Wissenschaften  zu  treiben,  und 
da  sie  in  der  Philosophie  Lehrer  des  Mittelalters  gewor- 
den waren  '^^),  hatten  sie  auch  auf  die  Jaden  gunstig  g;e- 
wirkt.  Von  edlem  Nacheifer  erweckt,  schrieben  jüdische 
Gelehrte  nach  dem  Vorbilde  der  arabischen  Sprachkuost 

I 

•die  erste  hebräische  Grammatik  ^^  und  brachten  esza 

• 

einer  noch  nicht  eiTeichten  Höhe  in  biblischer  und  talmu- 
discher  Gelehrsamkeit  Im  XIL  Jahrhundert  blühten 
in  Spanien  Rabbiner,  wie  Juda  Levi^  Alm  Esra^  Jas. 
Kimchi  und  seine  gelehrten  Söhne  Moses  lind  David; 
während  die  folgenden  Jahrhunderte  daselbst  Männer 
wie  Maimanides  ^  NachmanideSj  Joseph  Albo  und  Aber- 
banal  lieferten.    Alle  diese  hatten  in  Erklärungen  des 


i27^  lieber  die  Uebereinstimmung  zwischen  den  Juden  und 
Muhammedanern  ist  interessant  zu  lesen  ,  Reland  de  Judadsm 
cum  Mohamedismo  consensu.  UtrecJtt.  1695.  Indessen  ist  das 
Loos  der  Juden  unter  den  Türken  sehr  ungünstig.  Ricaut,  Etat 
present  de  Vempire  Ottoman  p.  324  sagt:  Les  turcs  hai'ssent  et 
detestent  les  Juifs  par  dessus  tous  les  autres  pettples  du  monde. 
fis  les  appellent  abandonnes  de  Dien  ^  ä  cause  qu'^ils  rCont  poini 
de  demeure  fixe  stir  la  terre,  et  qu'ils  n'ont  aucunPrince  deleur 
natiorij  qui  les  protege  et  qui  les  defende. 

1^)  Siehe  den  ersten  Theil  der  Geschichte  der  Apologetik. 

129J  Hauptsächlich  vermittelst  spanischer  Araber  enipfiengen 
die  Scholastiker  Aristotelische  Werke  und  Erklärungen  derselben. 

i»>)  Rabbi  Saadias  Haggaon  schrieb  nicht  lange  vor  der 
Mitte  des  X.  Jahrhunderts  die  erste  hebräische  Spraciil&unst,  nnd 
ein  Jahrhundert  später  R.  Sehuda  verschiedene  sprachkundige 
Werke.  Jedoch  besonders  war  es  R.  Jona  von  Cordua^  der  im 
Anfange  des  XII.  Jahrhunderts  lebte,  welcher  diese  seine  Vor- 
gänger verdunkelte.  Man  sehe  Wolf  1.  I.  337  —  342,  der  einen 
Catalog  jüdischer  Grammatiker  gibt  und  vergleiche  ibnS.  422  und  428. 
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Alten  Testameuts  die  Kraft  vieler  Weissagungen  zn 
schwächen  und  den  jüdischen  Glauben  durch  Schriften 
über  den  Tahnud  zu  stützen  gesucht.  Dkect  und  indi- 
rect  ward  von  ihnen  die  christliche  Religion  angefallen, 
nnd  Alles,  selbst  das  Laster,  zu  Hülfe  genommen,  um 
sich  zu  beschirmen  und  zu  rächen  i^O*  D>^  Christen 
jedoch,  was  konnten  sie  diesem  gegenüberstellen?  We- 
nig mehr  als  Gewalt,  und  allein  dadurch  mochte  es  ihnen 
gelingen,  den  christlichen  Boden  zu  vertheidigen  und 
die  sich  stolz  erhebenden  Juden  in  l)nterthänio:keit  zu 
halten. 

Während  es  beinahe  schon  anderthalb  Jahrhunderte 
beschaffen  gewesen  war  und  die  christlichen  Fürsten  nach 
dem  Vorgang  von  Alfonsus  F/.,  der  im  Jahre  1073  die 
Oberherrschaft  über  Arragonien  in  die  Hände  bekam  i^^^ 
Versuche  veranlasst  hatten,  um  die  Ehre  ihres  Glaubens- 
bekenntnisses gegen   Juden    und   Muhammedaner   mit 


131)  Siehe  Basnage.  I.  IL  S.  1614. 

133)  Alfonsus  VI.  hatte  einen  jüdischen  ireibarzt,  Namens  Mo- 
»$y  der  im  Jahre  1106  auf  St.  Peter  zum  Cbristenthum  übergieng 
uud  dessen  Pathe  Alfonsus  war.  Er  nahm  daher  den  Namen 
Petrus  Alfonsi  an.  Er  schrieb  ein  Werk,  um  seinen  üebertritf 
zu  rechtfertigen,  und  kleidete  dieses  in  die  Form  eines  Gesprä- 
ches zwischen  Moses j  der  er  gewesen  war,  und  Petrus^  der  er 
geworden  war,  welches  er  in  zwölf  Capitel  eintheilte.  Es  ist  in 
der  BibL  patrum  von  Cöln  und  Lyon  aufgenommen  und  von  spä- 
tem Apologeten,  die  es  benutzt  haben,  sehr  gerühmt  worden. 
Siehe  über  ihn  Wolf  1.  1.  I.  970.  III.  921.  Der  Graf  Herrn,  von 
Nuenar  hat  es  \n  der  Bibliothek  von  Corvey  entdeckt  und  es 
zuerst  in  Cöln  1536  herausgegeben.  Unter  Alfonsus  VI,  wurde 
auch  ein  gewisser  R.  Samuel  zur  christlichen  Religion  gebracht, 
der  sofort  grossen  Eifer  zur  Vertheidigung  des  von  ihm  angenom- 
menen Glaubens  sowohl  gegen  Muhammedaner  ab  Juden  an  den 
Tag  legte.    Siehe  Wolf  1.  I.  S.  1099. 
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Mand  und  Feder  vertheldigeo  zn  lamea,  worde  e» 
Mönchsorden  zum  Dienste  der  Erfüllung  dieses  feurig; 
geliegten  Wunsches  errichtet.  Es  war  der  Orden  der 
Dominilianer,  im  Jahre  1216durch  DemimcHsdeGuzaumj 
einem  Spanier  von  Geburt ,  errichtet.  'Dieser  Ordea 
setzte  sich  vor,  durch  Predigen  dem  Christenthum  for- 
derlich zu  seyn  '^)  und  durch  dieses  Mittel^  nicht  alleia 
die  in  diesen  Tagen  vom  Kirchenglauben  Abgewichenen 
zn  demselben  zurückzubringen ,  sondern  auch  Solche, 
die  ausser  dem  Christenthum  lebten,  zu  bekehren.  Hätte 
dieser  Orden  sich  allein  aufs  Predigen  beschränkt  und 
zum  Gegenstand  seiner  Thätigkeit  ausschliesslich  Juden, 
Muhammedaner  und  Heiden  igewählt,  hätte  er  mit  der 
Predigt  keine  Gewaltmassregeln  gegen^  sogenannte 
Ketzer  verbunden;  und  sich  nicht  zur  Führung  der  schreck- 
lichen Jnquisition  gebrauchen  lassen'^};  er  w&rde  um 
die  Apologetik  grössere  Verdienste  gehabt  haben,  und 
diese  Verdienste  würden  nicht  mit  Blut  und  Thränen  be- 
fleckt gewesen  seyn.  Denn  es  ist  kein  Mönchsorden 
bekannt,  der  so  sehr  für  die  Ehrenrettung  und  Ausbrei- 
tung des  Christenthums  entflammt  war,  keiner  auch,  der 


133)  Sie  werden  daher  auch  Prediger,  Prediger- Brüder,  Fra- 
tres  Praedicatores  genannt.  - 

134)  Erst  im  Jahre  1233  wurde  die  Führung  der  Jnquisition 
den  Dominikanern  von  Gregorins  IX,  übergeben,  und  von  diesem 
Jahre  an  kann  dieser  schreckliche  Richterstuhl  erst  als  vollkom- 
men gegründet  betrachtet  werden.  Jedoch  schon  Jnnocentitts  IIL 
hatte  den  Plan  dazu  entworfen,  und  da  seine  Nachfolger  einsa- 
hen, dass  durch  ein  solches  Glaubensgericht  nicht  altein  die  Keime 
der  Reformation  unterdrückt,  sondern  auch  die  Macht  der  Biscbdfe, 
zum  Yortheil  der  päpstlichen^  beschränkt  werden  könnten,  arbeite- 
ten sie  aus  allen  Krfiften  dahin,  die  Sache  zu  Stand  zu  bringen. 
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4asu  80  viele  Kräfte  and  Yermögeii  daransetzte^  als  die- 
ser. Wie  viel  wurde  er  vermocht  haben,  virenn  er  sieh 
«rit  Nadidmck  gegen  den  Grausamkeiten  widersetzt  hätte, 
wenn,  er  allein  auf  dem  Wege  der  Ueberzengung  sdnen 
Zwecli  hätte  erreichen  wollen ;  um  so  mehr,  da  er  es 
verstand,  durch  Anlage  und  Gelehrsamkeit  ausgezeich- 
nete Jünglinge  mit  seinen  Banden  zu  umfassen.  Wäh- 
rend nun  die  Geschichte  der  Apologetik  ihre  Augen 
von  den  Gräueln,  welche  die  Dominikaner  als  Jnquisito- 
ren  veriibt  haben,  abwendet,  richtet  sie  dieselben  mit 
Wohlgefallen  auf  die  Anstrengungen ,  die  von  ihnen  zur 
Vertheidigung  des  Christenthums  unternommen  wurden. 
jüominicus  selbst  wollte  schon  nach  Africa  hin&ber» 
^hen,  um  daselbst  den  Ungläubigen  das  Evahgelium  zu 
T^rkiittdigen ;  er  wurde  jedoch  daran  durch  die  Sorge  für 
die  Ausbreitung  und  Leitung  seines  Ordens  verhindert, 
welchelhn  auch  abhielt,  Schriften  von  einiger  Bedeutung 
4iufzusetzen.  Dagegen  haben  wir  ein  Werk  von  seinem 
innigen  Freund  Moneta^  in  dessen  Zelle  und  Kleid  Domi- 
nions starb ,  und  in  diesem  Werke  leuchtet  der  apologe- 
tische Geist  dieses  hindurch,  jedoch  mit  bitterer  Polemik 
.beschmutzt.  Es  ist,  wie  schon  der  Titel  anzeigt  ^^^), 
gegen  die  Catharer  und  Waldenser  geschrieben  und  in 
fünf  Bacher  eingetheilt.  Die  erstgenannten^^  hielten  an 


i^  Venerabäis  patris  Monetae  Cremonensia,  ard.  Praed,  aä- 
versus  Catharos  et  Valdenses  libri  Vj  nunc  ftrimum  edidit  alque 
MutravU  P.  F.  Th.  A.  Ricchinusj  Paleami,  1743. 

AM)  Nach  der  Vermutiiung  von  Mosheim  (;8iehe  seinen  Ver- 
aoch  einer  unparteiischen  und  gründlichen  Ketsergeschichte,  Helnet. 
^946  $.  876  etc.)  ist  von  Caihari,  was  eigentlich  Chazari  oder 
4fe»&ri  gewesen  seyn  soll,  das  hoehdentsohe  Kehier  und  also 
aach  unser  (holländisches)  Ketter  herstammeiid.    Wenigstens  im 
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den  Grund  und  Boden  jeder  Religion  vernicbtendenLebr- 
satzen  der  Manichäer  fest  und  schrieben  da»  Alte  Testa- 
ment dem  bösen  Prinzipe  zn,  dieses  als  solches  mit  er- 
schrecklichen Beschuldigungen  überhäufend  i^.  Mmeta 
liat  diese  Ansichten  widerlegt,  und  zu  dem  Ende  die 
Werke  von  Augustinus  viel  benutzt.  Während  er  dieses 
thut  und  keine,  selbst  ihre  kleinlichsten  Melnung^en  nicht, 
unwiderlegt  lässf,  eifert  er  ebensosehr  gegen  die  evange^ 
lischen,  wenn  gleich  dazumal  unkirchlichen  Lehrsätze 
der  Waldenser  ^^').  Der  Schluss  dieses  Werkes  ent- 
hält eine  Vertheidigung  des  Glaubens  an  die  Unsterbllck- 
keit  der  Seele  aus  Gründen,  die  aus  der  Vernunft 
geschöpft  sind,  mit  Erörterung  der  Einwendungen 
Solcher,  die,  um  in  der  Sünde  desto  ruhiger  fortleben  zu 
können,  den  zukünftigen  Zustand  einer  Vergeltung  ab- 
läugneten. 

Das  Streben  der  Dominikaner,  sach-  und  zeitgemäß 
zur  Vertheidigung  und  Ausbreitung   des  Christenthums 


XII.  Jahrhundert,  und  also  gerade  zu  den  Zeiten  der  Cathacer, 
kömmt  das  Wort  Ketzer  zuerst,  und  zwar  bei-  den  Minne^angerD, 
vor. 

i^'J)  Wahrscheinlich  stammten  sie  von  den  Manichäern  her,, 
die  auch  im  Abendlande  sich  fortgepflanzt  und,  von  Italien  auf, 
im  XI.  *"  Jahrhunderte  sich  verbreitet  hatten.  Ihr  HauptsUz  war 
das  südliche  Frankreich  und  daselbst  waren  sie  zahlreich  und 
mächtig.  Man  vergleiche  das  von  mir  Angemerkte,  wo  ich  in 
dieser  Geschichte,  I.  Th.  über  die  Anti-nianichäica  von  AugusUr 
nu$  gehandelt  habe. 

issj  Z.  B.  gegen  die  Beschuldigungen  der  Waldenser,  dass 
in  der  Kirche  viele  Einrichtungen  und  Satzungen  eingeführt  8e]f;en, 
die  nicht  "auf  die  apostolischen  Schriften  gegründet  seyen,  wie 
Altäre,  ßilder,  Crucifixe,  Messen,  Fegefeuer,  Mönche  u.  s.  w.  In- 
dessen lernt  man  gerade  durch  diese  und  ähnliche  Schriften  die 
Ansichten  der  Waldenser  kennen. 
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za  wirken ,  entfaltete  sich  glanzvoll  in  der  Stiftung  des 
Instituts ,  welches  der  dritte  General  des  Ordens  jRay- 
mund  de  Petmaforte  gründete.  Dieser  Mann  verab- 
scheute die  Gewalt ,  die  man  anwendete,  um  Juden  und 
Muhammedaner  zu  bekehren  und  wollte  ihretwegen  blos 
Mittel  des  Unterrichts  und  der  Ueberzeugung  angewen- 
det haben  i39^.  £r  sah  indessen  vollkommen  ein,  dasfii 
mau  mit  dem  guten  Willen  wenig  fordern  würde,  und 
diass  man  also  zu  dieser  Aufgabe  Männer  haben  müsse, 
gelehrt  im  Allgemeinen  und  besonders  ausgeriistet  mit 
einem  hinreichenden  Maasse  von  Kenntniss  der  morgen- 
ländischen  Sprachen  und  der  religiösen  Begriffe  der  Jn^ 
den  und  I^uhammedaner.  Auf  den  Schulen  bestand  dazo 
keine  Gelegenheit.  Auf  diesen  war  man  so  sehr  mit  der 
philosophischen  Behandlung  der  Theologie  ^^^^  beschäf- 
tigt und  für  dieselbe  eingenommen,  dass  man  auf  die  Er- 
lernung der  Sprachen.. —  wodurch  man  die  heilige  Schrift 
!■•  der  Ursprache  hätte  lesen  und  den  Schlüssel  zum 
Bache  der  vermeintlichen  an  Muhammed  geschehenen 
Offenbarungen ,  so  wie  zu  den  Rabbinischen  Schriften 
hätte  erlangen  können  — ,  mit  einem  gleichgültigen  Auge 
und  mit  Verachtung  hinblickte.  Da  war  es  die  Apologe- 
tik ,  welche  das  Studium  des  Morgenländischen  unter 
den  Christen  wieder  ins  Leben  rief.    Jtaymund  bildete 


iS9y  Von  der  Jnquisition  gegen  sogenannte  ICetzer  war  er  üb- 
rigens ein  Yertheidiger ;  sie  wurde  auf  seine  Vorstellung  unter 
Jacob  I.  in  Arragonien  in[i  Jahre  1248  eingeführt. 

MO)  Auch  diese  suchte  Pennaforte  der  Apologetik  unterzu- 
ordnen und  dienstbar  zu  machen.  £r  war  es,  der  ein  Mitglied 
seine«  Ordens,  den  berühmten  Thomas  von  Aquino  ermuthigte^ 
sein  von  mir  schon  oben  genanntes  Werk,  über  die  Wahrheit  der 
phristUchen  Religion  gegen  die  Heiden,  xu  schreiben. 
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den  Plan  sn  einem  Institut  far  Miflsionire  unter  den  Ju- 
den und  Mulmmmedanern ,  und  es  gelang  ihm  dorcli  die 
Cateratutzung  JacoVs  Lj  Königs  von  Arragonien,  dessen 
Alutsverwandter  und  Beictitvater  er  war  9  die  Saelie  xa 
Stande  zu  bringen.  Im  Jalire  1250  wurde  das  erste  in- 
«titut  dieser  Art  gegründet  Mönche  Ton  guten  Anlagea 
wurden  als  Schüler  angenommen«  Sie  empfiengea  za 
Murcia  jund  Tunis ^  wahrscheinlich  durch  Juden,  die 
zum  Christenthum  übei^gegangen  waren,  Uliterricht  im 
Hebräischen  und  Arabisciien ;  zugleich  wurden  sie  dazu 
angeleitet,  mit  Juden  und  Muhammedanem  zu  dlsputiren, 
und  geeigneter  Unterricht  wurde  iiifien  so  viel  möglicli 
gegeben,  die  Ungläubigen  von  ihren  Irrthümem  zu  über- 
zeugen ,  und  zum  Christenthum  zu  bringen.  Wenn  maa 
einem  Biographen  YonPennßforte  ^^Q  Glauben  ficheakea 
darf,  so  übertraf  der  Erfolg  in  Beziehung  auf  die  Sa- 
racenen  sogleich  weit  die  Erwartung.  Mehr  als  aehur 
tausend  von  ihnen  sollen  auf  diese  Weise  zu  Christen 
gemacht,  und  eine  ausserordentliche  Begeisterung  soll 
bei  ihnen  erwacht  seyn,  das  Christenthum  unter  ihren 
früheren  Glaubensgenossen  zu  verkündigen.  Dagegen 
war  die  Erndte  unter  den  Juden  anfänglich  sehr  mager. 
Die  Juden  schätzten  zwar  den  Mann  hoch ,  der  durch 
seinen  vielvermögenden  Eiufluss  den  MuÖiwillen  des 
Volks  zügelte,  den  Arm  des  Starken  entwaffnete  und 
Gerechtigkeit  und  Schonung  gegen  die  unterdrückten 
Kinder  Jsraels  anpries,  —  aber  hiebei  liessen  sie  es 
auch  gewöhnlich  beruhen. 

1^0  Anonymi  vita  R.  de  Ptnnaforte,  doroli  Basnage.  1.  U* 
S.  1734  angezogen.  Sein  Name  ist  aeinem  Gebortsort  entnomiBeS) 
das  Vennafort,  Pennya  Fort  oder  auch  PanjM/brtogeachrieben  wird. 
Seine  Lebensgesobicfate  ist  durch  viele  WundergMciiicIiten  entstellt. 
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Pennaforte yvat  kefnesweg;s  Einer,  der  durch  an- 
fängliche Täuschungen  entmuthigt  wurde;  im  Gegenthell, 
€r  fuhr  fort,  zu  versuchen,  wie  viel  seine  Schuler  sowohl 
mit  mündlichem  Disputiren  als  auch  mit  schriftlichen 
Aufsätzen  gegen  die  Juden  würden  ausrichten  können'. 
Die  geschicktesten  ersten  Schüler  waren  ohne  Zweifel 
Paulus,  der  früher  Jude  gewesen  war,  und  Raymund 
Martini j  beide  Mönche  des  Dominikaner- Ordens.  Der 
erstgenannte  fühlte  sich  stark  genug,  um  sich  öffentlich 
mit  ifloses  NachmanideSj  einem  Rabbiner,  der  einen  sehr 
hohen  Dünkel  von  sich  selbst  nährte,  zu  messen.  In  der 
Tfaat  war  er  in  der  heiligen  Schrift  sehr  erfahren  und 
mit  dem  Talmud  gründlich  bekannt.  Philosophisch ,  wie 
viele  Rabbinen  damaliger  Zeit,  gebildet,  folgte  er  indes- 
sen der  Kabbala,  die,  was  man  auch  von  ihr  denke,  je- 
doch sehr  zu  Statten  kommen  konnte,  da  sie  den  Geist 
schärfte  und  im  Disputiren  übte  '4^}.  Der  Redestreit 
wurde  im  Jahre  1263  zu  Barcelona  im  Palast  gehalten* 
Der  König  und  die  Reichsgrossen  waren  dabei  gegen- 
wärtig ,  und  die  Nachricht  darüber  unterscheidet  sich 
von  Berichten  dieser  Art  auf  eine  bemerkenswerthe 
Weise  ^^).  Der  erste  Punkt ,  den  zu  behandeln  man 
g^egenseitig  übereinkam,  war  der  älteste,  der  auch  stets 


i^  Die  Schriften  von  Rabbi  Moses,  Sohn  von  Naehman,  sind 
durch  Wolf  I.  I.  S.  876—881.  aufgezeichnet. 

i^)  Dieselbe  ist  nämlich  nicht  durch  einen  christlichen,  son- 
dern durch  einen  jüdischen  Referenten  gegeben,  und  desshalb 
nicht  überall  Toilkommen  glaubwüiHig.  Man  trifft  Spuren  von 
Weglassung  und  Verstünunelung  an;  diese  sind  jedoch  ziemlich 
kennbar  und  aus  einer  andern  Schrift  kann  das  Verstümmelte 
grösstentheils  imriedcr  hergestellt  werden.  Man  findet  dieselbe  bei 
Wagenseily  Tela  ignea  Satanae, 
fiesdiichte  der  Apologetik.  II*  8 
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der  wichtigste  zwisefaen  Juden  und  Christen  bkiben 
wird ,  und  wovon  sellist  die  Existenz  der  beiden  Religio- 
nen abhängty  uemlich  der  Punict  hinsichtlich  des  Messias. 
Man  sollte  erst  untersuchen ,  ob  er  bereits  gekönimea 
war,  dann  ob  ihm  die  göttliche  Natur  miisse  zuerkannt 
werden ,  und  endlich  ob  die  Juden  die  wahre  Religion 
hatten.  Paulis  schlug  einen  neuen  Weg  ein,  zu  bewei- 
sen, dass  JestM  der  Messias  war;  er  berief  sich  auf  den 
Talmud  und  behauptete,  dass  die  weisen  Talmudisten 
Jesus  dafür  erkannt  haitten.  Der  Rabbiner  läugnete  sol- 
ches ;  er  behauptete ,  dass  die  weisen  Talmudisten  ans 
mündlichen  Ueberlieferungen  geschöpft  und  die  Jndea 
gelehrt  hatten,  dem  yorväterlichen  Gottesdienste  treu  zu 
bleiben.  Paulus  gieng  jetzt,  der  judischen  Erzahlong 
n'kch,  zu  der  Weissagung  über.  Er  b€|hauptete,  dass 
Gen.  XLIX,  10.  den  Juden  eine  fortlaufende  Herrschaft 
und  ein  Gewalthaber  aus  dem  Stannne  Juda  bis  zu  der 
Ankunft  des  Messias  versprochen  werde;  da  indessen 
weder  Scepter  noch  Haupt  mehr  bei  ihnen  zu  finden  sey, 
müsste  der  Messias  bereits  gekommen  seyn.  Der  Rab- 
biner erkennt  diese  Auslegung  nicht  an.  Für  ihn  ist  der 
Sinn  dieser:  So  oft  bei  den  Juden  ein  königliches  Anse- 
hen seyn  werde,  soll  es  bei  dem  Stamme  Jt^da  seyn, 
und  wenn  es  eine  Zeit  lang,  um  de^r  Sünde  des  Volks 
Willen  —  wie  in  der  Babylonischen  Verbannung  und  vor 
der  Zeit  der  Makiiabäer  —  aufhört,  wird  es  jedesmal  auf 
diesen  Stamm  zurückkehren.  Paulus  führt  gegen  diese 
Verdrehung  sehr  passend  eine  Stelle  aus  dem  Talmud 
an,  wobei  eine  unaufliörliche  furtdauernde  Herrschaft  bis 
zu  der  Verwüstung  anerkannt  wird.  Da  indessen  nidit 
gesagt  werden  kann,  die  Herrschaft  nach  Christus  bestehe 
in  dem  Ansehen,  welches  die  Rabbiner  besitzen,  so  muss 
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sie  sohofi  }$ttig  gewichen  und  als«  der  Christas  gekoroinen 
^cyn. —  Nach  vielem  Disputiren  über  diese  Stelle  soll 
der  Rabbiner  den  Möneh  zum  Schweigen  gebracht  haben. 
Bm,  mischte  sich  ein  vornehmer  Beamter  des  Königs, 
Oi&anus  genannt,  in  die  Sache.  Er  bemerkte  dem  Ja- 
§e9j  dass  der  eigentliche  Fragepunkt  aus  der  heiligen 
Schrift  nnd  den  Biichern  der  Juden  bewiesen  wäre, 
üiBilich'  da«s  die  Ankunft  des  Messias  bereits  Statt  ge- 
funden habe.  Moses  wich  Ihm  indessen  aus  mit  der  Be- 
luraptung^  dass  der  Zeitabschnitt  nicht  genau  bestimmt 
My,  sondern  nur  der  einer  Verwüstung,  die  noch  fort- 
danerte,  festgestellt  sey.  —  Die  zweite  Bibelstelle,  wor- 
über jetzt  gestritten  wurde,  war  die  bekannte,  die  Jes. 
Lil,  13.  anfängt.  Der  Jude  läugnet,  dass  Knecht  Jeho- 
VtCs  auf  den  Messias  gehe;  dieser  Knecht  soll  das  jiidi- 
0€he  Volk  seyn;  Paulus  jedoch  beruft  sich  für  seine 
Anslegling  auf  den  Tahnud,  worin  gesagt  wird,  dass 
Rabbi  Josua  den  Messias  zu  Rom  gesprochen  hat  ^^}. 
IMese  Anführung  bringt  Moses  sehr  in  die  Enge,  um  so 
mehr,  weil  der  König  sein  Befremden  darüber  zu  erken- 


^^4)  In  der  That  wird  solches  im  Talmud  also  erzähh.  Der 
Babbi  Joma  Ben  Levi  fand  Eiias  am  Thor  der  Höhle  von  IL  Si- 
tneon  stehen  nnd  sagte  zu  ihm:  ,j Werde  ich  auch  in  das  zukünf- 
tig^ Leben  komm%n?*^  Da  antwortete  dieser:  „Wenn  dieser 
HefT  es  haben  will."  Josua  erwiederte:  „Ich  habe  zwei  gesehen 
und  die  Stimme  von  dreien  gehört."  Auch  fragte  er  Elias,  wenn 
der  Messias  kommen  würde,  und  dieser  antwortete:  „Gehe  hin 
und  frage  ihn  selbst."  Weiter  fragte  er:  „Wo -hält  er  sich  denn 
auf?*  nnd  bekam  zur  Antwort,  „an  der  Pforte  von  Äom!"  „Was 
für  ein  Zeichen  hat  er?'^  £r  sitzt  in  der  Mitte  von  Armen, 
welche  mit  Krankheiten  beladen  sind,  die  er  heilt."  Siehe  den 
Talmudischen  Tractat  Sanhedrin  fol.  98.  col.  I.  Auch  in  andern 
jfidischen  Schriften  wird  behauptet,  dass  der  Messias  sich  zu  Rom 
«tffhalta.    Siehe  Eiseimengtr  1.  i.  S.  608. 

8* 
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Ben  gibt,  ^ie  es  möglich  üey,  dam  der  Messias  sein« 
TOr  mehr  als  tausend  Jahren  gesehen  worden  sey,  and 
inan  sagen  könne,  er  werde  noch  erst  kommen. 

Eine  Woche  darnach  ward  die  Dispntatidii  wieder- 
holt. Die  Versammlung  ist  anssergewohnlich  ansehnBch 
und  zahlreich;  denn  nicht  allein  die  bfirgerlichen  und 
kirchlichen  Grossen,  die  ganze  Stadt  auch  soll  Zeuge 
seyn,   Gelehrte  und  Ungelehrte,  Juden  und  Christen» 
Der  Rabbiner  sucht  zuerst  zum  Wort  zu  kommen;  durch 
einen  guten  Anfang  will  er  das  böse  Ende  des  jiingstea 
Gesprächs  wieder  herstellen.    Er  längnet,  dass  die  ilim 
vorgehaltene   Talmudische  Aussage   Ansehn   habe,  da 
sie  nicht  zu  der  Erklärung  des  Gesetzes  gehöret.    Er 
behauptet  9  dass  der  Messlas  noch  nicht  gekommen  seys 
könne ,  weil  die  Sünde  noch  fortdauere ,  die  doch  mit  der 
Erscheinung  von  Christus  aufhören  musste,  und  sucht 
nun ,  da  Ihm  der  wahre  Sinn  dieser  Weissagung  so  woid 
vom  König  als  vom  Mönch  aufgeklärt  wird  ^  durch  eine ' 
feine  Wendung,   die  einen  Lobspruch   auf  den  König 
enthält,  die  Disputation  auf  den  zweiten  Satz  zu  bringen, 
die  Gottheit   des   Messias.     Er  behauptet,    dass  blos 
jemand,   der  von  Kindheit  auf  gelehrt  ist,   dass  Jesus 
Gott  sey,  solches  glauben  könne,  dass  dieses  gegen  die 
Vernunft  streite,  die  Natur  der  Sache  dieses  nicht  s^ulasse 
und   auch   die   Prophetle   dieses   nicht  erwarten   lasse. 
Indessen   beruhen   diese   Schwierigkeiten  offenbar   auf 
einer  verkehrten  Vorstellung  von  der  Sache.  Der  Mönch 
macht  das  Letzte  geltend;   aus   der  Prophetie  will  er 
die  höhere  Natur 'Christi  nachweisen.  Der  Jude  längnet, 
dass  Psalm  LXXII ,   8.   auf  Jesus  angewendet  werden 
könne.    Er  hatte  bei  seinem  Leben  keine  Herrschaft, 
«und  hat  solche  auch  nach  seinem  Tode  nicht  ausgeübt 
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„Die  Verehrer  Muhammed*Sj^  sagt  er,  „haben  ein  aus- 
gebreiteteres  Reich ,  als  ihr  Christen !  und  wo  sind  die 
glücklichen  Tage,  welche  der  Messias  soll  anbrechen 
lassen  V^  —  Er  will  femer ,  dass  die  prophetischen 
Zeugnisse  hinsichtlich  der  hohem  Natur  des  Messias 
allgemeine  Ausdrücke  seyen ,  die  auf  jeden  Gerechten 
angewendet  werden  können;  die  Yorhersagungen  hin- 
sichtlich der  Leiden  Christi  geben  nichts  anders  zu 
erkennen,  als  den  Schmerz  des  Messias,  dass  seine 
Erscheinung  so  lange  ausgesetzt  wird  und  Viele  indessen 
einem  andern  Messias  dienen.  Der  Mönch  antwortete 
auf  dieses  Alles.     Er  macht  endlich  auf  Dan.  tX,  24« 

, aufmerksam,  um  zu  beweisen,  dass  Jesiia  der  wahre 
Messias  sey.  Der  Jude  läugnet  die  Beweiskraft  dieser 
Weissagung;  er  vertheilt  willkürlich  den  Text  andera 
und  bezieht  blos   die    erste   der  Jahrwochen   auf  den 

I  Messias,  welcher  Messias  alsdann  nsLimllch  Zerubabel 
ist.  Die  Vertheidigung  von  Paulus  hierauf  ist  höchst 
mangelhaft,  jedoch  wahrscheinlich  entstellt.  Endlich 
findet  der  Rabbiner  im  ganzen  Buche  Daniel  keine 
andere  Andeutung  den  Messias  betreffend,  als  Cap.  XU, 
11.  vnd  behauptet  auf  Grund  davon,  dass  derselbe  nach 
fünf  und  neunzig  Jahren  kommen  mösste  t^^). 


ihti)  In  diesen  Jahrhunderten  war  die  Hoffnung  der  Juden  auf 
die  Erscheinung  des  Messins  besonders  lebendig.  Bedrückungen 
erweckten  dieselbe,  falsche  Berechnungen  legten  ihr  einen  schein- 
baren Grund  unter  und  Beträger  gaben  sich  für  Abgesandte  dea 
Meaaiaa  oder  für  Christus  selbst  aus.  Eisenmepffer,  entdecktea 
Jadenthnm  II.  Theil  $.  657,  zählt  .blos  aus  dem  XII.  Jahrhundert 
aieben  falsche  Messiase.  Von  Bar  -  Chochab  bis  auf  Napoleon,  -^ 
welcher  letzterer  yon  vielen  Juden  auch  für  den  Messias  gehalten 
warde,  —  ist  das  unglückliche  Volk  ein  Gegenstand  von  Tiu* 
schangen  gewesen. 
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Zum  dritten  Male  wurde  die  Disputation  mit  der 
nämlicben  Oeffeiitliclilieit  fortgesetzt;  jedocli  ist  der 
Bericlit  von  dem  an  diesem  Tage  Statt  gefiindeuen 
kurz  und  der  jüdiscbe  Refereat  offenbar  sehr  partetiscii, 
wenn  er  sagt ,  dass  Paulus  nichts  als  haltloses  Gerede 
vorgebracht  habe  ^^^).  Unter  gespannter  Erwartung 
wurde  sie  zum  vierten  Male  wiederholt.  Der  Jade 
zögert  zuerst,  spricht  jedoch  endlich  unumwunden/die 
Ansicht  aus,  dass  der  Messias  ein  blosser  Mensch  aus 
dem  Gesehlechte  Davids  sej^n  würde.  Die  Kraft  des 
Psalm  CX,  1.  suchte  der  Rabbiner  zu  entfernen,  indem 
er  sagte,  dass  der  Levit,  der  den  Psalm  singen  musste, 
die  sprechende  Person  sey,  und  David  der  Gegenstand. 
Paulus  beweist  ans  den  Schriften  der  Alten,  dass  diese 
die  Weissagung  auf  den  Messias  bezogen  haben.  Nicht 
so  glücklich  ist  er  in  der  Berufung  auf  Gen.  I,  2. 
Endlich  versetzte  der  König  den  Kampfplatz  nach  der 
Synagoge  von  Barcelona.  Er  selbst  erschien  daselbst 
und  behauptete  innerhalb  der  Mauern  des  jüdischen 
Heiiigthums ,  dass  Jesits  der  Messias  sey.  Ein  Anderer 
forderte ,  dass  die  Juden  die  Dreieinigkeit  erkennen 
sollten,  da  sie  doch  zustimmten,  dass  Gott  die  Wehkeitj 
der  Wille  und  der  Verstand  war,  wobei  der  König  noch 
hinzusetzte:  im  Weine  sind  drei  Dinge,  Geschmack, 
Farbe  und  Geruch  und  diese  drei  sind  Eins.  Der  Jude 
wurde  zwar  nicht  gewonnen,  aber  das  Chrlstenthum  war 


146)  Pftiiius  hatte  eine  Stelle  ^us  iü/armomW^«  angeführt,  worin 
dieser  sagt,  dass  der  Messias  sterben  upd  dass  nach  seinem  Tode 
erst  sein  Sohn  und  dann  sein  Enkel  regieren  würde.  In  der 
Tbat  kein  haltloses  Geschwätz,  sondern  eine  Anführung,  ganc 
geeignet,  die  Thorheit  der  späteren  Messiaserwartungen  zu  be- 
zeichnen. 
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doch  öffentlich  vertheidfgt  worden  und  war  auf  dem 
Kampfplatz  mit  Ehren  bestanden.  Der  Gelehrte,  welcher 
sich  am  Schlüsse  der  Disputation  darein  mischte,  ist 
der  schon  genannte  Raymund  Martini^  geboren  ^u 
SobiratXm  Jahr  1236. 

Um  Pennaforte's  apologetische  Schule  im  Zeitraum 
ihrer  ersten  jugendlichen  Entwicklung  ganz  kennen  zu 
lernen,  müssen  wir  das  Ängenmerk  auf  das  Werk, 
welches  den  Namen  von  Raymund  trägt,  richten.  Denn 
so  wenig  wir  annehmen  dürfen,  dass  Paulus  in  der 
80  eben  genannten  Disputation  blos  seine  eigenen 
Ansichten  und  die  Resultate  seines  eigenen  Nach- 
denkens geäussert  habe,  eben  so  wenig  dürfen  wir 
solches  hinsichtlich  des  Verfassers  des  ersten  apologe- 
tischen Werkes  aus  dieser  Schule  denken.  Insgesammt 
übten  sich  die  Mönche,  von  Pennaforte  zu  diesem  Thema 
gewendet;  in  gegenseitiger  Mittheilung  waren  sie  täg- 
lich zusammen.  Aber  wie  Paulus  als  Sprecher,  so 
trat  Raymund  als  Schriftsteller  auf.  Durch  diese  Wahr- 
nehmung, die  meines  Erachtens  in  der  Natur  der  Sache 
liegt ,  wird  die  Meinungsverschiedenheit  hinsichtlich  des 
Verfassers  des  Glauhensdolches  oder  Waffe  des  Glau- 
hens  aufgeklärt  *^0  >  einer  Schrift,  die  von  Einigen  dem 
Pennaforte^  von  Andern  dem  Raymund  zugeschrieben 
wird.    Vielmehr  muss  das  Werk  als  die  Frucht  der  ver- 


^^^7)  Fugio  fidei  adversus  Matnros  et  Judaeos.  Erst  im  Jabfe 
1641  voa  Maussac  zu  Paris  und  nachher  mit  vielen  Anmerkungen 
von  Joseph  de  Voisin  1651  herausgegeben.  Die  beste  Ausgabe 
ist  die  von  Carpzow  mit  einer  interessanten  Einleitung  über  die 
Theologie  der  Juden  und  einem  Anfanng.  Ein  anderes  Werk  van 
JRßlfmvHd,  Ce^isirnm  Judaeorum ,  ^  is%  verloren  gegangen.  Anch 
Sealiger  hat  hinsichtlich  des  Verfassers  des  Glaubensdolches  sehr 
geirrt,  siehe  Basnage  hl,  S.  1736. 
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einigten  Bestrebungen  des  apologetisclien  Instituts  be- 
trachtet werden,  woran  indessen  Raymund  die  letzte 
Hand  gelegt  liat  und  das  von  ihm  herausgegeben 
worden  ist 

Man  überzeugt  sich  davon  sogleich,  wenn  man, 
nachdem  man  die  hier  oben  In  der  Kürze  gegebene 
Disputation  gelesen  liat ,  den  zweiten  Tlieil  des  Werlies, 
der  gegen  die  Juden  handelt,  einsieht.  Denn  auch 
dieser  wird ,  nach  einigen  Bemerk:ungen  über  die  Juden, 
mit  der  Frage  über  den  Messias  eröfTnet;  jedoch  in  der 
Aufeinanderfolge  der  Beweisstellen  aus  dem  Alten. 
Testament  ist  vom  Schreiber,  der  hierin  frei  war,  eine 
andere  Ordnung  gewählt  Er  fangt  mit  den  Weis- 
sagungen Daniels  ap.  Passend  läs8t  er  ehie  Art  von 
Einleitung  über  diesen  Propheteih  und  sein  Ansehen 
vorhergehen  und  sucht  sogleich  nachzuweisen,  dass 
die  fragliclien  Wochen  Jahrwochen  von  sieben  Jahren 
seyn  müssen.  Indessen  begeht  er  den  nämlichen  Fehler 
wie  sein  F'reund.  Wenigstens  fängt  er  mit  einem  za 
frühen  Zeitpunkte  an  zu  zählen,  zu  demselben  die 
ganzen  siebzig  Jahre  der  babylonischen  Verbannung; 
die  zufolge  Jer.  XXIX  im  dritten  oder  vierten  Jahre  des 
Königs  Jojakim  begann,  hinzufügend.  Er  ist  bis  auf 
Kleinigkeiten  herab  ausführlich ,  aber  seine  Zeitrechnung; 
mangelhaft  Eine  zweite  Weissagung,  die  schon  im 
Gespräche  behandelte.  Gen.  XLIX,  10«  kommt  zur 
Sprache;  die  dort  mitgetheilten  Bemerkungen  werden 
hier  auf  eine  anziehende  S\  eise  ausgeführt  Mehr 
erfinderisch  als  richtig  ist  seine  Erklärung  vom  Worte 
Siloh;  doch  als  Invective  gegen  JVachmanides  j  der  das 
Wort  höchst  gewaltsam  im  jüdischen  Interesse  erklärte, 
mochte  sie  gelten,  was  sie  gelten  konnte.   Es  verdient 
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angemerkt  zu  werden,  dass  Raymund  sich  auch  auf 
die  Paraphrase  des  Onkelos  berief,  sowie  dass  er  für 
die  Glaubwürdigkeit  der  Wunder,  die  Jesus  verrichtete, 
Beweise  findet  in  dem  allgemein  von  den  Christen  ge- 
glaubten Geriichte  über  dieselb^i  und  in  den  Wirkungen, 
die  sie  gehabt  haben.  Die  Weissagung,  Mal.  III,  1.  2;, 
dass  der  Engel  des  Bundes,  der  Messias,  zu  seinem 
Tempel  kommen  werde,  benützt  er  sehr  glücklich,  zu 
beweisen,  dass^  der  Messias  schon  gekommen  seyn 
müsse,  da  der  Tempel  un wiederherstellbar  verwüstet 
sey.  Auch  weiss  er  sehr  passend  dafür  Zeitbestimmungen 
aus  dem  Talmud  anzuwenden.  Raymund  geht  im 
Verfolg  darauf  über,  die  jüdischen  Einwendungen  gegen 
die  Erscheinung  des  Messias  zu  widerlegen ;  zum  Bei- 
spiel, dass  er  Israel,  Ja  sich  selbst  nicht  einmal  erlöst, 
dass  er  keinen  allgemeinen  Frieden  herbeigeführt  habe, 
dass  er  nicht  auf  den  Wolken  erschienen  sey  u.  s.  w. 
Die  Losungen  des  Schriftstellers,  zu  ausführlich,  um 
hier  mitgetheilt  zu  werden,  sind  durchgängig  richtig  und 
genügend.  Darunter  findet  man  auch  solche,  die  von 
seinem  erleuchteten  Verstände  und  richtigen  Crtheil 
zeugen  **8). 

Schwächer  ist  der  letzte  Theil  dieses  «eines 
Werkes.  Soll  es  doch  nachweisen ,  dass  der  christliche 
Glaube  in  der  Hauptsache  eins  und  dasselbe  mit  dem 
der  Propheten  und  der  alten  Rabbiner  ist,   und  dieses 

IM)   So   erklärt  er  sich  aufs  stärkste  gegen  die  Sprecliweise, 

die  damals  viel  in   Betreff  Jesu  angewendet  wurde:   ^*GoU  iiat 

gelitten ,     Qott    ist    gestorben.'^      Doch    auch    später    wurde    sie 

gebraucht,    und   in  einem   alten  lutherischen   Gesanghuche  findet 

-Man  unter  Anderm: 

0  grosse  Noth  I 
6ott  selbst  ist  todt! 
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wHI  der  Antor-  zeigen  nicht  blos  hiifsichtlich  der  Einheit, 
«ondei'n  auch  der  Dreieinigkeit,  ja  von  fast  allen  chrlst* 
lieben  Lehrstiicken  jener  Tage.  Es  ist  ivabr,  Martm 
legt  hier  grosse  Belesenheit  in  talmudischen  Schriften 
an  den  Tag;  wenn  er  aber  darin  hinter  keinem  Rabbiner 
zurückstehen  durfte,  so  stand  er,  was  die  Auslegung 
des  Alten  Testaments  betraf,  den  jüdischen  Gelehrten 
in  Manchem  nach. 

Diese  Bemerkung  ist  es,  die  in  der  Kürze  das  Lob 
und  den  Tadel  des  apologetischen  Instituts  von  PemM- 
forte  in  sich  enthält.  Denn  bis  auf  das  Xlll.  Jahrhundert 
war  noch  nichts  Nennenswerthes  verrichtet,  um  die 
Juden  in  den  Yerschanzungen ,  welche  di«  Talmndisteu 
um  ihren  Glauben  aufgeworfen  hatten ,  anzugreifen. 
Agohard  und  Amolon  hatten  zwar  im  IX.  Jahrhundeit 
Stimmen  gegen  den  Talmud  erhoben;  die  Stimmen 
waren  aber  unter  dem  Geklirr  der  ritterlichen  Waffen, 
den  Liedern  der  Minnesänger  und  den  Litaireien  der 
Mönche  veriiallt.  Auch  waren*  diese  Männer  keineswegs 
solche  gewesen,  die  Beweise  für  das  Christenthum  aus 
dem  Talmud  holten;  sie  wiesen  blos  dessen  Ungereimt- 
heiten nach,  wie  nach  ihnen  Peter  von  Clugny  **^3.  Dem 
Institut  Pennaforte's.  blieb  es  aufbehalten ,  dem  Juden- 
thum  nicht  nur  seine  Talmudischen  Waffen  zu  entziehen, 
sondern  sie  gegen  dasselbe  und  zur  Feststellung  des 
Christenthums  anzuwenden  i^.     Es  ist  zu  verwundern, 


iW)  Siehe  oben  S.  61. 

1M>  Ra'jmitnd  Martini  sagt  in  der  Vorrede  zu  dem  Glaubens- 
dolch :  Lapidem  pretiosum  prttdens  nequaquam  despicit,  iicei 
inventug  fuerit  in  draconis  capite  vei  büffonis.  Mei  qnoque 
Sputum  est  apum,  vel  aliud  aliquid  forsan  minug  diffnum,  Aabenr 
tium  quidem  venenosum  aculeum:  non  tarnen  reputandus  erit 
insipiens   qui  illud  in  suos  suorumve  usus  perutiles   convertere 
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dass  diese  Seliiiler  es  so  schnell  zu  einer  so  erstaun. 
Heilen  Höhe  bringen  konnten ;  und  dies  liefert  also  einen 
neuen  Beweis,  wie  viel  die  vereinigten  Anstrengungen 
Vieler,  wenn  sie  mit  heiliger  Begeisterung  auf  Einen 
Punkt  gericlitet  werden,  vermögen  *®0-  Aber  befrem- 
dend ist  es  keineswegs,  dass  sie  im  ersten  Eifer  zu 
weit  gegangen  sind.  Sie  wollten  mehr  aus  dem  Talmud 
liolen  als  er  enthielt  und  enthalten  konnte,  zum  Beispiel 
alle  Jie  Lehrstücke  des  Christenthums;  sie  wollten  oiFen- 
bare  Unwcihrhelten,  die  im  Talmud  enthalten  sind,  als 
zugestandene  Wahrheit  der  Partei,  zur  Grundläge  eines 
Beweises  machen.  Die  Juden  standen  bestürzt,  sich 
auf  diese  Weise  plötzlich  angefallen  zu  sehen.  Hätten 
sie  sich  damals  nicht  in  der  Schriftauslegung  vor  den  , 
Christen  ausgezeichnet,  wären  sie  ausserdem  nicht 
philosophisch  gebildet  gewesen. und  erfahren  in  der 
Dialektik,  sie  würden  ganz  beschämt  worden  seyn  und 
es  wäre  ihnen  kein  Schlupfwinkel  übrig  geblieben ,  um 
sich  zu  verbergen. 

Das  apologetische  Institut  Pennaforte^s  war  nicht 
bios  gegen  die  Juden  gerichtet,  sondern  erstreckte  sich 


noveritf  diimmodo  nocumentnm  acufei  scivtril  drvttare,  Non 
respuamus  iyilnr  traditiones  ejusmodiy  sed  potius  amplectamur: 
tMm  propter  ea  quae  sunt;  tum  etiam,  guia  nihil  ad  confutandam 
Judaeovum  impudentiam  reperitur  tarn  validnm  ,  nihilque  ad 
eoritm  eonvincendam  nequitiam  tarn  efficax  invemtiir,  Demique 
quid  JHcnndivs  Christiano,  quam  si  distor quere  facilüme  poterit 
de  manibus  hostium  gladium  et  exemplo  David  mucrone  proprio 
capttt  infidelium  proscindere*  Aut  instar  Judith  ipsius  arrepto 
pttffione  trtincare? 

^^0  Esdra  EdTUxrd  hat  die  Richtigiceit  und  Treue  de«  Rapf- 
tßund  Martini  in  all  seinen  Cilaten  aus  jüdischen  Schriften  gezeigt 
durch  Vergleich ungen  dieser  Citate  mit  den  Büchern,  woraus  «ie 
entnommen  sind.  tTic  Liste  ist  bei  yVolfl  IV^  S.  572~63S  zu  finden. 
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auch  auf  die  Muhammedaner.  Hinsichdich  dieser  gibt 
der  erste  Theil  des  Glaubensdolches  einige  Aufklärung. 
Beim  ersten  Anblick  sollte  man  denken ,  darin  eine 
Widerlegung  der  Geschichte  und  Lehrsätze  des  Koraiü 
zu  finden;  doch  nichts  der  Art  trifft  man  darin  an.  In 
Gegenthell  ist  die  ganze  Schrift  philosophischer  Art. 
Versetzt  man  sich  indessen  unter  die  Mohren  dfeser 
Zeit ,  so  wird  dieses  nicht  so  sehr  hefremden.  Waren 
diese  doch  grossentheils  melir  Philosophen  als  Moham- 
medaner. Einige  Gelehrten  hatten  eine  Denkwelse 
angenommen,  nicht  unähnlich  der  der  alten  Epicuräer; 
diese  nennt  Martini  Temporales.  Er  hielt  es  für  nöthig, 
das  Daseyn  Gottes  aus  dem  Vorhandenseyn  und  der 
Bewegung  aller  Dinge,  und  bestimmter  aus  der  mensch- 
lichen Seele  gegen  sie  zu  bewelseh.  Die  zweite  Sorte 
nannte  er  Naturales;  und  gegen  diese  behauptet  er, 
dass  der  sinnliche  Genuss  nicht  der  höchste  seyn  könne 
oder  dafür  gehalten  werden  diirfe.  Die  Unsterblichkeit 
der  Seele  beweist  er  aus  der  Gerechtigkeit  Gottes,  ans 
dem  Beispiel  der  Auferweckten ,  aus  der  Unabhängigkeit 
des  Körpers  von  der  Seele  und  aus  ihrer  Anlage  far 
unendliche  Entwicklung.  Die  dritte  Sorte  bilden  die- 
jenigen, welche  als  Männer  von  Geschmack  auf  die 
Propheten  und  ihre  Schreibweise  hoch  herabsehen  und 
blos  der  Philosophie  folgen  w  ollen.  Ihre  Geleltsmänner 
sind  Socrates^  Plato  und  Aristoteles.  Gegen  den  Letzt- 
genannten Ist  besonders  sein  Beweis  gerichtet,  dass  die 
Welt  nicht  ewig,  die  Vorsehung  nicht  nur  -eine  allge- 
meine, sondern  auch  eine  besondere  sey,  und  dass 
Philosophen,  die  In  dem  ärgsten  Widerspruch  mit  ein- 
ander stehen,  durchaus  keine  Führer  seyn  können,  ab 
welche  allein  die  heiligen  Männer,  die  In  Allem  ubereln- 
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stimmen,  anftreten  können.  Martini  legt  in  diesem 
Tbelle  seines  Werkes  viel  philosopliiselie  Kenntniss  an 
iten  Tag.  Daraus  geht  liervor,  dass  in  Pennaforte'a 
Institut  auch  der  philosophisclie  Geist,  der  andere 
Dominikaner  beseelte ,  hindurchgedrungen  war.  Der 
Blann,  der  auf  solcher  Höhe  stand,  wird  auch  wohl 
treniger  philosophisch  gebildeten  Muselmännern  haben 
Rede  stehen  können.  Wahrscheinlich  war  dies  sein 
Werk  ein  Protrepticus,  wie  sich  aus  dem  Schluss 
einigermassen  ergibt.  Ohne  den  Koran  in  allen  seinen 
Gebrechen  zu  kennen,  würde  die  Schule  PBnnafat^e's 
keine  Mohren  haben  überzeugen  können.  Die  Missions* 
reise,  die  Martini  nach  Tunis  unternommen  hat,  wäre 
dann  auch  eine  thörichte  Unternehmung  gewesen« 
Indessen  ist  es  doch  sehr  zu  beklagen,  dass  nichts 
fiber  die  Art  und  Weise,  wie  dieses  apologetische 
Institut  gegen  die  Muhammedaner  zu  Werke  zu  gehen 
gewohnt  war,  beschrieben,  oder,  wenigstens  so  viel  ich 
weiss,  für  die  Nachkommenschaft  aufbewahrt  worden  ist 
Das  hohe  Interesse,  das  die  Errichtung  des  Instituts 
Pennaforte^s  erweckte  und  die  grossen  Wirkungen, 
die  dasselbe  anfänglich  zu  Stande  brachte ,  entflammte 
Maymund  Lullus  für  die  Apologetik.  Es  schien ,  dass 
ein  Mönchsorden,  der  lebhaft  von  dem  Streben  durch- 
drungen war,  den  Dominikanern  nachzueifern,  nämlich 
der  der  Franciskaner ,  Hand  in  Hand  mit  Jenen  gehen 
wollte.  Lullus  j  Im  Jahre  1235  auf  der  spanischen 
Insel  Majorca  geboren ,  war  zuerst  Kriegsmann.  Plötz- 
Dch  in  seiner  ungebundenen  Lebensart  inne  haltend  ^^), 


'SB)  Diese  Veränderung  wurde  durch  eine  schöne  Frau  bewirkt, 
welcbe  ihm,  während  er  sich  auf  eine  unanständige  Weise  gegen 
•ie  benahm  9  ihren  vom  Krebsschaden  weggefressenen  Busen  zeigte. 
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^^  ff 

Iksste  er  den  Entschlmis ,  seine  Güter  unter  die  Amei 
XU  Tertheilen  und  Juden  und  MuhammedanerD  das  €bri- 
stentlinm  zu  predigen.  Er  lernte  za  dem  Ende  das 
ÄraUsche  und  behauptete,  dass  ihm  die  grosse  Knast 
mitgetheilt  worden  sey,  in  kurzer  Zeit  das  selbst  jn 
wissen  und  Andere  zu  lehren^  wozu  sonst  viele  iAn 
und  grosse  Anstrengungen  erfordert  wurden.  Von  jetfi 
an  kannte  seine  Begeisterung  keine  Gränzen.  Bescbiitzt 
▼on  Jacobua  von  Arragonien,  errichtete  er  ein  Misafonish 
Institut  zu  Majorca  und  dreizehn  Franciskaner- Mönche 
wurden  die  ei'sten  Schüler  desselben.  Er  fieng  weiter; 
alle  Klöster  wollte  er  in  ähnliche  Lehrschnlen  rerwaa- 
delt  haben.  Er  wandte  sich  zu  dem  Ende  an  Papst 
Hanoriiis  IV.  Gewiss  ein  grosser  Plan,  wodurch,  wean 
es  zur  Ausführung  hatte  gebracht  werden  können,  eise 
erstaunliche  Umbildung  der  Klöster  wäre  bewirkt 
worden.  Docli  Mönche  in  gelehrte  Morgenländer  za 
verwandeln,  war  eine  Aufgabe,  an  deren  Gelingen 
selbst  die  papstliche  Allgewalt  der  damaligen  Zeit 
verzweifelte.  Lullus  fuhr  nichtsdestoweniger  fort,  seine 
Kunst  anzuempfehlen  und  die  morgenländischen  Schulei 
zu  stiften.  Er  wusste  bei  Clemens  V,  einen  Befehl 
auszuwirken,  dass  zu  dem  Behufe,  die -Cngläubigea 
zum  Christenthum  zu  bekehren,  auf  den  hohen  Schulen 
von  Paris  j  Oxford,  Bologna  und  Salamanca  Lehr- 
stuhle für  die  morgenländische  Sprache  errichtet  werden 
sollen  1^).   Da  er  keine  Früchte  oder  diese  nicht  schnell 


Erschüttert  von   diesem  Anblick   begab  er  sich  in  die  Einsamkeit, 
sah  Visionen^  hörte  Stimmen  von  Christus  u.  s.  w.     Siehe  Basnagt 
1.  11^  1745  nnd  Perroquet  vie  de  R.  Lulle.     Vendome,  1667. 
I        '^)   In  dem  ßeschluss  des  Cltmens,  im  Jahre  1311    auf  dem 
rConcilium  Yon  Wien  gegeben,  heisst  es:  ut  teneantur  viri  cathO' 
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genug;  auf  Ueberzeag;angSHiitteI  hin  sali,  rietk  er  zu 
Gewaltinittelu ,  und  fiel  also  i»  den  nänilichen  Fehler, 
nJe  die  Dominikaner.  Er  wollte  selbst  einen  Kreuzzug^ 
^g;en  die  Araber  und  zur  Erolierung  von  Palästina 
«nternommen  haben.  Endlich  trat  der  sein  Ziel  rastlos 
Terfolgende  Mann  in  den  Orden  des  Franciskua  und 
8«cbte  den  Märtyrertod,  den  er  dann  auch  im  Jahre 
U15  von  den  Händen  der  Ungläubigen  fand. 

Lullus  beabsichtigte  wohl  in  der  Hauptsache  [das- 
selbe, was  Pennaforte  sich  vorsetzte,  aber  es  gelang 
ihm  weit  nicht  so  gut,  wie  diesem.  Sein  apologetisches 
Institut  war,  wie  er  selbst,  eine  Erscheinung,  zwar 
glänzend  beim  ersten  Anblick,  aber  bald  und  ohne 
Frucht  vorübergehend.  Die  Ursache  dieser  Verschieden- 
htüt  iBt  nicht  weit  zu  suchen.  Pennaforte's  Institut  war 
der  Sprössling  eines  Mönchsordens ,  der  -  besonders 
geeignet  war ,  einen  solchen  Sprossen  hervorzubringen, 
denselben  aus  seinem  Busen  zu  nähren  und  ihn  heranzu- 
siehen;  das  des  Lullte  dagegen  stand  auf  sich  selbs^ 
und  wurde,  als  unerwünschter  Sohn  der  Verbindung 
des  Finmciskus  aufged rungen.  Pennaforte'^ Bemühungen 
wurden  grösstentheUs  Jm  Schatten  der  christlichen 
Waffen  unternommen ;  Lullus  trat  auf  ein  fremdes 
Gebiet,  inmitten  von  Eiferern  für  Muhammedanischeii 
CUanben.  Lullus  endlich  war  durch  sprühende  Begei« 
sterung  zu  unmässigen  Erwartungen  hinaufgeschraubt; 


dkd  9  sufficientem  hahentes  Hehr, ,  Arah.  et  Chald,  linguarum 
ptHriUamj  duo  sc.  uniuscujus  linguae  periti,  qui  scholas  regant 
mibi,  et  libros  de  Unguis  ipsis  in  laUnam  fideliter  transferentes, 
miäs  Unguas  ipsas  soUicite  doceant,  earumque  peritiam  studiasa 
Ml  iUos  instruetione  transfundant  9  ut  possint  fidem  prüpagafs 
saiubriter  in  ipsos  infideles  populos. 
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er  setzte  sich  nichts  Gering^eres  vor  als  Weltreformator 
SU  werden;  Pennaforte  dag^egen  war  bescheiden;  da 
Mann  von  vieler  Menschen-  und  Weltkenntnisse  gi^ng  er 
mit  Klugheit  und  Kraft  seinen  Weg,  der  Zeit  nl»e^ 
lassend,  was  die  Gegenwart  ihm  verweigerte«  Der 
General  der  Dominikaner  versprach  nicht  mehr,  als  er 
in  der  Tliat  mit  den  Seinen  auszufiiliren  im  Stande  war; 
jedoch  Lullus  erregfe  überspannte  Erwartungen,  die  er 
nicht  erfüllen  konnte.  Die  ganze  Kunst  von  LMua  Ist 
wohl  betrachtet  nichts  anders',  als  eine  dialektisdie 
Topik,  sehr  geschickt,  behende  Schwätzer,  aber  durch* 
aus  nicht  tiefe  Denker  zu  bilden  i^). 

Es  war  wahrscheinlich  auch  aus  diesen  Ursachen) 
dass  die  Franciskanerbrüder  sich  weniger  geneigt  zeig* 
ten ,  ihre  Wirksamkeit  für  die  Apologetik  mit  der  des 
Lullua  zu  verbinden.  Wenigstens  an  Eifer  für  die 
Yertheidigung  und  Ausbreitung  des  Christenthnms  fehlte 
es  ihnen  in  keiner  Beziehung,  und  dieser  wurde  ausser* 
dem  durch  das  Vorbild  der  Dominikaner  facht  wenig 
angefeuert.  Ihre  Versuche  jedoch  waren  die  Einiger, 
welche  abgesondert  und  für  sich  selbst  handelten ,  und 

is'k}  Von  der  LuüUchen  Kunst  hat  nicht  allein  ihr  Erfinder 
mit  hoher  Vorliebe  gesprochen,  indem  er  sie  eine  grosse  Kunst 
oder  selbst  Kunst  aller  Künste  (flrs  magna ^  ars  artium)  nannte, 
sondern  auch  Andere  haben  yon  ihr  grosses  Aufheben  gemacht. 
Indessen  kommt  sie  ganz  auf  eine  Ableitung  hinaus,  zu.  jeder 
Sache  augenblicklich  einige  positive  oder  negative  Prädikate  bei- 
zufügen. Zu  dem  Knde^ brachte  Lttllus  die  Begriffe  und  ibre 
Prädikate  unter  gewisse  Klassen  und  ordnete  dieselben  dergestalt, 
dass  man  schnell  etwas  Allgemeines  über  jeden  Gegenstand  finden 
konnte,  welches  dann  Stoff  darüber  zu  sprechen  oder  zu  dispn- 
tiren  bot.  Diese  Ordnung  ist  indessen  nicht  immer  richtig  und 
nicht  selten  sehr  willkürlich.  Man  sehe  unter  Andern  Krvg, 
phil.  Lexicon,  Art.  LuUus, 
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4ie  unter  keinem  andern  Einfloss  als  dem  Geist  ihres 
Ordens  standen.  Von  diesem  erfüllt  und  beseelt,  ver- 
fertlg^te  im  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  Bruder  Ricold 
eiue  Widerlegung  des  Glaubensbuches  der  Muham- 
medaner  i^).  Diese  Schrift  ist  in  siebzehn  Capitel 
eingetheilt  Er  beginnt  mit  der  Bemerliung,  dass  der 
Jüdam  eine  Zusammensetzung  von  allerlei  ketzerischen 
•Ansichten  sey ,  und  er  weist  dieses  im  Besondern  nach. 
Er  gibt  ferner  den  Christen  den  Rath,  gegen  die 
Muhammedaner  angriifsweise  zu  Werke  zu  gehen ,  und 
£ibt  dazu  in  den  folgenden  vierzehn  Abtheilungen  eine 
passende  Anleitung.  Nicht  allein  zeuge  weder  das  Alte 
such  das  Neue  Testament  für  den  Koran,  sondern 
derselbe  enthalte  auch  Dinge,  die  einer  Religions- 
Urkunde  durchaus  unwürdig  und  in  sich  selbst  wider- 
sprechend seyen.  Diesen  letztern  Fehler  nachzuweisen 
halt  er  für  um  so  wichtiger,  well  JUuhatnmed  erklärt: 
j^wenn  der  Koran  nicht  von  Gott  wäre,  so  würde  der- 
selbe viele  Widersprüche  enthalten.'^ 

Weiter  bemerkt  er,  dass  Muhammed  kein  gottlicher 
Gesandte  gewesen  seyn  könne,  weil  keine  Wunder  an 
ihm  und  von  ihm  geschehen  seyen,  indem  die  spätem 
Erzählungen  dieser  Art  erdichtet  und  mit  dem  Koran 
selbst  widersprechend  seyen.  Die  Ausbreitung  des 
IjSlams  ist  kein  Wunder;  sie  ist  sehr  natürlich,  denn 
diese  Lehre  schmeichelte  der  Sinnlichkeit  und  Waffen 


151)  Propugnaculum  fidei,  (tdversus  deUratnenta  Aicaraniy 
fednickt  1490,  zu  Paris  1511  und  später  wiederholt.  Eine 
deutsche  Uehersetzung  von  diesem  Werkchen  hat  Luther  unter 
dem  Titel:  Verlegung  des  Alcoran  Bruder  Wchardiy  gegeben  und 
'datn  eine  Vorrede  beigefügt.  Siehe  Luthers  Werke  VIII.  Th. 
S.  11«— 34,  von  der  Ausgabe  Jena,  1600. 
Qefclüclite  der  Apologetik.  II.  0 
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wurden  m  dfesem  Bebiife  tng^ewendet.  Die  Yerbreftniig 
iea  Evang^elioms  da|;egeir  gibt  demselben  Zengnlat 
eines  hohe rtn  Urapmng;« ,  weil  es  Vorsehrifteii  enlbilt, 
schwer  für  den  alniilicheii  Menselien ,  und  weil  es  daitl  { 
rinfachc  und  ungebildete  Menseben  gepredigt  werdet  | 
Ist  Der  Koran  ausserdem  läuft  gegen  Vernunft  ml 
Sittifcbkeit;  er  Ist  voll  von  Ungereimtbeiten.  Vorsite-  | 
liehe  Lugen  und  Verdrehungen  durch  Muhammed  über 
die  Geschichte  der  Juden,  Patriarehen,  Apostel  und 
Sber  die  Jesu  findet  man  in  Menge  darin  und  ISsfeittehe 
Dinge  werden  darin  von  Gott  gesagt  Die  Vorsehriftm 
sind  ausserdem  mordsucbtlg  und  tyrannlscli^  Ordnmg 
ist  nicht  im  Koran,  sondern  die  schrecklichste  Ve^ 
wirrung  herrscht  darin.  Ganz  anders  ist  es  mit  dcB 
biblischen  Urkunden  beschaffen  j  die  die  AufeinaBde^ 
folge  von  Zeiten  und  Ereignissen  bei  ihren  ErzähInngfR 
wohl  in  Acht  nehmen.  Die  Aechtheit  und  Integrität  des 
Korans  werden  mit  Grund  bezweifelt,. derselbe  ist  voll 
elender  Mährchen,  wovon  lUuhammed's  abenteuerliehe 
'Reise  auf  den  Alborak  linm  Beispiele  dient  Auch 
widerspricht  der  Koran  sich  selbst  darin,  dass  er  vielen 
-Wahrheiten  und  Ereignissen  der  heiligen  Schrift  be^ 
stimmt  und  demungeaclitet  die  Schrift  verwirft  Diesen 
-Gebrechen  des  Korans  stellt  Ricold  eben  so  viele  V(M> 
treffiichkeiten  des  Evangeliums  gegeniiber.  Am  Schlnsse 
tost  er  die  Hauptbedenklichkeit  der  Muselmänner 
gegen  die  christliche  Religion,  nämlich  die,  dass  sie 
zu  hohe  und  vollkommene  Dinge  vorschreibt  und  dass 
Gott,  dieses  einsehend,  deshalb  einen  leichteren  We^ 
zum  Hell  im  Koran  an  die  Stelle  jener  gesetzt  habe. 

Die  Schrift  von  Ricold  oder  Richard  wurde  dazu- 
mal  für  unübertrefflich  gehalten,  und  in  der  That  besitzt 
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ike  viel  mehr  gute  Eigenschaften,  als  inan  in  diesen 
^agen  von  einer  derartigen  Arbeit  erwarten  konnte. 
Allenthalben  tragt  sie  Spuren,  dass  der  Scliriftsteller 
(fen  Koran  durch  und  durch  gekannt,  wozu  ihm  seine 
Reisen  im  Morgenlande  schöne  Gelegenheit  geboten 
hatten.  Auch  ist  die  Ordnung  methodisch  und  d^f 
Plan,  den  Koran  aus  dem  Koran  zu  widerlegen,  gut 
zu  helssen.  Doch  Ricoild  hat,  indem  er  dieses  that, 
steh  blos  bei  der  dunkeln  Seite  dieses  Buches  aufo:ehalten 
und  seine  Augen  für  die  Lichtfunken,  die  im  Koran 
zerstreut  sind,  verschlossen.  Er  hat  ausserdem  zumal 
yersäumt,  die  Wahrheit  und  Göttlichkeit  der  Bibel  und 
der  Offenbarung  in  Beziehung  auf  die  Stücke,  welche 
hauptsächlich  von  den  Muhammedänern  verneint  und 
bestritten  werden ,  fest  zu  stellen  und  zu  vertheidfgen. 

Mit  dem  meisten  Eifer  fuhren  die  spanischen  Domi- 
nikaner fort,  das  Interesse  der  Apologetik  sich  angelegen 
sieyn  zu  lassen.  Sie  trugen  Sorge  für  ältere  Schriften, 
die  auf  diese  Wissenschaft  Bezug  hatten  und  suchten, 
hauptsächlich  durch  Juden,  die  Christen  geworden  waren, 
Juden  zu  bekehren.  Von  dem  Erstgenannten  liefert  die 
im  Jahre  13.39  verfertigte  lateinische  Uebersetzung  eines 
arabischen  Schriftchens,  eines  Briefs  von  dem  schon 
genannten  Rabbi  Samuel  ^^^  über  die  Ertoartung  des 
Messias  durch  die  Juden,  einen  Beweis  auf;  ein 
Scbriftchen,  in  der  That  würdig,  aus  dem  Staube  der 
Bfichefrsammlungen  an's  Lieht  gezogen  und  nach  der 
Erfindung^  der  Buchdruckerkunst  wiederholt  in  verschie- 
denen Sprachen   herausgegeben  zu  werden  ^^0*     ^^ 

156)  Siehe  hier  oben  S.  107  Anm.  132.  . 

157)  Zu   Mantua   1475    unter  dem    Titel:    Tractatu&  muitum 
HÜUs  ad  convincendnm  Judaeos  de  errore  suo^  quem   hahent  de 
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Andere  zeigt  sich  aus  der  ungefähr  um  die  nämliche 
iSeit  zu  Burgos  gehaltenen  Disputation  gegen  die  Juden, 
durch  ihren  vormaligen  Glaubensgenossen  Jochanan  de  ] 
ValladoUdy  der  auch  ein  Werk  unter  dem  Titel  üeber- 
einstimmung  des  Gesetzes  schrieb,  welches  andere 
Schriftsteller  viel  benützt  haben  >^>  Von  grösserem  | 
Belange  waren  indessen  die  Bemühungen  eines  andero 
zum  Christenthum  übergetretenen  Juden ,  Alfonsus  Bur- 
gensiSy  der  ungefähr  in  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  | 
blühte,  sofern  dieselben  gegen  eine  heftige  anti- christ- 
liche Schrift  von  Joseph  Kimchi  gerichtet  waren,  die 
den  Titel  führt:  Kriege  des  Herrn  i^^).  Sein  Werk 
traf  so  empfindlich,  dass  ein  anderer  gelehrter  Jude  für 
Kimchi  und  gegen  Alfmisus  die  Feder  aufnehmea  za 
müssen  glaubte  und  nun  nicht  w^eniger  heftig  gegen  den 
Glauben  der  Christen  schrieb  i^). 

Wie  übrigens  die  Dominiiianer  sehr  glücklich  ge- 
wesen waren,  indem  sie  einen  Alfonsus  für  die  gute 
Sache  gewannen  und  heranbildeten,  so  blieben  sie  es 
auch  dadurch,  dass  sie  kurz  nach  ihm  andere  sachkundige 


Messia  adhuc  venturo  et  de  observantia  Legis  Mosaicae.  Auch 
zu  Neurenburg  1498  und  später.  Spanische  und  italienische 
Uebersetsungen  wurden  von  demselben  verfasst,  s.  Wolf  l  !• 
p.  1099,  wie  eine  deutsche  durch  Linck,  Altenburg  1524. 

iw)  Wolf  I.  III,  S.  356. 

«9)  Wolf  1.1,  S.  192,  III:  123.  II:  1052. 

IM)  Das  hier  in  Rede  stehende  Werk,  ungefähr  um's  Jahr 
1385  geschrieben,  kommt  in  der  Leyden'schen  Bibliothek,  Cat. 
S.  106,  Legat  von  Warner  vor  unter  dem  Titel:  Lapis  Lydius 
R.  Sehern  Tof  F.  Isaaci  contra  Christianos.  Es  ist  in  XIV  Abthei- 
ungen  eingetheilt,  worin  er  alle  charakteristischen  Lehrstücke  des 
Christenthums  und  hauptsächlich  das  der  Dreieinigkeit  von  den 
prophetischen  Büchern  aus  angreift.  Endlich  handelt  er  darin 
noch  mehr  insbesondere  gegen  Alfonsus, 
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Männer  dem  Interesse  der  Apologetik  dienstbar  machten. 
Dergleichen  waren  nicht  lange  nach  dem  Beginn  des 
XV.  Jahrhunderts  Hieronymus  de  Sancta  Tide ,  früher 
als  Jude  Josua  Lorki  geheissen ,  Bertrand  und  Alvarez 
^Alarcon.    Diese  drei  Männer  standen  den  gelehrten 
Rabbinern  von  Spanien  gegenüber,  um  unter  den  Augen 
des  schismatischen  Papsts  Benedictus  im  Jahre  1413 
die  christliche  Religion  zu  verfechten.   Hieronymus ,  der 
hauptsächlich  das  Wort  führte,  führte  den  Kampf  auf 
das  jüdische  Gebiet  hinüber  und  beschränkte  sich  hln- 
Bfchtlich  der  Kennzeichen  des  Messias  auf  diejenigen, 
welche  der  Talmud  angibt.     Er  folgte  also  dem  bereits 
»it  so  viel  Vortheil  eingeschlagenen  Wege  der  Schüler 
diss   Instituts  von    Pennaforte.      Diese   Beweisführung 
gefiel   dem  Papst  dermalen,  dass  er  ihm  aufgab,  den 
Juden  schriftlich  aus  ihren  eigenen  Büchern  die  Wahr- 
heit  der  christlichen  Religion  zu  beweisen  und  offenbar 
KU  machen,  was  eigentlich  der  Talmud  sey.     Er  that 
das   Eine   wie  •  das   Andere   in   der   berühmten   Juden- 
geissel  'ß*).     Der  erste  Theil  derselben  ist  gegen  den 
Talmud    gerichtet  und   besteht  aus   folgenden   Abthei- 
langen ,   woraus   man  sie   einigermassen   wird   kennen 
lernen.     Vorerst  zeigt  der  Verfasser,  wie  vieles  sich 
im  Talmud  findet,  das  mit  der  Liebe,  der  Demuth  und 
dem    Gesetz  der  Natur  im  Widerspruch   steht;    zum 
zweiten^  wie  vieles ,  das  gegen  den  Dienst  Gottes  und 
seine  Vollkommenheit  streitet;  ferner  gegen  das  Gesetz 
Mosis  und  die  Propheten;  demnächst  handelt  er  über 

***)  Hebraeomasiix,  vindex  impietatis  et  perfidiae  Judaicae^ 
quo  deteguntur  ac  firmissimis  argumentis  refutantur  enormes  et 
nefarii  Judaeorum  eorumque  Talmud  errores  atque  iuperstitionts^ 
Francof,  1602. 
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die  Nichtigkeiten ,  Ausspriiclie  und  Fehler  des  Talmud'i^ 
über  dasjeni»;e,  was  gegen  den  Glauben  der  Kirche  umi 
gegen  den  Heiland  darin  gefunden  wird  und  endlich  über 
das  in  demselben  Enthaltene,  was  zum  Nachtheile  der 
Christen,  die  mit  den  Juden  Umgang  haben,  gereicht 
Gewiss  eine  schauderhafte  Aufeinauderhäufung  von  Be- 
schuldigungen ,  worunter  sich  jedoch  auch  solche  finden, 
die  Hieranymua  nicht  mit  gehöriger  Genauigkeit  oder 
Unparteilichkeit  erwogen  hat  ^^^}.  Den  andern  Theil 
seines  Werkes  schrieb  er,  um  nachzuweisen,  dass  Jesiw 
der  Messias  sey.  Er  eröffnet  denselben  mit  einer  Be- 
weisführung für  die  Glaubwürdigkeit  Mosis  und  der 
Propheten;  eine  Vorbereitung,  wie  sie  u^och  keinem  der 
apologetischen  Werke  bis  auf  seine  Zeit  vorangegangen 
war.  Es  ist  wahr,  dass  eine  derartige  Abhandlung  beim 
Disputiren  gegen  die  Juden  ganz  überflüssig  scheinen 
kann,  «aber  zu  einer  vollendeten  Behandlung  der  Streit- 
sache gehört  sie  ohne  Zweifel.  Sie  legt  wenigstens  eine 
feste  Grundlage  und  kann  höchst  nützlich  seyn ,  um 
Zweifeln  vorzubeugen  oder  selbe  zu  heben  hinsichtlich 
der  Schriften,  in  denen  die  Verheissungen  in  Betreff  des 
Seligmachers  niedergelegt  sind.  Von  diesen  Verheis- 
sungen handelt  der  Schriftsteller  im  weitern  Verfolg  und 
zeigt  auf  die  schon  im  Vorhergehenden  angedeutete 
Weise  ihre  Erfüllung  in  Jesus  von  Nazareth. 

Man  kann  die  Judengeissel  betrachten  als  haupt- 
sächlich das  von  tiieronymus  und  den  Seinen  bei  der 
Disputation  Vorgebrachte  enthaltend,  aber  mehr  eot- 
wickelt  und  auf  den  Punkten,  die  sich  als  die  schwächeren 


>^)    Siehe   was   "Wagenseil  deswegen    schon   bemerkte,  1.  !• 
praefatio  p.  78. 
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geMigt  hatten,  so  Tiei  möglich  veratärkt  Wahr  is^  es, 
4«ss  die  Rabbiner  nicht  in  Allem  iiberwunden  wareä 
noch  werden  konnten.  Wie  dieses  indessen  für  dfe 
A^logeten  dieses  Jahrhunderts  unmöglich  war,  so  war 
es  den  gelehrten  Juden  ebenso  unmöglich,  sich  gegen 
Angriffe,  in  der  Weise  unternommen,  zu  vertheidigen. 
Sie  mussten  wohl  zuletzt  anerkennen,  dass  im  Talmud 
wenigstens  vieles  nicht  gut  geheissen  werden  könne  und 
sie  sollen,  wie  man  sagt,  dieses  anerkannt  haben.  Doch 
¥rfe  dem  auch  sey,  dies  ist  gewiss,  dass  einer  der 
Rabbiner,  der  mit  gegen  Hieronymus  disputirte  ^^3,  sich 
berufen  fühlte,  aus  den  damaligen  jüdischen  Glaubens- 
artikeln das,  was  die  Zeit  des  Messias  betraf,  wegzu- 
lassen, ungeachtet  es  bis  auf  ihn  in  allen  dergleichen 
Zusammenstellungen  als  ein  Hauptartikel  aufgenommen 
gewesen  war. 

Ein  Zeitgenosse  von  Hieronymus  war  Paulus ^  der 
als  Jude  den  Namen  Salomon  Ben  -Levi  fühlte.  Die 
Predigt    der    Dominikaner  ^^^')    und    das    Lesen    ihrer 


163)  Von  jüdischer  Seile  waren  in  den  Disput  gezogen  worden 
R.  Vidal,  oder  wie  er  sich  nannte,  Don  Vidai,  ein  spanischer 
Ehrentitel  von  Dominus  herttaminend ,  den  auch  reiche  Juden 
fahrten.  Siehe  Basnage  1.  II.  178^.  Ferner  R.  Isak  Nathan  und 
4er  berühmte  Joseph  Älho.  Sein  Werle  über  die  fundamentalen 
Artikel  des  jüdischen  Glaubens  ist  das  im  Text  gemeinte,  von 
weichem  Werke  man   einige  Nachricbi  findet  bei  W^  1.  Ui*  381. 

164)  Di«  Yon  Vikcent  Ferrerius  8o\\  hauptsächlich  d«za  bei- 
getragen haben.  Sehr  hoch  wird  die  Aasalil  Mohren  und  Juden 
angegeben,  welche  durch  die  Predigt  diesem  Mannes,  der  Beicht- 
vater und  Magister  Falatii  des  genannten  Benedictus  war,  luili 
ChrfBtentbum  gebracht  worden  »eyen.  Sic  wurde  jedech«  durch 
königliche  Waffen  und,  wie  map  sagt,  dwrch  Mirftkel  «otoff- 
stutzt. 
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Werke  i^)  uberzengte  ihn  von  der  Wahrheit  der  chiist- 
Uchen  Religion,  die  er  nun  zugleich  mll^  dem  Namen 
Paulus  annahm.  Am  meisten  ist  er  als  Paulus  ron 
Burgos  bekannt,  indem  er  In  dieser  alten  Stadt  der 
Manren  geboren  und  zum  Bischofssitz  daselbst  erhoben 
iRTorden  war,  welcher  bei  seinem  Tode  1435  wieder 
erledigt  wurde.  Dieser  Mann,  der  als  Exeget  durch 
aeine  Zusätze  zu  dem  Werk  von  Lffra  eine  gewisse 
Berühmtheit  erlangt  hatte,  benutzte  dabei  jede  Gele- 
genheit, die  jüdischen  Auffassungen  und  talmudisclie 
Kleinigkeitskrämerei  an  den  Pranger  zu  stellen.  Im 
hohen  Alter  verfertigte  er  noch  ein  Gespräch  zwischen 
Saulus  und  Paulus  ^^)  über  die  Gründe  desjüdisehen 
und  christlichen  Glaubens,  welches  ganz  im  Geiste  der 
Pennafortischen  Schule  verfasst  ist.  Der  jüdische  Ge- 
lehrte Moses  Gerundensis  hat  es  für  wichtig  genug 
erachtet,  gegen  dasselbe  die  Feder  zu  schärfen. 

Während  diese  Dominikaner  ausschliesslich  die  Ja- 
den im  Auge  hatten ,  und  ein  geeignetes  Gegengewiclit 
boten,  hinreichend,  um  die  furchtbare  Uebermacht,  auf- 
zuwiegen ,  welche   die  Gelehrsamkeit  der  Rabbiner  da- 


i<>s)  Hauptsächlich  soll  er  durch  den  Icurzen  BegriiF  des 
l^erühmten  Werks  von  Thomas  von  Aquino  (s.  oben  das  S.  75 
Anm.  98  Yon  mir  Bemerkte)  sehr  betroffen  gewesen  seyn.  Die 
Schrift  war  yon  Cianthes  mit  Hülfe  eines  Rabbiners  Jonas,  der 
das  Christeothum  angenommen  hatte ,  in's  Hebräische  übersetzt. 
Siehe  Basnage  1.  II.  1793.  lieber  Paulus  von  Burgos  ist  in 
neuerer  Zeit  ein  wichtiger  Aufsatz  eingerückt  in:  Stimmen  und 
Betrachtungen  über  Religion,  Staats-,  Geschichts-  und  Literatur- 
kunde,  1840  S.  424  bis  464. 

'^)  ScruHnium  Scripturarum ,  swe  Dialogns  SanH  et  Pauli 
contra  Judaeos.  Mantuuey  1745  und  später  su  Rom  und  Burgos 
herausgegeben. 


137 


mals  In  die  Wagschale  legte,  schrieb  ein  anderer  Domi- 
nikaner gegen  den  Islam.  Es  war  Joh,  de  Turrecremata. 
Er  bat  indessen  den  hochtönenden  Ehrentitel,  Vertheidl- 
ger  und  Beschirmer  des  Glaubens ,  nicht  durch  dieses 
sein  Werk  verdient;  derselbe  Ist  ihm  überhaupt  nicht 
um  dieses  willen  ,  sondern  wegen  seines  Eifers  für  den 
päpstlichen  Stuhl  gegeben  worden.  Seine  Schrift  gegen 
die  vornehmsten  Irrthümer  der  Muhammedaner  '^^)  ist 
nicht  meiir  als  einer  blossen  Erwähnung  werth. 

Es  gibt  Solche ,  die  geglaubt  und  behauptet  haben, 
dass  ein  sehr  berühmtes  apologetisches  Werk,  welches 
ohne  Namen  unter  dem  Titel :  Festung  des  Glaubens  ^^, 
ungefähr  in  der  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  in  Spanien 
erschien,  auch  von  einem  Dominikaner  herrühre.  Indes- 
sen Ist  mehr  Grund  vorhanden  für  die  Ansicht,  -dass  der 
Verfasser  ein  vormaliger  Jude,  Alfansus  de  Spina ,  Rec- 
tor  der  hohen  Schule  von  Salamanca  und  Frankiscaner- 
Mönch  war  'ß»).  Der  Inhalt  musste  den  Titel  rechtfer- 
tigen, und,  da  Thürme  In  diesen  Tagen  die  vornehmsten 
Befestignngsmittel  waren,  so  musste  die  Festung  ans 
Thürmen  bestehen.  So  hat  denn  die  Festung  des  Glau* 
bens  fünf  an  der  Zahl.  Der  erste  enthält  die  Waffen  der 
Kriegsknechte  Christi,  der  zweite  ist  errichtet,  um  gegen 
die  falschen  Christen ,  der  dritte,  um  gegen  die  Juden, 
der  vierte,  um  gegen  die  Saracenen,  der  fünfte,  um  gegen 
die  Teufel  zu  dienen.  Nach  diesem  Plane  enthält  die 
erste  Abtheilung  eine  Anweisung  zum  Predigen  der  hei- 

167)  Tractatus  contra  priucipales  errores  Mohammedanarvm^ 
Par.  1465. 

168)  FuriaUlium  fidei  contra  Judaeos,   Saracenos^   aiiot^we 
CkrisÜanae  fidei  tmmicoc.  Norhnb,  1404. 

i69J  Siehe  Wolf  1.  1.  193. 
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Ufiea  Sebrift  und  einen  Beweis  der  Vorsiige  des  cbiistB- 
eben  Glaiibens  vor  detn  Glauben  unter  dem  Alten- TesU- 
ment  In  dieser  Abtbeiloog  koaunt  viel  Gutes  vor,  unter 
Anderm  der  beachtenswertiie  Satz,  daas  die  beilige  Schrift 
die  eiHzi||;e  Grundlage  des  Glaubens  sey;  doch  auch  Wel 
Tändelndes  und  Kleinliches  wird  darin  gefunden.  —  In 
der  zweiten  Abtbeilung ,  die  von  der  Ketzerei  handelt, 
spricht  sich  der  Verfasser  unumwunden  für  die  Ketzer- 
jagd und  den  Ketzern^ord  aus.  Der  Apologet  ist  in  dem 
Inquisitor  untergegangen.  Beaclitung  verdient  iibrigens, 
die  sechste  Betrachtung,  die  gegen  einen  gewissen  Dir 
daciue  Gomecius  gerichtet  ist,  der  behauptet  hatte,  dtss 
die  Welt  von  drei  Betrugern  verführt  worden  sey  ^''^^^ 

Von  grösserem  Belang  ist  die  dritte  Abtheiluni;. 
Sie  ist  In  zwölf  Betrachtungen  eingfetheilt.  Mit  einer 
besonderu  Geuauiglieit  wird  der  Unterschied  zwiscfaea 
Juden  und  Chiisten  auseinandergesetzt.  Denn  nachdem 
er  erst  im  Allgemeinen  über  die  Juden  gehandelt  hat, 
sammelt  der  Verfasser  vieiiindzwanzig  Einwendungen, 
mit  denen  die  Juden  gegen  die  Christen  aus  dem  Gesetze 
Mo»is  streiten,  und  bringt  dann  nocli  eine  gleiclie  Anzahl 
zusammen,  welclie  die  Feinde  aus  der  Vernunft  entneh* 
men.  Indessen  theilt  er  sie  mehr  mit,  als  dass  er  sie 
vyideriegt ,  ungeachtet  man  bei  vielen  woiil  eine  Wider* 
legung  würde  gewünscht  haben,  zum  Beispiel  bei  dieser: 


>70)  Aehnliche  BIvipliemie  soll  ancli  ein  gewisser  Thomui 
Scotus,  ein  abtrünniger  Franziskaner-Mönch,  Torgebracht  haben. 
Gegen  ihn  schrieb  Aivare%  Pelagius  oder  Pelagius  ÄloareZi  ein 
gelehrter  Spanier,  der  im  XIV.  Jahrhundert  blühte  (und  dessen 
Werk:  de  pkmeim  ecclesiae  belcannt  ist)  in  einer  nicht  herausge- 
kommenen Schrift,  welche  den  Titel  hat:'  c^ltegiwn  fidei  contra 
haereses  et  errores» 
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,,68  ist  uimötglieh,  dass  im  Sacraroente  iäglioh  der  wahrt» 
Iii#ib  Jemi  durch  ein  Wunder  «ekitotebt,  4i.  eia  Wunder 
nur  eiüinal  und  .nicbt  melirere  Male  Statt  findet/^  Dafür 
würde  man, dem  Autor  g^erne  die  siebente  Bttrachtong^^ 
die  eine  ausfülirliche  Bescbreibung  der  Grausamkeiten 
der  Juden  geg^en  Christus,  sich  selbst  und  die  Christen 
Ist,  gesehen lit  haken,  während  er  in  den  allgemeinen  Be- 
merkungen, welche  die  achte  Erwägung  enthält,  keines* 
wegs  die  eben  gewünschte  Widerlegung  gibt.  In  der 
zehnten  Betrachtung  legt  er  zu  viel  Gewicht  auf  die 
Wunder,  die  in  seinen  Tagen  noch,  zur  Bekehrung  der 
Juden,  wie  man  sagte,  geschahen.  EndUch  beschliesst 
er  diese  4btheilung  damit,  dass  er  das  Yerhältniss  der 
Juden,  hauptsächlich. zum  bürgerlichen  Gesetz,  und  die 
zukünftige  Bekehrung  dieses  Volkes  in  Erwägung  zieht 
Der.  vierte  Thurm  ist  gegen  Muhammed.  Hier  vor-r 
fährt  der  Schreiber  nicht  mit  derselben  Ausführlich* 
keit,  doch  bringt  er  Manches  bei,  das  in  Beziehung  auf 
die  Abstammung,  das  Leben  und  den  Anhang  des  Pro- 
pheten der  Araber  von  Wichtigkeit  ist  Er  untersucht 
dea  Islam  und  vergleicht  denselben  mit  dem  Evangelium, 
SU  dem  Ende,  um  Uebereinstimmung  und  Verschiedenheit 
sacliizuwejsen.  Zur  Ehre  des  Alfonstuf  muiis  man  aner-r 
ke«iien,  dass  er  die  Einwürfe  der  Saracenen  ebensowohl 
Als  dieder  Juden  mit  vieler  Treue  mitlheilt  Unter  meh* 
rereitt  Anderem  ergibt  sich  solches  aus  Folgendem:  „die 
Saracenen,  wie  die  Juden,  sagen  uns  höhnend,  diass  es 
ans  tiicbt. erlaubt  sey^  in  den  Kirchen  Bilder  zu  habest 
weil  wir  dann  gegen  das  Gebot  Exod.  XX.  Peut.  XVIIL 
trad  Lev*  XXVl.  handeln.  Auch  verspotten  s!e  die  Chris- 
ten ,  weil  sie  Gott  abbilden.^^  Zum. Scb}u9se.  gibi.d^r 
Autor  eine  gescliiehÜicheUebersicbtider  Kriege  zwiscbeii 


140 


dien  Mubammedanern  und  ChHsten  bis  auf  aeiiie  Zelt  — 
Der  fünfte  Thurm  endüeh  ist  gegen  die  DämoneB 
errichtet.  Wer  alle  die  sonderbaren  und  aberglänbiscben 
Begriffe  ,  die  im  Mittelalter  über  böse  Geister  vorherr- 
schend waren,  kennen  lernen  will,  trete  in  diesen  Thurm 
ein.     Er  wird  befiiedigt  werden. 

Es  ist  ausser  Zweifel ,  dass  dieser  Schriftsteller  ?iel 
von  seinen  Vorgängern  entlehnt  hat,  von  Raymund  Mar- 
tini, Alfonsus,  Joh.  Vallisolitanus  und  Mc.  de  Lyra; 
doch  ist  er  mehr  als  Nachschreiber.  Die  ganze  Aaflfas- 
sung  zeugt  von  geistigem  Sinne;  das  Ganze  Ist  mit  gros- 
ser Treue  bis  in  die  kleinsten  Einzelnheiten  gehalten. 
Auch  offenbart  der  Autor  viele  Gelehrsamkeit,  und  mitten 
unter  Dunkelheit  und  Yorurtheilen  wird  das  Auge  dnreii 
Lichtfunken,  Begriffe,  die  seiner  Zeit  fremd  tvaren,  ge- 
troffen. Der  Geschichtschreiber  seiner  Nation  bezeugt: 
„Es  ist  ein  Werk  vo)l  Gelehrsamkeit,  mit  einem  glänzen- 
den Titel,  in  einem  barbarischen  Latein,  aber  ausgezeich- 
net durch  Kenntniss  der  göttlichen  Dinge**  '^O- 

Wie  viel  Gutes  diese  Schrift  auch  enthalten  möge, 
sie  wurde  weit  durch  die  apologetischen  Schriften  von 
Pedro  de  la  Cavallaria  übertroffen.  Dieser  Mann  kam 
auf  den  Gedanken,  gegen  die  Juden  und  Muhammedaner 
nicht  blos  ein  gelehrtes  Werk  zu  schreiben,  sondern  auch 
ein  ungelehrtes  damit  zu  verbinden.  Es  war  ihm  nicht 
entgangen,  dass  die  meisten  apologetischen  Werke  ihren 
Zweck  verfehlten,  weil  sie  die  Leser  auf  einer  Stufe  ge- 
lehrter Bildung  voraussetzten,  auf  der  allein  der  Gelehrte 


^^0  yfOpus  eruditnm,  splendido  titnlo,  voce  barhara,  sedäivi" 
narum  rerum  cognitione  praestans/'  Jo.  Mariana  de  rebus  Hi- 
spaniae,  Tom,  II.  Hb.  22.  p.  313.  Siehe  auch  die  Beurtheilung 
dieses  Werlies  durch  AicA.  Simeon,  BibL  crit,  1//.  31S— 322. 
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TOB  Beruf  steht,  aber  worauf  man  auch  d^n  gebSIdeteii 
llDg;ekhrten  sich  nicht  wohl  denken  kann.  Er  glaubte 
also,  dass.  man  durch  solche  Schriften  ebensowenig;  auf 
den  (gössen  Haufen  der  Juden  und  Saracenen  behufs 
Ihrer  Ueberzeugnng;  wirken  könnte,  als  man  solches  auf 
Christen  konnte ,  um  sie  In  Ihrem  Glauben  zu  befestigten 
und  von  Zweifeln  zu  heilen.  Aber  während  er  für  die 
Bedürfnisse  der  nicht  wissenschaftlich  Gebildeten  Sorge 
tragen  wollte,  wollte  er  auch  für  die  der  wissenschaftlich 
Gebildeten  sorgen.  Zu  diesem  Behufe  schrieb  er  den 
Eifer  Christi  gegen  die  Juden  ^  Saracenen  und  Ungläth 
bigen  172)  ^  ein  jets^t  unter  den  Gelehrten  beinahe  unbe- 
kanntes Werk.  Was  die  Juden  betrifft,  so  geht  er  vom 
Messias  aus.  Er  beweist,  dass  ein  Messias  verheissen  Ist, 
und  bestimmt,  was  In  Beziehung  auf  ihii  verheissen  ist. 
Bei  diesem  Allem  ist  das  Alte  Testament  seine  einzige 
Quelle.  Er  findet  hauptsächlich,  dass  der  Messias  kom* 
meu  musste ,  um  fiir  die  Sünde  zu  leiden  und  zu  sterben, 
durchsein  Opfer  alle  andern  Opfer  zu  vernichten,  das 
mite  Gesetz  abzuschaffen  und  ein  neues  in's  Herz  zu 
achreiben.  Gegenüber  dieser  biblischen  Erwartung  stellt 
er  die  jüdische  und  widerlegt  die  Einwürfe ,  die  die  Ju- 
den gewöhnlich  gegen  den  Messias  der  Christen  anzu- 
fikhren  pflegten.  —  Darnach  wendet  er  sich  ^gtn  die 
Muhammedaner.  Er  stellt  den  Islam  dem  Evangelium 
gegenüber,  und  zeigt  die  Punkte  der  Ueberelnstimmnng 
und  Verschiedenheit.  Betreffs  der  Meinungs- Verschie- 
denheit wird  nicht  allein  die  Menschwerdung  Christi ,  die 
Lehre  der  Dreieinigkeit  u.  s.  w. ,  sondern  auch  viel  aus 


^^)  Zelus  Christi  contra  Judmeos,  Saracenos  et  Infiddes» 
TraetaUfs  ab  Ülustr.  Doct,  Petro  dt  Ottvaüaria,  Hi^panit,  anno 
1450  compositus,   Venet.  1594. 
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fjhy  ffiisaefaiebte' J«8«  «iig[ef%hrt.  Cr  rdtal-  gegtt»  4efi 
'Koriiii<.  VM  iem  iiti  ftclrail  Z^gectaiideneli  ans.  Iw^ensef- 
ifc^  ii¥lrd  die  Gkubwiii^igkiit  d^  Evmq^elfatM  mW' 
JluMt^  die  MubainiKdaBer  y  'iveun  sif  sidk  ghieh  Meltoi 
veUton,  njmten  also  «ucb  die  Wahrlieit- ider 'erängfeil^ 
fcbea  MittbeUungeit  Annebtien^  .  Kr  vertheidigt  cMe  Iih 
4egri(it  der  fiv^OgeHed /vnd  fdrd^rt,  dhew  die  MvbtM- 
jB^dm^ß^  indem  isie.behimplelea,^  da&a  die  HandseiurfAMi 
f  arföb^bt  wordeu  eey^n,  ibre  Beschaldi|fung  dwdi  ¥oi^ 
.l¥f;is«iig  der  ächtoa  A^dscbrifteB  erhäfften  solkeii.  Weäa 
9ie  diesegnicblatttthiiii  veraiöctiteif^  ee  wGarde  ttaBan- 
ju^iweii  miisge«,  daas  der  Koran  DalMbe  BescfaDMIguBi^ 
entböte,  und  in  dieaem  Falle  wbrde  et  Icdne  AiwpViiche 
darauf  Duacben  tönnen,  ein  göttlieliea  Lebrbuefa  an  seya. 
JPiese .  BqbiioptMftig.  wird  aeeh  näher  durch  eine  Reibe 
.versehiedenenaebr  verständig  gewählter  Stellen  wm  dem 
JK4>raii  begr&fidet^ . 

Dieses  ist  der  Hauptäihalt  von  CaitMarkC^  Werke 
j^um  Behaf  der  Gelehrten;  das  fnr  Vnyelehrte  läast  er 
darauf  folgen  ^7^).  Voran  stellt  er  den  richtigen  nnd 
anerkannten  Satz ,  daas  dier  Mensch  nicht  ohne  Religtmi 
aeya  könne  y  und  aseigt  dann,  dass  die  cliriatlkhe  die  vor^ 
trefflicbate  sey.  Der  jüdischen  gegenüber  wind  dieser 
Beweis  geaehiclitlidi  durchgeführt.  Die  zeitlichen  Ven- 
keissungen  des  Gesetzes  waren  zu  schwach  befunden 
irerdeu,  die  Mensvben  zu  bewegen.  Später  hatte  die 
Befolguiig  des  Gcisetzes  kein  wesentliches  Heil  bringeD 
können ,  und  nach  dcan  Morde  des  Messias  hatte  das  Un- 
glück die.  Juden  verfolgt  Da  der  fälschlich  erwartete 
Messias  ausblieb,  konnten  sie,  indem  sie  den  wahren  ver- 

173).  RaÜones   Uäeales.  amtrm  Jdwtas^     qwae  doeeni  fidtm 
Christi  veram  et  necessariam  esse. 
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»Miifm,  iMlM'Roffbtng^  a«r  die»fiwlgkeir,  wdnaoh  d«r 
BleiMch  Bedürfnfss  hat,  nähren.  —  Der  popuüire  B^ 
tveis  g^geh  die  Muhnrnmedaiier  köimnt  auf  dtiMeUe  hln*- 
ttosb  Es^lst  unwahr,  dass  Christus  einige  Vorhersaguiig 
in  Betreit  Muhammeds  ausgesprochen  hat;  es  beweM 
nichts,  dass  die  Muhammedaner  mehr  zeitliches  GIBiA: 
getiles^en, '  als  die  Christen  ,  die  das  höhere  Und  ewige 
Bttdieii.  Das  Christenthnm  enthält  Geheimnisse,  aber 
M  muss  diese  entlialten,  wefl  es  Offenbarung  ist  Bs  Ist, 
gleich  dem  Mosalsmus,  und  der  Behauptung  der  Mubaiw- 
medaner  2ufo)ge  gleich  dem  Islam ,  durch  Wunder  eK- 
bfirtet  j  aber  diese  Wunder  haben  die  Bestätigung  einer 
'erhabenen  Person  zum  Zweck. 

Auf  diese  gelehrte  und  populäre  Beweisführung  lästft 
-Asr  Autor  einen  Versuch  feigen,  Philosophen  von  der 
'Wahrheit  des  Cbristenthums  zu  überzeugen.  Vernunft 
und  Geschichte  sollen  entscheiden.  Er  stellt  den  Philo- 
tiophen  soglefch  eine  gewichtige  Erscheinung  vor  Augen^ 
-das  Verschwinden  nämlich  des  heidnischen  Cultu»  vnd 
dUf  heidnischen  Philosophie.  Er  verbindet  damit' eine  aiih 
'dfc^e,  das  Warten  der  jüdischen  Welsen  auf  einen  bessam 
Gottesdienst;  —  welche  Erwartung  erfüllet  worden  isk 
Er  zeigt  die  Vortrefflichkeit  des  Chrlstenthnms,  aus  diem 
Natürlichen,  Uebernätürllchen  und  Moralischen  der  Lehre 
'desselben.  Er  fragt,  welche  Lehre  kann  vollkommener 
tfder  Wohlthätiger  seyn  ?  Ruhig  darf*  er  fragen ^  wer -IM 
aller  Welt  besser  und  deutlicher  hinsichtlich  der  Lieble^ 
Tfciundschaft,  Wobkhätigkeit,  Gereohtigkeil,  des  Hel- 
denmntbsj  der  Weisheit,  Enthaltsamkeit,  Keuschheit^. ge- 
lehrt hahe' a\^  Jesnsf  ^eser  lehrte  jedoch  nieht  allein 
dui'ch  das  Wort,  sondern  auch  durdi  die  That  tiiul  das 
Torbild,  —  was  von  wenigen  Philosophen  gesagt  wer4tn 


144 


kann.  Nirgends  findet  man  so  viele  Philosophen  ab 
unter  den  Christen.  Er  verf^Ieieht  ferner  die  Lebnalie 
^er  Philosophie  mit  denen  der  Offenbarung;  er  weist 
nach)  dass  die  von  dieser  viel  vemunftgemässer  sind,  sli 
die  von  jener.  Es  findet  sich  viel  Gutes  in  dieser  Te^ 
glelchung. 

So  vroUte  dieser  Mann  für  die  Bedürfnisse  von  Le- 
sern ans  allen  Klassen  Vorsorge  tragen  und  Allen  Alles 
werden,  wie  nocli  Niemand  vor  ilim.  —  Auch  wenn  der 
populäre  Beweis  ganz  misslungen  wSre,  miisste  man 
dennoch  die  Idee  rühmen,  welche  er  zuerst  gefasst  und 
den  Plan,  den  er  zuerst  entworfen  hat.  Es  ist  jedoch 
weit  entfernt ,  dass ,  wenigstens  der  gegen  die  Juden  so 
betrachtet  werden  durfte;  er  ist  imGegentheil  sehr  über- 
zeugend ,  und  zweckmässiger  als  der  gegen  die  M nbam- 
medaner.  Das  Hauptwerk  von  CavaUaria  ist  biblisch 
«nd  unterscheidet  sich  von  den  Schriften  seiner  Zeitge- 
nossen in  Spanien ,  welche  meistens  talmudisch  waren. 
Die  Idee,  dass  das  Christeuthum  Offenbarung  sey,  nnd 
durch  Glauben  auf  sichere  Kennzeichen  hin  angenommen 
werden  müsse,  war  man,  obschon  sie  nicht  neu  war, 
doch  damals  weniger  gewohnt.  Die  innerlichen  Kenn- 
zeichen der  Göttlichkeit  des  Christenthums  haben  in  sei- 
nem Werke  wieder  ihren  verdienten  Platz  erhalten.  Al- 
les zeigt  einen  aussergewöhnlichen  Mann ,  gross  durch 
Gelehrsamkeit ,  scharfsinnig  im  Urtheil  und  nicht  unkun- 
dig der  alten  Apologeten. 

So  wie  dieses  Werk  durch  seinen  Werth,  so  ist  ein 
anderes  nicht  lange  darnach  verfasstes  durch  seinen  Ver- 
fasser merkwürdig.  Dieser  war  nämlich  ein  zum  christ- 
lichen Glauben  übergetretener  Muhammedauer.  Gewiss, 
eine  fremde  Erscheinung!  Denn  wie  viele,  von  gewe- 
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eil  Juciep  verfertigte  Schriftoii  die  Creschiefite  der 
Apologetik  auch  ecbon  en^linen  munter  sie  koniite 
noch  TOD  keiner  Schrift  Beilclit  erstatten ,  4ie  von  einem 
Ctirist  gewordeseii  Muselmanii  veifasst  worden  wäre. 
Dieser  Maun,  der  Sohn  eines  gewissen  Abdalla^  ond  ein 
Alfaqui  oder  Muhainmedanischer  Lehrer,  wurde  im  Jahre 
1467  XU  Valencia  getauft  und  empfieng  den  Namen  J0K 
Andreas,  Sein  Uebergaug  zum  Christentbum  unter- 
eebeidet  sich  dadurch,  dass  derselbe  wohl  überlegt  war 
und  sich  auf  Gründe  «tützte.  Diese  Gründe  legte  er 
offen  dar  in  einem  Werke,  welches  den  Titel  führt:  Ver- 
mirrung  der  MulMmmedanischen  Sekte  >7^>  Er  hat  es 
kteilf  Hauptstücke  eingetheilt.  Die  drei  ersten  sind  ge» 
eebichtlich;  sie  handein  über  Mubainmed,  den  Koran, 
nd  die  Sunua ,  im  Allgemeinen.  Das  vierte  und  fünfte 
Hauptslück  weisen  nach,  dass  weder  der  Koran,  noch 
die  Sunna  göttliche  Offeubarung  seyn  kenne;  wälirend 
ta  dem  folgend'en  gezeigt  wird ,  dass  Muhammed  kein 
Vi^ophet  gewesen  seyn  könne.  In  der  letzten  Abthei«* 
faing  hat  der  Verfasser  Alles  gesammelt,  was  der  Koran 
«nd  die  Sanna'uber  die  Christen  enttialten,  und  darawi 
sn  beweisen  gesucht,  dass  Jesus  "Wahrhaftig  der  seyn 
BBUse^  für  welchen  die  Christen  ihn  halten.  Auch  hat 
dieser  ^frige  Mann  eine  Uebersetzung  des  Koran  in  das 
Arragonische  verfertigt. 

,  i7))  Das  Werk  ist  im  Spanischen  geschrieben  und  zu  Sevilla, 
1537,  herausgegeben.  Die  lateinische  Uebersetzung  führt  den 
Titel:  Confusio  sectae  Mohammedanae  ex  interpretatione  Joh» 
Lauterbachüj  Lipsiae  1595,  und  Traj.  ad  Bhen,  1646.  Ursprung, 
lieh  Spanisch  ist  es  ausserdem  ins  Italienische  1540,  ins  ^och- 
dvotsohe  1695,  und  ins  Französische  1574  fibersetet.  fieland 
»■i^  ^ss  maoh  G^lfuf  dieset  Werk  in«  Lateimache  übersetzt  habe 
und  dass  die  Handschrift  davon  bei  ibm  aufbewahrt  gewesen  sey, 
fiefcUchte  der  Apolo^tik.  II.  10 
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,  Nach  dieser  Zeit  erachienen  auf  der  spaniaeiMB 
Halbinsel  weoige  apologetische  Schrifteo.  Hier  md  dt 
lieas  sieh  noch  eine  Stimme  hören,  wie  die  Ton  Alfomtm 
von  Zamoraj  einem  getauften  Juden,  der  einen  Brief  ai 
die  ungläubigen  Hebräer  zu  Kom  schrieb  '^0 ,  oder  tm 
Joir.  PereZy  auch  "wohl^Jaci  von  Vateneia  genannt,  der 
den  Streit  mit  den  Juden  in  seinen  exegetischen  Sdirif- 
ten  über  das  Alte  Testament  berührte  ^7^).  Die  Werk- 
chen von  Cypr.  Benetiua  *^0  und  Taxaquet  ^^  kSnnen 
als  schwache  Stimmen  der  Apologetik,  die  an  den. er- 
haltenen Wunden  abstarb,  betrachtet  werden. 

Fragt  man  nach  den  Ursachen  dieser  tödtlichen  h\h 
zehrung,  so  sind  sie  meines  Erachtensjn  dem  Gange,  den 
die  bürgerlichen  Angelegenheiten,  dort  zu  Lande  inmit- 
telst genommen  hatten,  zu  suchen.  'Denn  die  jahrelanges 
Sjtreitigkeiten  und  Kriege  zwischen  Arragonlen  und 
Castilien  wurden  im  Jalire  1469  durch  eine  Heirathsver- 
bindiing  des  schlauen  Ferdinand  mit  der  verschmitzten 
Isabella  beendigt;  jener  Erbe  des  ersten,  diese  des  an- 
dern der  genannten  Reiche.  Als  sie  im  Jahr  1479  König 
und  Königin  geworden  waren,  kannten  sie  keine  angele- 
gentlichere Sorge,  als  ihr  Ansehen  in  dem  vereinigten 
Reiche  zu  befestigen  und  über  ganz  Spanien  auszubrei- 
ten.    Sie  begriffen  indessen ,   dass  solches  nicht  besser 


175^  Vor  seiner  iniroductio  Gram,  hehr,  Compiüti,  1526.  Er 
war  sehr  betheiligt  bei  der  Complutensischen  Bibel. 

176)  Commentariiis  in  Psalmos  Davidis  et  aUa  cantica  S.  Ä. 
Lugd.  1512. 

177}  Aculetts  contra  Judaeos,  Romae  1515. 

178)  Brevis  Christianae  ac  CathoHcae  fidei  defensio,  et  Judae- 
orum,  ßhihatnmedanortim  ac  Haereticorum  oppugnaiio,  Romae, 
1615.    Er  schrieb  aucii  Noten  zu  Lactantiua. 
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geschehen  konnte,  als  dadurch  dass  allem  Unterschied  der 
/Religion  ein  Ende  gemacht,  nnd  das  ganze  Land  zu  Einem 
Glauben  vereinigt  werde.  Der  falsche  Religionseifer 
ward  mit  der  Politik  verbunden.  Durch  beide  getrieben 
bildeten  diese  Regenten,  unter  der  Leitung  des  Kardinals 
Mendoza  den  Plan ,  theils  die  Kirche  von  Ketzern  und 
Abtrünnigen  zu  reinigen,  theils  den  Mauren  das  noch  von 
ihnen  besessene  Gebiet  zu  entreissen,  und  sie,  wie  die 
Juden,  mit  Gewalt  zn  bekehren.'  Das  Erste  suchten  sie 
dadurch'  zu  erreichen ,  dass  sie  die  bis  jetzt  bestandene 
papstliche  Inquisition  durch  eine  allgemeine  königliche 
ersetzten,  an  deren  Spitze  der  erschreckliche  Tarque- 
mada  gestellt  würde.  In  Kerkergräbern  und  auf  Schei- 
terhaufen brachte  diese  die  Zweifel  zum  Schweigen, 
machte  sie  den  Unglauben  verstummen.  —  Um  das  An- 
dere zu  erreichen ,  wurden  die  Waffen  angewendet. 
Eine  ausserordentliche  Begeisterung  erwachte,  und  Rit- 
ter, selbst  aus  fernen  Landen,  vereinigten  sich  mit  der 
Blütbe  von  Spanien,  um  die  Ungläubigen  zu  bekämpfen. 
Oranada  fiel  im  Jahre  1491  und  der  Halbmond  ver- 
schwand von  den  Tliürmen  der  prächtigen  Hauptstadt, 
um  dem  Zeichen  des  Kreuzes  Platz  zu  machen.  Den 
Muhammedanern  wurde  jetzt  die  Wahl  gelassen,  entwe- 
der sich  taufen  zu  lassen  oder  bei  Strafe  des  Todes  und 
der  Sklaverei  das  Land  zu  verlassen.  Dasselbe  Gebot 
gieng  aus  gegen  die  schon  seit  1392  öfters  jämmerlich 
geplünderten  und  misshandelten  Juden.  Die  Raubsucht 
suchte  in  religiösem  Eifer  einen  Vorwand.  Sie  erwarb 
sieb  zwar  unermessliche  Schätze,  aber  zog  auch  den 
Fluch  der  Treulosigkeit  und  des  grausam  vergossenen 
Blutes  der  Unschuld  auf  sich  >79).     Durch  d^en  Degen  des 

17^  Eine  Skizze  der  Treulosigkeit,    womit   man   dieie  Yer- 
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Rtttere  ward  derKnaten,  der  gelöst  werden  soHte,  direb- 
gehauen,  und  mit  eratannHcher  Elle  efn  Sieg  des  Glatt- 
bens errungen,  den  tausend  Federn  so  viele  Jahiiinnderte 
hindurch  nicht  hatten  erwerben  können.  Der  Inquisition 
gelang  es,  durch  ihre  trügerischen  Künste  und  Schreck- 
nisse, mehr  auszuwirken,  als  die  Wissenschaft  dnrdi 
mündliche  und  schriftliche  Anstrengungen  vermocht 
hatte.  Anstatt  die  Muhammedanischen  fiiicher  zu  wi- 
derlegen, Hess  Xitnents  dieselben  verbrennen,  tavfte  in 
aller  Eile  tauseude  von  Mauren ,  die  er  durch  Ueberre- 
dung,  Geschenke  und  gewaltthätige  Maasregelu  gewoo- 
nen  hatte,  und  riihmte  das  Eine  und  Andere  als  ein  von. 
Himmel  angewiesenes  H&Ifsmittel  gegen  den  Unglaaben. 
Ja  noch  weiter  gieng  dieser  Gerichtshof  in  sein>er,{;reii- 
zenlosen  Anmassung.  Anstatt  das  Schreiben  von  Wer- 
ken zu  unterstützen ,  wodurch  solche,  die  in  Irrthiimeni 
befangen  waren,  zurechtgewiesen, -Wankende  im  Giau-  T 
ben  gestützt  und  Ungläubige  überzeugt  werden  k^onnten, 
verbot  er  das  Schreiben  solcher  Werke  oder  das  Lesen 
der  bereits  in  dieser  Richtung  vorhandenen  1^3.  Die 
Apologetik  sass  ausgestossen  und  verlassen  da;  und 
obschon  sie   damals  schon   durch  den  offenbaren  Abfall 


folgten  behandelte  und  des  Elendes ,  worein  sie  gestfirzt  wurden, 
gibt  unter  Andern  Basnage  1.  II.  1795. 

^^)  Prokibense  los  libros  escritos  en  lengua  vulgcar,  que  tra- 
tan  de  propesito  de  Disputas,  y  controversias  en  cosas,  y  male- 
rias  de  la  reUgion,  entre  Catholicas  de  nuesiro  tiempo.  —  JPro- 
hibense  tambien  ias  Confutationes  del  Alcoran,  de  Mahoma  en 
lengua  VHlgar^  noa  viendo  para  eUa  expressa  Hcentia  nuesfra  in 
scriptk.  —  Dialogos  ChrisUanos  contra  la  secta  Makomeäcai  y 
pertinacia  de  los  Judios:  en  Castellano  0  en  otra  lengua  vulgär, 
solamente. 

indew  Eseptirgatorhu, 
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o4ei^  ^n  erheuchelten  Glauben  '^O  vieler  veruieintlichen 
Cbristen  gerechtfertiget  wurde ,  die  Lust  war  ihr  genom- 
men ,  die  Kraft  zur  Wirksamkeit  und  Anstrengung  Yon 
ihr  gewichen.  Eist  nach  der  Mitte  des  XVI.  Jahiiiun* 
derts  erholte  sie  sich  einigermassen,  als  man,  durch  eine 
TerhängnissvoUe  Erfahrung  belehrt,  sich  zu  iiberzeugen 
anfieng ,  dass  fleischliche  Waffen  sie  wenigstens  nicht 
ganalich  überflüssig  machten,  und  dass  wider  ihren  V^il- 
leu  mit  Gewalt  auf  den  Weg  des  Heils  Gestossene,  un- 
geachtet aller  Vorsorge  '^ ,  die  Irrthümer  im  Hei'zen 
lieb  behielten  oder  öffentlich  zu  denselben  zurückkehrten. 
Damals  wurden  die  alten  apologetischen  Werke  wieder  an- 
empfohlen'^) oder  in  Uebersetzungen  herausgegeben '^)9 


'^0  Jiidaeos  ad  triginia  qttinque  millia  tan  tum  Christo 
nom  en  dedisse,  sagt  Joh.  Mariana,  de  rebns  Hisp.  XIX.  c.  12. 
—  Schtfdt^  Memorah  Jvd,  7.  1<J4  —  hat  eine  Menge  Beispiele 
TOn  erheucfaeiten  und  betrügerischen  Judenbekehrungen  in  Spanien 
gtfammelt.  »  ' 

18-3}  Den  halbbekehrten  Juden  und  Muhammedanern  liess  man^ 
Mif  den  Rath-  von  Ximenes,  blos  theilweisei  den  Zugang  zu  den 
christlichen  Vorrechten,  und  bewachte  sie  genau.  Gegen  diese 
Maasregel  schrieb  Benr^  Mauroy,  Apologia  pro  Judaeis  Christian* 
niM  et  üSf  qui  ex  reli^uHs  Pairiarcharum  pie  et  sancte  de  Chr. 
Jtwu  et  Fide  Catholica  seniiuHt,  in  Arcliiepiscopum  Toletanum  et 
asseclas  ejus^  isios  a  suis  ecclesiis.et  beneficiis  ecclesiasticis  ex-^ 
clvdentes.  Par.  1552. 

■ 

^  Michael  Medina^  Exhortaiio  Christiana,  1564^  rühmt  im 
erstem  Buche  dieses  seines  Werkes  die  alte  christliche  Apologetik 
gegen  die  Juden  und  Heiden  sehr,  und  gibt  von  ihren  Schriften 
eine  ITebersicbt.  Im  zweiten  Buch  gibt  er  die  Kennzeichen  der 
wakren  Religion  an  und  darin  den  Hauptinhalt  der  Beweise» 
'v«lche  die  griechischen  und  lateinischen  Apologeten  angewendet 
liuibeB.  —  Man  sehe  über  ihn  du  Pin,  Biblioth.  Ecctes.  iom.  XVL  112- 

*•«)  Lupus  de  Ohregon  Confutacion  de  TAlcoran  y  setta  Ma^ 
komeUca,  sacado  de  suo  propHos  Hbros  y  de  la  vida  dei  mism^ 
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auch  neue  verfasst^^^);  damals  schrieb  man  Änleitnngeir, 
um  zu  Christen  gepresste  Juden  und  Muhammedaner  znr 
Ueberzcugung  zu  bringen  *^);  -damals  auch  lebte  die 
Apologetik  gegen  die  Heiden  tvieder  einigermassen 
aufj'^0,  und  die  aristotelische  Philosophie,  die  man  anf 
den  spanischen  Hochschulen  studifte,  wurde  zu  Hülfe  ge-. 
rufen,  um  das  Vernunftmässige  des  christlichen  Glaubens 
nachzuweisen  ^^3*  Doch  den  Eifer  und  die  Kraft,  welche 
die  Apologetik  in  Spanien  während  der*  vorigen  Jahrhun- 
derte ausgezeichnet  hatten,  erhielt  sie  in  denol  XVI.  niciit 
wieder. 

Von  Spanien  richten  sich  die  Bliebe  dessen,  welcher 
'der'  Entwicklung  der  Apologetik  folgt,  nach  Italien. 
Beim  ersten  Anblick  sollte  man  vermuthen ,   dass  Rom 


Mahoma.  Granatae^   1555,    1560  foL  —  Bern.  Pere%  de  CHncon 
Anti-Alcoran,  1595.  * 

185)  Franc.  Tarrianus  gab  das  Werk  von  AöHcara^  auch  ge- 

gegeii    die  Muhammedaner  gerichtet,   in  einer  lateinischen  Ueber- 
Setzung,  heraus  1555. 

186^  Fr.  Securis  Repertorium  veritatis  in  Hebraeos,  quos 
vttl^o  novos  Chrtslianos  appeUant.  1567.  —  Petri  Guerra  de 
Lorca,  Catecheses  pro  advenis  ex  secta  l/lahometana  ,  1586. 

i87)  Vornämlich  Lud.  Gratnnensis  PhilosopMa  Ckrisiiana  de 
admirabili  opere  Creaiionis  —  Inlrodnctio  ad  Symb,  Fidei  —  De 
ratione  catechi%andi  apud  Indiarum  gentes ,  1582. 

188}  Die  Indianer  in  der  neuen  Welt  wurden  auf  eine  grau- 
aame  Weise  zum  Christeothum  gebracht  und;  diese  Handlungsweise 
wurde  mit  dem  Verrahren  der  Israeliten  gegen  die  abgöttischen 
Bewohner  von  Canaan  vertheidigt.  Es  graut  einem,  W"enn  man 
einem  Sepitlveda  diese  Gräuel  anpreisen  hört.  Doch  auch  in  die. 
sen  Landen  erschöpfte  der  grauname  Religionseifer,  gegen  welchen 
X/a«  Ca^/M  seine  Stimme  erhoben  halte,  sich  endKch.  und  wurde  ver- 
nunftgemässer.  Man  schrieb  Anleitungen  zum  Behufe  der  Hf^iden, 
und  kam  so  dahin,  tiefer  in  den  Unterschied  zwischen  Christeo- 
thum und  Heidenthum  einzudringen. 
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dec  leocbtende  Punkt  wäre ,  welcher  die  Augen  nach 
diesem  Laude  hinzog.  Denn  daselbst  war  ja  der  Sitz 
einer  vom  Anfang  dieses  Zeitraums  an  mehr  und  mehr  zn- 
tiehmenden  Macht,  nämlich  eines  Bischofs,  welcher  sich 
Stattlialter  Christi  nannte,  und  die  Macht,  die  er^ausübte, 
sowohl  materielle  als  geistliche,  liirchliche  und  weltliche, 
war  fast  unbeschränkt.  Wenn  Jemand ,  so  hatte  der 
Papst  von  Eom  den  Beruf,  all  diesen  EinQuss  zum  Vpr- 
theil  der  Apologetik  geltend  zu  machen;  ihm  stand  es 
2u,  den  Unglauben  in  seinen  Grundfesten  anzugreifen  und 
zu  erschüttern,  und  den  Glauben  auf  alle  mögliche  Weise 
zu  bewahren,  zu  schützen  und  auszubreiten.  Doch  Rom 
suchte  nicht  die  Ehre,  Pflegerin  und  Beschirmerin  der 
Vertheidigungskunst .  zu  seyn.  Im  Gegentheil  waren 
alle  Anstrengungen  der  hohen  Römischen  Geistlichkeit 
darauf  gerichtet ,  das  Ansehen  und  die  sogenannten 
Rechte  des  päpstlichen  Stuhls  zu  vermehren  und  auszu- 
breiten. Dazu  wurde  von  Gregorius  VII.  und  Jnnocen^ 
Uu8  HL  eine  Politik  erfunden  und  in  Ausübung  gebracht, 
welche  die  spätere  Staatskunst  von  Europa  sich  gröss- 
teutbeils  zum  Muster  genommen  hat;  dazu  wurde  das 
Talent  reich  begabter  Männer  gebildet  und  angewendet, 
dafür  auch  das  Schwerdt  der  Mächtigen  entbldsst.  Das 
Einzige,  was  die  Päpste  noch  für  die  Apologetik  thaten, 
war,  dass  sie  den  anderswo  für  dieselbe  erwachten  Eifer 
dann  und  wann  unterstützten ,  obschon  keineswegs  auf 
die  nmchdrückliche  Weise,  welche  dem  Ansehen  und  dem 
Einfluss,  die  diese  Kircheuhäupter  ausübten ,  gemäss  ge- 
wesen wäre.  —  Ebenso  wenig  wie  der  päpstliche  Stuhl 
zu  Gunsten  der  Apologetik  wirkte,  wurden  andere  ört- 
liche oder  zeitliche  Umstände  in  Italien  ihrer  Betreibung 
forderlich.    Dort  blühten  keine  Schulen  wie  diejenigen, 
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welche  in  Paris Tiusende  lur  Begefsterangf  für  das^Stndlam 
d«r  wiweiiBchaftikben  Theologie  eRtflanrnten.    Im  Ge- 
gentheil  war  mao  auf  den  Schulen,  die  Yorhande»  waren, 
damit  zufrieden ,  die  .Resultate  der  Untersnelinngen,  die 
anderswo    angestellt  wurden ,    sieb  zuzueignen.    Mas 
that  solches  nur  mit  Seliiichternheit.    Die  ersten  Hoch- 
schulen, die  In  Italien  errichtet  wurden,  waren  anssehless- 
Itch  dem  Studium  der  rechtsgelehrten  und  bellknncRgeif 
Wissenschaften  gewidmet,  so  dass  daselbst  yqh  den 
Sitzen  der  Gelehrsamkeit  für  die  Apologetik  kein  Heil 
zu  ei*warten  war.     Auch  gaben   keine   besondere  Um- 
Stande,  wie  die,   welche  in  Spanien  zur  Apologetik  er- 
weckten ,  In  Italien  dazu  Veranlassung ;  man  kam  da  za 
Lande  nach  Beendigung  der  Kreuzzug^,   nicht  mit  Mn- 
hammedanem   In  Verbindung,   und   die  Jnden  weekten 
kettien  Nacheifer  auf.     Allein  die  Handelsbeziehungen, 
worin  Genna  und  Venedig  damals  zu  vielen  Bekennem 
des  Islams  standen,  hätten  zu  apologetischen  Bem&hun- 
gen  führen  können.     Indessen,  wer  weiss  nicht,  dass  der 
Handel  sirh  nicht  für  Religion  aufopfert ,    dass  er  im  6e- 
gentheil,  durch  Gewinnsucht  verführt,  mehrmals  die  That 
iea  Judas  erneuert  hat?  —  Selbst  die   Kenntniss  der 
Sprache  ithd  Religion  der  Muhnmmedaner,   zu  welchen 
die  Handelsverbindungen  den  Weg  bahnten,  blieb  ohne 
Früchte  für  die  Interessen    des  Christenthums.  —  Ans 
diesen  Ursachen  rührt  es  her ,    dass  Italien  in  der  Apolo- 
getik seiir  zurück  war.     Schon  war  sie  In  Englaind  und 
Frankreich   erwacht  und  hatte  daselbst  mit  Muth  ihre 
'  Aufgabe  begonnen:  schon  war  sie,   von  einer  südlichen 
Gluth  beseelt,  in  Spanien  aufgetreten,  und  noch  schlam- 
merte  sie  auf  der  andern  Halbinsel,  welche  das  mlttel- 
ländisehe  Meer  befeuchtet 
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Da  gescliiih  es ,  dam  der  Einflass  Fremfler  die 
•  Apologetik  In  Italten  weckte  und  dieser  EInfluss  kam 
TOR  Giieebeniand.  Wie  einst  HeHas  das  alte  Rom 
gebildet  und  mit  Wissenschaft  und  Kunst  gesegnet  hatte 
eio  sollten  jetzt  wieder  die  Griechen  frische  Lebenssäfte 
In  die  Adern  der  entarteten  Nachkommen  der  alten 
Römer  giessen  und  die  In  ihrem  Geburtslande  unter 
Verfolgung  hinwelkende  griechische  Literatur  sollte  sich 
wieder  in  Italien  verjüngen.  Denn  da  im  Anfang  des 
XIV.  Jahrhunderts  barbarische  Muhammedaner ,  die 
Tni'ken  j  sich  mit  gewaffiieter  Hand  immer  weiter  über 
das  morgenländische  Reich  ausbreiteten  und  auf  dessen 
Gebiet  sich  festsetzten ,  kamen  gelehrte  Griechen  theils 
as  Sachwalter  der  griechischen  Kaiser,  theils  als 
Flüchtlinge  vor  den  Barbaren  nach  Italien.  Sie  brachten 
viele  literarische  Schätze  ihrer  Nation  mit  und  boten 
den  Italienern  in  der  griechischen  Sprache  den  Sclilüssel 
dazu  an.  Kein  Zeitabsclinitt  hätte  für  die  griechische 
Literatur  günstiger  seyn  können ,  um  in  Italien  Auf- 
nahme zu  finden.  Gerade  damals  vermelirten  sich 
daselbst  die  Ilocliscliulen.  Gerade  damals  gab  e» 
kirchliche  und  weltliche  Grosse ,  eifersüchtig  auf  die 
Ehre,  den  Wissenschaften  Schutz  zu  verleihen  und  mit 
gefüllten  Händen  Unterstützung  zu  reicheix;  gerade 
damals  blühten  in  Italien  kleine  Freistaaten,  die  sich 
durch  Handel  und  Scliiflffahrt  hoch  empor  gehoben 
haften,  und  nun  mit  ihrer  Macht  und  ihren  Schätzen 
auch  den  Ruhm  der  Wissenschaft  und  Kunst  verbinden 
wollten.  An  dem  Beispiele  von  Männeni,  wie  PetrarchSj 
B&a^aeio  und  Joh.  von  Ravenna  batt^  es  sioh  gezeigt, 
sn  welch*  hoher  Stufe  von  Kenntniss  und  Geschmack 
Pflegesohne  der  alten  griechischen  Literatuf  sich  erbeben 
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konnten.  So  ist  es  keineswegs  zu  verwundern,  diuss  in 
Kurzem  ganz  Italien  sicli  zu  den  Füssen  der  Griechen 
niedergesetzt  liatte.  Es  war  nicht  allein  die  jgjieehische 
Poesie,  die  man  trieb,  es  war  auch  die  Philosophie  der 
alten  griechischen  Schulen,  für  welche  man  in  gleicher 
Begeisterung  entflammt  wurde.  Denn  bis  dahin  hatte 
man  in  Italien  von  keiner  andern  Philosophie,  als  von 
der  anstotelischen  gewusst;  aber  mangelhaft,  vde  äie 
in  den  Formen  des  Scholasticismus  war,  war  sie  daselbst 
auf  den  Schulen  und  Hochschulen  geblieben.  Jetzt 
lehrte  man  alle  die  Werke  des  Stagiriten  dnd  diese  in 
der  Kraft  und  Schönheit  des  Originals  kennen.  Zugleich 
mit  dieser  Philosophie  wurde  auch  die  Plato'^  nach  dem 
wissbegierigen  Italien  übergebracht.  Sie  sollte  daselbst 
keinen  geringeren  Anhang  finden  nisihre  ältere  .Schwe- 
ster. Florenz  wurde  bald  ihr  vornelimster  Sitz.  Die 
berühmte  Familie  der  Medicia ^  die  diesem  Staate  die 
Freiheit  entrissen  hatte ,  um  ihm  die  Wissenschaft  dafür 
zurückzugeben,  gicng  selbst  so  weit,  zu  Florenz  eine 
platonische  Akademie  zu  errichten,  in  welcher  die, 
welche  Plato  selbst  einmal  zu  Athen  gegründet  hatte, 
wieder  aufleben  sollte. 

Eben  so  wenig,  als  man  sich  früher  in  Frankreich 
in  der  Verehrung  des  Aristoteles  hatte  massigen  können, 
eben  so  wenig  konnte  man  es  jetzt  in  Italien  in  der  des 
Plato.  Die  platonische  Philosophie  bezauberte  durch 
Neuheit.  Sie  gab  Nahrung  nicht  allein  dem  denkenden 
Geist,  sondern  auch  der  Einbildungskraft  und  dem 
Gefühl;  sie  zog  ausserdem  sehr  durch  Schönheit  und 
Gefälligkeit  des  Vortrags  an.  Jedoch  wie  sehr  sie  9ich 
auch  durch  dieses  und  anderes  anempfehlen  mochte, 
so  war  doch  auch  Vieles  ^egen.  sie*.   Diese  Philosophie, 
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in  einer  neuen  Form  auftretend,  war  es  gewesen,  die 
einst  dem  Heidentlium  die  Waffen  im  Kampfe  gegen 
das  Christenthum  geliehen  hatte;  bei  ihr  hatte  der  in 
der  Flucht  begriffene  Götterdienst  der  Griechen  und 
Römer  den  letzten  Zufluchtsort  gefunden.  Was  Wunder^ 
dass  die  christliche  Kirche  dem  platonischen  System 
abwendig  geworden  war  und  die  Theologie  diese  Philo- 
sophie verrufenen  Andenliens  aus  ihrem  Gebiet  verbannt 
hatte.  Der  Untergang  Plato's  hatte  die  Erhebung  des 
Aristoteles  zur  Folge  gehabt.  Das  System  dieses  hatte 
im  Mittelalter  den  Thron,  bestiegen  und  so  innig  war  die 
Yerscbmelzung  mit  der  christlichen  Wissenschaft,  dass 
die  Einführung  der  platonischen  Philosophie  Alles  aus 
seinem  Verbände  zu  riicken  drohte.  Wenn  nun  diese 
wiederauflebende  Philosophie  in  ihrer  alten  feindlichen 
Beziehung  gegen  das  Christenthum  aufgetreten  wäre, 
alsdann  wäre  eS  den  Anhängern  des  Aristoteles  leicht 
gewesen,  sie  zu  unterdrücken,  und  sie  aus  dem  langen 
Schlummer  plötzlich  in  den  Todesschlaf  hinübergehen 
zu  lassen^  aber  in  einem  ganz  andern  Charakter  stellte 
sie  sich  ihren  Freunden  dar.  Die  italienischen  Platonisten 
begannen  damit ,  nachzuweisen ,  dass  die  Philosophie 
ihrer  Schule,  obgleich  früher  sehr  missbraucht  gegen 
das  Christenthum,  an  und  für  sich  selbst  keineswegs 
gegen  das  Evangelium  streite;  dass  sie  im  Gegentheil, 
Wohl  verstanden,  in  dem  nämlichen,  ja  in  einem  bessern 
Verhältnisse  mit  dem  Christenthum  stände,  als  die 
Philosophie  der  Schule  des  Aristoteles,  Dieses  zu  be- 
weisen versuchte  zuerst  Georgius  Gemistus  Pletho  ^^), 

^  De  Piatonicae  atque  AristoteUcae  phiiosophiae  tUfferentia. 
Griechisch  geschrieben,  und  auch  lateinisch  herausgegeben  xu. 
Basel  1574.  v 
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fadem  dieser  den  Ptafo  anf  Kosten  ^es  Aristoteles  hock 

I 

erhob,  jagte  er  Georgius  von  Trapezunt  In  den  Harnhcb, 
der  auf  seinem  TheÜ  Plato  erniedrigte ,  um  Aristoteles 
Ifs  In  den  Himmel  zu  erheben  '^.  Mit  weniger  Eii^sef- 
tigkeit  und  mehr  Mässigung  ti;at  der  wfirdige  Bessarion 
für  Plato  auf.  Seine  Untersuchung  über  das  Yerhältnlss 
zwischen  diesem  griechischen  Philosophen  und  der 
christlichen  Reliorion  näherte  sich  schon  den  Gränzen 
der  Apologetik  ***)•  Sie  wurde  die  Briicke,  über  die. 
der  Platonismus  In  das  Gebiet  der  Yertheldigungsknnst 
des  Chiistenthums  endlich  übergieng. 

Der  Mann,  der  denselben  in  der  That  hin&berfnhrte, 
war  Marsilius  Ficinus.  Geboren  Im  Jahre  143S  wurde 
er  durch  Cosmus  von  Medicis^  bei  welclvem  sejn  Vater 
Leibarzt  war,  von  Kindheit  auf  zu  der  platonischen 
Philosopliie  angeleitet  und  für  sie  zu  einer  leidenschaft- 
1  eben  Liebe  entflammt,  die  ihm  bis  zu  seinem  Tode 
geblieben  ist.  Was  er  als  Platoniker  für  die  Apologetik 
that,  wird  sich  aus  einer  kurzen  Betrachtung  seiner 
beiden  Hauptwerke  zeigen.  Das  erste  fuhrt  den  Titel: 
Platonische  Theologie  **^).  In  demselben  setzte  er 
sich  zum  Ziele,  die  Unsterblichkeit  der  Seele  und  das 
Daseyn  der  Gottheit  zu  beweisen.  Er  thut  es,  indem 
er  aufmerksam  macht  auf  das  stufenweise  Aufsteigen, 
welches  in  Allem,  was  besteht,  sich  findet  Auf  der 
niedrigsten  Stufe  steht  die  körperliche  Welt,  die  ganz 
leidend  ist,  die  Materie;  über  dieser  steht  ein  gewisses 


190)  Comparatio  Piatonis  et  Aristotelis.   Venet  1523. 

191)  In  calumniatorem  Platon'ts  Kbri  IV,  Zugleich  mit  meh- 
reren andern  Schriften  desselben  Autors  über  diesen  Gegenstand 
zu  Venedig  1503  und  1516  herausgegeben. 

192)  Theologia  Platonica,  Florent  1482. 
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wirkendes  Vermögen ,  das  übrigens  mit  der  Materie  der 
Tbeilbarkeit  uaterworfeu  ist,  die  Form  und  über  dieser 
wieder  ein  verständiges,  welches  ücinus  mit  dem 
Namen  yerniinftige  Seele  bezeichnet  Diese  ist  die 
wahre,  edle  Form.  Doch  dieses  vernünftige  Seelea- 
wesen  kann  nicht  der  Anfang  des  Weltalls  seyn,  weil 
es  bei  seinem  Denken  an  Zeit  gebunden  ist;  es  muss 
etwas  Höheres  bestehen,  das  sich  nicht  in  der  Aufein- 
anderfolge von  Augenblicken  darstellt.  Dies  ist  der 
Engel,  dessen  Natur  es  auch  mit  sich  bringt,  dass  er, 
selbst  unbeweglich,  die  Bewegung  der  Seelen  leitet. 
Indessen  der  Begriff  £ugel  drückt  eine  Vielheit  aus, 
eine  Manuiclifaltigkejt  von  Begriffen  der  erkannten 
Gegenstände.  Doch  über  der  Vielheit  steht  die  Einheit 
erhaben  und  also  muss  über  den  Engeln  noch  ein  anderes 
Wesen  seyn,  das  ganz  unbeweglich,  das  durchaus  nur 
in  der  Eanzahi  besteht,  über  welchem  liichts  seyn  kann, 
und  dieses  Wesen  ist  —  Gott.  Der  Verfasser  sucht 
darauf  die  Vollkommenheiten  desselben  und  die  göttliche 
Vorsehung  philosophisch  zu  entwickeln  und  die  gegen- 
seitige Beziehung  der  Dinge  nachzuweisen,  um  sich 
darnach  beim  Seel€nwesen  länger  aufzuhalten.  Es  ist, 
sagt  er,  verschieden  in  Beziehung  auf  Vollkommenheit. 
Auf  der  höchsten  Stufe  steht  die  Weltseele;  sie  ist  blos 
£ine^  auf  der  zweiten  stehen  die  Seelen  der  Spliären, 
welcher  Sphären  er  zwölf  festsetzt;  auf  der  dritten  ^ie 
Seelen  der  thierischen  Geschöpfe ,  die  in  den  einzelnen 
Sphären  leben,  wozu  auch  die  menschliche  Seele  gehört 
Docli  worin  diese  auch  verschieden  seyn  mögen ,  darin 
kommen  sie  alle  überein ,  dass  sie  unsterblich  sind ,  was 
er  mit  vielen  scharfsinnigen  Gründen,  gegenüber  dem 
Materialismus  und  Epicureismus  beweist.    Endlich  hau- 
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delt  er  noch  über  die  Verbindung  der  Seele  mit  dem 
Körper  und  ihrem  Zustande  vor  und  in  Yereinfgnn^  mit 
demselben. 

Wahrend  Hctnws  In  diesem  philosophischen  Werke 
die    beiden  Hauptwahrheiten   Jeder  Religion   In    Ihrer 
gegenseitigen  Verbindung  vertheidigte,  schrieb  er  ein 
anderes,  wbrin  er  weiter  gieng  und  als  Apologet  des 
Chrlstenthums  auftrat.     Es  ist  von' ihm  betitelt:   Veber 
die  christliche  Religion  und  die  Tretie  im  Glauben  >^. 
Religion  und  wahre  Philosophie  müssen  ihrer  Art  näck 
In   genauester  Verbindung  mit   einander  stehen;    jene 
kann  und  hat  von  dieser  die  grossten  Vortheile  erhalten» 
Nach  dieser  Einleitung  stellt  er  den  Satz  voran :  Unteir* 
allen  Geschöpfen  auf  Erden  Ist  allein  der  Mensch  ein. 
religiöses  Wesen.     Religiosität  Ist  ihm  tief  eingeprägt«^ 
Von  ihr  getrieben  opfert  er  Vieles  auf;  sie  kann  als<^ 
kein  Irrthum  seyn,  um  so  weniger,  weil  ersieh  durch, 
sie  hoch  erhebt  und  sich  der  Gottheft  nähert;  denn  „wo- 
die  menschliche  Seele  mit  der  göttlichen  in  Belehrung 
kommt,  muss  sie  nothwendig  von  der  göttlichen  Seele 
ergriffen  und  gelenkt  werden."     Indessen,  während  das 
Alter    des    Kindes    und    des    Greises    zur  Religiosität 
stimmt,  fängt  der  Jüngling  leicht  zu  zweifeln  an.   Dann 
kann    allein   wahre   Wissenschaft   ihn   wieder   zu   Gott 
zurückführen ,  denn  nichts  missfällt  mehr  als  Irreligio- 
sität.    Verschiedenheit  "des    Gottesdienstes    lässt   Gott 
indessen  zu,  wahrscheinlich  weil  dadurch  eine  schöne 
Verschiedenheit  bei  der  Einheit  in   der  Hauptsache  zu 

193)  j)e  religione  CJiristiana  et  fidei  pietaie,  ad  Laurentium 
Medicem,  Venet  1500.  Argentorat  1607.  Brem.  1617.  Es  ist 
italienisch  1568  zu  Florenz  und  französisch  zu  Paris  1578  heraus- 
gegeben. , 
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Wege  gebracht  ifvird.  Die  beste  Religion  ist  ohne 
Zweifel  die,  welche  in  Gesinnungen  und  Thaten  besteht 
Zq  einer  solchen  leitet  die  Vorschrift  Jesu  und  seiner 
Apostel  an. 

Von ,  hier  beginnt  die  eigentliche  Beweisrührung. 
Zuerst  entwiciielt  Ficmus  den  innerlichen  Beweis. 
Christus  und  seine  Jünger  haben  eine  Lehre  verkündigt, 
die  mit  der  Denkweise  jener  Tage  im  Streit  war.  Sie 
waren  ausserdem  edle  Menschen  und  haben  sich  für 
Ihre  Lehre  den  grössten  Aufopferungen,  ja  dem  Tod 
unterzogen.  Sie  können  also  in  keiner  Beziehung  die 
Absicht  gehegt  haben  ^  irre  zu  leiten.  Eben  so  wenig 
ist  anzunehmen,  dass  sie  irre  geführt  worden  sind. 
Von   grossen   Wundem    müssen   sie  Zeugen   gewesen 

I 

aeyn ,  denn  ohne  diese  wären  sie  nicht  dazu  gekommen, 
ihire  vorväterliche  Religion  zu  verlassen  und  unwandelbar 
lest  zu  glauben,  dass  ein  Jüngling  aus  Nazarethj  der 
Jär  den  Sohn  eines  Zimmermanns  gehalten  wurde  und 
«ein  dürftiges  Leben  am  Kreuze  beschloss,  der  göttliche 
Terstand  (JLogos)  sey^  der  allzeit  in  Gott  ist.  An  Paulus 
ist  dieses  hauptsächlich  erkennbar.  Man  darf  also  anneh- 
anen^  dass  die  christliche  Religion  nicht  auf  menaf^hliche 
iMacbt  oder  Weisheit,  nicht  auf  weltliche  Veranstal- 
töDgen ,  sondern  auf  göttliche  gegründet  ist.  Auch  trägt 
die  Bibel  selbst  Spuren  göttlicher  Kraft.  Da  ist  bei  den 
heiligen  Schriftstellern  allenthatben  Uebereinstimmung« 
Majestät  athmen  ihre  Schriften.  Die  christliche  Religion 
liat  in  ihrer  Reinheit  das  Kennzeichen ,  dass  sie  von  dem 
reinen  Gott  herstammt.  Sie  erhebt  sich  weit  über  den 
Aberglauben,  worin  die  spätem  Juden,  die  dem' Talmud 
folgten  y  versunken  sind.  Sie  unterscheidet  sich  sehr  zu 
Klirem  Vortheil  von  der  schmutzigen  und  ungereimten 
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Mj^thologie  der  Heiden  und  hoch  steht  mt  über  dem 
Koran.  Dieser  verspricbt  Irdische  Dinge  nnd  swiogft 
den  Glauben  durch  das  Sehwerdt  anf^  aber  die  cbrisUicbe 
Religion  verheisst  himmliii/che  Güter,  sie  überzeugt  durch 
Griinde  und  empfiehlt  sich  durch  die  Tugend ,  dureh  die 
sie  sich  auszeichnet.  Am  Schlnsse  weist  er  nach,  daü 
die  christliehe  Religion  keineswegs  einer  ConsleUatioa 
ihr  Daseyn  zu  verdaulien  habe  u^d  dasB  die  Wunder, 
de  zta  ihrer  Bestätigung  geschehen  sind,  durchaus  niclit 
der  Wirliung  böser  Geister  zugeschrieben  werden 
können.  Indessen  ist  Fieinus  der  Ansidit,  daaa  nodi 
bisweilen  Wunder  Statt  finden,  er  nimmt  ds#  elaen 
fortlaufenden  Wunderbeweis  an.  Sehr  richtig  dagegen 
Ist  die  Bemerkung ,  dass  der  Koran  in  dem ,  was  er  über 
Christus  mittbeilt  und  zugesteht,  für  Christus  saigt  n\id 
dass  aucii  in  lieidnischen  Schriften  Beiträge  üir  die 
Wahrheit  der  christlichen  Religion  gefunden  werden* 

Fldnus  geht  ferner  zu  der  Lehre  vea  der  Naüir 
Chiisti  über.  Dieser  wird  der  Sohn  Gattes  genannt 
und  dies  ist  sehr  vernunftgemäss.  Denn  das  göttlicfae 
Leben,  welches  der  durcliaus  einfaelie,  ewige,  unend* 
liehe  und  ajlmächtige  Vei*stand  )st,  mnsste  .ein  Wesen 
bilden,  um  Etwas  zu  iiaben,  worin  es  sich  als  das  hdchfte 
Gut  erkennen  konnte;  es  musste  auch  eine  unendliche 
Liebe  in  sich  selbst  gegen  sich  selbst  ansathmeB.  Um 
dieses,  und  darin  die  Lehre,  vom  Vater,  Sohn  und  hei* 
ligen  Geist  zu  beweisen,  entwickelt  der  Verfasser  seine 
ffbOosophischen  Begriffe  hinsichtlich  der  stufenweisen 
Steigerung.  Er  fälirt  fort,  mittelst  setner  Philosophie 
KU  beweisen,  dass  die  Menschwerdung  Christi  erwartet 
werden  konnte.  Christus  wnrd  Mensch  und  durch  diesen 
'Einen  das  Göttliche  mit  dem  Menschlichen  verbunden, 
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mn  die  Bfen«chheit  wieder  aafsitrichteii ,  die  Seele  mit 
der  Gottheit  zu  verbinden  und  also  die  Menschen  wieder 
zn  Werkzeugen  Gottes ,  zu  Organen  der  götlllcbea 
Gedanken  zu  machen.  Die  Folgen  der  Erscheinung 
ChrfsÜ  sind  denn  auch  unendlich  reich  an  woblthätigen 
Wirkungen  gewesen.  Irrthum,  Siinde  und  Untugend 
i^ini  uwlevdi'&clit ,  wahve  Religionskenntniss  ist  verbreitet 
und  Christus  ein  Vorbild  aller  Tugend ,  die  höchsle 
-Weisheit  geworden.  In  Ihm  schenkte  Gott  der  Erde 
ein  Bndh-der  höchsten  Sittenlehre  und  Piiiloso^ue. 

Von  dieser  philosophischen  Abschweifung  geht  I^ckms 

darawf  -über,  die  biblischen  Beweise  fiir  Jesus  und  sekie 

Lehre  hauptsächlich  mit  polemischer  Rücksicht  «auf  die 

Jv^n  darzustellen.     Nidit  allein  auf  die  Propheten  des 

Mten  Testaments  beruft  er  sich ,  sondern  auch  auf  die 

Sibylliillsciien  Buclier;  indessen  gibt  er  doch  jenen  den 

Vortuig  vor  diesen.     Ueber  emige  Weissagungen  ist  Ar 

aMfißihilloh  und  behandelt  sie  mit  Abweisung  der  jüdi- 

•<dien    Auslegung.     So  zum   Beispiel   sucht  er  durch 

-Mcbs  Grunde  zu  beweisen,  dass  in  Jesaias  LIII  niciht 

llas  Jüdische  Volk,   sondern   der  Messias  gemeint  Ist. 

^fiaupts&cblich  sucht  er  zu  beweisen ,  dass  das  Elend  der 

<)fidenel»e  >Folgf^  des  an  Jesus  verübten  Atordes  sey 

intf -dass 'keine  andere  Ursache  angegeben  werden  könne, 

ivni'das  Ldden  dieses  früiitr  so  sehr  begünstigten  Volkes 

zu  erklären.    Die  Stellen  aus  Josephus  über  Jakannes 

'4cn  Tanfervnd  Je9ii«  führt  er  an.     Er  sucht  zu  zeigen, 

Amm  4le-Lelire  der  Dreieinigkeit  schon  im  Alten  Testa- 

flMst  viNrkommit;  —  dass  Versölinung  niit  Gott  für  den 

.finden,  der  an  :das  Opfer  gewöhnt  ist,  nicht  befi*emdeiid 

■wtytk  kaMi  »id  dass  Chfistus  niclit  durch  die  Missetitat 

«einer 'Mörder ,  sondern   durch  seine  Liebe  und  «siiie 

defchiehta  der  Apologetik.   II.  11 
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Ausdaner  in  Leiden  eine  Ursache  der  Selig^keit  g^ewordeo 
Ist.  Ausfutirlicli  ist  er  liauptsäclilicli  über  die  Erbsande 
und  die  Verdienste  Cbristi ,  um  dieselbe  weg^zunehmeo. 
Viel  Scharfsinn  ivird  hier  an  den  Tag  gelegt.  Von  blei- 
benderem V^erth  ist  die  Abtheilung ,  worin  er  über  die 
Abscliaifung  des  mosaischen  Gesetzes  dureh  Christw 
und  die  Vorzüge  des  Eyangeliums  Yor  der  alten  Offen- 
barung handelt 

Nachdem  er  so  den  Stifter  des  Christenthnms  und  das 
christliche  Glaubenssystem  gegen  die  Juden  rertheidigt 
bat,  endigt  er  damit,  dass  er  die  Beweise  im  Allgemeineii 
Torträgt  Er  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Vl^eissagongfes 
und  Wunder;   er  wendet  seine  Aufmerksamkeit  aiieh 
•  auf  den  Styl  des  Neuen  Testaments,  welchen  er  wegen 
seiner  Tiefe  und  Erhabenheit  neben  grosser  Einfachlidt 
rühmt.   Er  findet  darin  Beweise  von  höherem  Einflunse» 
Auch  aus  dem  Gange  und  der  Vl^eise  der  Ausbreitang 
des   Christeuthums   leitet  er   einen  Beweis  für  dessen 
Göttlichkeit   ab.     Merkwürdig  ist  der  Beweis  für  die 
Unverfälschtheit    (Integrität^    des  Neuen    Testaments^ 
welcher  Beweis  gegen  die  Muhammedaner  gerichtet  ist,^ 
welche  die  Christen  beschuldigen ,  diese  Schriften  ver* 
fälscht  zu  haben.     Mit  einigen  Bemerkungen,  die  den 
Zweck  haben ,  den  fortdauernden  Unglauben  der  Heiden, 
Juden  und  Muhammedaner  zu  erklären,  beschliesst  er 
diese  seine  apologetische  Schrift. 

Aus  diesen  beiden  Hauptwerken  lernt  man  Marsüius 
Mcinus  sehr  gut  kennen.  Er  ist  Platoniker,  aber  nicht 
von  der  Akademie,  nein ,  von  der  Alexandrinischen 
Schule.  PlotinuSj  Porphyrins,  Proclusy  JamblichuSy 
AlcinouSy  Synesiusj  Psellus  und  Dionyaius  der  Areo- 
pagitCj  deren  Schriften  er  ebenso  wie  die  von  Platik 
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übersetzte  >^)  ,    sind    seine    vornehmsten    Fülirer    zu 
diesem  alten  grieciiisehen  Piiilosoplien.   Indessen  bindet 
er  sich  nicht  sklavisch  an  sie;  er  sucht  vielmehr  ihren 
Pantheismus   mit   dem    christlichen   Theismus    zu  ver- 
einigen und  zugleich  ihre  Systeme  der  Vertheidigung 
der  bezeiclinenden  christlichen  Lehrstücke  dienstbar  zu 
machen.     So  gab   er  dem  schon  modificirten  Systeme 
Plato'8  eine  neue  Wendung.   Er  bildete,  so  zu  sagen, 
eine  dritte  Platonische  Philosophie  und  führte  das  auf 
eine  Welse  aus  ,  welche  nicht  allein  das  Genie  und  den 
£rfindungsgeist  des  Ficinus,  sondern  auch  seinen  rein 
menschlichen  und  wahrhaft  christlichen  Sinn  ausdrückt. 
*Wie  hoch  Mdnus  diese  Philosophie  auch  hielt,  so  war 
er  doch  nicht  so  verblendet,  wie  die  meisten  Aristote- 
lischen Scholastiker,   die  sich   In   der  Apologetik  aus- 
aetaliesslich   auf  ihre  Philosophie  beschränkten.    Nein, 
mit  der  philosophischen   Apologetik   vereinigte   er  die 
geschichtliche.    Also  bauete  er  eine  Grundlage,  welche 
auch  diejenigen ,   die  keine' philosophische  Gründe  oder 
wenigstens  keine  von  einer  bestimmten  Schule  annehmen 
wollten,  achten  mussten.  Es  ist  wahr,  Manches  hätte  man 
besser  und  anders  vorgetragen  gewünscht.'   Betrachtet 
man  ihn  jedoch  vom  Standpunkte  seiner  Zeit  aus,  so 
findet  man,  dass  sowohl  seine  philosophische  als  klas- 
sische   Ausbildung    sehr    günstig    auf   seine   Schriften 
wirkte  und  dass  licinus  dadurch ,  dass  er  den  Platonfs- 
mns   mit  der  Apologetik  vereinigte,   dieser   ein   neues 
Leben  und  eine  neue  Richtung  gegeben  hatte. 


19^  JUarsitii  FiciiU  Opera,  Par.  1641.  IL  iotn.  foUo,  In 
dieser  Sammlung  findet  man  seine  Uebersetzung  von  Plato  und 
Koihtua  nichi.  Die  erste  ist  1482  zu,  Venedig;  die  andere  1492 
sa  Jnwtnx  heran sgekommen. 
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Ein  Freand  und  Schuler  von  fhni  war  Johann  Pieus^ 
Graf  von  MirandtUa  mid  Fürst  von  ConcardUa*  Er,  der 
in  jugendlicher  Eitelkeit  Weltberüfamtlieit  beabsichtiget 
hatte  1^0}  kehrte  von  seiner  Denkweise,  die  als  gofiiir- 
lich  b^tr&chtet  wurde,  zorück,  mit  dea  Vorsatz,  seine 
Talente   zur  Vertheidig;ung   der  Religio«   aianwenden. 
Ufiglücklicherweise   ward   er  noch   mehr    als    Fkhms 
^rch    die    Alexandriner    in    eine    mystische  Bkbtmig 
falneingefnhrt  und  besonders  für  die  Kabbala  seiir  cn- 
genommen,  die  er  mit  der  neu-^atomischen  Phftssophie 
verband.    Ifi  dieser  Vereinigung  gfaablte'  er  das  Mittel 
gefunden  zu  hahen ,  um  nicht  allein  die  nMMUdsdhe  €08- 
mogonie  zu  rechtfertigen ,  sondern  auch  in  ihr  <Ue  dnefle 
aller  Geheimnisse  der  Natur  und  die  Vorbersagmg  fiifit 
aller  Ereignisse,    welche  Ale  Bibel  erzählt,   macian- 
wcfisen  >^.    Doeh    wi(hr«fld    sich    die    apdlogetlsdben 


i9S)  Im  Alter  von  vier  ond  ^wantig  iaiiren  Heister  «of  allen 
berühmten  Hochschulen  900  Thesen  anschtageo  ,  '  die  theils  V 
logischen ,  mathematischen  und  metaphysischen,  theils  theolo-  | 
jg^ischen  Inhalts  waren ;  meistens  entnommen  aus  grieehiscfaen  I 
und  hebräischen  Werken.  Er  lud  alle  Gelehrten  ein,  auf  einen  | 
bcstimmteti  Tag  zu  Rom  mit  ihm  darüber  zu  disputiren ;  die  Reise-  | 
kosten  wollte  er  vergüten.  Niemand  erschien.  Natürlich,  denn 
man  nahm  es  dem  jungen  Herrn  sehr  übel,  dass  er  der  ganzen 
gelehrten  liVelt'dle  iSpitze  bieten  und  nHe  Gelehrten  lierausfordern 
durfte.  Anstatt  mit  ihm  zu  disputiren,  trieb  man  .gegen  ihn  den 
unfehWaren  Papst  im  Harnisch,  der  dann  auch  viele  seiner  Sätze 
als  ketzerisch  verurtheilte.  Picus  hatte  ein  so  starkes  Gedächt- 
niss,  dass  er  2000  Wörter  in  derselben  Ordnung  hersagen  konnte, 
worin  sie  ihm  einmal  vorgesagt  worden  waren.  Scmäger  neint 
ihn :  monstrum  sine  vitio. 

i96)  Dieser  Schrift  gab  er  den  eigen Ibümli eben  Titel:  Hepta- 
plus  oder  Beptameron,  JPici/«  will  die  mosaische  Erzählung  nicht 
eigentlich,  sondern  utfeigentlich  verstanden  wissen.  Sie  ist  eine 
allegorische  Vorstellung  der  Schöprung  des  Weltalls.    Dieses  ke- 
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Verdienste  von  Picus  hiebe!  blos  auf  guten  Willen 
l^eschränkten  9  hat  er  wahre  Verdienste  durch  zwei 
andere  Werke  erworben.  Das  erste  derselben  ist  gegen 
die  Astrologen  '^^).  Dazumalen  wurde  mit  der  Astrologie 
grosser  Jdissbrauch  getrieben.  Durch  sie  beeinträchtigte 
man  den  Glauben  an  die  Vorsehung  und  die  Tugend, 
sofern  dieses  Alles  als  abhängig  von  gewissen  Con- 
stellatlonen  betrachtet  wurde ;  die  Astrologen  giengen 
sogar  in  der  That  so  weit,  dass  sie  das  Daseyn  und  die 
Einrührung  der  christlichen  Religion  und  die  Wunder 
Jesu  und  seiner  Apostel  aus  zufälligem  Zusammentreffen 
der  Gestirne  ableiteten.  Schon  Hcinus  hat,  wie  bemerkt 
worden  ist,  dagegen  in  seinem  apologetischen  Werke 
gelegentlich  geeifert,  aber  der  Graf  von  Mirandula 
that  solches  absichtlich  und  vorsätzlich.  Zwölf  *  Biicher 
widmete  er  diesem  Gegenstande.  !Nicht  allein  theilt  er 
darin  viele  Zweifel  und  Bedenken  hinsiclitlich  der  Astro- 
logie mit,  sondern  er  widerlegt  auch  die  Gründe  der 
Astrologen  pnd  stellt  andere  gegenüber,  die  alle  die 
Nichtigkeit  und  Ungereimtiielt  der  Astrologie  auf  die 
,|berzeugendste  Welse  in*s  Licht  setzen. 

Picus  hatte  den  Plan,  ein  grosses  apologetisches 


0tebt,  Bach  Picus,  aas  vier  Welten:  der  körperlichen,  der  himm- 
Uscben,  der  überhimmlischen  und  der  Mensrhenwelt,  welche  ans 
den  drei  ersten  zusammengesetzt  ist.  Alles  was  in  der  einen 
Welt  ist,  ist  auch  in  der  andern,  aber  verschieden  nach  der 
Stafe  von  Vollkommenheit.  Alles  in  der  Kosmogonie  Gesagt» 
hat  also  einen  vierfachen  Sinn,  weil  es  auf  jede  der  vier  Weite» 
Bcsiig  hat.  £g  aind  also  auch  vier  Auslegungsweisen  nölhig, 
mn  in  verstehen,  was  etwas  in  Beziehung  zu  jeder  Welt  xq> 
lieileaten  hat. 

it7)    Contra  Asiroiof^Sf  sive  Astrotogiam  divmatricem  Dis^ 
fntlationum  libri  XIL 
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Werk  zu  schreiben,  welches  gegen  alle  Ungläubige! 
und   Feinde   des   Christenthums   gerichtet  seyn   sollte; 
seine  beiden  hier  genannten  Schriften  sollten  blos  Theile 
davon  ausmachen.     Um  dazu  die  erforderliche  Ruhe  zn 
bekommen,  machte  er  sich  von  seinen  reichen  Besitzungen 
los  und  lebte  auf  einem  Landgut  des  Lorenz  von  Medieis* 
Da  überraschte  ihn  jedoch  im  Jahre   1494  in   dem  noch 
jugendlichen  Alter  von  32  Jahren  der  Tod,   und  ver- 
hinderte die   Ausführung  seines   Planes.      Sein  Neffe 
Johann    Franciscus  Picus    suchte   zwar   die   Aufgabe 
seines  Oheims  fortzusetzen  und  auch  im  Apologetischen 
In  dessen  Fussstapfen  zu  treten ;  aber  mit  den  Gutern 
seines   Oheims   war   nicht   auch   dessen   Geist  auf  ihn 
übergegangen.      Er  schrieb :     Untersuchung  über  die 
Nichtigkeit   der   heidnischen    und    die  •  Wahrheit   der 
christlichen  Lehre  *^J.     Dieses  Werk  besteht  aus  sechs 
Büchern.     In  den  drei  ersten  sammelt  er  air  das  Ver- 
schiedene und  Widersprechende,  was  bei  den  berühm- 
testen heidnischen  Philosophen  namentlich  über  göttliche 
Dinge  gefunden  wird,    um   daraus   zu   beweisen,   dass 
Finsterniss  ihre  Seele   umwölkte.     Diesem    gegenüber 
stellt  er  das  Licht  und  die  Einhelligkeit  der  christlichen 
Lehre,     Die  drei  andern  Bücher  sind  gegen  die  Aristo- 
telische Philosophie  gerichtet.     Er  bestreitet  sie  haupt- 
sächlich als  scholastische  Philosophie.   Sein  Piatonismus 
neigte   sich   mehr   zu    mystischer   Religiosität,    zu  der 
kabbalistischen. 


198)  Varitatis  Gentium  et  veritatis  Christianae  Doctrinae 
lihri  VI.  Mirandulat  1520.  Die  Werke  der  beiden  Herren  vob 
Mirandula  sind  zu  Basel  1573  und  1601  in  zwei  Theilen,  Folio, 
herausgegeben.  Vor  denselben  findet  man  das  Leben  des  äJtern 
Picus  durch  den  Jüngern  beschrieben. 
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In  dieser  Richtung;  sehen  wir  die  Platonische  Philo- 
sophie in  der  Apologetik  fortwirlien.  Bei  Hieronymus 
Savanarolay  einem  Freunde  des  Jüngern  Picus,  der 
JLobredner  dieses  mertcwürdigen  Mannes  geworden  ist, 
welcher  im  Jahre  1498  als  Märtyrer  für  die  Freimüthig- 
keit  und  den  Eifer  fiel,  womit  er  als  Reformator  sowohl 
Im  Bürgerlichen  als  Kirchlichen  Jahre  lang,  hauptsäch- 
lich zu  Florenz,  thätig  gewesen  war  *^.  Sein  Hauptwerk, 
Kreuzestriumph  genannt,  ^oo-j  fg^  jrur  Vertheidigung  des 
Cbristenthums  geschrieben.  Das  erste  Buch  handelt 
über  dasDaseyn,  die  Eigenschaften  und  die  Vorsehung 
Gottes.  Das  zweite  beschränkt  sich  auf  die  Religion. 
Es  muss,  dieses  ist  ungefähr  der  Gang  dieser  Abtheilung, 
es  muss  irgendwo  auf  Erden  eine  wahre  Religion 
gefunden  werden  und  diese  muss  hauptsächlich  eine 
innerliche  Religion  seyn.  Die  christliche  trägt  liievon 
alle  Kennzeichen;  denn  sie  erzieht  ein  religiöses  Leben, 


199)  Vita  Bier.  Savonarolae ,  auctore  J.  F.  Pico.  Die  beste 
Aasgabe  ist  die  von  Joe,  Quetifj  Paris  1674  2  Tom.,  worin  man 
viele  Urkunden  und  Schriften  bei  einander  gesammelt  findet,  hinsicht- 
licli  der  Wirksamkeit  und  des  Looses  dieses  Mannes.  Die  Reforma- 
toren des  XVI.  Jahrhunderts  haben  ihn  als  ihren  Vorläufer  betrachtet, 
welcires  er  in  so  fern  in  der  That  war,  als  er  die  Anmassungen  und  die 
Sittenlosigkeit  des  Papstes  und  der  Geistlichkeit  unverholen  auf- 
deckte und  innerliche  Religiosität  über  das  Ceremonienwesen  stellte. 
Indessen  war  er.  was  sie  nicht  waren,  sehr  zur  Schwärmerei 
geneigt  und  ein  Anhänger  der  bestehenden  Kirchenlehre.  Unsere 
Zeiten  haben  wieder  auf  ihn  aufmerksam  gemacht.  Im  Journal 
der  Th.  Liter,  von .  Winer  und  Engelhardt  hat  Ammon  VIII.  B. 
S.  257  und  folg.  Grundzüge  der  Theologie  des  Hier.  Savonaroia 
gegeben.. 

200)  Triumphus  Crucis  contra  saecttli  sapientes.  Florent. 
1497,  Par.  1524,  Yen.  1540,  Bas.  1540  und  Lttgd.  Bai.  1663. 
Der  Verfasser  selbst  bat  es  iu's  Italienische  übersetzt. 
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Am*  heilig*  und  gut  ist  vnd  sie  bildet  ie%  Mensehen  zur 
Vereinigung  mit  Golt  im  zulLiinftigen  Leiien.  Auch  tragt 
daS'  Rellgibnsbncli  der  Christen  KenazeipheD  göttlkhea 
Ursprungs  in  der  Majestät  seines:  Schreibart.    Innerlieho 
Ueberzcugung  empfängt  der  Christ  durclx  die  Wirkung 
des  Gebets^  welches  ihn  hoch  erhebt,  durch  den  Friedea^ 
den  diese  Religion  in  seinem  Innersten  ausgiesst,  und 
durch  ihre  bessernde   Wirliung   auf  Herz   und  Leben. 
Endlich  ist  sie  durch  die  Thaten  ihres  Stifters,  welclie 
von  seiner  uvunderthätigen  JMacht,  Weisheit  und  GUe 
zeigen,  beglaubigt.     Das  dritte  Buch  nimmt  die  eiD«- 
zelnen  Lehrstücke  in  Schutz.   Suvonarola  unterscheidet 
zwischen  dem  Unvernünftigen  und  dem  aber  die  Verounft 
Erhabenen.     Natürlich   kommen  hier  die  Dreieinigkeit}, 
die  Schöpfung,  die  Mensciiwerduog;  Jesu^  die  Erbsunde 
und  dergleichen  vor,  die  grossentlieils  mit  Hülfe  Plato- 
nisjcher  Beweise  als  vernunftmässig  vorgetragen  werden. 
Nicht  allein   die  christliche  Sittenlehre,  auch  die  Ein- 
setzungen und  Gebräuche  der  römischen  Kirche  werden, 
als  mit  der  Vernunft  nicht  streitend,   dargestellt.    Das 
letzte    Buch    vergleicht    die    chiistliche    Religion    mit 
anderen.      Die   religiöse   Denkweise    der   Philosophen, 
ihre  Lehrsätze  und   astrologische  Träumereien ,  —  die 
neu- jüdische,  die  Abgötterei  der  heidnischen  Völker,— 
der  Muhammedanismus  und  die  ketzerische  GlaubcHS- 
lehren  finden  hier  eine    Stelle.     Man   sieht    aus   dieser 
kurzen  Angabe,  dass  die  Werke  von  Marsilitis  HcinuSy 
wie  die  des  altern  und  jüngeren  Picus  nicht  geringen 
Einftuss  auf  diese  apologetische  Schrift  und  zwar  nicht 
allein  auf  den  Inhalt,  sondern  auch  auf  die  gute  Ordnung 
derselben  ausgeübt  haben.     Der  Styl  Savonarola's  ist, 
wie   man  von  ihm,   der  einer  der  beredtesten  Rednet 
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tfefhef'  2c!t    war**),    erwarten    konnte,    krftftig^  und 
ffiessend'. 

Es  kann  der  Atifmerksramkeit  des  Lesers  niobt  ent- 
gangen seyn,  dass  fn  den  apologetischen  Werken  dieser 
M&nner  auch  wichtige  Abtheilungen  vorkommen,  nicht 
allein  geg^n  die  Jaden  gerichtet,  sondern  aneli  gegen* 
die  Mubammedaner  und  die  daiQaiigen  Philosophen* 
Sowohl  zum  einen  als  zum  andern  g^ben  die  Erschei- 
nungen, welche  Italien  damals  erschütterten,  Veran- 
lassung. Die  Osmannischen  Türken,  nachdem  sie  in 
der  eraten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  Klein* 
asien  erobert  hatten,  fassten  in  der  zweiten  Hälfte  dieses 
Jahrhunderts  festen  Fuss  in  Europa;  sie  eroberten 
Tbracien,  Macedonien  und  Illyrien.  Ihre  Siege  Im 
fünfzehnten  Jahrhundert  verfolgend  erfüUten  sie  da» 
ganze  Abendland  mit  Schrecken.  Italien  machten  sie 
zittern ,  Rom  erbeben ;  denn  hauptsächlich  auf  diese 
Stadt  schienen  sie,  nach  der  Eroberung  von  Constan^ 
finopely  ihre  raubgierigen  Blicke  gerichtet  zu  haben. 
Ktm-  wurden  nicht  allein  Waffen  gegen  die  Macht  dieser 
Mubammedaner  gewendet,  sondern  auch  Federn  wurden* 
gege»  ihren  Glauben  in  Bewegung  gesetzt  und  zw 
befden  wirkten  die  Päpste  sehr  viel  mit.  Keiner'  der 
heiligen  Väter  jedoch  entwickelte  dabei  mehr  Eifer  als 
Ptus  IL  Die  grosse  Idee,  die  sein  ganzes  Leben  beseelte,, 
war,  die  Türken  aus  Europa  zu  vertreiben.  Was  er^ 
•b  er  noch  Aeneas  SyJvius  Piccolomini  war ,  begonnenr 
battis,  setzte  er  als  Papst  fort.  In  den  eindringlichett 
Reden,  worin  er  zu  einem  allgemeinen  Kreuzzuge  gegea 
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Wf)    SielTe    in   Biedereres   PfBchrichtiBii   IV.    Bd.   S.    3^35    den 
Aufsatz :  Charakteristische  Auszüge  aus  Savonarola^s  Predigten. 
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die  Türken  zu  entflammen  sachte ,  kommen  Gegenüber- 
stellungen   des   Glaubens    der   Christen    und   des    der 
Muhammedaner  vor,  die  alle  Aufmerksamkeit  verdienen. 
Wichtig  hauptsächlich  ist  der  Brief,  den  er  selber  an 
den  Sultan  schrieb  ^^3.    Denn  dieses  Schreiben  hatte 
keinen  andeVn  Zweck,  als  das  Oberhaupt  der  Türken 
zu  bewegen ,  den  Islam  zu  verlassen  und  zum  Christen- 
thum  überzugehen.     Deshalb  bringt  er  zuerst  Gründe 
vor,    die    er   den   damaligen   Zeitinteressen   entnimmt 
Auf  dieses  lässt  er  andere  folgen,  die  sich  auf  das  ewige 
Wohl  des  Sultans  beziehen.     Er  bestreitet  die  MeinoDg 
der  Muhammedaner,  dass  efn  Jeder  in  seinem  Glauben 
selig  werden  könne,  wenn  er  nur  tugendhaft  lebe;  er 
behauptet  dagegen,  dass  ausser  der  Gemeinschaft  der 
Römischen  Kirche  keine  Seligkeit  zu  finden  sey.  Diesen 
Glauben  will  er  den  Sultan  kennen  lehren.     Hinsichtiich 
der, Geschichte  des  Alten  Testaments,  sagt  er,  denken 
die  Muhammedaner  und  Christen  iibereinstimmend.  Mei- 
nungsverschiedenheit besteht  indessen   zwischen   ihnen 
hinsichtlich  der  Dreieinigkeit  und  hinsichtlich  Christi  als 
Sohnes  Gottes.     Die  Muhammedaner  bildeten  sich  einen 
viel  zu  menschlichen  und  sinnlichen  Begriff  von  dieser 
erhabenen  Lehre,  wenn  sie  sagen:   „Gott  kann  keinen 


202)  Zu  finden  in  den  Epistolae  von  Pitts  IL  im  Jahre  1496 
herausgegeben,  sowie  in  dem  Werke  von  BibHander.  Indessen 
war  die  Sache  selbst  nicht  ohne  Vorgang.  Alexander  IIT.j  der 
vom  Jahre  1159  —  1181  Papst  war,  hatte  dem  Sultan  von.Iconiea 
einen  ähnlichen  Brief  geschrieben;  doch  dieser  woUte  zum  Cbri- 
stenthum  übergehen,  während  zu  einem  derartigen  Schritt  der 
Muhammedanische  Fürst,  an  welchen  dieses  Schreiben  gerichtet 
war,  nicht  die  geringste  Neigung  gezeigt  hatte.  Man  sehe  den 
Brief  an  den  Sultan  von  Iconien  bei  HarduinuSj  ConciL  IV,  2. 
p.1401. 
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Sohn  haben ,  weil  er  nicht  verbeirathet  ist/'  Man  sollte 
"^eh  die  Sache  also  denken:  Gott^  der  ewige  Geiste 
empfangt,  während  er  sich  selber  denkt,  in  seinem 
Verstände  das  Wort.  Dieses  Wort  ist  der  Sohn.  Plato 
bat  bereits  über  das  Wort  gesprochen  und  die  Sache 
selbst  kann  durch  Bilder  deutlich  gemacht  werden. 
Ausserdem  war  es  die  Lehre  der  heiligen  Schrift.  Diese 
holt  der  Papst  auch  an,  wo  er  weiter  spricht  über  die 
Nothwendigkeit  der  Erlösung  vermittelst  die  Menschwer- 
dung Christi;  doch  braucht  er  dafür  zugleich  den  Beweis, 
der  von  der  Unendlichkeit  der  Schuld  hergenommen  ist. 
Endlich  kommt  er  auf  die  Meinungsverschiedenheit 
zwischen  den  Christen  und  Muhammedanern  hinsichtlich 
des  zukünftigen  Zustandes.  Das  Paradies  Muhammed's, 
sagt  er,  ist  kein  Paradies  für  Mensehen ,  aber  wohl  für 
Ochsen  und  Esel.  Denn  es  verspricht  allein  sinnlichen 
Genuss  und  nicht  das  Anschauen  Gottes,  welches  das 
höchste  Glück  der  Menschen  ausmacht.  Viele  andere 
Bemerkungen  lässt  er  nun  gegen  den  Koran  folgen. 
Er  beschuldigt  denselben,  dass  er  unwürdige  Dinge  über 
Gott  lehre,  indem  er  Ihm  einen  Körper  verleihe  so  kalt 
wie  Eis  und  Ihn  zur  Ursache  der  Sünde  mache.  Er 
führt  für  sich  das  im  Koran  selbst  über  Christus  Ausge- 
sagte an  und  fordert,  dass,  da  der  Koran  Christus  für 
einen  Propheten  hält,  er  auch  als  Solcher  von  den 
Anhängern  des  Korans  anerkannt  werden  müsse.  Er 
widerlegt  die  Beschuldigung  gegen  die  Christen,  dass 
sie  Stellen  im  Neuen  Testamente  verfälscht  haben ,  und 
lost  die  Bedenken  auf,  die  von  dem  Siege  der  Muham- 
medanischen  Waffen  über  die  Christlichen  hergenommen 
wurden ;  ein  Punkt,  welchen  der  Papst  schon  im  Anfange 
dieses  Schreibens  berührt  hätte.   Er  behauptet,  dass  das 
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Chiffttentbiim  anch  hferd'mrch  ein  weiteres  ZeHgnüM  rmt 
den  Bfärtyrern  für  den  Ghuben  empfien|^,  ein  Beweis,  anf 
den  er  grossen  Nachdruck  legt.  Er  lässt  den  Bewei» 
aus  den  Wundern  nicht  unbenutzt.  Mit  Einem  Wwt, 
Pius  IL  wendet  Alles  an,  durch  die  Waffen  sein«r 
Beredtsamkeit  einen  Steg  ftber  den  Feind  des  Staates 
und  der  Kirche  der  Christen  zu  gewinnen,  welcher  fif 
die  Waffen  des  Krieges  unerreichbar  gewesen  war. 

Indessen  ist  es  beinahe  nicht  zu  vermuthen,  dasa 
der  Papst  bei  ruhigem  Nachdenken  von  einer  derartigeii 
Schrift  bei  einer  solchen  Person  den  erwünscliten  Erfolg 
erwarten  konnte.  Wie,  ein  nhermnihiger  Muhammed  ILr 
der  für  die  flehende  Stimme  des  letzten  Conatantin  kein 
Ohr  hatte,  der  Fürchterliche,  der  kein  Herz  hatte,  das 
bei  dreitägiger  Menschenschlächterei  dnreh  ^eine  BoB" 
den  zum  Erbarmen  gerührt  worden  wäre ,  der  sollte  anf 
die  Lockstimme  des  Bischofs  der  Christenhunde  koren? 
Und  die  Lockstimme  selbst,  hätte  sie  nicht,  (sowohl  wo 
sie   den  Fürsten   gegen   seine  Religion  einnehmen,  als 
auch  wo  sie  ihn   für  die   christliche  gewinnen  w^ollte), 
vorsichtiger  und  jedenfalls  bündiger  seyn  sollen?   Der 
Erfolg  war  dann   auch,  wie   man   voraussehen  konnte. 
Die  Schrift  des  Papstes   hatte  allein  in   so  weit  einige 
Wirkung,  als  sie  als  Beitrag  zu  der  Apologetik  gegen 
die  Muhammedaner  bei  der  Christenheit  haben  konnte, 
nnd  um  so, mehr  hatte,   weil  sie  von  der  hochgeehrten 
and  des  Papstes  herrührte. 
Einer  der  Kardinäle  des  Papstes  JPiti«,  der  auch  desse» 
veränderte  Ansichten^«»)  thcilte,  wurde  von  ihm  dahin  ge- 


2033    Ueber  die   Veränderung  der  Ansichten  von  Aen,  Sylvius, 
nach    seiner   Erhebung    zu    der    höchsteu    kirchlichen    Würde   ist 
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bfmdit,  über  den  Muhammedanlscbeii  Glauben  zu  schreib«n, 
.  der  berühmte  Nikolaus  von  CiMa,  Dieses  Werk  erschien 
linter  dem  Titel:  Sichtung  des  Alkor  ans  ^^^.  Der  Verfasser 
hat  sich  vorgesetzt,  aus  dem  Koran  selbst  das  Cbrlstenthum 
SM  beweisen*  Im  ersten  Buche  stellt  er  das ,  was  der 
K#ran  von  Christus  anerkennt,  in  den  Vordergrund.  Er 
findet  darin  Spuren  der  verdunkelten  Wahrheit  in  Beti^iF 
des  Christus ,  der  in  den  £vangelien  beschrieben  wird, 
und  er  sucht  für  diese  seine  Behauptung  in  andern  Aus- 
sprüchen des  Korans  Beweise.  Das  zweite  Buch  Jiandelt 
aber  Gott  nach  Anleitung  des  Korans.  Noch  mehr  als 
im  vorhergehendien  weicht  der  Verfasser  hier  von  einer 
UDgeswungenen  Auffassung  des  Korans  ab.  Denn  statt 
dcmiBegriff  der  Gottheit  einfach  so  zu  nehmen,  wie  sie 
dios  Religionsbuch  Mulwmmed!s  gibt,  sul)stituirt  er  dafür 
meinen  >BegniF  des  göttlichen  Wesens,  den  nämlich  von 
der  höchsten    unendlichen   Grösse  ^^3    oder   von    dem 


liauptsächlich  aus  dessen  Briefen  viel  Licht  verbreitet  von  Nifi. 
.Beets  in  seiner  Dissertation  de  Aenea  Sylvia. 

2M)   Cribrationum  Alcorani  Ubri  IH.    Sie  sind  zogletch  mit 
<4«Bi  Alkoran  1650   zu  Basel   herausgegeben    u^/d    auch   ia   di^m 

lYerke  von  Bibliander  zu  finden. 

^^  Nie.  Cusanus  hat  ein  Werk  geschrieben  über  die  gelehrte 

Unwissenheit  (We  docta  ignoraniia).    Er  stellt  darin  die  höchste 

uoendiiehe  Grösse  oder  die  volikomiBene  Einheit  CGaU)   als   das 

Ziel  des  vernünftigen  Strebens  für  alle  Menschen  auf.  Indessen 
Ij^aen  sie  davon  blos  eine  unvollkomnene  Kenntniss  erlangfn. 

Diese  Einheit  geht  in  die  Dr«ieinheit  ü^er;  d^nn  die  .Einheit 
faermreekt  ihre  Gleichheit  mit  sich  selbst,  den  )SoA#ty  und  die 
-\«rlrindiing  beider  ist  der   Geist    Die  Welt  ist  ein. Bild  hievop; 

:«ISo  auch  dreieinig,  sofern  sie  J»estebt  -aus  uFsprünglichem  Stoff, 
Mfrm  und  Wettseeie,  Schöpfer  und-  Geschöpf  sind  also  Kius, 
^Hieraus  floss  auch  das  Geheinuiiss  der  Menschwerdung  .Jf^fu, 
.man  "die  «Menschheit  stand  in  der  Mitte  zwischen  4er  organispben 

und  thierischen  Welt  und  zwischen  der  der  Engel   und  4or  ;|G(«tt- 
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Unaussprechlichen.   Der  Verfasser,  den  Koran  also  aos- 
leg^end,  findet  keinen   Widerspruch  zwischen  den  Be- 
griffen ,  welche  die  Christen  über  Gott  haben,  and  denei, 
welche  die  Muhammedaner  sich  von  Gott  bilden.     Feb 
und  geistvoll  ist  des  Mannes  Vortrag,  der  selbst  so  weit 
geht,  zu  behaupten,  dass  der  Koran  der  Dreieinigkeit 
nicht  widerspreche ,  wenn  er  auf  eine  gottesf&rchtige  Art 
ausgelegt  werde.     Das   dritte  Buch  enthält  eine  Ver- 
gleichnng  der  andern  Lehrsätze  des  Korans  mit  deneo 
des  Evangeliums. 

Man   sieht   deutlich ,    dass  d^  Kardinal  dasselbe 
bezweckte ,  was  sein  Meister,  der  Papst,  erzielen  wölke. 
Er  wollte   die  Widerspruche  zwischen   der   christlichen 
und  muhammedanischen  Religion  so  viel  mdglich  hinweg 
disputiren  und  die  Sache  so  darstellen,  als  ob  nur  eine 
gewisse  Verschiedenheit  bestehe,  nicht  so  wichtig,  dass 
die   Tiirken   dadurch  abgehalten   werden   sollten,    das 
Christenthum  afizunehmen.     Das  Gute  und  Wahre ,  das 
in  ihrem  Koran  vorkomme,  sollten   die  Muselmänner  in 
dieser  Religion  wiederfinden ;  das  Unwahre  und  Mangel- 
hafte sollte  sie  sodann  gegen  das  Wahre  und  Vollkommene 
austauschen.     In  der  That  keineswegs  aus  Duldsamkeit 
schrieben  also  der  Papst  und    der  Kardinal;    die   stille 
Hoffnung,    dass  die  Söhne  Muhammed's   die  Zahl  der 


heit.  Damit  non  die  Gottheit  alle  ihre  Geschöpfe  zu  der  Voll- 
kommenheit erheben  möchte ,  war  nichts  geeigneter  als  ihre 
Vereinigung  mit  der  Natur^  welche  in  der  Mitte  aller  Wesen  steht, 
mit  der  der  Menschen.  Diese  Vereinigung  steht  nicht  im  Wider- 
spruch mit  dem  Wesen  der  Gottheit  5  denn  Schöpfer  und  Geschöpf 
sind,  wohl,  betrachtet  Eins.  In  dieser  Beweisführung  findet  man 
Mars.  Ficinus  wieder,  doch  im  letzten  Theil  mit  mehrerer  Aus- 
führlichkeit und  Anwendung.  Ein  Pantheismus,  der  den  Theismos,, 
BDd  ein  Theismus,  der  den  Pantheismus  yernichtet. 
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Christen  verg^rossern  \\'ürden ,  führte  ihre  Feder.  Da 
Indessen  diese  Hoffnung  in  Nebel  verschwand  ^  sah  man 
in  Italien  die  gemässigte  Betrachtungsweise  hinsichtlich 
des  Koranis  wieder  der  frühern  ungünstigen  Platz 
machen  ^. 

Nicht  viel  höher  als  die  Apologetik  gegen  die 
Muhammedaner ,  erhob  sich  in  Italien  die  Apologetik 
gegen  die  Juden ^  als  sie  gegen  den  Anfang  des  sechs- 
zehnten  Jahrhunderts  aus  dem  Schlaf  erwachte,  in  dem 
sie  bis  so  lang,  hauptsächlich  in  Folge  der  Unkunde,  die 
daselbst  hinsichtlich  -des  Hebräischen  herrschte,  gelegen 
war.  Wenn  indessen  der  Nacheifer  irgendwo  die  Chri- 
sten zu  der  Erlernung  des  Hebräischen  hätte  wecken 
müssen ,  so  war  es  in  Italien.  Denn  dieses  Land. wurde 
fan  letzten  Viertel  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  die 
Wiege  der  Kunst  des  hebräischen  Bücherdrucks»-  Vom 
Jahre  1475  wurden  daselbst  durch  die  Juden  verschie- 
dene hebräische  Werke  ^gedruckt,  bis  dass  im  Jahre 
1488  selbst  eine  vollständige  hebräische  Bibel  an's  Licht 
trat  ^.  Es  schien ^in  der  That,  dass  der  Vorgang  der 
Juden  einen  günstigen  EInfluss  geübt  hätte.  Wenigstens 


^  Im  Jahre  1530  wurden  auf  Befehl  des  Papstes  Clemens  Vit. 
alle  Exemplare  von  dem  zuerst  mit  arabischen  Lettern  in  Italien 
gedruckten  Koran  verbrannt.  Indessen  wurde  im  Jahr  1547  die 
Ausgabe  einer  Ucbersetzung  des  Korans  in's  Italienische  zuge- 
lassen. Sie  kam  zu  Venedig  heraus  und  war  von  Andr,  Arrivabene' 
Terfertigt.  Sie  ist  nicht,  wie  dieser  vorgibt,  aus  dem  Arabischen 
übersetzt^  sondern  eine  italienische  Uebersetzung  der  lateinischen 
Uebersetzung  des  Korans  von  Bihliander. 

207)  Im  Jahre  1475  kam  zu  Rhegmm  in  Calabrien  der ,  so  viel 
bekannt  ist,  älteste  hebräische  Druck  heraus,  nämlich  der  Com^ 
mentarius  von  Jarchi  über  den  Pentateuch.  Im  Verfolg  erschienen 
einzelne  Theile  des  Alten  Testaments  im  Hebräischen,  z.  B.  ein 
PMimbuch  1477  9  die  fünf  Bucher  Moiis  1482 ,  die  Propheten  1485^ 
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■nit  dem  Allfang  des  seebfioehnten  Jahrhunderts  gab 
Parthetus  ein  apologetisches  Werk  hevaiis ,  welches  «er 
Sieg  über  die  gottlosen  Hebräer^  nannte.  Dfese 
Schrift  verräth  in  trefflicher  Weise  grosse  Belesenhdt 
in  den  Schriften  der  Juden  und  bat  in  mehr  als  «iaiHr 
Bezieliung  bedeutenden  Werth,  aber  sie  ist  niobiuilgioaL 
Porehetm  ist  ehrlich  genug,  selbst  zu  ^«eslehett ,  dass 
er  den  Inhalt  aus  Mojfmund  Mariim  entnommen  haf, 
^ie  «ich  denn  auch  bei  Vergleichaag  dieses  Werkns.viit 
dem  Genannten  vollkommen  ei^iht  So  ehdÜ^  sad 
«siffeaherzig  war  Petrus  Oalmtim^a  .nictilL  Jia  er  Jvi 
Jalu*e  1516  zwölf  Bücher  über  die  Clehemutese  4l«s 
katboUschen  Glaubens  ^^}  heransgiab,  iieas  er  dia«e 
Schrift  ganz  als  sein  eigenes  W^erk  ftufttNDtcm.  Indeswin 
4at  das  Buch  von  Galaiinus  aus  PcrcheUßS  tfbgepehfielHMl. 
JÜe  eigenen  Weite  des  Porehetuei^  dessen  «eigene  liWier- 
»etzung  auch  der  hebräischen  Stellen  findet  inaa  bei 
Gulatinus  wieder;  blos  sind,  um  die  Zierlidikeit  des 
Styls  zu  fördern,  einige  Worter  und  Ausdruck^weisen, 
sowie  die  Ordnung  verändert.  Folglich  hat  man  bief 
ein  Werk  aus  einem  andern  Wei'k  geschrieben ,  wektes 
wieder  einem  dritten  entnommen  war.  Alles  kommt  auf 
den  Glaubensdolch  \on  Raymund  Martini  zurück,  weU 
ches  Buch  schon  betrachtet  worden  ist  ^i<>). 


^)  Victoria  PorckeÜ  adversus  impias  ffebraeas ,  tu  qua  tum 
ex  sacris  litteris  ^  tum  ex  dictis  Talmud  et  Cabbalistwrum  ei 
aHorum  omnium  autkor  um,  guos  Mebraei  reo^iuHjtf  nHm&trainr 
veritas  Catholicae  fidei,    Par.  1520. 

^9)  Idbri  XII  de  areanis  Catholicae  veritaiis,  quHms  pleraqve 
Meligionis  Christianae  capita  eentra  Jndaeosy  tarn  ex  scripturis 
V.  T.  authenticis,  quam  ex  Talmudicorum  •eommemiarüs  confir* 
mare  et  illustrare  conatua  t^t 

210)   Das  Plagial   des   Q€ttatinus  hat  unter  den  litterarisohen 
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Italien  sollte  übrigens  allmählig  mehr  als  Plagiate 
liefern.    Ein    originales   und  vom   Standpunkte   diesea 
Jahrhunderts  beträchtet,  nicht  ganz  unbedeutendes  Wer 
gegen  die  Juden,  kam  im  Jahre  153S  zu  Venedig  heraus. 
£s  war  von  PeU^us  Brutus  begonnen;   es  wurde  von 
Hddrianus  Firnis  umgearbeitet,   und   es  ist  durxh  die 
Sorge  des  Sohnes  des  Letzteren   herausgegeben  wor- 
den^^O«  Indessen  schlägt  der  Verfasser  keineswegs  einen 
neuen  Weg  ein,  oder  zeichuet  sich  durch,  tiefe  und  eigen« 
thümliehe  Untersuchungen  aus.    Aus  einer  Angabe  des 
Hauptinhalts  wird  sich  dieses  schon  ergeben.  Das  Werk  Ist 
eingetheilt  in  neun  Bücher.    Das  erste  weist  nicht  allein 
ans  den  göttliclien  Weissagungen ,  die  im  Alten  Testa- 
ment gefunden  werden ,  nach,  dass  der  Messias  einmal 
wurde  gesandt  werden,sondern  auch  aus  den  Vorbildern  und 
Vorzeichen.    Das  zweite  handelt  darüber,  dass  dei*  Mes^ 
Sias  .aus  einer  Jungfrau  geboren  werden  musste.    Das 
dritte  zeigt ,  dass  er  Gott  und  Mensch  seyn  musste.   Das 
vierte  weist  nach,   dass  ein  neues  Gesetz  gegeben  wer- 
den  sollte  und  gegeben  worden  ist  durch  den  Messias« 
Das  fünfte  beweist,  dass  Christus  bereits  erschienen  ist* 
Das  sechste,  dass  Jestis,  der  Sohn  der  Maria,  der  wahre 
Messias  ist.    Im  siebenten  Buch  steht  der  Verfasser  bei 
den  Einwürfen   der  Juden   still  und  löst  dieselben.    Er 
▼erfolgt  diesen  Gegenstand  im  achten  Buch.   Im  neunten 
greift  er  die  Juden   direkt  an  und  behauptet ,   dass  sie 


Diebereien  eine  grosse  Berühmtheit  erlangt.    Viele  haben  darüber 
geschrieben,  darunter  auch  Bayle^  Biet,  Bist.  CriL  5.  F. 

2ii)  Badriani  Fini  in  Judaeos  flagellum,  ex  S,  S.  excerptum, 
Venet.  1538.    Man  sehe  das  oben  Erzählte  -ausführlicher  bei  Woiff 
1.  II.  1128—1131. 
Geflddchte  der  Apologetik,  n*  \X 
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Hiebt  «Hein  dM^  üesef«^  Mo0i»  tu  keiirefir  Tkefle  hslteD^ 
sondern  daM^  sie  dasseHie  enfträften  und  verniebten. 

Von  dieser  Zeil  sn  entstand  unter  den  ItaBenem 
presse  Lust,  in  dem  Streite  zwischen  den  Ghrfsten  wd 
Jvden  ihre  Kräfte  zn  erproben.  Apologetlscbe  Schrffiteir 
traten  aul  den  nun  zum  Gebrancbe  vorhandenen  ]>^Fcke^ 
pressen  in  Menge  ans  Liebt,  doch  sie  wiederholten  blös 
das  fräber  Oes^g^e  und  gaben  es  in  befnabe  jeder  mnr 
denkbaren  Form.  Einige  schrieben  Briefe,  wie  Brtie- 
iM  2»»)  and  Carreti  **^ ;  Andere  Gespräche,  dergteicfreir 
▼Ott  P0$eanti  ^**)  und  Oilbtrtns  *^  vorhanden  shid. 
Dl^ocb  ein  Anderer  wählte  die  Form  ifon  Predigtemr,  irfier 
Oehmi'^^]  ein  Anderer  die  der  Catecbfsatlon ,  tvte^ 
l?o^W2*0;  während  Smamds  ^^«y  j  Sta^lis^^  und 
TasH  ^^  die  gewohnte  Abhandlnngsförm  beibehielteit. 

Ohne  mich  weiter  bei  dem  Inhalt  dieser  Werke,  in 
so  weit  diese  Werke  selbst  bder  ihr  Inbalt  mir  bekannt 


2^2)  Epistola  contra  pertinaciam  Judaeorum  de  vero  Messui» 
Venet.  1547. 

213)  Jjiber  visorum  Divinorum  ad  liheros  suos  reliqüosque 
Jttdaeos,  Par.  165».  Der  Verfasser  Vtbt  ein  jüdischer  ArzI  und 
lYurde  durch  eifien  Tranm  dazu  erweckt^  das  Christenthinn  vt 
ergreifen. 

214)  Dialogits  de  Messia.     Venet,  1648.    Italienisch. 

2i5j  Dialogus  contra  Judaeos,  Die  französische  UeberseUung 
aus  dem  Italienischen  ist  zu  Lyon  (Lugd.)  1668  erschienen. 

216)  Sermones  sive  homiliae.  Italice, 

217)  Dialoge  fra  il  catechutneno  et  il  patre  catechixwßki 
contro  multi  dubii  degli  Hebrei,  Rom.  1682. 

218)  De  Judaeis  aUisque  Infidelibus.  Venet  1668,  1664.  Fron- 
COf.  1604,  1613.  AHd.  1613. 

^19)  n  fasctcolo  delle  vanita  JudaichCi  divtso  in  giornatt 
sedeci,    Anconae^  1683. 

220)  De  adventu  Messiae.    Venet  1585. 
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werdte  Mytt  md^ett,  aniferukrallefi ,  isill  ieli  intn  nber^ 
lita ,  die  Beiracfatvi^g  der  italienlBebe«  Apologetik  Aeses 
X«UTMn»  am  sohliemefi  ^  mit  der  von  mir  gemach- 
IM  B^dbftditnng,  das»  In  den  früiier  genannten 
ililgemeinen  apologetischen  Sclirifteii  sftli  Abtlieflmigeii 
irörgefaifden  haben ,  dfe  gegen  die  Philosophen  jener 
T«ge  handeln.  Die  betreffenden  Philosophen  sind  die 
.Anbänger  des  Aristoteles.  Männer,  die  kerne  Theol^ 
ge»^  die  reine  Philosophen  waren,  —  stellten  sich  auf 
den  Standpnnkt ,  worauf  Arhteteles  selbst  einst  gestan« 
d^n  war.  Sie  unterseheide»  nicht  altein  Avet^rhoea  von 
Airisi^fielea  durchaus,  der  rerschiedene  Loebrsätze  dieses 
Cprl€>dlen  modißeirt  hatte ,  und  dem  datum  die  Scholastik* 
ker  Tool  zwölften  Jahrhundert  an  oft  nachfolgten^  sie 
sebeWen  aneh  den  kirchlichen  Lehrbegriff,  ja  das  Chris* 
ittotfaum  selbst ,  ganz  von  Aristoteles  ab.  So  kam  der 
Alle  griechische  Philosoph  in  seinem  efgenthümlichen 
TorehrnitUehen  und  unchrtstlichen  Charakter  wieder  zum 
Vorsebeinr  Bei  dem  unbegrenzten' Glauben,  den  man 
Jbm  schenkte,  musste  man  naterllch  viele  Religfonflh 
WlBilirhelten ,  die  durch  die  In  der  Bibel  enthaltene  Offen-^ 
I»elruHg  ans  Lieht  gebracht'skid,  verkennen  und  dabin  kom^ 
men,  auch  die  Unsterblichkeit  d^r  Seele  abzuläugnen  und 
selbst  in  Atheisterei  zu  verfalten  ***).  Gegen  Solche  sind 
die  Dfgressionen  der  platonischen  Philosophie  über 
das  Daseyn  und  die  Wirksamkeit  des  höchsten  Wesens 
imd  dfe  Unsterblichkeit  derSeete  gerichtet;  Gegenstände, 
die  hauptsächlich  Mm^s.  Ficinus  mit  ungemeinem  Inter* 
eaaft  und  grosser  Ansfühdiebkelt  behandelt.  Gegen 
Solche  wurden  ausserdem  noch  von  Vielen  besonder« 


il*^M-*i*- 
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221)  Siehe  meine  Geschichte  der  BiBelbestreHung.  S^  172.  173^. 
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Schriften  rerfasst  Darunter  verdient  der  iLardinal  Cm« 
par  Contareni  genannt  zu  werden,  der,  früher  selbst  eis 
Schiller  von  P«  PomponatiuSj  später  ein  Werk  gegei 
diesen  schrieb,  worin  er  die  Unsterblichkeit  bewies  nad 
vertheidigte  ^^^.  Es  ist  wahr ,  die  Dominilianer  and 
Franziskaner ,  die  vor  anderen  geistlichen  Ofden  getreue 
Anbänger  des  Aristoteles  waren,  suchten. naehzuweisett, 
dass  man  diesem  Philosophen  folgen  und  dennoch  sehr 
wohl  die  Unsterblichkeit  der  Seele  annehmen  könne,  weil 
der  Stagirite  sie  gelehrt  habe^^).  Andere  iibirigens  er- 
kannten, dass  es  nnmöglich  wäre,  den  so  lange  gefeier- 
ten Lehrer  freizusprechen;  weshalb  sie  einen  Synkre- 
tismus zwischen  den  Systemen  von  Pluto  und  ArisUaU' 
les  dargestellt  haben  wollten«.  So  hielten  sie  die  Haupt- 
Wahrheiten  der  christlichen  Religion  für  hinlänglich  ge- 
borgen. Indessen  fand  diese  Betrachtungsweise  bald 
einen  heftigen  Bekämpfer  in  Fk^aneiacus  Patritius^  der 
als  öffentlicher  Lehrer  der  Philosophie,  im  Jahre  1597, 
zu  Rom  starb.  Er  wollte  die  Philosophie  des  Aristoteles 
im  Interesse  der  christlichen  Rdigion  von  allen  Schulen 
und  Akademien  verbannen,  und  dagegen  die  platonische 
Philosophie,  als  das  wohlthätigste  Beförderungsmittel  der 
Religion,  eingeführt  wissen.  Doch  diese  platonische  Phi- 
losophie ist  ebensowenig  eine  reine  platonische,  als  die 
schon  betrachtete  der  Akademie  zu  Florenz,  Sie  ist  selbst 
noch  mehr  als  diese  mit  neu  -  platonisdien  und  cabbalisti- 
sehen  Bestandtheilen  vermischt.     Dadurch  wurde  es  ihm 


^  Libri  II  de  immortalitate  animae  contra  P.  Pompana' 
Itfim.    Pomponatius  schrieb  dagegen  eine  ApClogia* 

223)  Unier  ihnen  ist  Barth,  de  Spina  Propugnacülum  ArtsUh 
Ulis  de  immortalitate  animae,  15ir>« 
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niSg^Ucfa ,  ein  philosophisches  System  aufzustellen  ^^ 
"welches  zwar  mit  dem  christlichen  Lehrbegriff  überein- 
stimmte, aber  diesem  keine  weitere  Stutze  und  Begrün- 
dung bot ,  als  welche  der  Lehrbegriff  selbst  durch  die 
Wahrheit  hatte.  Es  beförderte  wohl  eine  gcmüthliche 
religiöse  Richtung,  hatte  jedoch  keineswegs  die  beab- 
sichtigte Wirkung.  Am  wenigsten  diente  es  dazu ,  wie 
Patritius  prophezeiht  hatte,  die  Anhänger  des  Protestan- 
tismus in  den  Schoos  der  römisch-katholischen  Kirche 
zurückzuführen. 

In  Deutschland  war  der  Protestantismus  entstanden. 
Beim  Beginne  dieses  Zeitraums  lag  noch  ein  grosser 
Theil  des  nord  -  östlichen  Germanlens  in  der  Finsterniss 
des  Heidenthums  versunken;  doch  von  dem  erwachten 
Eifer,  diese  Heiden  zum  Christenthum  zu  bringen,  konnte 
die  Apologetik  sich  wenig  Gewinn  versprechen.  —  Deim 
det  Götterdienst  der  alten  Germanen,  obschon  durch  den 
Einfluss  der  gallisbhen  Pruiden  einigermassen  entwickelt, 
war  kein  systematisches  Ganzes  geworden.  Er  war  nicht 
mit  der  Wissenischafit,  welche  diesen  Völkern  stets  fremd 
blieb,  verbunden.  Die  germanischen  Priester  waren 
keine  Gelehrten;  ihr  Ansehen  beruhte  auf  der  Anhäng- 
liehkeit  des  Volks  an  das  Hergebrachte  und  auf  Täu- 
itfehnng  ^*).  —  Eine  Verkündigung   des  Chrlstenthums, 


^  Niwa  de  universia  phUosopMa  Libris  L,  comprehensa* 

2^3  Otto,  der  Apostel  der  Pommern,  "war  za  Stetlin  in  der 
nenerbaaten  Kirche  durch  eine  Menge  wüthcnder  Heiden  einge- 
•cbloasen  and  erwartete  den  Märtyrertod  unter  dem  Gesang  geist- 
licher Lieder.  Die  Heiden,  dieses  hörend,  standen  erstaunt,  und» 
um  die  eigenen  Worte  seines  Biographen  zu  gebrauchen:  clemen-^ 
Hus  se  habere  coepentni,  et  jam  non  riribue,  sed  magie  raUone 
opus  esse  dicebant  ad  talia  recipienda^  vel  etiam  proptdsanda. 
S^einde  sapientiores  qmqite  sttper  his  rebus  ipsos  sacerdotes  secre- 
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gerichtet  an  iie  Vernunft  iiad  das  Gefühl,  die  den.Mea^ 
.aeben  Yoa  der  Natar  geg^eben  aind,  um  das  Ungereioste 
und  Unbefriedigende  der  Vielgötterei  darzulegen^  fiia 
kräftiger  Sclilag  des  BeUs  des  Aliasionärs ,  der  einen  ge- 
heiligten Baum'  niedei'fällte  oder  ein  geweihtes  Gilt»- 
bild  Tiertriimmerte ,  um  dadurch  die  Unmacht  des  Gegi^- 
standes  der  heidnischen  Verehrung  gegenüber  der  Madht 
des  Gottes  der  Christen  offenbar  zu  machen^  führte  »ekr 
und  besser,  denn  gelehrte  BaisonnementS',  zur  Annaboie 
der  besseren  Religion.  Gegen  den  tiartnäekigen  und 
treulos  Abgefallenen  wuiden  Waffen  angewendet.  Wo 
die  des  Geistes  entscheiden  soHten ,  beeilte  man  sieh 
durch  körperliche  Waffen  einen  Sieg  zu  ei*riBgep, 
der  anders  auf  dem  Wege  der  Üeberzeugung  \0n 
selbst  erfolgt  seyn  würde.  Allmählig  wurde  so  das 
g;anze  Deutschland  christlich;  und  nicht  blos  der  Cultus, 
auch  die  wissenschaftliche  Entwicklung  des  Süden  pod 
Westen  th eilte  sich  dem  Noi'dea  dieses  Landes  mit. 

Diese  erlernte  man.  wie  schon  früher  bemerkt 
wurde^  hauptsächlich  auf  den  Domscfaulen,  untei*  welchen 
die  von  Cöln  sehr  berühmt  wai*.  Hier  bei  dem  Gross- 
fürsten der  europäischen  Ströme,  in  der  freien  Reichs- 
jind  Hansestadt^  wo  ein  Erzbisthum  und  Capltel  gegründet 
waren,  hier,  wo  Reichthum  und  Madit  sich  vereinigteo, 
w^urde  die  Wissenschaft  seit  lange  auf.  einer  Schule  ge- 
pflegt, die  im  Jahre  1388  zu  einer  Hochschule  erhoben 
wurde  226),     Wie  diese  ganz  nach  dem  Vorbild  der  von 

Uns  conveniunty  ipsorum  esse  dicentes  congmis  rat%o«U>us  reUgio- 
nem  suam  defendere.  vid.  vita  beati  Ottonis  Hb.  III.  p.  83.  su 
fittdcn  bei  Cnnisws  Thes-  JHon.  tom.  III.  parte  IL  Indessen  i«t 
in  der  Erzäiilu-og  k^ine  Spur  zu  entdecken^  dass  die  lieidnisckoi 
i'riester  sich  in  solches  DispuUren  eingelassen  kä^en. 

226)  Sieh«  Versuch  einer  Geschichte  der  Tormaligen  Uaiversi- 
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JPuri^'eingericblet  war,  so  war  vcm  Akers  her  auch  ider 
Geist  4ei'«elbe  wie  in  der  fllauiytstadt  von  Frankreich. 
Die  arpologeitechen  Bestrebungen  der  Cöltflschen  Lehrer 
vod  Sehüiler,  von  welclien  aucli  zu  Paris  wirksam  waren, 
jund  schon  in  dieser  €rescfaichte  gemeldet  worden  ^^^);  es 
ist  0her  sehr  zu  bedauern,  ^ass,  während  man  in  den  fei- 
lenden Jahrhimdeiten  an  andern  Orten  vorschritt,  Cöhi 
2ariickbHeb  und  liartnäckig  an  der  scholastischen  Theo» 
logie  hängen  blieb,  welche  hier,  nadi  der  VorstellnngSr- 
weise  der  Realisten ,  die  Dominikaner  mit  aller  Kraft 
aufrecht  erhalten  wollten.  Cöln  erscheint  datier  auch 
^egen  das  Ende  des  XV.  Jabi'handerts  als  MittelpunU;, 
iron  welchem  die  Wirksamkeit  der  Dominikaner  zur  Be- 
kehrung der  Juden  in  Deutschland  ausgieng. 

Zu  oft  und  zu  unbarmhemg  waren  die  Juden 
In  Deutschland  von  den  Christen  verfolgt  worden.  '  Den 
Cründen,  die  diese  für  ihren  Glauben  zu  haben  meinten, 
liatte  man  die  Macht  des  Stäikeren  entgegengestellt. 
Ton  apologetischen  Versuchen ,  wie  sie  in  Spanien  und 
Frankreich  unternommen  wurden,  die  Juden  zu  iiberzen- 
gen,  liefert  Deutschland,  wenn  man  das  fiir  seine  Sleit 
ausgezeichnete  Werk  ve^n  Ruprecht,  Abt  von  Duitz,  aus- 
nimmt ^^),  beinahe  keine  Spuren.  —  Und  doch  lebten 
auch  hier  zu  Lande  gelehrte  Juden ,  durch  und  durch  be- 
.kannt  mit  demjenigen,  was  zur  Vertheidigung  ihres  Glau- 


tat  und  Gymnasien  der  Stadt  Cöln,  von  Fr.  J.  von  Bianco.  Cöln, 
1833,  in  Theile. 

227}  l^her  die  von  Albert  dem  Grossen,  seinem  Schüler  Tho- 
mas vx>n  Aquino  und  Joh.  Dtins  Scolus,  Siejie  oben  S.  74,  75. 
u.  folg. 

2^)  Es  ist  schon  in  dieser  Geschichte  der  Apologetik  auf 
S.  76.  erwähnt. 
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bens  geg^en  den  der  Christen  zn  Sftg;en  war.  Als  nun 
ungefähr  ums  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts,  der  Rabbiner 
Lipman,  geboren  zu  Mühlhausen^  ein  Werk  sehrieb, 
worin  er  nicht  allein  den  Stellen  des  Alten  Testaments, 
welche  von  den  Christen  für  ihre  Religion  benutzt  winr^ 
den,  alle  Beweiskraft  zu  entziehen  trachtete,  sondern 
auch  die  Angriffe  auf  die  jüdische  Religion  zu  widerlegen 
suchte,  —  als  er  selbst  die  Waffen  gegen  das  Cbristen- 
thum  wendete ^^^,  sahen  die  Deutschen,  dass  sie  eine  bes- 
sere Vertheidigungskunst  erlernen  mussten,  wenn  sie  ge- 
gen die  Juden  mit  Eliren  bestehen  wollten.  Die  Schrift  von 
Rabbi  Lipman  weckte  die  in  Deutschland  schlumnsernde 
Apologetik  gegen  die  Juden.  In  der  That  trat  sie  bald  mit 
Kraft  hervor.    Stephamia  Bodeket*,  der  die  bischöflich^ 

224)  In  der  Geschichte  der  Bibelbestreitung  ist  dieses  fragliche 
Werk  S.  166  erwähnt.  Es  sey  mir  erlaubt,  zur  Ausführung  und 
nähern  Bestimmung  des  dort  Gesagten  beizufügen,  dass  mehr  all 
ein  antichristliches  Buch  iHiter  dem  Titel  ^^n!^^  H^D  oder  Bück 
des  Sieges  besteht.  Die  Benennung  war  eine  allgemeine,  um  ja* 
dische  Bücher,  die  gegen  die  christliche  Religion  geschrieben 
xWaren,  zu  bezeichnen.  Ein  Buch  dieser  Sprte  hat  Wagenseil  in 
tela  ignea  drucken  lassen,  unter  dem  Titel:  Liber  Ni%%achon 
vetus.  Ex  MS.  Dibliothecae  Argentoratensis.  Es  nimmt  bei  ihm, 
mit  der  gegenüberstehenden  lateinischen  Uebersetzung  260  Seiten 
ein.  Es  ist  älter  als  das  Werk  von  Lipman^  doch  der  Verfasser 
ungewiss.  Das  Sepher  Ni%%achon,  welches  Lipman  schrieb^  ist 
von  Theoä»  Backspan,  Altorf,  1644  herausgegeben.  —  Später  hat 
dieser  Rabbiner  den  Hauptinhalt  desselben,  in  Verse  gebracht,  da- 
mit es  seine  Glaubensgenossen  sich  leichter  in's  Gedächtniss  prä- 
gen und  so  stets  fertig  seyn  sollten,  ihren  Glauben  gegen  die 
Christen  zu  vertheidigen.  Es  ist  bekannt ,  dass  auch  unser  Buig 
de  Gtoot  {Hugo  Grotius)  seinen  Beweis  der  wahren  Religion,  zu- 
erst in  dieser  Form  gegeben  hat.  Das  Carmen  memoriale  von 
Lipman  ist  in  dem  mehrmals  genannten  Werke  von  Wagenseil 
auf  S.  105—117.  gedruckt.  —  In  diesen  beiden  Schriften  werden 
auch  Atheisten,  Sadducäer  und  Caraiten  widerlegt. 


185 


-^Würdeim  Brandenburgischen  bekleidete,  sebrieb  damals 
ein  Werk ,  worin  er  nicht  aHein  den  gelehrten  Bestreiter 
widerleg;te ,  sondern  auch  eine  apologetische  Anleitung 
miltheilte.  Darin  wies  er  nach,  dass  noch  mehr  als  gu- 
ter Wille  und  Eifer,  dass  Kenntnisse  von  Belang  erfor« 
derlich  seyen,  um  den  Juden  das  Evangelium  zu  verkün- 
digen, dass  dabei  Zeit  und  Umstände  in  Acht  ge* 
nommen  werden  müssen.  Er  machte  auf  4ie  Kunst- 
griffe aufmerksam,  welche  dje  Juden  beim  Disputiren 
gegen  die  Christen  anzuwenden  gewohnt  waren ,  und 
wies  den  Weg  zur  Vorsicht  und  Bedachtsamkeit.  Er 
legte  die  ganze  religiöse  Denkweise  der  Juden  offen  dar, 
machte  mit  ihrem  Talmud  und  ilirer  Weise,  die  Bibel 
auszulegen,  bekannt,  und  gab  die  Regeln  der  Auslegungs- 
kunst  an ,  die  man  zu  befolgen^  hatte.  —  Erst  darnach 
will  er  zum  eigentlichen  Werk  gegen  die  Juden  im  All- 
gemeinen und  diesen  Bestreiter  insbesondere  übergehen. 
Dieser  Th^il  ist  nicht  von  dem  Bischof  vollendet  worden. 
Das  Ausgearbeitete  Ist  nicht  hinreichend,  um  das  Ganze, 
das  nur  im  Geiste  des  Verfassers  existirte,  zu  beurthei» 
en  «3^^). 

Es  scheint,  dass  dieser  gelehrte  Bischof,  wenn  er 
nicht  selbst  Dominikaner  war,  doch  aus  der  apologeti- 
schen Schule  der  Dominikaner  hervorgegangen  ist,  wel- 
eher  Mönchsorden  allmählig  ganz  Deutschland  über- 
strömt hat  und  viele  Geistlichen  von  R^ng  und  Gelehr- 
samkeit unter  seinen  Mitgliedern  zählte.  Wie  anderswo, 
so  legten  sie  es  auch  hier  vorzüglich  darauf  an,  aus  Ju- 
den, die  zum  Christenthum  übergetreten  waren,  Missio- 

280)  Dieses  Werk  ist  nicht  gedruckt.  Das  Manuscript,  das 
auf  aean  and'  dreisaig  Haupttheilen  besteht,  wird  anf  der  Berliner 
Bibliothek  verwahrt. 
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diäre  tiii4  Apologeten  tu  bildeo,  die,  Aum  eoaUt  ibren  Re- 
Jig^op»w.ecliseI  rechtfertigen  «ud  ihren . Religioneeif er  m 
•den  Tag  legen  konnten.    Ein  Solcher  war  der  JOoaiiah 
kaner  TheobaiM  von  Sachsen^  der  ungefähr  nm  ,4ie  nam- 
Jlche  Zeit  wie  Bodeker,  Eimwikfe  gegen  Aussprüche  des 
Talmud  schrieb^').    Aus  vier  Büchern  des  Taiaiiids 
sammelt  er  spielende  und  eitle,  unsittliche  und  gottöslas- 
terliche  Aussprüche;  «eine  Ankantbologie  oder  Doridese 
in  der  That,   die  vor  anderen  Werken  dieser  Art  dureh 
Kürze  und  lichtigen  Iniialt  sich  auszeichnet.  Er  schliesst 
mit  der  Hinweisung  auf  das  unglückliche  Loos  y  4as  die 
Juden  getroffen  hat,  woraus  er  dann  folgert,  dasssie 
isine  grosse  Missethat  begangen  haben  müssen  ,   welche 
Jieine  andere  seyn  konnte  als  der  Messiasmord. 

Nicht  weniger  bekannt  mit  den  jüdischen  SchrifteB, 
aber  durch  Gelehrsamkeit,  sowohl  in  philosophischen  als 
theologischen  Wisj^uschaften ,  weit  über  den  Genaontea 
erhaben,  war  ein  anderer  Dominikaner  Peter  Schwarz^)' 
Sein  Eifer,  Juden  zu  bekehren ,  oder,  wofern  ihm  dieses 
nicht  gelang,  wenigstens  die  Ehre  des  christlichen  Glau- 
bens gegen  sie  zu  verfechten  ,  trieb  ihn ,  Jahre  lundurch 
Deutschland  zu  durchziehen  und  überall  gelehrte  Rabbi- 
ner herauszufordern,  öifentlich  mit  ihm  zu  disputiren.  £r 
beharrte  liiebei ,  bis  er  zu  Ofen  als  Professor  angestellt 
wurde,  wo  er  im  Jahre  1481  starb.  Der  Hauptinhalt 
dieser  Disputationen  ist  von  ihm  selbst  in  zwei  Werken 

231)  Ghjectiones  in  dicta  Thahnnt,  seductoris  Judaeorttm,  Es 
J«t  im  XV.  Jahrhundert  gedruckt,  ohne  Anzeige  von  Ort  und  Jahr. 
Wolff  L  IV.  655.  - 

232)  Aus  Jac.  Qnetif.,  Scriptores  Ord.  Praedicatorum,  Co«.  !• 
:861.  8qu.,  ergibt  «ich,  das3  erlauf  der  spanischen  Jlochschule  zu 
Salamanca,  auf  der  französischen  zu  Montpellier  und  auf  ver- 
schiedenen deutschen  sich  gebildet  hatte. 
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«nfgtMseichoet ,  deren  eines  in  lateinischer,  das  andere  ki 
.deiitscfaer  Spi*aelie  geschrieben  ist,  üvelches  letztere  die 
weüec^e  Ausführusg  des  ei'sten  ist  ^.  Dieses  verdient 
«iae  nähere  Betraclitun^,  um  so  mehr,  da  es  nacli  der 
Erifliierahg  des  Verfassers  »ganz  aus  dem  Alten  Testa- 
ment zesammengestellt  ist,  sowoiil  um  den  cUristlicIien 
Cüaftibee  zu  erläutern,  als  zu  l>egründen,  sowie  um  die 
.Joden  zu  bessern  und  zu  bekeliren,  oder  wenigstens  die 
Kicbtigkeit  ihres  Gottesdienstei^  zu  offeobaren/^  —  In 
eUf  Capitel  ist  das  Buch  eingetheilt.  Das  erste  sucht 
-das  Lehrstücli  der  Dreieiniglieit  im  Alten  Testament 
nachzuw^seu ;  das  zxoeite  die  Menschwerdung  des  Soh- 
nes Gottes^  als  Messias,  aus  den  Weissagungen  zu  be*- 
weisen.'  Im  dritten  wird  gezeigt,  dass  die  Ankunft  des 
Messias  sclion  hat  Statt  gefunden  haben  müssen.  Das 
merte  Capitel  handelt  über  die  Gebart  des  Messias  aus 
«jiier  Jungfrau.  Das  fünfte  beweist,  dass  er  in  Armuth 
«ad  nicht  mit  königlicher  Majestät  erscheinen  musste. 
j)as  wehste  handelt  über  die  Werke  des  Messias  und 
fKin  Lebensende.  Das  siebente  zeigt,  dass  er  eis  neues 
ISeaetz  geben  und  das  alte  zamal  abschaffen  sollte.  Das 
uCKÜrf«,  dass  er  das  jüdische  Volk  verwerfen  und  Wenige 
ans  demselben  behalten  würde.     Das  neunte^   dass  die 


•■• 


233)  Das  lateinische  Werk:  Tractatus  contra  perfidM  Judaeos 
da  comditiombus  reri  JUessiae,  Ut  in  quarto  zu  EsalmgJMi  herau«- 
^ekorameD  1475.  In  demselben  kommen  ganze  hebräische  Wort^ 
VMTy  die  mit  hebräischen  Buchstaben  gedruckt  sind ;  das  erste  Bei- 
^iel  dieser  Art  in  Deutschland,  wo  man  bisher  blos  eioselne 
liebraischo  Buchstaben  gedruckt  baUe.  Yid.  Wolff  l,  1.  941.  Da« 
k»AdaiU»vke  Werk  ist  unter  dem  Titel  exscbteo««:  Stern  JAesaJäi 
Widßv  dio  Juden  von  Bruder  Peter  ScAwar%f  Prediger -X)cdenA. 
£«1.  1477.  4. 
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Helden  ,  die  von  Gott  dazil  besHmmt  waren ,  durch  den 
Measla»  Ton  der  Abgötterei  bekehrt  werden  würden. 
Das  zehnte,  dass  das  gesegnete  Land^  worein  Gott  die 
Juden  durch  den  Messias  einfuhren  werde,  nicht  das 
irdische,  sondern  das  binomlische  Kanaan  sey.  Das  letzie 
Capitel  beschäftigt  sich  mit  den  Einwürfen ,  welche  die 
Juden  gegen  das  Christentbum  erhebeu.*  —  Man  rieiit, 
das  Werk  von  Schwarz  besitzt  eine  grosse  Vollständ^- 
keit  und  befolgt  eine  gute  Ordnung.  Auch  muss  man 
Ihn  loben ,  dass  er ,  indem  er  gegen  die  Juden  handelt, 
das  Alte  Testament  zur  Grundlage  legt.  Oefters  indes- 
,sen  thut  er  dieses  bios  scheinbar,  und  lässt  er  sich  ganz 
durch  das  damalige  Lehrsystem  leiten ,  welches  er  in 
allen  seinen  fein  ausgesponneuen  und i  erkünstelten  Be- 
stimmungen ,  als  schon  im  Alten  Testament  gelegen, 
nachweisen  will.  Das  Genie  des  Verfassers  y  wie  gross 
auch  ,  konnte  diese  Auswüchse  nicht  gut  machen ,  wie 
unter  Anderm  aus  seinem  Raisonnement  erhellt.  In  wel- 
chem er  die  Verehrung  der  Heiligen,  ihrer  Bilder  wi 
Reliquien  zu  vertheidigen  sucht.  Doch  wäiirend  er  die 
Schwierigkeit  nicht  zu  empfinden  scheint,  die  auf  seiner 
Auslegungsweise   lasteu  ^^3 ,   bezeichnet   er  an  vielen 


^4)  Oft  wendet  er  selbst  die  cabhalistische  Auslegung^  an. 
So  schreibt  er  pag.  16.  des'Tractatus:  J^l^  ri''tt^i<"Q  «*«  notan-^ 
dttm  quod  istae  duae  dictiones  conveninnt  in  primis  tribns  literis, 
Beth  est prindpium  dictionis  Ben.,  quod  significat  Filium/Resch 
est  prindpium  htijus  dictionis BuahQodeSy  quodsignificat Sp,  Ä.; 
Alef  est  prindpium  hiijus  dictionis  Ah,  quod  significat  Patrem. 
Post  has  tres  Hteras  in  prima  dictione  poniturSchin,  quod  irihvs 
ptinctis,  sethidrculo unitiSj  significat  unitat em  triufn persönarum, 
Post  hanc  ponitur  litera  Jod  minima,  qnae  interjtretatur  princi" 
pium  et  denotat  essentiam  divinum  prindpium  esse  fontanae 
deitatis  ac  omnis  esse  creati.    Sexta  autem  litera  est  Taf,  qnae 
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Stelleiv  die  Schwierigkeiten  der  jiidischen  Auslegung^, 
«nd  ist  dann  durcbgebends  diesen  gegenüber  schlagend. 
Schade,  dass  der  Ton  sehr  leidenschaftlich  ist,  und  er 
Sfters  Scheltwörter  gebraucht,  die  doch  duixhaus  nichts 
beweisen,  aber  wohl  erbittern  können. 

Je  mehr  dieser  Fehler  in  Schriften  dieser  Art  da- 
mals allgemeiner  ward,  verdient  dagegen  auch  um  so 
mehr  Auszeichnung  der  Brief,  welcher  gegen  das  Ende 
des  XV.  Jahrhundeits  von  Johannes  Baptista  geschrie- 
ben wurde;  dieser  warDoctor  der  Philosophie  und  der 
Heflkunde,  gieng  von  der  jiidischen  zur  chiistlichen  Reli- 
gion iiber,  und  die  Dominikaner  leuchteten  ihm  vor.  — 
Sein  Schreiben  ist  an  seine  vormaligen  Glaubensgenossen 
gerichtet  ^35^.  Er  bezeugt,  dass  weder  Bediirfuiss  und 
Mangel,  noch  Golddurst,  noch  Ehrsucht,  dass  im  Gegen- 
theil  Ueberzeugung,  durch  fortwährende  Untersuchung  der 
Weissagungen,  ihn  bewogen  haben,  den  Schritt  zur  Re- 
ligions Veränderung  zu  thun.  Um  die  noch  irrenden  Juden 
sarechtzuweiseq ,  theilt  er  eine  Liste  der  Weissagungen 
mit  und  fügt  die  Auslegung  der  Christen  bei,  welche  er 
der  von  den  Rabbinern  Kimclu,  Salomon  Jsaacides^ 
JUoses  Gerundensis  und  Moses  Maimonides  gegenüber 
geltend  macht.  Er  theilt  die  Prophetien  in  solche,  welche 
sich  auf  die  erste,  und  in  solche,  welche  sich  auf  die 
zweite  Ankunft  des  Messias  beziehen.  Diese,  die  den 
Zweck  hat,  die  Ueberbleibsel  der  Juden  zur  Zeit  des 
Gog  oder  des  Antichrists  zu  sammeln,  findet  der  Verfasser 
in  vielen  Stücken  der  prophetischen  Bücher  augedeytet 
Und    bestimmt.    Zum    Schlüsse    fügt    er  noch  andere 


üUerpretatur  Signum   et  denotat  primam  dictionem  cum  secunda 
€9se  signatas  mysterii  sanctissimae  Trinitatis. 

^  Libtr  de  confuiatione  Hifbraicae  Seciae,  Argent,  1500. 
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Granie  ht\y  tffe  die  Juden  bewegen  soHten.     Dartmter 
sintf  ämh  einige  awB  ier  Yemiinft  entmyinmeir. 

Wenn  dfe  gemilssigte  nnd  gebiUefr  Sprache  dieMs 
Mamres  znm  Muster  getremmen  wordefr  wäre,  imm 
würde  die  Apologettk:  gegen  die  Jnd^ ,  dte  sehen  eliie 
refn  wlssenschaftlfclre  Rietitnng  genommen  hatte ,  ohne 
Zweifel  einer  schönen  Entwicklung^  entgegengfegaageii 
seyn.  üngliicfcllcherweise  ubrfgens  ▼erdarbe»  die  €81» 
nischeh  Dominikaner  mit  Ihren  Conrertlten  au»  den 
Jnden  bald  wieder  Alles*  Wähnen  doch  oft  Proseryfefr, 
dass  sie  die  Aufrichtigkeit  ihrer  Bekefamtig  nicht  hessef 
an  den  Tag  legen  kSnnen,  ahr  mit  heftigen  Ausßllea 
gegen  diejenigen,  zn  denen  sie  fi-nher  gehörten;  and 
da«s  sie  sich  bei  ihren  neuen  Ghrnbensgenossen'  nicht 
besMfr  empfehlen  können,  als  durch  masslosen  ETferflir 
die  Sache,  die  sie  ergriffen  haben.  Solche  MSrnief 
waren  die  zn  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  durch  die 
Cölnischen  Dominikaner  gewonnenen  Pfefferhom  und 
Victor  von  Carben.  Der  erste,  der  sieh  im  Jahre  1505 
mit  seinem  Hausgesinde  taufen  Hess,  schrieb  drei  Jahre 
später  ein  Werk^36-j^  j^s  die  Bekehrung  seiner  vornra- 
ligen  Glaubensgenossen  zum  Zweck  hatte ,  von  welchen 
er  glaubte,  dass  sie  hauptsächlich  durch  den  Tahnnd 
zuriiokgehcilten  würden.  Er  gab  damals  schon  den  Rath, 
den  Juden  dieses  Buch  wegzunehmen.  Ein  Jahr  später 
gieng  Victor  von  Carben  noch  weiter.  In  einer  Scliiift 
über   das  Leben  und  die  Sitten  der  Juden^'O  miss- 


236)  Juden  Spiegel. 

*sr)  j)g  t?f?a  et  moribns  J^t^timtm^   Vfeforia  a  Carbe^  oHm 
Judati,  nunc  Christi  miseratione  Chrhtiam,  lAMhts.    Siebe  ancli 
über  dieses  Werk  Jac.  Basnaffe. 
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hItWgt  er  M,  iktm  die  Chtfiäteii  »ich  io  Streitfragen  mtt 
ÖM  Jndeii  einlassen  ^  mid  er  entaciieidet  akit  dafSrr,  däM 
imm  kinsieh^licb  ihrer  mit  grösserem  Erfeige  BedrSeknng 
W^  6ewatt  als  Gründe  anwende.  Äueh  er  zkhH  die 
ttebreehen  ^s  Talmnd  auf.  Kaeh  fm  sefUgen  Jabrci 
Itess  Pfefferkorn  ddranf  ein  Sehriftchen  folgen,  worin 
er  diese  Ansichten  weiter  entwickelt'^,  nnd  that  mifr 
•Inen  sehr  entschiedenen  Schritt;  Er  ersuclite  den 
Kaiser  urn  Vernichtung  aller  jüdischen  Bücher,  das 
Ake  Testament  altein  ausgenomnten.  In  diesem  Einen 
Wti  Afrdern  handelten  diese  Eiferer  in  Ueberefnstimnmn^ 
«lit  den  C&lnischen  Dominikanern,  deren  Ansichten  diaranf 
Mnattsliefen:  die  Jnden  müssen  wegen  def  lästerUeheif 
Cehrsätze  in  ihren  Büchern  Yor  das  Gericht  gernferf 
trerden  und'  dtt  entweder  anerkennen  oder  vernefnein, 
dass  sie  diese  Lebrsatse  gfanben.  Im  ersten  Fafle  mnss 
Oian  die  Juden  als  Ketzer  verfolgen,  sie  strafen  vmi 
ihre  Bücher  Terbrennen ,  im  letztern  Falle  soll  man  sfeh 
darauf  beschränken,  die  Bücher  zn  TcHbrennen  und  ffe 
Jvden  würden  sich  ni^ht  darüber  beklagen  können ,  dass^ 
dieselben  aufgesucht  und  vernichtet  würden.  In  der 
That  eine  Massregel,  die  eben  so  wenig  zum  Ziel  führt, 
als  sie  eines  Apologeten  würdig  ist.  Denn  wenn  ecr 
amch  möglich  gewesen  wäre,  aller  Biicher  der  J&den 
ftt  Deutschland  habhaft  zu  werden,  was  nicht  ^aihr^ 
scheinlich  war,  so  würden  doch  die  der  Juden  iu 
andern  Ländern  und  Welttheilea  vorhanden  bleiben 
vnd  sich  mit  Hülfe  der  iBuchdruckerpresse  um  so  stär* 
ker  vervielfältigen  können.  Ausserde»  machten  diese 
Eiferer  durc;haus  keinen  Unterschied  zwischen  Büchern 


238)  Ueber  der  Juden  Osteni« 
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und  Büchern,  ungeachtet  dieser  sehr  groM  war..  Schrif« 
ten,  die  mit  Vorsatz  und  Absicht  gegen  die  xhristlielie 
Religion  geschrieben  waren,  stellten  sie  dem  Taliand 
gleich  nnd  diesen  wieder  den. Werken  sprachliches, 
philosophischen  und  dichterischen  luhalts ,  ja  den  so  viel 
Treffliches  enthaltenden  jüdischen  Auslegungen  der 
Schriften  des  Alten  Testaments,  denen  die  bessere  Ans- 
legungskunst  der  damaligen  Christen  bereits  sehr  viel 
TerdaniLte. 

Der  Mann,  der  damals  auftrat  und  diesen  unsinnigea 
Schritt  verhütete,  war  Johannen  Reuehlin.  Durch  ond 
durch  mit  der  Sprache  und  Litteratur  der  Griechen  und 
der  Römer  vertraut,  war  auch  das  Hebräische  von.  ilmi 
studirt  worden  ^ ,  worin  er  es  in  kurzer  Zeit  so  weit 
brachte«  dass  er  eine  hebräische  Grammatik  und  eio 
Wörterbuch  schrieb,  das  erste  einigermassen  zwec][* 
massige  Werk  dieser  Art,  das  in  Deutschland  gedruckt 
worden  ist  ^^^^^^  indessen  hatte  Reuehlin  die  griechische 
und  hebräische  Litteratur  mit  einander  verbunden  und 
das  Band  zwischen  Beiden  war  die  Kabbala.    Währeod 


239)  Nach  Melanchtkon  lernte  Reuehlin  das  Hebräisehe  Ton 
Wessel  Oansfoort;  einer  Aeusserung  von  Htuchlin  selbst  zufolge 
jedoch  von  Jakob  Jehiei  Loans,  einem  gelehrten  Jaden.  Man 
0ehe  über  diese  Verschiedenheit  Ullmans  Schrift  über  Johannes 
Wessel t  S.  76.  Jene  lässt  sich  sehr  wohl  ausgleichen,  wenn 
man  annimnU,  dass  Reuehlin  den  Unterricht  in  den  Anfangs- 
gründen bei  Wessel  genoss ,  aber  diese  mangelhafte  Sprach- 
kenntniss  später  durch  einen  bessern  Unterricht  verToIikommnete. 

SM)  Conr*  PelHeanus  schrieb  die  erste  hebräische  Grammatik. 
Das  höchst  mangelhafte  Werk,  das  ihn  übrigens  sehr  Tiele  Mähe 
kostete,  führte  den  Titel:  de  modo  legendi  et  intelligendi  Uebraea. 
Ueber  die  hehr.  Grammatik  \on  Reuehlin  sehe  man  Uirt^  Orient, 
und  Exeget.  ßibl.  I.  31  —  44, 
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selnres  Attfenthalt^  in  lUUeti  ward  er  T«tt  de»  Slore»* 
tkiitdien  PlalonikerH  für  ihre^  PhUosopbie  gewotmesF 
lad  hatte'  nach  den  Vorgang  des  Grafea  von  üfiraiwM« 
d^m  KabbaUamua  mit  dem  Platoniamus  verbunden.  Dia 
Heffimng'',  dasa  er  in  den^  Schriften  der  Rabbiner  neue 
Entdeekvng^en  machen  würde  biusicbtlich  dieaer  ver* 
nehitliehen  höchsten  Weiaheit,  von  weicher  man  dafür 
biek,  daaa  sie  von  Goti  selbst  unmittelbar  dem  Adam 
nitg^etbettt  worden  sey,  vermehrte  seinen  EÜfer  bei  der 
Untersuchung  der  rabbiniscfaen  Sctiriften.  Seine  Absicht 
vrar  eine  apolugetisclie ;  er  wollte,  wie  die  Italiener, 
dadurch  ein  neues  vollkommen  genügendes  Mittel  an  die 
Hand  geben,  um  die  christliche  Religion  zu  befestigen 
und  jedem  Widerstand,  sowohl  von  Seite  der  Philosophie, 
als  von  der  der  andeiii  Religionen,  gegen  das  Evange« 
lium  ein  Ende  zu  machen.  In  dem  Namen  Jesas  findet 
er  unermessUche  Verborgenheiten.  Derselbe  sollte  das 
Zauberwort -werden,  um  alle  Geheimnisse  zu  entdecken, 
zu  näherem  Umgang  mit  höhern  Geistern  zu  fuhren'  und 
selbst  mit  Gott  zu  vereinigen  ^^').  In  der  That  m.uss 
die  Geschichte  der  Apologetik,  indem  sie  von  dieser 
Bestrebung  des  grossen  Mannes  Meldung  thut,  sie 
unter  die  fruchtlosen  Versuche,  ja  unter  die  flimge* 
spinste  zählen.  Sie  bedauert,  dass  solch'  eine  Autorität 
die  Kabbaia  empfohlen ,  dem  Aberglauben  in  die  Hände 
gearbeitet  und  die  Apologetik  benaciitheilt  hat,  dadurch, 
dmss  das  Vernünftige  mit  dem  Unsinn ,  das  Lichtvolle 
mit  dunkeln  und  verworrenen  Träumereien  in  Beziehung 
gebracht  wurde.     Indessen  der  so  herbeigeführte  Nach- 

241)   j)e  firte  cabbaiistica ,   i.   e.  de  divina  revelattonis^  ad 
sdUttiferam  Bei  et  fbrmarum  separatarum  conUmpIaiionem  tra^ 
ditae^  symboUca  receptione  libri  IIL    HagtnotiB  1517  foh 
Creschichte  der  Apologetiit   II.  13 
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theil  wurde  mehr  alt  Tergätet  durch  da8jeid|;e ,  ku 
Xeuehlin  that,  um  za  Terbuteo,  data  die  dentache  Apo- 
logetik sieh  nicht  darch  daa  Verbrennen  von  Bachern,  die* 
ale  EU  widerlegten  berufen  war,  aaf  eine  ersehreclüliche 
Wefae  an  den  Pranger  atellte.    Heiss  und  heftig  wir 
der  Streit;  der  treue,  herzlich  gute  und  liebenawiirdlge 
Mann  wurde  als  ein  Opfer  blutdurstiger  Inquisitoren 
gefallen  seyn,  wenn  nicht  erleuchtete  Gelehrte  und  die 
Edelsten  und  Besten  Deutschlands  sich  «n  seine  Sette 
g^schaartund  eine  Schutzmauer  um  Ihn  gebildet  hatten« 
Diese   bot  Reuehlin  hinreichenden  Schutz  und  wirkte 
grösstentheila  dazu  mit,  den  Missbrauch  d6r  geistlicbea 
Macht,  welche  Gewalt  an  die  Stelle  von  Vernunftgrfinden 
setzte ,  zu  beschränken  ^^^) ,  wozu ,  bevor  der  Colnische 
Streit  noch  ganz  zu  Ende  gegangen   war,   durch  die 
Beformation  der  entscheidende  Schritt  getlian  wurde.  ^ 

Es  war  zu  erwarten ,  dass  die  Beformation ,  die  io 
den  Jahrbiichern  der  Beligion  und  der  Menschheit  mit 
goldenen  Buchstaben  strahlt,  in  besonderer  Weise  einen 
wohlthätigen  Einfluss  auf  die  Apologetik  ausüben  musste. 
Denn  indem  sie  das  Christenthum  vom  Zusätze  der  Jahr- 
hunderte reinigte,  befreite  sie  dasselbe  von  einer  Menge 
von  Lehrsätzen,  die  gegen  die  gesunde  Vernunft  an- 
stiessen,  von  Ceremonien,  die  das  religiöse  Gefühl, 
beleidigen,  von  Vorschriften,  die  der  Sittlichkeit  wider- 
stritten und  von  der  Gewalt  der  piiesterlichen  Anmas- 
sung.   Diese  Beligion  in  ihrem  ursprünglichen  Charakter 


242)  Die  Cölnischen  Streitigkeiten  sind  von  Andern  und  haupt- 
sächlich von  Meiners,  Lebensgeschichte  berühmter  Männer,  I.  B. 
S.  44  —  212  beschrieben.  Von  Belang  ist  die  Monographie  von 
JS.  T.  Mayerhqf:  Retichlin  und  seine  Zeit,  mit  einer  Vorrede  de» 
Herrn  Pro!.  Neander,  BerJin,  1830, 
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wiederherstellend,  zeigte  die  Reformation  dieselbe  in  einem 
ehrwürdigen  Charakter,  der  sie  kund  that  als  eine  Tochter 
des  Himmels,  als  eine  Heilbringerin  fiir  die  Erde,  die  auf 
Glauben  Anspruch  macht  und  die  auch  da,  wo  sie  diesen- 
nicht  finden  mochte ,  Hochachtung  verdient.  Die  Apolo- 
getik wurde  durch  sie  Ton  der  Aufgabe  befreit,  zu  ver-: 
tbeldigen,  was  nicht  zu  vertheidigen  war,  und  so  konnte 
sie  ihre  Kräfte  demjenigen  widmen,  womit  im  grossen 
Streite  das  Cbristenthum  steht  oder  fällt.  Diese  Kräfte 
aber  wurden  geübt  in  der  freiem  Entwicklung,  zu 
welcher  der  menschliche  Geist  durch  den  Athem  der 
l^eformation  entzündet'wurde  und  unter  dem.Lichte  de^ 
Bibel  heranreifte. 

Indessen  würde  man  sich  sehr  getäuscht  finden, 
wienn  man  diesen  segensreichen  Einfluss  der  Reformation 
auf  die  Apologetik  sogleich  erkennen  zu  müssen  glaubte, 
wenn  man  denselben  sclion  in- den  Werken  der  Refor- 
Ddatoren  und  ihrer  Freunde  suchen  und  finden  wollte. . 
Die  Reformatoren  hatten  sich  doch  keineswegs  zur  Auf- 
gabe, gestellt,  die  Apologetik  zu  reinigen,  sie  zu  ver- 
bessern und  zu  vervollkommnen.  Ihre  Bemühungen 
Waren  viel  mehr  polemischer  als  apologetischer  Art. 
Sie  hatten  Arbeit  genug,  um  die  Lehre  des  Evangeliums 
unter  den  Beimischungen  und  den  Zusätzen,  unter  denen 
sie  begraben  lag,  hervor  an's  Licht  zu  bringen,  die. 
Kirche  wieder  auf  das  Evangelium  zu  gründen  und  gegen 
die  Anfälle  des  Aberglaubens  und  der  Hierarchie  zu 
beschützen.  Demungeachtet  versäumten  sie  die  Apo- 
logetik nicht  ganz.  Luther  vor  Allen  Hess  sie  sich 
sowohl  gegen  die  Juden  als  gegen  die  Muhammedaner 
am  meisten  angelegen  seyn. 

In  Beziehung  auf  die  Juden  war  Luther  der  Ansicht 
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BewiMUs  zngetliaii  «ad  Mir  geg;«ii  die  dbr  eoitttoelMii 
B<Hikinikan6v,  über  deren  MtuMregely  Bficber  zu  tet^ 
brenficn,  statt  sie  zu  wideiiegeD^  fr  sich  sehr  sarkssäsdi 
ausltess^).  Er  terwfaft  tfufs  ktAftffste  die  HaoArngs- 
weise  dieser  Eiferen  ,^le  haben /^  Mgt  er  Irgendiv^ 
^^t  den  Juden  gehndelty  sIs  ob  sie  Hwide  nsd  riebt 
Menschen  wären.  Sie  haben  auf  sie  gescholten*  wtii 
ihnen  ihre  Gnter  genonMSieif.  Die*  man  getanft  hai,  sind 
von  ihnen  niclit  in  der  ehrfstliehen  Lehre  und  Leben 
unterwiesen,  sondenr  dem  Papstthtomr  nn4  der  MSticherd 
pnterworfen  worden«  Wenn  diese  d«nn  gesehen  habend 
dass  die  Sache  der  Juden  die  heilige  Schrift  so  staiit 
füg*  sich  liabe  und  die  der  Christen  auf  lauter  Geschwate 
beruhe,  entblosst  voii  aller  Schrift,  wie  konnte  ihr  Herz 
Friede  haben  und  sie  recht  gute  Christen  werden?  leb 
selbst  habe  es  von  frommt  getauften  Jnden  gehör^ 
dass,  wenn  sie  nicht  in  unsern  Tagen  das  EvangeKüin 
gehört  hätten,  sie  ihr  Lebenlang  Juden  unter  dem 
christlichen  Deckmantel  geblieben  seyn  wiirden;  denn 
sie  bezeugen,  dass  sie  bei  ihren 'Täufern  und  Meistern 


2^)  „Gedenk,  wie  die  Gölner  mit  Doctor  BeiichUn  tläteo. 
Verbrenne  seine  Bücher  und  sage  nicht  mehr,  denn  sie  seyen 
falsch  und  -begib  dich  ja  nicht  in  Mühe,  dasselbe  zu  beweisen; 
es  möchte  dir  aber  misslingen :  denn  wo  man  der  klaren  Wahrheit 
nicht  widerstehen  und  sie  docji  nicht  leiden  mag,  ist  das  Feaer 
der  beste  Patron  wider  die  Bücher  und  der  Tod  wider  die  Feiode. 
Durch  solche  Weise  möchtest  du  wahrlich  gelehrter  geachtet  werden, 
denn  Doctor  Luther'^  gleichwie  der  Koch  viel  gelehrter  ist,  denn 
die  Kohlen  und  Holz,  die  er  verbrennt.  Also  du  auch  verbrenne 
nur,  so  bist  du  schon  der  allerachtbarest ,  hochgelehrtest  Doctor, 
und  hast  alle  Argumente  aufgelöset  mit  kurzer  Mühe«''  —  Siehe 
seine  Antwort  auf  die  Zeddel  so  unter  des  Officials  zu  Stolptn 
Siegel  ist  ausgegangen.  Anno  1520.  ^Luthers  Werke ^  Jena  1585. 
L  Tfa.  fol.  220. 


197 


noch  niclits  von  Christas  gehört  hatten.  Ich  hoffe,  dass, 
i¥6nn  man  mit  den  Juden  freundlich  verfahrt  und  sie 
«US  der  heiligen  Schrift  gehörig  unterweist,  dann  wohl 
▼feie  von  ihnen  rechte  Christen  werden  und  wieder  zum 
€ilauben  ihrer  Väter,  der  Propheten  und  Patriarchen 
treten  wiirden.  Sie  werden  indessen  davon  mehr  und 
mehr  abgeschreckt,  wenn  man  Ihre  Sache  vei'wirft  und 
•le  tief  verachtet.  Wenn  die  Apostel,  die  auch  Juden 
gewesen  sind,  auf  diese  Weise  mit  uns  Heiden  gehandelt 
hätten,  wie  wir  Heiden  mit  den  Juden,  es  würde  nie 
ein  Christ  aus  den  Heiden  geworden  seyn.  Haben  sie 
dagegen  mit  uns  Heiden  so  br&derlich  gehandelt,  so 
sonen  auch  wir  wieder  bruderlich  mit  den  Juden  han« 
dein,  ob  es  uns  gelingen  möge.  Einige  von  Ihnen  zu 
bekehren/^ 

In  der  Schrift,  deren  Einleitung  diese  Worte  ent- 
hält <^),  hat  ^er  Reformator  einige  Weissagungen  des 
Ahen  Testaments  entwickelt  und  nachgewiesen,  dass 
sie  in  Je8ti8  ihre  Erfüllung  gefunden  haben,  aber  auch  er- 
klärt, dass  er  näher  auf  diesen  Gegenstand  zuriickkommen 
werde.  Er  endiget  mit  diesem  merkwürdigen  Schluss: 
'ylm  Anfang  ist  es  zu  hart  für  die  Juden,  Jestis  als 
wahrhaftigen  Gott  vorzustellen,  Lass  sie  erst  Milch 
saugen  und  den  Menscbeo  Jesus  als  den  wahren  Messias 
erkennen,  hernach  sollen  sie  Wein  trinken  und  auch 
lernen,  wie  er  wahrhaftiger  Gott  sey;  denn  sie  sind  zu 
lang  und  tief  miftsleitet.**  AUmählig  indessen  gab  Luther 
dfese  Ansicht  auf  und  gieng  zum  geraden  Gegentheil 
fifber«     Beweise  davon  liefern  seine  später  herausge- 


M»)  Das«  j€Mr<  eis  ftiborner  J«dc  «ey ,  lftS3.    Imthers  Werk« 
II.  Tli.  fol.  216  —  227. 
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gebenen  Schriften,  worin  er  gegen  die  Juden  apologe- 
iisirt,  hauptsäclilicli  diejenigen,  welche  er  im  Jahre  1543 
Jierausgab;  die:  Von  den  Juden  und  ihren  Lügen ^^% 
und  die  andere  vom  Geschlecht  Christi '^^^'),  Im  erstge- 
nannten beginnt  er  mit  der  Machweisung,  wie  nichtig 
der  Ruhm  der  Juden  sey,  den  sie  dep  Christen  gegeu- 
über  auf  die  Besehneidung ,  das  von  Gott  gegebene 
Gesetz  und  das  Land  Kanaan  gründen.  Im  Verfolg 
behandelt  er  die  Hauptfrage ,  ob  der  Messias  gekommen 
sey  oder  nicht;  in  der  dritten  Abtheilung  zählt  er  die 
Lügen  der  Juden  gegen  die  Person  Christi  auf.  Er 
endigt  sie  mit  dem  Rathe ,  wie  mit  den  Juden  zu  ver- 
fahren sey.    Zum  Schlüsse  wendet  er  eine  AbtheiluDg 

daran,  den  Unterschied  nachzuweisen,  welcher  zwischen 

•'  ■  > 

dem  Messias  der  Juden  und  dem  der  Christen  bestellt. 

Beim  ersten  Anblick  möchte  es  befremden,  dass 
Luther  gegen  das  Ende  seines  Lebens  seine  Ansiebten 
über  das  Verfahren  gegen  die  Juden  in  solcher  Weise 
änderte  ;    bei    näherer  Untersuchung    lässt   sich   diese 


2i5)  Luthers  Werke  VIII.  Th.  fol.  49  — 106. 

•^46)  Vom  Schein  Hamphoras  und  vom  Geschlecht  Christi  fol. 
108 — 135.  Unter  Sehern  Hamphoras  verstehen  die  KabbaUslen 
ein  gewisses  hebräisches  Wort,  v\romit  man  Gott  benannt  bat« 
Dieses  Wort  soll  unendlich  mehr  in  sich  scfaliessen,  als  die  Be- 
nennung Jehova.  In  Jehova  ist  hios  Gottes  ewiges  Wesen  begriffen^ 
aber  in  dem  Sehern  Hamphoras  sind  alle  möglichen  Eigenschaftei 
Gottes  befasst.  Der  Talmud  sagt:  „wenn  die  Frommen,  die  den 
Sehern  Hamphoras  kennen,  es  wollen,  so  können  sie  eine  Welt 
•cbaffen.'^  Rabbi  Jakob  schreibt:  .,AIle  Wunder,  die  unser  Lehrer 
Moses  Verrichtet  hat,  hat  er  gethan  durch  die  Kraft  und  Wirkung 
^  des  Sehern  Hamphoras.^^  Von  woher  dieses  Wunderwort,  nach 
Vieler  Vermuthen,  gekommen  ist,  ist  unsicher,  aber  das  ist  ge- 
wiss, dass  es  bei  der  Verwüstung  Jerüsalem-s  nnglücklicherweise 
verloren  gegangen  ist. 
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.  ErsebefnnDg^  wolil  erklären.  Kr  war  in  seiner  erst 
genährten  Erwartung;,  dass  das  wieder  ans  den^Nebeln 
•bervorscheinende  Licht   des  Evangelinms  viele  Juden 

'  erleticbten,  dass  die  Reformation  aucb  die  Israeliten 
berbeffiibren  würde,  betrog^en.    Im  Gegenthell  sab  er, 

.wie  die  Juden  Kunstg^riffe  anwandten,  um  Christen  an 
sich  zu  locken.  Ausserdem  Waren  ihm  gerade  kurz 
zuvor  sehr  heftige  Schriften  der  Juden  gegen  den  christ- 
lichen Glauben  und  gegen  die  Person  Jesu  unter  die 
Augen  gekommen,  besonders  das  Nizzachon  und  der 
ToldosJesu^  Büchpr,  die  selbst  der  gemässigte /?et«<!A?«fi 

.  zu  verbrennen  erlaubte.  Jetzt  überschritt  er  in  seinem 
Eifer,  wie  öfters,  die  Regeln  der  Weisheit  und  Bedacht- 
samkelt  und  wollte  den  Juden  kein  Obdach  zu  Haus  und 
in  der  Synag'oge,  keinen  Unterricht  und  keine  bürgerlichen 

'Freiheiten  lassen.  Demungeachtet  hielt'  er" Widerle- 
gungen foVtwährend  für  nöthig  und  gab  davon  ein  Bei- 
spiel in  dem  wissenschaftlichen  Theile  desselben  Werkes. 
Die  Weise,  v^le  Luther  daiin  die  Weissagungen  behan- 
delt, lässt  schon  die  Wichtigkeit  der  Reformation  für 
die  Apologetik  gegen  die  Juden  sehen,  sofern  sie  Spuren 
einer  bessern  Erklärung  der  Bibel  trägt,  wozu  dieseis 

-grosse  Ereigniss  führte  2*0« 

Diese  harte  Meinung  des  sächsichen  Kirchenrefor- 
mators  fand  indessen  bfei  den  Protestanten,  welche  dem 

'^gemässigtem    Ztvingli    folgten,    keinen    Eingang;    im 

^Gegentheil  fuhren  diese  fort,  die  Apologetik  gegisn  d^e 
Juden   auf  einem   gründlicheren   Weg  als  Luther  zu 

,•    '     2)7)   Di^  apoloipetischen  SctirifleB  von  Ltttk/r  sind  gesammelt 
' -md' herausgegeben  von  Nie,  Seimccemt  unter  d6m  titel:  ScHpta 

anU-judaica  Lutheri,  Ups,   1577.    Der  Herausgeber  hat  davor 

eine  Vorrede  de  blasphemüs  Judaeorum  gesetst. 
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ibehandeln.  Der  Mann,  der  hierin  kn  Torder|^dl  ttebt, 
ftit  SebmaÜam  ßkmaierj  Professor  ku  Bmsely  ein  Schaler 
.Ymk  Job.  PeUieamM,  welch'  Letzterer  ein  Schüler  Yen 
MeuchUnu8  war.  Seine  g;ro88en  Verdienste  «ni  die 
liebrälflche  Literatur  sind  anderswo  beschrieben,  weniger 
bekannt  aber  Ist  es,  was  er  für  die  Apologetik  war. 
Zu  ihrem  Behufe  schrieb  er  ein  Werk  ^^ ,  welches  er 
Meinrich  dem  VULj  einem  Fürsten,  der  es  nicht  «ng;enie 
#ah ,  dass  miin  ihn  wegen  seiner  Gelehrsanifceit  pries, 
widmete.  Munster  erinnert  in  der  Zueignung,  dass 
sich  bd  <len  Juden  verschiedene  Bücher  vorfinden,  die 
Kennzeichen  bittern  Hasses  gegen  die  Christen  tragen, 
nnd  gesehrieben  sind,  um  einfältige  Jaden  im  Irrtbnm 
EU  erhalten.'  Er  will  diese  Bucher  nicht  verbrannt 
haben ;  er  will  Heber  ein  Werk  schreiben ,  welches  Lust 
für  das  Hebräische  erwecken  nnd  solche,  die  ferne 
^ehen,  herbeiziehen  kann.  Zu  dem  Ende  will  er  eise 
hebräische  Uebersetznng  des  Evangeliums  Matthai 
geben  mit  beigefugtem  lateinischem  Text  und  mit  Ao- 
merkungen,  welche  die  Einwürfe  der  Juden  mittheilen 
'Und  widerlegen.  Um  jedoch  nicht  genothigt  zu  seyo> 
alle  ihre  ungereimten  Irrthümer  und  thörichten  Beweise 
inmitten  der  evangelischen  Berichte  zu  oft  zu  wieder- 
holen, diuikte  es  ihm  gut,  dieselben,  wenigstens  grossen- 
theils  besonders  vorzunehmen  und  zu  widerles:en.  So 
besteht  das  Werk  von  Munster  aus  zwei  Theilen ,  einer 
Einleitung  und  einer  Uebersetzung  des  'MatthoMS- 
Evangelinmft.  Die  Einleitung  ^^  theilt  vorerst  eine  kune 

^  EvangeHmH  secundmm  Mnitkaemn  in  Imgna  Hebraka, 
€nm  veruone  kUma  atgue  sucdnctis  annotaHaMus  Seb^stuaü 
Munsteri.    Bat.  1537. 

a»«)  V%g.  1—44. 
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.Znmmiiieiivtellung' 4«s  Giaubens  der  Christeo  uad  desMO 
Hier  Jaden  rmtt.    iHierin  werden  «He  4ie  thöriehten  Er- 
rV«rtttngen.,  welche  sie  sich,  der  beijÜgen  Schrift  ent- 
.gegen,  iiher  den  Messlas  maclien,  angezählt    Ferner 
.widerlegt  er  der  Juden  Denkweise  hinsiebtlieli  der  Drei- 
iHinigkeit .  und   des   Messias.    Endlich   theilt  er  andere 
AntI- christliche  Lehrsätze  der  Juden  mit,  nebst  beige- 
fügter Widerlegung.     Hauptsächlich  jedoch  sipd  seine 
-Anmerkungen  zu   der  Uebersetzung    des  EvangeUums 
Ji^on  Gewicht  ^^).    Die  stärksten  Stellen  ans  der  Sepher 
Toledos ,  Nizzachon ,  Aemuna  und  anderen  beissenden 
Büchern  werden   angeholt,  uqd  in  dem,  was  sie  sind, 
iilossgestellt.    Gründliche  Schrifterklärung  und  bewun- 
derungswürdige Mässigung  leiten  diesen  Gelehrten,  der 
Bttbbiner  mit  den   Rabbinern  .war,   um  sie   von  ihren 
Irrthümern  zu  heilen  und  das  Licht  Christi  über  ihren 
in  Vörurtheilen  befangenen  und  verfinsterten  Verstand 
Aufgehen  zu  lassen« 

Neben  diesem  würdigen  Mann  erwarb  sich  PaüUts 
JFagius  ^  der  sich  nach  England  begab  und  als  Prctfessor 
flu  Cambridge  starb ,  eine  Steile.  Ein  Sdiüler  4eB 
berühmten  Bucerus  und  zugleich  der  Rabbiner,  kannte 
er  die  Schriften  Letzterer  durch  und  durch;  doch  benützte 
er  diese  Kenntniss  dazu,  diese  Schriften  bekannt  zu 
■uichen  und  zu  widerlegen.  Ein  Vorläufer  eines  grös- 
«ern  Werkes  war  das  Sepher  Aemuna^  das  er  in 
Jahre  1542  herausgab.  Unter  demselben  Titel  wie  das 
•hecüchtigte  jüdische  W^rk  war  es  von  einem  bekehrten 
-^fttden-  im  HeWäiscdien  abgefasst^  um  nachzuweisen, 
dass  fler  tSHauhe,  wichen  4ie  Christen  «n  Gott  den 


«P)^ac.>«»-iMÜ. 
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Vater,  Sohn  und  heflfg^en  Geist  nnd  an  andere  Wahr- 
heiten haben,  Yollkommen ,  richtig  und  gewiss  ist  nnd 
geg^rundet  auf  dem  Fundament  der  Propheten  und  der 
übrigen  heiligen  Schriften.  Es  besteht  aus  neun  Haupt- 
•tüctcen,  wovon  das  letzte  iiber  die  Ursachen  des  Un- 
glaubens der  Juden  handelt.  FagiUs  gab  dieses  mit 
einer  lateinischen  Uebersetznng  heraus  ^^0-  Am  Schlüsse 
desselben  verspricht  er  ein  hebräisches  Werk,  in  wel- 
chem er  nach  einer  regelmässigen  Ordnung  die  vor- 
nehmsten  und  kräftigsten  Beweise  abhandelt,  die  gegen 
die  Blindheit  der  Juden  und  ihren  Unglauben  streiten, 
mit  beigefiigten  Einwendnngen  Jener  nebst  Antwort 
darauf.  Indessen  dieses  Werk  ist,  leider!  da  er  durch 
den  Tod  überrascht^  wurde,  nie  an's  Licht  getretien  ^. 
Diesen  Beiden  sciiliesst  sich  Theod.  Bibliander 
als  würdiger  Triumvir  an ,  da  er  in  demselben  Geiste 
wie  sie  wirksam  war  ^^^}.  Bei  ihm  ist,  wie  bei  Jenen, 
ächte  rabbinische  Gelehrsamkeit,  welche  Schriften,  die 
verschlossene  Bücher  waren ,  entsiegelte ,  aber  den 
Fussstapfen  der  jüdischen  Rabbi's  zu  sehr  hei  der  Aus- 
legung   und    Sprachkenntuiss    des    Alten    Testaments 


2^0  Pauü  Fagii  Über  fidei.    Isnae,  1542. 

2bi)    Dieset    Gelehrte   gnb    auch    heraus:    Tltargums   hoc  est 

Paraphrasis   OnkeU  Chaldaica  in  sacra   BibHa,   ex  Chaldaeo  in 

l^Latiitttm  fidelissime  versa,  addilis  im  singnla  fere  capiia  sHccineÜs 

Annoiationibus,    Argeni,    1547.    Hinsichtlich^  des   oben  gemeinten 

Werks  sagt  er  auf  Nr.  XXIV.  23.   Folgendes:    StaM,  si  dominus 

vitam  prorogaritß  peculiarem  libritm  conscribere^  in  quo  refniaffo 

potissime  Jitdaeorttm  argumenta^  quibus  fldemnostram  inpuffnant. 

,Ih  hoc  jam    aliquot   annes  diUgenter  labormi,    ui  quae  iqmd 

.iUos  contra  nostram  reügionem  scripta  exstani,  conquirerem. 

2«)  Consideratio  de  Judaeorum  et  Christianorum  defectUme 
a  Christo,  ecclesia  et  fide  CathoUca,  item  de  Judaeorum  et 
Christianorum  conversione  ad  Christum  Je9um»    Bas.  I5S3. 
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folgte.  lUiehael  Neander  wich  iii  so  fern  von  ihnen  ab, 
als  er  auch  die  Kabbala  herbeizogt  und  so  in  ReuchUn*3 
Fassstapfen  trat,  welche  die  eben  genannten  Männer 
weislich  verlassen  hatten  ^**).  Auch  Johannes  Calvim$Sy 
der  grosse  Mann ,  der  die  schweizerische  Reformation 
Tollendete,  entzog  sich  nicht  ganz  der  Apologetik.  Er 
unternahm  es,  die  Einwendungen  eines  gewissen  Juden 
zu  widerlegen.  Diese  theilt  er ,  drei  und  zwanzig 
tin  der  Zahl,  mit,  und  fugt  seine  Antworten  bei,  die'' 
von  seiner  weltbekannten  Bündigkeit  und  seinem  Scharf- 
sinn zeugen.  Diese  kleine  Schrift  machte  darum  auch 
erstaunliches  Aufsehen  und  wurde  mit  Recht  sehr  hoch 
geschätzt  255). 

Während  diese  Männer  lateinisch  schiieben,  brachten 
Andere  in  der  Volkssprache  den  religiösen  Streit  zwi- 
schen den  Juden  und  Christen  zur  Spi'ache.  Sie  folgten 
hierin  dem  Vorgange  Luthers;  sie  folgten  ihm  auch  in 
dem  Geiste  und  in  der  Sprache,  die  seine  schon  genann- 
ten Schriften  characterisiren.  So  ist  das  Werk  von 
Mich.  Kramer  geschrieben,  welches  eine  Disputation  iibei* 
den  Glauben  mit  einem  jüdischen  Rabbi  Jacob  v*  Brtidc 


2^^)  Testimonia  veterum  Hehraeorum,  Rahbinorum,  Talmudir 
starum  et  Cabbalistarum  de  Christo ,  Mundi  Jesua  sive  Salvatore, 
ad  calcem  erotematum  lingtiae  Hebraeae,  Bas.  1567. 

2^)  Responsio  ad  XXIII  objectiones  Judaei  ctejusdam,  Sie 
sind  in  den  Epistolae  Calvim  zu  finden  uad  machen  den  Inhalt 
-von  der  Epist.,  CCCLVIII.  aus.  Dieses  Schriftchen  wurde  in  die 
Synetgoge  Judaica  von  Buxtorf  aufgenönimen  und  mit  derselben 
in  die  deutsche  Vebersetzung ,  Judenschule,  Bßs,  1603,  wo  es  in 
•sechs  und  dreissig  Kapitel  eingetheiU  ist.  Im  Lateinischen  ist 
dieses  Schriftchen  von  Calvin  nachher  mehrmals  heriiasgef;ebeli 
-worden  und  bis  auf  ffinfziff  Kapitel  dtirck  die  ZufStze  nnd  An- 
.ka^liviigeB  «n^eirer  fielehrten  angewachsen) 


UM 


Irt  ^.  Heftiger  noch  ist  4m  Werk  von  Gemrgbu  MBgri- 
nuB^  wie  scIiod  der  Titel,  Judenfdmd  ^  aaseigt  Biete 
beiden  Maaner  waren  Prediger.  Weiter  aoch  aJa  dicae 
tii^b  es  Emestiua  Ferdinandus^  der  eine  Judemgei§9d 
und  einen  Judenspiegel  verfasate  ^.  Ein  Anderer,  der 
wie  diese  vom  Juden  Clirist  geworden  war,  EldumeB 
Pauli j  suchte  nicht  allein  aus  den  Propheten,  aondera 
auch  aus  derKabbala  zu  beweisen,  dass  JeMca  der  wtlve 
Messias  sey.  Mit  Hülfe  der  Kabbala  Buchstaben  ver- 
setzend und  dieselben  zählend,  wnsste  erf&nfandmebzig 
Beweise  daf&r  zu  gewinnen,  dass  der  Napie  J«atfa  in  den 
vornehmsten  Prophetien  des  Aken  Testameiita  verborgen 
^  aey  ^^.  Einen  andern  Weg  schlug  Eliae  SdUtdaeus 
ein.,  der  Professor  zu  Straesburg  war.  Er  gab  einen 
wichtigen  Theil  des  Neuen  Teataments  nach  der  Ueber- 
aetznng  von  Luther  mit  hebräischen  Buchataben  heraus, 
indem  er  dazu  die  Evangelien  von  Lukas  und  JohmnMj 
die  Apostelgeschichte  und  die  Briefe  sn  die  Römer  und 
Hebräer  wählte.  Er  fügte  Weissagungen  von  Dani 
und  andern  Propheten  bei^^.  —  Von  noch  grosserem 
Belange  war  die  Arbeit,  die  der  gelehrte  Elias  UuUeB 
unternahm ,  indem  er  eipe  hebräische  Uebersetzung  des 
ganzen  Neuen  Testaments  verfasste  und  herausgab  ^^)* 

256^  Unterredung  vom  Glauben.  Dieses  Werk  ist  in  einem 
Buche  mit  dem  früher  genannten  von  Victor  a  Carbe  zu  Cöln 
1550,  herausgegeben. 

857)  Judenfeind,  Giessen  1570.    Frankf.  1605. 

258)  Judengeiftsel,  1589  Paderb.  1600,  Hamb.  1606.  Juieospio- 
g9\.  £rf.  1601. 

^  MffMterium  navurn,  Bewei«  au«  4ier  Kabbala ,  data  Jeswf 
der  MeMias  §ey,    Heimat.  UiSO. 

<M)  Herauaf  egcbea  «u  WiHenberg  159S. 

2«i)  pgiygioita  N.  T.  Nurim^.  16»9,  il.  voL  foi.  §i  l¥.  Mi. 
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Fra^  maii  nun ,  wer  von  diesen  Mannern  den  guteii* 
Weg  einschlug,  sowohl  zur  Vertheidigung  des  chrisftl- 
ehen  Glaubens  als  zur  Bekehrung  der  Juden ,  so  wird 
IHM  ein  in   der  That  sehr  richtiges  Urtheil  eines  zum 
CiHristenthum  übergetretenen  Juden  aus  ^  jenen  Tagen 
gerne  darüber  rernehmen.    Er  tadelt  das  Verfahren,  die 
Juden  mit  Gewalt  in  die  Kirche  hereinzujagen  und  mit 
geweihtem  Wasser  zu  besprengen,  während  dieselben 
nicht  einmal  wissen,  was  ein  Christ  oder  was  der  christ- 
liche Glaube  sey;  —  er  fragt,  welche  Frucht  es  trage^ 
dass  man  den  Juden  ihre  Bucher  nehme,  so  lange  bis  sie 
sie  wieder  einlösen   oder  dass  man  diese  Bücher  ver* 
brenne,  ohne  sie  etwas  besseres  dafür  zu  lehren  ?  —  Zu 
was  es  nütze,  sie  mit  Feuer,  Wasser  und  Schwert  alA 
die  Mörder  Christi   auszurotten ,  Wozu   kein  Befehl  im' 
Kenen  Testament  gefunden  wird ;  —  er  spottet  über  die 
Versuche  der  Kabballsten,  die  Juden  zu  bekehren ,  wäh- 
rend diese  sagen:  will  man  der  Kabbala  folgen,  so  kann 
man  aus  Gott  einen  Teufel  und  aus  einem  Teufel  Gott 
machen.    Er  gibt  in  Erwägung,  ob  es  nicht  nutzlos  sey, 
beim  Disputiren  mit  den  Juden  künstliche  auf  Bibelstel- 
len gestützte  Schlüsse  anzuwenden,  weil  die  Juden  nicht 
nach  der  Bibel ,   sondern  nach  dem  Talmud  urtheilen. 
Dagegen  ist  sein  Rath,  die  Juden  zu  beschützen,  ihnen 
das  Wort  Gottes  an  einem  Ort,   wo  keine  Bilder  sind, 
predigen  zu  lassen,   nicht  gegen  sie  zu  donnern  und  zu 
schelten ,   sondern  ihnen  mit  Sanftmuth  einen  herrlichen 
Bibelspruch  nacti  dem  andern  zu  erklären,  und  wenn  die 
Gelehrten  für  oder  gegen  die  Juden  schreiben,  das  Pa-v 

quarto  1662.  Nachderhand  von  Bobertson  Lond.  1661  herausge- 
geben. Man  sehe  über'  diese  Uebersetzung  Lettsden  Diss.  VII, 
Phüoiogi  Hebr,  Chraeci^  pag,  53. 
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pier  nicht  mit  Scbeltwörtern  und.  Lästerreden  za  be- 
flecken. 

Der  Mann ,  ;der  so  riclitig  urtheilte ,  und   über  die. 
meisten  geborenen  oder  >aus  dem  Judentliume  iiberge- 
gangenen  Christen  jener  Tage  sich*  auf  eine  so  achtungs- 
würdige Weise  erhebt,  ist  Christ.  Gersony  dßv  Verfasser 
des  Werkes:  des  jüdischen  Thalmuds  furnehmster  hh 
halt  und  Widerlegung  ^^^).     Er  theilt  sein  Buch  in  zwei 
Haupttheile.    Im  ersten  will  er  die  Glaubensartikel  der 
Juden,  ihren  vermeintlichen  Gottesdienst  und  die  Gründe, 
>v^orauf  sie  sich  stützen,  zeigen ;  hiezu  will  er  eine  Nach- 
weisung  fügen ,  was  der  Talmud  ist  und  woher  derselbe 
stammt,  so  ivie  was  Liebe  zum.  Nächsten,  Kabbala,  Sehern 
Hamphoras,  Rabbiner  und  Priest^,  bei  ihnen  bezeich-. 
nen.  —  Im  zweiten  Theil  will  er  aus  dem  Worte  Gottes 
und  den  eigenen  Schriften   der  Juden   beweisen,  dass 
ihre  Glaubensartikel  und  ihr  Gottesdienst  falsch  seyen, 
dass  jene  auf  Christus  hinweisen,  und  so  will  er  ihnen 
den  Grund  und  die  Wahrheit  seines  christlichen  Glaubens 
einleuchtend  machen.  —  Er  sagt,  dass  er  dieses  Werk 
schreibe,  theils  weil  die  Christen  eigentlich  nicht  wissen, 
was  die  Juden  glauben ,  da  sie  den  Talmud  nicht  genug- 
sam kennen,  theils  weil  die  Juden  niclit  wissen,  was  die 
Cliristen  glauben  und  warum  sie  dieses  glauben.    Die 
Lästerungen  und  falschen  Zeugnisse  einiger  jüdischer 
Schriftsteller  haben  sie  so  befangen  gemacht ,   dass  sie 
nicht  gerne  die  Bücher,  welche  an  sie,  viel  weniger  die, 
welche  gegen  sie  geschrieben  wurden,  lesen  wollen. 

In  der  Tbat  leistet  diesies  Buch  das  von  dem  Ver- 
fasser Versprochene.  In  siebenunddreissig  Hauptstücken 

262)  Goslar  1607,  Gera  1613,  1618;  Erfurt  1659,  Ich  habe  die 
iiebente  Auflage,  Leipz.  1722  vor  mir. 


207 


behandelt  er  den  ersten  Theil;  er  thut  es  in  einer  g^ten 
Ordnung  und  gibt  so  richtig  und  vollständig  dieLebrsatetf 
und  Vorschriften )  die  Gebräuche  und  Handlungen  der 
spätem  Juden  an,  wie  noch  Niemand  vor  ihmgethan- 
hat» :  Aus  dem  Talmud  und  den  andern  jüdischen  Bu- 
chern Ist  Alles  geschöpft;  Nichts  ist  übertrieben,  Nichts 
entstellt;  Alles  ist  durch  Stellen  aus  den  jüdischen  Bii- 
ehern  selbst^  die  jedesmal  angeholt  werden,  bekräftigt 
—  Auch  die  Abbandlungen  über  denTalmfud,  die  Kab- 
bala  und  den  Thargum  enthalten  in  der  Kürze  das 
Wichtigste  über  diese  damals  weniger  bekannten  Schrif- 
ten. -7-  Der  zweite  Theil  darf  indessen  dem  ersten  nicht 
gleich  gestellt  werden.  Zwar  kann  man  bei  demselben 
einen  grossen  auf  die  Bearbeitung  gewandten  Fleiss 
nicht  verkennen.  Indessen  enthält  er  mehr  Beweiskraft 
bei  der  Widerlegung,  als  bei  der  Begründung.  Wo  er 
die  rabbinischen  Schriften  dazu  anholt,  um  die  Schatten- 
seite des  jüdischen  Glaubens  nachzuweisen,  wo  er  das 
Ungereimte  ihrer  Messiaserwartung  zeigt,  wo  er  endlich 
die  Lehre  und  das  Leben  der  angesehenei>  Rabbiner  an- 
greift $  da  ist  er  siegend;  —  aber  die  Beweisführung' 
für  die  Glaubenswahrheiten ,  so  wie  die  damalige  Denk- 
weise sie  feststellte ,  verräth  zu  oft  Mangel  an  gründli- 
cher theologischer  Kenntniss.  Gerson  geht^  von  dem  . 
Grundsatz  aus,  dass  die  alte  prophetische  Kirche  diesel- 
ben Glaubensartikel  gehabt  habe,  welche  die  Christen 
unter  dem  Neuen  Testament  bekennen,  ein  Satz,  der 
nicht  im  rechten  Verstände  der  Schriften  des  Alten  Testa- 
ments gegründet  ist  und  dem  stufenweisen  Gang,  den 
wir  in  der  göttlichen  Offenbarung  bemerken  können ,  wi- 
derstreitet. Nichts  desto  weniger  sieht  man  In  seiner 
Schrift  deutliche  Spuren  des  Einflusses  der  Reformation 
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snf  Lehrbegriff  und  Sehriftertlinifg^;  m/ij  was  filter 
Alle«  ZV  r&hmen  Ist ,  tn  ddrchdrlkigt  dieselbe  eifr  Geist 
der  DvIdsanikeU  und  Liebe,  neben  entscHiedleirer  Ueber^ 
Zeugung  Tom  ehristifchen  Glieiuben. 

Die  ausführlichere  Behandlung  dieses  Werkes  tob 
Oerson  nöthigt  mieli,  einige  lindere  gegen  dle=  Jnden 
gerichteten  Schriften  von  Protestanten  jener  Tage  ^ 
n^t  Stillschweigen  zu  übergehen;  um  so  mehr,  weil  flfe 
▼on  wenigereili  Gewicht  sind.  Aus  dieser  Ürsaehe  werdi; 
leb  auch  eine  einzige  von  den  Römischen  gegen  die  Js- 
den  verfasste  Abhandlung  blos  erwähnen  "^^  leb  gebe 
lieber  dazu  über,  einen  kurzen  Berieht  von  der  Apologe* 
tik  der  Deutschen  gegen  die  Muhammedaner  zu  geben. 

Der  erste  Deutsche,  der,  so  viel  ich  weiss,  die  Pe^ 
der  geg^  die  Muhammedaner  ergpiff,  um  in  der  Mutter- 
sprache gegen  sie  zu  schreiben,  war  Martin  Luther.  Ba 
besonderer  umstand  trieb  ihn  dazu.  Papst  £eo  X.  hatte 
in  der  Bulle,  worin  er  Luther  verdammte,  unter  anderem 
von  dem  Kirchenreformator  Gesagten  auch  dieses  venir- 
theilt:  »gegen  die  Türken  zu  streiten,  ist  dasselbe  als 
Gott  zu  widerstehen ,  der  uns  mit  solcher  Ruthe  um  un^ 
serer  Sünde  willen  heimsucht.*^  Indessen  war  dies  6e- 
sagte  aus  dem  Zusammenhang  gerissen ,  und  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Jürken  ferne  waren,  gesagt.     Aber,  da  irieh 


263)  Joh.  MoUheTy  Prof..  zu  Marburg  sckrieb  Maüeus  obsti' 
nationis  Judaicae  und  gründliche  £rzählung  der  Juden  Fabeln 
und  irrgläubigen  Juden  Wegweiser.  Francf.  1600  und  1601. 
Petrus  EbeKnus,  gründliche  ßeweisung,  dass  Jesus  der  vfaktt 
Messias  sey.     Ulssen^  1601. 

264)  Paubts  Weidner^  jüdischer  Arst,  wurde  aus  dem  Zusam- 
menhang zwischen  dem  Alten  und  Neuen  Testament  von  der  Wahrheit 
des  Christenthums  überzeugt.  Er  schrieb  Tractattts  de  locis  prae- 
dpms  fidei  Christ    Wkn,  1560. 
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diese  Feinde  der  Christenheit  näherten,  im  Jahre  1526 
iden  Ungarischen  König  Ludwig  hei  Moliacz  elchlugen 
.und  tödte'ten,  da  sie  im  Jalire  1529  selbst  mit  eilenden 
Schritten  .in  Oestreich  eindrangen  und  Wien  bedrohten, 
wurde  grosser  Missbrauch  von  Luthers  pben  angeführter 
^eusserung  gemacht.  Unverständige  Prediger  sucliten 
dem  Voliie  einzureden,  dass  man  nicht  gegen  die  Türkep 
kriegen  dürfe ,  und  Böswillige  gäben  Luther  die  Schuld, 
dass  sich  die  Deutschen  nicht  besser  gegen  die  Aufalle 
auf  ihren  Heerd  und  ihre  Altäre  vertheidigten  ^^^). 

Da  fieng  Luther  J^euer  und  schrieb  sein  Werkchen : 
.  Vom  Kriege  wider  den  Türken  ^^^.  Es  vn^v  verfasst, 
um  die  Religion ,  die  Staatsverfassung  und  das  häusliche 
Leben  der  Türken  von  der  ungünstigen  Seite.kennen  zu 
lebren ,  und  um  anzufeuren,  im  Namen  Gottes  und  Christi 
gegen  diese  wilden  Eroberer  die  Waffen  zu  ergreifen.  — r 
Luther  Hess  hierauf  bald  eine  zweite  Schrift  folgen ,  die 
poch  stärker  war.  Er  nannte  sie:  Eine  Heerpredigt 
wider  den  Türken '^^t^.  Als  im  Jahre  1540  der  Krieg 
aufs  Neue  entbrannte  und  die  Türken  in  Ungarn  grosse 
,  Eroberungen  machten,  verfasste  Luther  seine :  Vermah- 
nung  zum  Gebet  wider  den  Türken  ^^3.  Mit  dem  Beten 
wollte  er  das  Kämpfen  vereinigt  wissen  ^^).  —  In  allen 

265)  Dieses  Eine    iind  Andere   findet    man   in    der  Zueignung 
und  im  Anfange  des  sogleich  anzuführenden  Werkchens. 

266)  1529.  Luthers  Werke  IV.,  Theil,  fol.  472—487. 

267)  1629.  Luthers  Werke  IV.  Theil,  fol.  472— 4Ö7. 

I  268)  Vermahnung   zum  Gebet  wider  den  Türken.     1541.    Lu-' 

thers  Werke  VII.  Theil  fol.  434-441. 

269)    pie    Ursache,    warum    die    Christen    gegen^  die    Türken 

kämpften^  gibt  er  in  seiner  kräftigen  Sprache  also  an,  fol.  440:  Denn 

wir  streiten  nicht  darum,   dass   wir   wollen  Land  und  Leute,  Gut 

und  Ehre  gewinnen,  oder  Abgötterei  stiften  und  ausbreiten;  son- 

Geschichtf  der  Apologetik.  XI.  14 
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diesen  Werken  war  schon  Tiel  Apolog^etik  verbreitet; 
«her  rein  apologetisch  ist  die  Schrift,  mit  trekher  der 
Reformator  im  Jalire  1542  auftrat.  -^  Es  iet  eHie  Üeber- 
setzung  der  Widerlegung;  des  Alcoran,  die  Ton  Richard 
yerfasst  ist  und  schon  in  dieser  Geschichte  erw&hnt 
wurde  ^^o^.  Er  sagt,  dass  er  dieses  Werk  im  Deutschen 
gel>e^  damit  man- sehen  könne,  welch  ein  schändlicher 
Slaube  der  Muhammedanische  sey ,  uml  damit  die  Chris- 
ten in  ihrem  Glauben  gestärkt  werden;  um  So  mehr,  weil, 
da  Erfolg  und  Sieg  die  Waffen  dieser  Feinde  begleite- 
ten. Viele  in  Zweifel  gerathen  konnten.  -*»  Er  Hess  es 
Bicht  bei  der  blossen  Uebersetzüng  bewenden.  Auf  die* 
selbe  Hess  er  eine  Verwarnung  vor  Muhammeäs  Lehre^^ 
folgen,  wekhe  er  mit  zum  Besten  Solcher  bestimmt  hatte, 
die  gegen  die  Türken  kämpften  oder  in  ihre  Hände  gera> 
then  möchten.  ^^  Zu  bedaaei'u  Ist  es,  dass  Lnth^  ia 
diese  Schrift  viel  Polemik  gegen  die  B^miscben 
mischte  ^^^^^  indem  er  nämlich  behauptete,  dass  der  Papst 


dem  Gottes  Wort  und  seine  Kirche  erhalten,  sonderlich  för  unsere 
liebe  Jugend  und  Nachkommen,  und  gedenken  zu  wehren  dem 
Türken,  dass  er  seinen  Teufelsdreck  und  lästerlichen  Mahmet 
nicht  an  unseres  lieben  Herrn  J.  C.  Statt  setzt.  Das  ist  ja  die 
gründliche  Ursache  und  ernstliche  Meinung  unseres  Streitsi,'  Ster- 
bens und  Lebens  in  diesem  Fall:  das  ist  gewisslich  wahjr.  Darum 
führen  wir  einen  gottseligen  Krieg  wider  den  Türken,,  und  sind 
heilige  Christen  und  sterben  seliglich. 

270)  Verlegung  des  Alcoran  Brudir  Bichardu  VIII.  Th.  S. 
11—36. 

271)  Treue  Warnung  Dr.  M,  Luthers  für  des  Mahmets  oder 
Türken  greuliche  Lehre,  l.  I.  36. 

272)  Man  muss,  um  die  Vergleichungen,  die  Luther  zwischen 
dem  Papst  und  Muhammed  anstellte,  richtig  zu  beurtheilen,  im 
Auge  behalten,  dass  die  Römischen  von  ihrer  Seite  Luther  und 
Muhammed  gleichstellten  und  die  Lutheraner  mit  den  Muhamme- 
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arger  ah  Bfuhammedj  data  dieht  dBeser,  Msd^m  jeMr 
der  Antieliridt  iey  ^73). 

Diese  Schriften  Lttther^  inloehteii  Mnrdchend  seyn^ 
um  das  Volk  ia  seinem  Urtheile  über  di6  Religion  der  Mn* 
iMUBOnedaBef  aufzuklären,  dantft  da^elbe  fortfuhr  daa 
Christentham  hoch  zu  schätzea  und  geneigt  war,  Opfer 
dafür  zu  bringen;  den  Forderungen  der  Gelehrten  aber 
konikCen  sie  nicht  genügen.  Um  die  Wissbegierde  dieser 
SU  befriedigen  und  ihren  Glauben  zu  stärken ,  verband: 

tfanern  verglici^n,  ungeachtet  eben  so  wenig  im  Leben  and 
in  den  Thateri  als  in  der  Lehre  ^  Luthers  der  geringsHs^ 
Schon  von  Uebereinstiimnung  mit  diesem  Araber  nachgewiesea 
werden  konnte.  Postelius  hatte  in  dem  schon  genannten  Werke 
(siehe  diese  Geschichte  S.  101.  Anm.  121)  eine  Aehnlichkeit  auf- 
gestellt. S|)äter  thaten  dasselbe  Conrad  Vetter,  christlicher  uni 
aicof attischer  Lnther^  —  Fiar.  Bitt/munlkts  Hist  kaeres.  iUnr,  IlL 
10.  IV.  9.  jV.  SerartHs  oraUoneM  Luthero  —  Turcicae,  Moganti 
1604.  Auch  Calvin  hat  einer  solchen  Vergleichung  nicht  entgehen 
können.  Sie  wurde  angestellt  von  O.  Reffinaldus  und  Cr.  Giffor^ 
dHS  in  dem  Werke:  Calviho^TurtismnSy  id  est  CtOvinuticae  per* 
fidiae  cttih  MakumeUma  colUUio  et  diiucida  utrimsifue  seciae  cdn^ 
futatio.  Antw.  1597.  Dieses  Römische  Werk  ist  nicht  ohne  Ge- 
genschrift geblieben.  Es  ist  nach  Verdienst  zurechtgewiesen  in: 
de  Turcö^Papismo,  hoe  est  de  Turcarum  et  Papistarum  adversus 
Christi  eccUsUstn  conjuratione,  consensione  et  simiRtudint, 

273^  Diese  Schriften  sind  gesammelt  unter  dem  Titel;  Anti* 
Turcica  M,  Lulheri  junctim  editUj  curante  JoL  Rosenio,  Lips, 
1596.  Die  Türken  sind,  wider  ihren  Willen,  in  der  Hand  der 
Vorsehung  der  Sache  der  Reformation  sehr  forderlich  gewesen. 
Sie  waren  es,  die  dem  Kaiser  Karl  V.  nicht  allein  die  Häudd 
banden,  so  dass  er  die  Protestanten  in  Deutschland  nicht  mit  den 
Waffen  verfolgen  konnte;  sie  wirkten .  noch  mehr.  Um  Unter- 
stützung von  den  protestantischen  Fürsten  gegen  sie  zu  erhalten, 
mnsste  Karl  selbst  seine  feindselige  Gesinnungen  gegen'  die  An- 
hfiYiger  der  Reformation  unterdrücken  und  verbergen.  So  hatte 
die  Reformation  Zeit,  sich  auszubreiten  und  zu  befestigen.  Luther 
sah  dieses  nicht  cin^  als  er  die  oben  genannten  Schriften  gegen 
die  Türken  schrieb. 

14* 
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Itieh  JUelanehthim  j  'er  wfirdig^  Freund  ond  Mitarbeiter 
Luthers  y  ein  Mann,  der  um  beiiialie  alle  Wissenschaften 
IFerdienste  liat,  mit  dem  tliätigen  Theod.  Bibliander.  Die- 
ser war  auf  den  Gedanlien  gekommen ,  Alles,  was  bis 
auf  diese  Zeit  im  Abendlande  gegen  die  Mukamraedaner 
geschrieben  worden  war ,  eu  sammeln ,  und  Melanehthm 
Stimmte  diesem  Gedanlien  yollkommen  beL  So  erschien, 
ums  Jahr  1543,  der  «r^e  Theil  dieses  wichtigen  Wer- 
kes ^^0-  Melanchthan  eröffnete  .  dasselbe  mit  einer 
Yorrede;  Bibliander  liess  darauf  einen  Aufsatz  tod 
seiner  Hand  folgen,  iii'der  Absicht,  .die  Ausgabe  des  Ko- 
rans gegen  die  Ansicht  derer  zu  vertheidigen ,  welche 
die  Verbreitung  dieses  Buches  unter  Christen  nicht  für 
gerathen  halten.  Die  erste  Stelle  räumte  man  sofort  den 
Antimuhammedica  von  Peter  von  Clugny  und  seinen 
Mitarbeitern  ein^'^^).  Der  zweite  Theil  ist  ganz  den 
Schriften  Anderer  gewidmet.  Man  findet  darin,  was 
ViveSj  Savonaroltty  Richard  und  Cusanus  gegen  den 
Islam  geschrieben  haben ;  das  Werk  eines  Unbekannten, 
früher  schon  in  dieser  Geschichte  genannt  ^^^  ,  ist  auch 
beigefügt.  Der  dritte  Theil,  welchem  Melanchthon 
wieder  eine  Vorrede  vorsetzte ,  enthält  den  Briefwechsel 
des  Aeneas  Sylvius^  ist  aber  im  Uebvigen  politisch.  Er 
gibt  von  verschiedenen  Verfassern  Mittheilungen  hin- 
sichtlich der  Sitten,  der  Religion,  der  Gebräuche  und  der 
Verwaltung  der  Muhammedäner.  Diese  Beiträge  sollten 
dazu  dienen,  die  verkehrten,  entstellten  und  oft  wirklich 


274)  Mctchumeiis,  Saracenorum  principis,  ejusque  successorum  ^ 
vitae  ac  doctrina  —  his  adjunctae  sunt  confutationes  mültorum 
autorum.    Opera  et  studio.  Theod.  BibUandri,  Bas,  1543  foL 

275)  Siehe  oben  S.  70—74. 

276)  Siehe  oben  S.  23. 
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abenteuerlichen  Vorstellungen  zu  berichtigen ,  die  sich 
damals  Viele  über  die  Anhänger  des  Islams  bildeten; 
ivas  um  so  nöthiger  war ,  i;veil  diese  Begriffe  in  einigem 
Stücken  dieser  Sammlung  Nahrung  fanden  ^T^^.  In 
der  Tbat  hatten  die  beiden  würdigen  Männer  In  diesen 
Büchern  einen  selir  belangreichen  Beitrag  zu  der  Apolo- 
getik geliefert.  -  Hier  fand  man  nun  beisammen,  was  an- 
derswo zerstreut  war;  hier  fand  man  auch  gedruckt,  was 
noch  nicht  herausgegeben  war.  Während  man  eine 
Waifenkammer  gegen  den  Islam  hatte,  hatte  man  auch 
zugleich  eine  Uebersicht  des  Ganges,  den  die  Apologetik 
biebei  genommen  hatte. 

Indessen  fuhren  die  Protestanten  fort ,  das  Volk  im 
evangelischen  Glauben  zu  stärken,  und  gegen  die  Lehre 
lind  Religion  der  Türken,  die  Deutschland  fortwährend 
bedrohten,  zu  wappnen.  Henricus  Bullmgerus sclmeb'^'^^: 
»dass  er  einige  kurze  Dinge  von  der  türkischen  Religion 
und  den  Türken  aufgestellt  habe,  damit  das  gemeine  Volk 
verstehen  möge,  welcher  Gestalt  oer  türkische  Glaube  und 
wie  mächtig  ihr  Sultan  sey.*^  Auf  der  Kanzel  wurde  der 
religiöse  Streit  abgehandelt,  wie  die  in  jener  Zeit  öf- 
fentlich erschienenen  Predigten  ^^^^  beweisen.    Man  fuhr 

^  Meianchthotti  indem  er  in  der  Vorrede  von  dergleichen 
Werken  spricht,  sag^t:  dum  mmio  Student^  ptaeqne  iurpisiima  4t 
absurdissima  ex  Aicorano  excerpere,  quae  ad  odium  faciunt  et 
ad  invidiam  movere  possini  vulffum,  et  bona,  quae  in  eo  sun^ 
vel  iranseunt  non  confutata,  vel  occultant:  factum  est,  ut  parum 
fidei  et  autoritatis  invenerint,  quasi  vel  odio  iilorum  vel  impo^ 
tentia  confutandi  sua  vulgarint,  —  Melanchthon  hat  noch  ungefähr 
um  diesethe  Zeit  Versus  contra  Turcam  verfertigt  und,  im  Jahre 
1562  eine  Vorrede  bu  dem  Werlie  de  otigine  knperü  Turcorum 
geschrieben. 

278)  Yide  Hottingeri  Praefatio  ad  Bist  Orient  paff.9^ 

279)  Türkenpredigten  von  Georg  üfyfara  und  Smi,  Gesnentß, 
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ftberdfess  fort,  apolog^etlsche  Werke  gegen  den  Islam 
drucken  zu  lassen.  Joh.  Lauterbach  übersetzte  das 
Interessante  Werk  von  Manrus  in's  Lateinische^,  und 
Fried,  Sylburg  gab  seine  Saracenica  '^0  heraus«  Dieses 
Letztere  ist  eine  Sammlung  von  Schriften  gegen  den 
Islam,  die  In  der  morgenländischen  Kirche  erschienen 
waren.  Sie  enthält  die  Abtheilungen  aus  der  Panoplia 
Ton  Zigabenus,  die  Schrift  über  Mahommed^  den  fal- 
schen Propheten,  den  Catechismus  für  Saracen^n,  die 
zur  christlichen  Kirche  übergehen,  und  Stücke  aas 
Theophanes  und  Anastasitis  ^^).  Man  kann  es  also  ak 
eine  Nachlese  zu  Bibliander  betrachten.  So  offenbarte 
sich  zwar  grosse  Lebendigkeit  bei  den  deutschen  Prote- 
stanten in  der  Apologetik  gegen  die  Muhammedaner; 
doch  brachten  sie  beinahe  Nichts  zum  Vorschein ,  was 
original  war. 

Die  Römischen  Hessen  die  Yertheidigungskunst 
gegen  die  Muhammedaner  nicht  ganz  ungeübt;  aber  nur 
zwei,  die  indessen  Beide  Ungarn  waren,  schrieben  apo- 
logetische Werke  gegen  den  Islam.  Der  eine  war  der, 
Kanzler  Joh.  Alb.  Wldmanatadius  j  ein  gelehrter  Mann. 
Er  gab  einen  Auszug  aus  dem  Koran  mit  Anmerkungen 
gegen  dieses  Religionsbuch  ^.  Der  andere,  Barth, 
ßeorgivüius,  schrieb  in  der  form  einer  Disputation  eine 


welche   Beide   in   der  letzten   Hälfte   des   XVI.  Jahrhanderts  Pro* 
fessoren  zu  Wititnberg  waren. 

280)  Confusio  sectae  Mahomedanae,    Siehe  oben. 

281)  Saracenica  sive  Moamdhica,  1590. 

e82)    lieber  die»«  Werke  ist  schon   in    dieser  {Geschichte  ge- 
liandelt. 

283]    NoiaHenes  contra  MohammeU  dopmaia,  atm  epitome 
•Aicoram*    J^orimb.  lS%i. 
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Schrift,  worin  er  eiuen  Türken  von  dem  cbristliehen 
Glauben  im  Aligemeinen  und  voif  der  Dreieinigkeit  ins- 
besondere zu  überzeugen  sucht  ^^^. 

Das  Land,  init  dessen  Betrachtung  die  Geschichte 
der  Apologetik  ihren  vierten  Zeitraum  schliefst,  ist 
Niederland.  Auf  den  Staudpunkt  dieser  Jalirhunderte 
sich  versetzend ,  verstelle  man  unter  dieser  Benennung 
nicht  alleip  die  Länder,  deren  Küsten  sich  von  der  £»1^ 
bis  an  die  Scheide  erstrecken,  sondern  auch  die  Gegen- 
den ,  welche  den  Süden  des  getrennten  Königreichs  der 
ISHederlande  ausgemacht  haben. 

Früher  als  im  Norden  der  Niederlande  hatte  sich 
die  christliche  Religion  im  Süden  derselben  befestigt; 
friüier  auch  war  hier  die  Entwicklung,  zu  welcher  diese 
Keligion  so  besonders  führt,  begpnnen.  Indessen  wie 
jglucklich  dieselbe  auch  hier  vorschritt,  sie  war  keines- 
wegs auf  die  Wissenschaft  gerichtet.  Die  Industrie  und 
Kunst  eigneten  sich  alle  Kräfte  zu,  die  unter  dem 
Kampfe  um  die  Freiheit  und  die  Rechte  der  Städte  übrig 
blieben  ^.    Ebensowenig  mochte  im  nördlichen  Theile 


28«)  Visputatio  de  fide  Christiana  et  Mysterio  S.  TrinitatiSi 
kabita  cum  quodam  Tfirca.    Vitnnae  Austriae,  1548. 

28^9  Einzelne  Männer  v^n  literarischem  Ruhme  hat  der  Süden 
4er  Niederlande  nichtsdestoweniger  hervorgebracht.  Unter  ihnen 
yrurtn  im  zwölften  Jahrhundert  Alanus  und  Phitippus  WaUherus 
Apologeten.  Der  er^te  ist  schon  von  mir  auf  S.  54  genannt;  der 
M^fPe  *oll  hier  kürzlich  vermeldet  werden.  Er  war,  wie >it/aitiM> 
9«  Uy$sti  geboren  und  wird  daher  Gualterus  Jnsulamtt  genannt, 
AU  lateinischer  Dichter  ist  er  sehr  berühmt  durch  seine  Alexa|i- 
^rels;  als  Apologet  hat  er  sich  durch  ein  Werk  gegen  die  Juden 
l^annt  gemacht.  ^9  besteht  aus  drei  Buchertf  und  ist  in  die 
Form  eines  Gesprächs  zwischen  einem  Juden  und  Christen  einge- 
lUeidet.  Oudinus  bat  es  zu  Leyden  im  Jahre  1692  mit  andern 
Werken  von  Verfassern  ans  dem  Xll.  Jahrhundert  herausgegeben. 
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der  Niederlande  die  Wissenscliaft  einen  Pflegeort  finden. 
Da  die  Rolilieit  der  vorchristlictien  Jalirlianderte  elniger- 
massen  gewichen  war,  zerstörten  Streitigkeiten,  wor- 
unter die  Höh* sehe  und  Kabeljaamr*sche j  die  Rnlie, 
welche  die  Wissenschaft  zu  ihrem  Gedeihen  nothig  hat 
So  waren  es  zuerst  allein  die  Klöster  und  Domkirchen, 
in  deren  Zellen  und  Schulen  noch  einigte  Gelehrsamkeit 
getrieben  wird.  Im  Verfolg  der  Zeit  hatte  man,  abge- 
trennt von  diesen  kirchlichen  Anstalten,  lateinische 
Mittelschulen  in  den  Städten  errichtet  ^).  Die  auf  diesen 
Anstalten  vorbereiteten  Jünglinge  mussten ,  um  Gelehrte 
zu  werden,  zu  Cöln  oder  Paris  und  später  zu  Prag  odef 
Heidelberg^  oder  selbst  im  entfernten  Italien  ihre  weitere 
Entwicklung  suchen ,  weil  auf  dem  ganzen  schönen  nnd 
reichen  Gebiete  der  Niederlande  keine  Hochschnld 
bestand.  Meistens  jedcych  kehrten  solche  von  ihnen,  die 
sich  dnrch Talente  besonders  auszeichneten,  nicht  wieder 


Seine  Ceweisführung  üt  die  des  Anseimus  )  welche  ich  auf  S.  52, 
wo  loh  über  das  Werk  von  Odo  bandelte,  hinreichend  bekannt 
gemacht  habe. 

28«)  Da  die  Domschulen  für  einen  mehr  oder  weniger  aosge- 
breiteten  Kreis  von  Städten  bestimmt  waren ,  empfanden  diese 
bald  das  Bedürfniss  nach  eigenen  Anstalten  ^  die  innerhalb  ihrer 
Mauern  gegründet  waren.  So  entstanden  die  Stadtschulen.  Die 
Lehrer  an  denselben  waren  zuerst  Geistliche,  wurden  jedo6h 
allmählich  von  weltlichen  ersetzt.  Für  kleinere  Schulen  war  d'et 
Reclor  der  einzige  Lehrer,  für  grössere  waren  ausser  diesem  noch 
ein  oder  mehrere  Lehrer  angestellt,  die  man  HypodidaskaH, 
Locati,  Stampuales  nar^nte.  Im  Süden  der  Niederlande  wurden 
früher  als  im  Norden  Schulen  errichtet.  Zu  Gent  bestand  schon 
eine  derartige  gegen  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts.  In  den 
Städten  des  gegenwärtigen  Niederlandes  wurden  sie  meistens  in 
vierzehnten  Jahrhundert  gegründet.  Einige,  welche  berühmte 
tehrcr  hatten  und  mit  Fraterhäuser  verbunden  waren,  erhoben 
sich  ZQ  einem  höchst  blühenden  Zustand. 
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nach  dem  Yaterlande  zurück.  Sie  blieben  an  den  Pflege- 
statten der  Wissenschaft,  die  durch  einen  schätzbaren 
Biicherschatz  und  fortwährenden  Umgang  mit  Gelehrtert 
ihnen  Gelegenheit  boten ,  sich  weiter  zu  üben  und  Lor- 
beeren auf  dem  Gebiete  der  Literatur  zu  erwerben.  -^ 
Endlich  wurde  eine  Hochschule  Im  Siiden  Niederlands 
gegründet.  Loticn  empfieng,  zur  Vergütung  der  Ab^ 
nähme  seiner  Fabriken,  nach  einer  Bulle  vom  Papst 
Martin  F.  ^0?  >"*  Jahre  1425  eine  derartige  gelehrte 
Stiftung.  Doch  da  sie  nicht  allein  nach  dem  Vorbild 
Ton  Paris  eingerichtet  wurde,  sondern  auch  die  damals 
daselbst '- herrschende  Denkweise  annahm,  welkte  dai^ 
jugendliche  Leben,  welches  sich  auf  ihr  hätte  entwickeln 
können,  in  den  steifen  Formen  des  Scholasticismus ,  der 
damals  schon  veraltet  war  und  sich  allmählich  i'iberlebt 
hatte ,  schnell  dahin  ^88),  Der  dunkle  Geist  des  Mittel- 
alters wurde  mehr  und  mehr  im  Kampfe  gegen  Ketzer 
und  Protestanten  mächtig,  und  das  Licht,  das  von 
Italien  und  Deutschland  ausgieng,  wich  von  der  Stadt, 
die  mit  ihren  Strahlen  weithin  hätte  glänzen  können.  Die 
Polemik  verdrängte  daselbst  die  Apologetik  ganz  ^89). 


i»7^  Siehe  Miraeus  Opera  diplomatica  et  historica  I.  107,  223. 
Sie  blieb  bis  1560  die  einzige  Hochschule  in  den  Niederlanden, 
In  diesem  Jahre  stiftete  Philipp  IL  die   hohe  Schule  Ton   Douay. 

S6S^  Die  Yier  Collegien,  in  welchen  die  Philosophie  gelehrt 
wurde,  trugen,  sonderbar  genug,  die  Namen:  die  Lilie,  das 
Cflslell,  das  Schwein  und  der  Falke. 

289^  Es  genüge,  zwei  Schüler  der  Löwenschen  Hochschule 
ans' dem  XY.  Jahrhundert  zu  nennen,  in  welcher  sich'  dieseir 
- vngläckliche  Geist  kund  gab,  Jacobws  Hoogstraten  und  ArnoU 
hüydius.  Der  erste,  der  in  den  Orden  der  Dominikaner  trat, 
ftfcAfte  sieh  an  die  Spitze  der  cOtnischen  Inquisitoren,  die,  statt 
die  jadiscben  Bücher  zu  widerlegen,   dieselben  verbrannt  und  die 
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Während  so  von  Miedeii^ds  erster  Hochschule  die 
Apologetik  leer  ausgieng,  bereicbevte  ein  Mönch,  der 
in  ^  der   Stille    des  Kartbäuserklosters    des    davialigea 


Juden  gestraft  haben  wollten.  Er  machte  es  dem  gelehrten  nsd 
höchst  achtungswürdigen  Reuchtin  sehr  schwer  und  verfolgte  den- 
selben mit  grosser  Bitterkeit.  Auch  Luydius  mischte  sich  in  den 
Streit.  Er,  am  meisten  unter  dem  Namen  ArnotA  van  TongereM 
Ibekannt,  schrieb  Alphabetum  m  JudaeoM  et  eorum  Tabnud,  firo* 
positionibus  XXIh  Später  gab  er  eine  Beleuchtung  von  ReuckluM 
Augenspiegel,  Köln  1524;  ArticuU  sive  propositiones  de  Judaico 
favore  nimis  suspeetae  ex  UbeUo  theutonico  Jo.  ReuckUa,  C^vi 
speeuii  oadaris  tituius  itueriptus  eW)  extracitte  cum  mmotmUonWiu 
et  improbatiombus  venerabiUs  ac  »eion  viri,  JUagistri  iio«(n 
Arnoldi  de  Tungeren,  Colon,  1513.  In  der  That  legt  Lnydius  ia 
diesem  Werke  viele  Kenntniss  der  jüdischen  Schriften  an  den  Tag, 
die  ihn  würdig  gemacht  haben  würde,  als  Apologet  aufzntreteD. 
Meuchlin  selbst  wurde  in  die  Enge  getrieben  und  antwortete 
Luydius  in  einem  sehr  gemässigten  und  selbst  schmeichelhaften 
ToQc.  Da  jedoch  Hoogstraten  einen  Widerruf  und  die  Vernichtung 
des  Augenspiegels  verlangte  und  mit  Gewaltmassregeln  drohte, 
so  trat  ReuchUn  wieder  entschiedener  auf,  und  die  Sache  endete, 
wie  ich  früher  .(siehe  S.  193  etc.)  vermeldet  habe.  Hoogstraten 
machte  sich  auch  als  einen  der  vornehmsten  Verfolger  des 
Erasmus  bekannt  und  war  einer  der  Ersten,  die  gegehLutker 
schrieben.  Erasmus  drückt  sich,  wo  er  von  den  Verfolgungen 
spricht,  die  von  denen  zu  Löwen  und  von  Hoogstraten  erfuhr, 
folgend ermassen  aus,  Epist  XI,  Uhr.  XIX:  ,, Aliquot  ex  kostinm 
nutnero  perierunt:  Lovanii  Ecmondanus  CarmeHta  vomitu  prae^ 
focatus,  Coloniae  periit  Jac,  Hogkstratus ,  'Coryphaetts  hujus 
tragoediae,  qui  tarnen  in  morte  dicitur  nonnuUis  verbis  prodidisse 
parum  sinceram  conscientiam/^  Indessen  wurde  Hoogstraten 
schon  vor  seinem  Tode  mit  einer  Menge  Grabschriften  beehrt^ 
worin  er,  wie  in  den  Epistolae  virorum  obseurorum^  mit  der 
Geissei  der  Salyre  bis  aufs  Blut  gezüchtigt  wurde.  Ea  verdient 
bemerkt  zu  werden,  dass  die  Epistolae  obscurorum  rrronrm  an 
einen  Geistlichen  aus  Deventer  gerichtet  sind^  an  den  Magister 
Qrtuinus  Gratius^  der  damala  zu  Cöln  in  der  Literatur  Untprricbl 
gab.  Die  Humanisten  Crotus  Rubianus  und  Ulr.  v.  Hütten,  wahr- 
dcfaeinlich  die  Verfasser  dieseir  aatyrifchen  Brief^^  thaltn  dieses, 


21§ 


Gdder'ächen  Roermand  ^  lebte,  dieselbe  mit  wicbtigem 
Werken.  Ich  meine  DianyaiuSf  der,  Deeh  eeineoi 
Geburtsort  in  der  Mähe  von  Lüttichy  den  Beiname« 
Ryckel  erhalten  hatte.  Zn  Cöln  gebildet  und  daselbst 
»1  der  höchsten  literarischen  Würde  erhoben,  wandte 
er  sich  demnächst  Von  Lomhardus  zu  der  Bibel.  Er 
schrieb,  eine  Reibe  exegetischer  Werke,  wobei  er  haupt- 
sächlich den  Kirchenvätern  folgte.  Aueh'die  Philosophie 
der  Alten  studirte  er,  und  sein  zum  Mystischen  sich  inn« 
neigender  Geist  wurde  vornehmlich  von  den  Schrifteo, 
die  den  Namen  des  Dionysius  des  Areopagiteu  tragen, 
angeregt,  sowie  vom  Piatonismus,  wie  derselbe  damalji 
in  Italien  erlernt  wurd^.  Nicolaus  de  Cusa  suchte  dem 
Mann ,  der  durch  eine  bedeutende  Anzahl  von  Werken 
grosse  Berühmtheit  erlangt  hatte  ^0  9  kennen  zu  lerneQi 
und  schätzte  ihn  sehr  hoch.  Dieser  gelehrte  Kardinal, 
der,  wie  sein  Meister  Pius  IL  gegen  die  B|Iuhammedaner 
mit  Schwerdt  und  Feder  gekämpft  haben  wollte  ^^), 
jietzte  auch  den  ICarthäuser  in  Eifer.    Dionysius  ver^ 


weil  sie  Ortuimis  für  den  Verfßsser  der  Schriften  hielten,  die 
nnt^r  dem  Namen  von  Pfefferkorn  umHefen.  Es  ist  übrigens  wohl 
gewiss^  dass  Pfefferkorn  selbst  die  genannten  Werke  verrasst 
b»%f  doch  hatte  OrUtinns  sie  in's  Lateinische  übersetzt.  Man  füge 
ifen  früher  schon  genannten  Werken  über  diese  Sfiche  bei,  B0>U^ 
8ub  mce  und  du  Pin  l,  XIV ,  p.  11. 

SM)  Die  alt  niederländische  Provinz  Geldern  wurde  damaU 
t|i  Ober-  und  Nieder ^ Geldern  eingetbeilt.  RoermomdUg  ia 
Ober"  Geldern* 

291)  Du  Pin,  nou^eUe  Bibliotkeque  des  Auleurß  EcdesioHiqMefy 
XUi  103  gibi  eine  Liste  seiner  Sekriften.  £r  sagts  ^U  n^^  a 
pmnt  ä'Autmr  emee  lefttel  Ü  ne  puhse  dupuier  pour  U  graud 
nombre  d^ouvraget,  quHl  a  compo§es,*^  * 

292)  Mau  sehe  das  vm  mir  ob#a  AugemciriLte  mni  SL  171« 
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fcsste  einen  Brief  an  Europa  *s  ehristtiehe  Furaten,  um 
aie  zn  einem  allgemeinen  Concilium  und  zum  Krieg 
gegen  die  Türken  zn  bewegen  ^.  Er  that  noch  mehr. 
Zwei  Werke  sciirieb  er  gegen  den  Islam  ^;  Das  eine 
besteht  aus  vier  Bücliern^^^.  Im  ersten  werden  die 
Erzählungen  des  Korans  über  Christus  und  andere  bib- 
lische Personen  zusammengestellt;  es  ergibt  sich,  dass 
Muhammed  diese  aus  unreinen  Quellen  geschöpft  habe. 
Die  Hauptbeweise  für  das  Christenthum  werden  dkraus 
vorgetragen.  In  den  Vordergrund  stellt  er  die  Wunder, 
deren  historische  Wahrheit  JüuAamin^iI  anerkennt.  Dam 
auf  lässt  er  die  Weissagung  folgen*,  sie  kann  nicht 
zufallig  seyn  und  ebensowenig  von  menschlicher  Weis- 
heit herstammen ,  da  sie  durch  die  Erfüllung  bestätigt 
Ist  und  ihren  Ursprung  von  Ihm  verräth,  der  allein  die 
Zukunft  kennt.  Den  dritten  Beweis  findet  der  Verfasser 
In  der  Heiligkeit  der  evangelischen  Vorschrift;  deo 
vierten  in  dem  tief  verlassenen  Zustand  der  früher  hoch 
begnadigten  Juden.  Endlich  leitet  er  aus  der  Gründung^ 
Ausbreitung  und  Bewahrung  der  christlichen  Kirche 
einen  fünften  Beweis  ab,  da  diese  Kennzeichen  einer 
aussergewöhnlichen  göttlichen  Führung  an  sich  tragen. 


293)  Dionysü  Carthusiani  "Epistola  ad  princtpes  CathoUcos 
Paraenetica,  qua  ad  generale  ceiehrandum  Concilium  et  bellum 
adversus  Turcam  suscipiendum  hortatur  S.  555  —  597  von  der 
sogleich  zu  nennenden  Ausgabe.  Es  verdient  Erwähnung,  dass 
Dionysitis  sehr  ftaris  gegen  die  Fehler  in  der  Kirche  eifert  und 
auf  eine  Verbesserung  derselben  nachdrücklich  tlringt,  damit  sie 
von  Gott  Hülfe  gegen  die  Türken  erlangen  mögen. 

29t)  Mit  dem  so  eben  genannten  und  anderen  l^leinen  Stücken 
so  Colli  1533  gedruckt.  Diese  Sammlung  wird  durch  eine  Vor- 
rede von  Petrus  Blömevenna  eingeleitet. 

293)  Contra  Alehuranum  et  seciam  Machameiicam. 
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Die  besonderen  Lehrstücke  des  Christenthumil,  die  der 
Koran  verwirft,  werden  vertiieidfgt,  und  darunter  baupt* 
sächlich  die  höhere  Natur  Jesu  und  die  Dreieinigkeit 
Nicht  allein  biblischer,  sondern  auch  philosophisches 
Griinde  bedient  sich  hier  der  Verfasser  und  macht  selbs( 
vom  Koran  in  seinem  Interesse  Gebrauch.  Im  zw^tm 
fiuch  geht ^Dianysius  zu  der  eigentlichen  Widerlegung 
des'  muhammedanischen  Religionsbuches  über.  £r  schickt 
einige  g'eschichtliche  Angaben  über  den  Sohn  yon  Abdal- 
lah un^  die  erste  Ausbreitung  des  Islams  voran.  Darauf 
geht  er  die  Suren  durch.  Er  hebt  die  vornehmsteii 
Stücke  daraus  hervor,  aus  denen  der  Unglaube,  der 
Irrthum  und  die  Gottlosigkeit  des  Korans  sich  ergibt 
Das  dritte  Buch  hat  er  hauptsächlich  gegen  den  das 
Religionssystem  enthaltenden  Theil  dieses  den  Muham*- 
medanern  heiligen  Buchs  gerichtet.  Das  göttliche  Aur 
sehen  von  Muhammed^s  Prophetenthum ,  abgeleitet  aus 
dem  Umgang  dieses  Arabers  mit  dem  Engel  Gabriel 
und  die  Eingebung  des  Korans  an  denselben^  kommt 
zuerst  zur  Sprache.  Diese  sind,  wie  sich  zeigt,  ohne 
Grund.  Auch  hat  der  Koran  keineswegs  Kennzeichen 
einer  höheren  Abkunft.  Dionysitis  greift  hier  näher  die 
muhammedanischen  Lehrsätze  hinsichtlich  der  überr 
irdischen  Gegenden  und  Ihrer  Bewohner  an.  Die  Lehre 
des  Korans  über  die  künftigen  Dinge  wird  geprüft^ 
Muhammeds  Paradies  mit  seinem  Ueberfluss  an  schöneii 
Frauen  und  leckeren  Speisen ,  seine  Hölle  wie  sein 
Himmel,  sein  Weltende  und  jüngstes  Gericht  finden  hier 
eine  passende  und  oft  richtige  Würdigung.  Das  vierte 
Buch  setzt  die  Person  Christi  in  den  Vordergrund^  das 
Natürliche  und  Uebernatürllche,  das  Menschliche  und 
Göttliclie,  welches  in  Ihm  gefunden  wird.    In  dieser 
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Hhslclit  |drd  Jas  ETangelium  betnickt^t  Der  VerfasMt 
gtkt  äine  Sammlong  der  AuMprücbe  des  Heilmides^  il$ 
vM  Kraft  und  Wirde  erscheinen.  Er  erzählt  dte  Wniidev 
JeBu;  nbematärliche  Thaten,  welche  die  übematurliehe 
Lehre  bestätigen.  Er  tbeilt  die  Geschichte  von  des 
Heilands '  Leiden  nnd  Sterben ,  Auferstebnng  mid  Er- 
lidhang  mit  Er  betrachtet  sofort  die  Apostel ,  »die  nicht 
llarch  Macht  der  Waffen,  durch  Gewalt  der  Eeld** 
schlMbten^  durch  menschliche  Weisheit  und  magische 
Künste  die  Welt  zum  Christenthund  bekehrt  babett^ 
SMdem  Im  Gegentheil  durch  rom  heiligen  Geist  beseelte 
Worte  und  durch  ruhmreictie  und  unzählbare  Zeichen." 
Indessen  stellt  ^er  ihnen  die  Märtyrer  gleich,  in  derer 
Selbstanfc^ferung  er  die  Wirkung  Qbermenschlichai 
Vermögens  sieht.  Er  schliesst  dieses  Buch  und  zugleich 
das  Werk  mit  der  Bemerkung,  das^  ein  Jeder,  der  die 
erangelische  Vorschrift  ganz  befolgt,  sehen  und  erkennen 
werde,  dass  diese  Religion  kein  Betrug  sey,  und  dass 
der  Beweis  aus  den  Wundern  von  Gewicht  sey,  weil 
diese  Thatsachen  nicht  einer  magischen  Kunst  zuzu- 
schreiben seyen. 

Man  muss  dem.  Verfasser  dieser  Apologetik  die 
Ehre  geben,  dass  er  alle  die  Werke,  die  damals  ge- 
gen die  muhammedanische  Religion  bestanden  und  ihm 
zugänglich  waren,  mit  Verstand  und  Urtheil  berücksichti- 
get hat;  dass  er  selbst  belangreiche  Beiträge  zum  Angriff 
und  zur  Vertheidigung  gegeben  und  mitgetlieilt  hat. 
Sein  Werk  gegen  den  Muliammedanisiiius  ist  ausfuhr-^ 
lieber  und  geht  mehr  in  Besonderheiten  ein,  als  die 
ISchriften  seiner  Vorgänger  und  Zeitgenossen  über  diesen 
Gegenstand.  Auch  darin  verdient  er  Lob,  dass  er,  so 
viel  möglich,  den  Koran  aus  dem  Koran  widerlegt  und 
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dftH  ^MeRist  Zägestimdene  21101  Vorfhell  dei»  Evaif- 
gcfTiums  dldi  sehr  zu  Nutzen  matclit.  —  Indessen  febk 
M  zu  sehr  an  der  Kritik  und  die  Vertheldigung  detr 
cbristlichen  Religfon  Jst  nicht  In  gleichem  Grade  ge- 
lungen, wie'  der  Angriff  auf  den  Muhammedanlsitius; 
üatürHch,  da  Dtmysius  AWes,  selbst  die  Transsulr- 
Sfaiitlation  zu  vertheidfgen  unternlmiUt.  Der  Styl  deti 
ttafthäüsers  Ist  reich  und  deutlich,  jedoch  nicht  sorg- 
föUig  gereinigt;  die  Ordnung  ist  nicht  richtig  und  der 
Terlauf  nicht  geregelt.  —  Diesen  letzten  Mangel  scheint 
der  Verfasser  selbst 'gefühlt  zu  haben;  wenigstens  sei« 
zweites  schon  genanntes  Werk  leidet  daran  nicht.  Es 
ist  betitelt:  Gespräch  über  die  christliche  Religion  ^e^ 
gen  den  Unglauben  des  lasterhaften  Mahommed  '^öj. 
Die  Bestandtheile  des  grösseren  Weiks  sind  in  delr 
ttäuptsache  in  diesem  gegeben,  mit  Weglassung  von 
Tielem,  was  ohne  Nachtheil  weggelassen  werden  konnte. 
Die  Beweisführung  ist  in  vielen  Punkten  schlagender. 
In  neunzehn  Gesprächen  geht  es  fort  und  schliesst, 
so  wie  gewöhnlich  dergleichen  erdichtete  Gespräche, 
mit  der  Ueberzeugung  der  Andersdenkenden. 

Während  Dionysius  im  Süden  der  Niederlande 
«nter  dem  Dache  seines  Karthäuserklosters  die  Wisseir- 
schaft,  in  Verbindung  mit  der  Mystik,  studirte,  blühte 
schon  im  Norden  des  Landes  eine  freie  unklösterliche 
Vereinigung,  die  eine  ähnliche  Richtung  verfolgte.  Sie 
g^eng  von  Oeert  Groote  aus  ^^^).     Dieser  Mann,  zu 

^  Dialogus  de  lege  Christi  et  contra  perfidiam  neqnissimi 
Machomeii,    Es   gebt  von  Seite   444—554.     Obschon   es  ein  h^ 
«ouderes  Werk  ist,   io  wird  es  doch  auf  dem  Titel  der  eben  ge- 
,  nannten  Ausgabe  als  ein  fünftes  Buch  aufgeführt. 

29^)  Siehe  über  Qeert  Qroote   oder  Gerharäus  Magnus  die 
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JDeventer  im  Jahr  1340  geboren  und  daselbsl  1383 
gestorben,  war  durch  den  Einfluss  der  Mönche  In  seiner  . 
.^dlen  Wirksamkeit  gehemmt  worden,  indem  er  ver- 
mittelst der  Predigt  in  der  Landessprache  herzliche  und 
wirksame  Gottesfurcht  unter  dem  Volke  zu  verbreiten 
suchte.  Darauf  nalim  er  sich  der  Sache  des  mittleren 
Unterrichts  an,  indem  er  Jünglingen,  die  auf  dea  latei- 
nischen Schulen  lernten,  bei  ihren  Studien  forderlicii 
.^ar,  und  sie  nicht  aliein  zu  Gelehrten,  sondern  auch 
^u  gottesfiirchtigeu  Menschen  bildete.  Männer,  die 
gleich  ihm  Gottesfurcht  und  Wissenschaft  in  gegen-  , 
neitiger  Verbindung  und  in  Wechselwirkung  herzustellen 
suchten,  vereinigten  sich.  /  Sie  wohnten  zusammen, 
nahmen  Schüler  auf,  denen  sie  diircb  Mittheilung  von 
Büchern  und  Unterricht  förderlich  waren,  und  suchten  , 
^n  brüderlicher  Vereinigung  ein  wissienschaftliches  und 
religiöses  Leben  in  ihrer  Mitte  zu  pähren.  Sie  selbst 
nannten  sich  Brüdet*  vom  gemeinen  Leben  y  oder  zu 
einem  gemeinschaftlichen  Zusammenleben  verbundene 
Brüder  ^^^j.     Die    Häuser,   worin   sie    ihren  Aufenthalt 


opera  des  Thomas  a  Kempis  S..  159  der  Ausgabe  Paris,  1842, 
und  die  Ausgabe  Antujerpen,  1607.  pag.  765.  —  Ferner  Rudolph 
Dier  de  Müden,  de  Magistro  Gherardo  Groote,  zu  finden  tom.  L 
pag.  L  —  Von  den  Analecta,  ed.  G,  JJftimbar,  Daventriaej  1719, 
Dumbar^s  kirchliches  und  iveltliches  Deventer,  S.  70,  71,  und  von 
Hattum,  Gesch.  von  Zwolle  I.  Th.  S.  222.  —  In  unserem  Jahrhun- 
dert ist  viel  über  diesen  merkwürdigen  Mann  geschrieben  wor- 
fien.  Das  Wichtigste  darunter  sind  ohne  Zweifel  die  Aufsatze  von 
Th.  Adr.  Ciarisse  u.  Joh.  Ciarisse,  die  sich  im  Archiv  für  kirch- 
liche Geschichte  von  Kist  und  Royaards  finden.  —  Siehe  auch  die 
/olg.  Anmerkung. 

298)  Fratres  vitae  communis,  lieber  sie  hat  G,  B.  M.  Del- 
prat  gehandelt  in  seiner  Abhandlung  über  die  Brüderschaft  von 
Geert  Groote  und  über  den  £influss  der  Fraterhäuser,  Utrecht^  1830. 
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hatten,  wurden  Frater^  oder  Bruder-Häuser  genannt. 
Von  Deventer  und  Zxoolle  aus  verbreiteten  sich  diese 
schönen  Vereinigungen  mit  ungewöhnlicher  Schnelle 
über  den  Norden  von  Niederland.  Sie  brachten  einje 
bessere  .  Beligiösität  unter  das  Volk.  Mit  den  städti- 
schen Scliulen  verbunden,  legten  sie  bei  dem  Lichte 
der  inzwischen  wiederauflebenden  Literatur  und  unte.r 
dem  erwärmenden  Eiufluss  der  Religion  die  Grundlage 
zur  ßildung  vieler  talentvollen  Jünglinge.  Von  diesen 
Vereinigungen  sind  die  grossen  Männer  Niederlands 
ausgegangen,  in  dem  Jahrhundert,  das  der  Reformation 
vorhergfeng  und  sie  vorbereitete. 

Zu  bedauern  ist  es,  dass  die  Wirksamkeit*  dieser 
Brüdervereinigung,  auf  wie  viele  Zweige  der. Wissen- 
schaft sie  sich,  auch  ausdehnte,  sich  weniger  zu  der 
Apologetik  wandte,  ja  dass  sie  diesa  fast  ganz  ver- 
wahrloste. Bios  einer  aus  diesen  Brüdern  hat,  so  viel 
ich  weiss,  etwas  für  sie  gethan,  der  berühmte  Job. 
Wessel  ^^3.     Zu   Groningen   im  Jahre   1420   geboren. 


299)  JL.  Hardenberg  liat  das  Leben  Yon  Wessel  beschrieben^ 
-welche  Schrift  man  vor  den  opera  M,  t^'esseli,  Gron.  1614,  findet. 
Von  A'  Ypey  ist  viel  Interessantes  über  seine  Schicksale  und  Denk- 
iveise  in  der  bekannten  Rede  zum  Gedächtniss  der  grossen  Yer- 
dienste  der  niederländischen  Väter  um  die  Kirchenreformation^ 
Gron.  ISn,  S.  54  —  64,  mitgetheilt.  Daselbst  findet  man  auch  die 
-wichtigslen  Schriftsteller,  die  über  Wessel  geschrieben  haben; 
wozu  noch  gefügt  werden  kann,  was  von  ihm  später  in  der  Ge- 
schichte der  niederländischen  reformirten  Kirche  Th.  I,  S.  40 — 42 
gesagt  ist.  Eine  treiflicbe  Monographie  über  diesen  Gelehrten  iiat 
C.  XJllmann  unter  dem  Titel:  Johannes  Wessel,  eiij  Vorgänger 
Litthers,  geliefert.  W.  Muurling  hatte  kurz  zuvor  seine  Com^ 
mentatio  Historico-  Theologien  de  Wesseli  Gansforiü^  cum  vita, 
tum  meriiis  in  praeparanda  Sacrorum  .emendatione  in  Belgio 
Septentrionali  herausgegeben.  . 
Geschichte  der  Apologetik.  II.  i^ 


\ 


'm 


'^mdUe  er  In  \k8  FräterhattiB  %1b  Zwdie  ftdfj^ntiiitiMfn 
tind  an  der  damals  mit  enrop&fechem  Ruhfo  dort  höhen- 
den tateiniaeben  Schule '  erzogpen.    Auf  iden  Hochschulen 
'Von  Löwen,  Pairts  und  Basel  vetl^btie' er  den  ^Sssten 
Thell  seines  Lebens,  und  eiist  In  ilem  Alter  von 'seeh- 
Irig  Jahren  kehrte  er  zniti(^,  xrm  nach  etnerfai  irnfifte- 
Yöllen  Tag  den  Abetid  aein^sXebens^  da  zu  getii^en, 
'Wo   der  Morg^eti  init  sefnem  ersten 'Lidite  und  sdnen 
'Gaben  !hn  geseg^net  hatte.  — *Mehr  tioch  als  iseiäfZdt- 
genosse,  der  Karthäuiser  DkmgäiuSy  trar  er  vönj^Iifto- 
nlscshen  Vorstellungen  durcbdrungien,  die  Ihm,   eineni 
Mystiker,  an  sich  selbst  schön  gefielen,  und  ^rVireldie 
er   d'urch  aelnen  Umgang  mit  den  Italienischen  Pla- 
toiAkern  noch  m^hr  eingenommen  wurde.  Daron  zeugen 
'alle  seihe  Werke,  davon  auch  das  eine,  welches  zur 
Apologetik  gerechnet  werden  kann,  A^ls  über  die 'Ur- 
sachen der  Menschwerdung  Jesu  ^.  'iSchon  Ansäums 
bfatte  einige  Jahrhunderte  früher  denselben  .Gegenstand 
sich   zur  Aufgabe   gesetzt.     Während   der  Erzbisofaof 
denselben    mit    dialektischem    Scharfsinn    auseinander- 
setzte ^*3,    beleuchtete    Wesspl   ihn,    indem    er  von 
einer  biblischen    Benennung   Christi   ausgieng,    die  er 
platonisch    entwickelte.     Jesus  ^    so   sagt  er   im  zwei- 
ten Capitel ,  ist  seiner  höheren  Natur  nach  der  Logos^ 
oder  das  Wort.    Als  solches  ist  er  der  ewige  und  noth- 
wendige,    der   das  Daseyn   durch  sich   selbst  hat   und 
für  sich  selbst  aligenügsam  ist.    Er  ist  die  Ursache  des 
^Daseyns  aller  Dinge.     Wie  Alles,   was  besteht,  von 
Ihm   ausgegangen   ist,   so   auch   die   beglückende  Er- 


^  De  causis  incamationis.   Sieiie  seine  Opera,  S.  413-*457. 
8<^i)  Man  sehe  Seite  3d  u.  ff.  oben. 
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*Ji«iiiitiii«s  4er  Selige,  die  so  erhaben  ist,  dass  die- 
jselben  Im  ABgesioble  der  Oottheit,  die  Alles  kennt, 
bestimnut  und  will,  alle  Dinge  besser  kennen  als  durch 
.eigene  l^kisenBohaft — Die  Menscheji  sind  jedoch  von 
«dleser.KenntiHss  in  und  >durch  den  Logos,  und  also  von 
ihrer  Wiirde  und  filächseligkeit  tief  herabgesunken. 
^Durth  Vereinigung  mit  dem  Logos  war  allein  Her- 
.'steUimg  megUch,  und  desshalb  vereinigte  sieh  der  Lo- 
gos mitider  menschlichen  Natur ;  das  Wort  wurde  Fkisch. 
-Dadurch  wurde  der  Mensch  wieder  in  Beziehung,  in 
•eine  innige' und  zärtliche  zum  Logos  gebracht.  Mit 
4hm  durch  Glauben  'Und  Liebe  verbunden,  wird  die 
tKirche  entsundigt,  geheiligt  und  erhoben  zu  seiner,  der 
.höchsten  Wurde  und  Glückseligkeit.  So  ist  die  Frage: 
,^Warum  wurde -Gott  tMensob  ?<^  beantwortet.  >»Darum^ 
jsagt-er  im  sechsten  Capitel,  »damit  der  hellige  und 
ehrwürdige  Leib,  die  ganze  Kirche,  nämlich  der  trium- 
«phirenden  ;Sel)gen  nicht  ein  abgelöster  Stamm  seyn, 
eondern  sich  in  einem  gesetzlichen  Haupt  freuen  sollte;  — 
darum ,  damit  das  Gebäude  des  heiligen  Tempels  einen 
Eckstein  haben  möchte,  auf  welchem  die  beiden  Mauern, 
die  der  Menschen  und  Engel  sich  vereinigen  und  fest 
gegründet  seyen;  —  darum,  damit  alles  Geschaffene 
einen  gemeinschaftlichen  Mittler  zwischen  Gott  und  sich 
hätte;  —  darum,  damit  alle  Streiter  Gottes  und  alles 
lYolk  Gottes  seinen  König  hätte;  —  darum,  Üamit  die 
Schule  Gottes  ihren  Lehrer,  die  Stadt  Jerte^aJe»!  ihren 
Tempel,  der  Tempel  des  himmlischen  Jerusalems  seinen 
Hohenpriester  haben  sollte;  —  darum,  damit  alle  Töch- 
ter >  Gottes  ihren  Bräutigam,  das  Vorbild  ihrer  Liebe 
finden  :Sollten,  damit  alle,  die  im  Tempel  Gottes  opfern, 
ihr  Opfer  hätten  *—  alle  Schafe  von  Gottes  Weide  Aren 
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g^meinschaftiicheii  Hirten;  —  darum,  damit  alle  Solme 
Gottes  und  alles  Geschaffene  Ihren  enrtgebornen  Bruder 
haben  sollten.*^ 

Vorbereitet  durch  Bemühungen  und  BestrebuBgea, 
auch  durch  die  der  Briider  dies  gemeinsamen  Lebens, 
wurde,  wie  das  Kind  aus  der  Mutter,  das  XVL  Jaiir- 
hundert  aus  dem  XV.  geboren.  Aber  ein  «Kind  des 
Streites  wurde  es,  das  für  bürgerliche  und  religiöse 
Freiheit  fast  bis  an  sein  Ende  kämpfen  sollte.  Die 
Lebensfrage  dieses  Jahrhunderts  bekam  In  Folge  dsp- 
Ton  viel  grosseres  Gewicht,  als  die  der  früheren  Jahr- 
hunderte; die  Talente  der  niederländischen  Theologen 
wurden  durch  kirchliche  Interessen,  welche  mit  denen 
der  Heerde  und  Altäre  aufs  innigste  zusammenhiengen, 
viel  stärker  in  Anspruch  genommen,  als  durch  die  der 
Apologetik.  Es  ist  daher  keines\vegs  zu  verwundern, 
dass  man  un  die  Vertheidigung  im  Allgemeinen  nicht 
dachte,  während  die  im  Besondern  alle  Kräfte  erforderte. 
Nur  Solche,  die  durch  Wahl  oder  Schicksal  sich  ausser 
dem  Strom  befanden,  der  damals  mit  einer  beioabe 
unwiderstehlichen  Kraft  Alles  mit  sich  riss,  konnten 
Apologetik  treiben  und  diese  Wissenschaft  pflegen. 

Unter  denen,  die  dieses,  ohne  öffentlich  bekannt 
geworden  zu  seyn,  versuchten,  zeichnen  sich  zwei 
Männer  aus,  mit  denen  ich  diesen  Zeitraum  füglich 
beschliesse.  Der  eine  ist  Sicolaus  Cleynarts,  geboren 
im  südlichen  Niederland.  £r  studirte,  nachdem  er 
Griechisch  und  Römisch  gelernt  hatte,  die  morgenländi- 
schen Sprachen.  Besonderii  strengte  er  sich  sehr  an, 
das  'Arabische  kennen  zu  lernen.  Er  begab  sich  zu- 
erst nach  Spanien,  und  sodann  im  Jahre  1540  nach 
Afrika.     Bereicherung   der  Sprachenkenntniss  war  je- 
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doch  nicht  seio  höchtiites  Ziel ;  im  Gegentheil  beabsich- 
tigte er,  die  Muhammedaiier  zum  christliche^  Glauben 
zu  bekehren.  Zu  dem  Ende  hielt  er  eine  arabische 
Uebersetzung  der  heiligen  Schriften  für  sehr  dienlich. 
Er  unternahm  selbst  dieses  Werli  von  vieler  Mühsam- 
keit und  Ausdehnung.  Indessen  setzte  er  sich  bei  dieser 
seiner  Missionsarbeit  dem  Glaubenseifer  der  Muham- 
medaner  sehr  aus.  Mit  genauer  Noth  der  Lebensgefahr, 
jedoch  mit  Zuriicklassung  einer  wichtigen  Sammlung 
arabischer  Manuscripte,  entkommen,  starb  er  nicht  lange 
darnach,  im  Jahre  1542  zu  Granßda.  Sein  Plan,  in 
Löwen  einen  Lehrstuhl  für  das  Arabische  zu  errichten, 
veurde  so  zu  nichte.  Von  seinen  apologetischen  Gesprä- 
chen oder  Schriften  ist  Nichts  übriggeblieben.  Seine 
arabische  Bibelübersetzung,  —  sey  sie  ganz  oder  theil- 
iveise  vollendet  worden,  —  ist  verloren  gegangen.  Die- 
ses ist  um  so  mehr  zu  bedauren,  weil  dieselbe  der 
erste  Versuch  einer  Uebersetzung  der  heiligen  Schrift  in 
diese  Sprache  war;  wie  denn  auch  seine  arabische 
Grammatik  eine  der  ersten  von  einem  Christen  geschrie- 
benen Anleitungen,  das  Arabische  zu  lernen,  gewesen 
ist  3023. 


302)  St  Clenardi  lahores  typis  puhlicaii  essent,  httic  potius 
iliud  insigne  —  Cp^^^^  ^^^^  Grammaticam  Arabicam,  quae  ex 
€fficims  typogrnphicis  Germaniae  eaniQ  —  iribueremus,  quam  Rut" 
gero.  Iste  enhn  Nicolaus  Clfinardus^  qui  tarn  studio  incredibÜi 
Arabicam  linguam  ad^dicerat,  quam  cordatos  viros  ad  Muhame^ 
dici  erroris  oppugnationem  vehementissipie  efßistolis  hortatus  fueraty 
confecit  priusy  quam  Rutgerus,  Grammaticam  Arabicam  jam  ante 
annum  1 542.  Exstat  ßa  Manuscripta,  quod  notari  veUm,  in  Hispa» 
nia,  Vid,  Almelov.  Bibl  Prom,  p,  13  et  Aub,  Miraei  Eiog, 
Belg*  p.  129.  Das  obenstehende  ist  ans  einem  Werke  von  W*  C  J* 
Chrgsander  Bypomnema  histoHco^philoiagum  <fe<  primo  scripto 
Armbicoj  quod  in  Germania  tgfri*  excmsum  est  Kiel^  1749,  ent-  ^ 
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Eia  Jahr  vor  Ckffmarts  vmt  J9kam$&9  Ludövkm 
Vwea  gestorben*  Er  war  nicht  ^  wi6  j^ner ,  Im  de» 
Niederlanden  geboren  und^  hatte  ebensowenig  in  den- 
selben seinen  ersten  Unterricht  erhalten;  Spanien^  war 
es,  wo  er  im  Jahre  1492  das  Lebenslk^ht  sah  nnd  seine 
Studien  begann.  Aber  wenn  ein  Land,  welches  durch 
seinen  Einflußs  den  Gelehrten  nicht  bios  bildet,  sondern 
worin  er  auch  in  öfFentlicher  Amtsbeziehnng  wiifaam 
ist,  und  nach  vollendeter  Laufbahn  sein  Grab  findet,^ 
einen  solchen  Gelehrten  den  Seinen^  nennen  kann,  dann 
gehört  Vives  den  Niederlanden  an.  Denn  als-  ViveS' 
aus  Valencia  in  die  Niederlande  kanr^  war  der  jugend- 
liche Gelehrte  noch  ganz  yom  Scholasttcismus  dureh^» 
drungen ;  er  war  selbst  ein  Eiferer  für  denselben  gegen 
das  Licht,  welches  auch  sein  Geburtsland  zu  beleuch- 
ten begann.  Da  er  seine  Studien  fortsetzen  woHte^ 
so  wählte  er  Löwen,  das  damals  der  Sitz  und  das  Boli- 
werk  des  Scholasticismus  war.  Indessen  kam  er  allda 
in  Bekanntschaft  mit  Erasmiis.  Auf  den  Vorgang  die- 
ses und  unter  seinem  Einfluss  Hess  er  den  Scholasti- 
cismus fahren,  und  wandte  sich  zu  der  klassischen 
Litteratur,  nicht  allein  Griechenlands  und  Roms,  sondern 
auch  zu  der  der  alten  christlichen  Kirche.  Erasmus  nach- 
folgend, welcher  ^alte  Kirchenväter  herausgab,  und  von 
diesem  aufgemuntert  und  unterstützt  ^^3  wandte  er 
seine  Talente   dem  berühmten  Werke  von  Augustinus 


nommen.  Lesenswürdig  sind  Nie,  Cienardi  Epistolae  de  rebui 
Muhamedicis ß  wiederholt  herausgegeben,  aber  doch  unter  die  selte- 
nen Bücher  gerechnet,  s  Vogt  CataL  Hbr.  rar.  Edit  an.  17d3>  p,  260. 

303)  Man  sehe  die  praefoHo  von  Vi»es^  worin  er  ausführlich 
erfeähll,  wie  er  dazu  gekommeR  ist,  die  Stadt  Gottes  yoxk  AuffusÜ- 
nu9  zur  Hund  zu  nahmen  and  für  die  Hersnagabe  zu  wirken; 
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über  dif.  Stadt  Gattet  zu.  Fttie«  erwarb  durch  seiae 
fveimiithigen  Anaierkungen  zu  die^en^  Werke  wenjg 
Dank  von  der  JLöirßn'selien  Rechtgläubigkeit  ^0  ?  er 
eradtete  dagegen  den  Beifall  und  die  Bewunderung 
Aller,  die  dem  bessern  Geschmack  huldigten  und  die. 
schmeichelhafte  Beistimmung  Heinrichs  VIIL^  dem  ex 
seine  Ausgabe  von  Augustinus  Zugeeignet  hatte.  —  Es. 
war  hauptsächlich  das  Studium  des  Augustinus^  welches 
die  Liebe  zur  Apologetik  bei  ihm  erweckte,  welcher  Wis- 
senschaft Fet;^«  von  nun  an  seine  grossen  Talente  vornehm- 
lieh  widmete.  Die  Frucht  dieser  Studien  war  sein  Werk 
über  die  Walirheit  des  christlichen  Glaubens  ^0.  Der, 
Verfasser  eröffnet  seine  Schrift  mit  einer  wichtigen 
Vorrede.  Er  sagt  darin  unter  Anderm,  dass  es  keines- 
weges  sein  Plan  sey,  das  göttliche  Ansehen  durch 
menschliche  Beweise  zu  stützen;  sondern  im  Gegentheil 
zu  zeigen,  dass  die  Vernunft  mit  dem  Glauben  nicht 
streite:  dass  er  ebenso  wenig  schreibe,  die  christliche 
Religion  zu  erheben,  da  sie  des  Lobes  der  Menschen 
nicht  bedürfe,  sondern  um  seine  Brüder  zu  stärken,  und. 
Diejenigeji,  die  drausseir  stehen,  zum  Genuss  der  grossem 
Segnungen,  die  das  Evangelium  verleiht,  anzulocken. 

In  /Sn/*  Bücher  hat  der  Verfasser  sein  Werk  einge- 
theilt.  Das  erste  handelt  über  den  Menschen  und  über 
Gott.    Die  Weisheit  Gottes  hat,  sagt  er,  gewisse  un4 


30'i)  Die  Lowen*sc\\^n  Theologien  haben  in  der  Ausgabe  d,er 
Werke  von  Auguslinus,  Antw.  1577,  X.  Tom.  foL  den  Commeit-' 
tarius  von  Vwe»  über  die  Stadt  OoUes  mit  aufgenommen,  jedock 
denselben  an  vielen  Stellen,  die  ihrer  Orthodoxie  austössig  waren, 
arg  entstellt. 

305)  De  veritate  fidei  Christianae.  Bas,  1543,  Liigd.  1551.  Un- 
ter den  Werken  Ton  Vivea,  zu  BtuH  1655  erschienen,  ia  /«Itt 
&^«i.  Tlieile,  findet  man  4iMei|  ^^^  tf^m-  l*  P'  3S^  —  4d8. 
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feste,  die  GTüte  Gottes  gute  nnd  nützliche  Absichten  und 
Zwecke  sich  vorg^esetzt.  Den  Zweck  za  kennen,  wozu 
Gott  den  Menschen  bestimmt  hat,  ist  hauptsächlich  vod 
Belang^.  Es  ist  wahr,  die  heiligte  Schrift  gibt  darüber  das 
meiste  Licht;  doch  da  Viele  ihr  nicht  g^Ianben  wollen, 
muss^nan  sie  durch  das  naturliche  Licht,  oder  durch  ver- 
nunftig;e  Gr&nde  dazu  beweg;en.  Vermittelst  dieser  er- 
kennt man,  dass  die  Bestimmung^  des  Menschen  nicht 
ist,  dieses  Leben  nach.der  Weise  der  Thiere  zu  verwen- 
den ;  dass  er  im  Geg^entheil  geschaffen  ist,  sein  vernünf- 
tiges Vermögen  zu  gebrauchen,  Gott  zu  erkennen  mid  zd 
lieben  und  in  der  vollkommenen  Liebe  des  Allerhöchsten 
ewig  glucklich  zu  seyn.  Gleichwie  jedoch  der  Mensch 
im  Schoosse  seiner  Mütter  sich'  zu  dem  Lichte  des  Le- 
bens vorbereitet,  so  muss  er  in  der  Finsterniss  und  io 
dem  Elend  des  gegenwärtigen  Daseyns  sich  zu  der  zu- 
künftigen ewigen  Glückseligkeit  vorbereiten.  Er  suchet 
Gott  aus  den  Dingen,  die  Er  geschaffen  hat,  kennen  zu 
lernen  als  den  Schöpfer  und  Herrn,  der  seine  Gluck- 
seligkeit dem  Geschöpfe,  hauptsächlich  den  Menschen 
und  Geistern  mittheilen  wollte,  der  sie  zu  einem  unsterb- 
lichen Daseyn  hervorbrachte,  damit  sie  immerdar  Ge- 
genstände seiner  Liebe  seyn  sollten.  —  Das  zweite 
Buch  ist  über  Jesus  Christus.  Er  geht  die  Geschichte 
der  Religion  bis  auf  die  Ankunft  des  Heilandes  durch 
und  sagt,  dass  Jesus  erschienen  sey,  um  Geheimnisse 
an*s  Licht  zu  bringen,  welche  die  Vernunft  nicht  zu  ent- 
decken vermochte.  Darunter  ist  hauptsächlich  die  Drei- 
einigkeit. Er  sucht  sie  durch  die  Bemerkung  einleuch- 
tender zu  machen,  dass  von  Ewigkeit  her  zwei  Wirk- 
samikeiten  in  Gott  haben  bestehen  müssen,  Weisheit  und 
Liebe.    Es  war  Gottes  nicht  nnwurdig,  zur  Herstellung 
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des  YnenftebUchen  Geseblechts  seinen  Sohn  Measdi  wer- 
den zu  lassen.  Mit  Uebergehnng;  der  Orakel  der  Sibylle 
beruft  er  sielt  auf  die  Propheten.  Er  vertheidigt  die 
Glaubwürdigkeit  der  Evangelien  und  zeigt,  dass  Nichts 
vortrefflicher  sey  als  die  darin  enthaltene  Lehre.  Er 
thnt  dar,  dass  Nichts  mehr  Bewunderung  verdient,  als 
das  Leben  und  die  Thaten  Jest$.  Er  beruft  sich  auf 
die  Wunder,  durch  welche  die  Göttlichkeit  Jesu  bestä- 
tigt ist.  Weiterhin  handelt  er  iiber  den  Tod  Jesu^  seine 
Auferstehung  und  Himmelfahrt  und  die  Ansgiessung  des 
heiligen  Geistes.  Im  Einen  wie  im  Andern  findet  er 
ebenso  sehr  unwidersprechliche  Beweise  fiir  die  Gött- 
lichkeit der  Person  und  die  Wahrheit  der  Lehre  Christi, 
als  er  sie  in  der  Predigt  des  Evangeliums,  der  Standbaf«- 
tfgkeit  der  Märtyrer,  der  Gründung  und  fortdauernden 
Bewahrung  der  Kirche  nachweist.  Mit  Anführung  der 
Gründe  für  die  Auferstehung  und  das!  jüngste  Gericht 
und  mit  einer  kurzen  Betrachtung  der  Prädestination 
schliesst  er  diese  Abtheilung. 

Die  nun  folgenden  beiden  Bücher  unterscheiden 
sich  sowohl  durch  Inhalt  als  durch  Forin  von  den  schon 
betrachteten.  Denn  sie  sind  der  abwehrenden  Apo- 
logetik gewidmet,  und  in  die  Weise  eines  Gesprächs 
eingekleidet.  —  Das  dritte  Buch  enthält  ein  Gespräch 
eines  Christen  mit  einem  gelehrten  Juden.  Das  Ge- 
setz und  die  Propheten  werden  zu  Grund  gelegt  und 
daraus  erwiesen,  dass  die  Juden  unvollkommene  Vor-* 
Stellungen  hinsichtlich  der  Natur  Gottes  und  der  Selige 
keit  des  zukünftigen  Lebens  haben;  —  dass  das  Gesets 
blos  für  eine  Zeit  war  und  einst  abgeschafft  werden 
musste;  —  dass  die  Juden  nach  (iler  Ankunft  des  Messias 
serstretit  und  die  Heiden  berufen  werden  mnssteo;  -^ 
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daas  Je§mB  der  MessiM  sey,  Ton  den  Proplieten  ver- 
beiflAea.,  und  das«  alle  WelssBguugen  bezog^lich  des 
Messias  in  Ihm  eifülU  seyen ;  —  endlich,  dass  alte  die. 
Dinge,  welche  nach  der  Ankunft  des  Messias  geschehen, 
mnssten,  in  der  That  nach  der  Ankunft  J&tu  Christi 
Statt  gefunden  Iiaben.  —  Wie  in  diesem  Buche  ein  Christ 
und  ein  Jude,  so  sprechen  im  vierten  ein  Christ  und  ein 
Mubammedaner^  Dieser,  dem  Vives  den  Ehrentitel 
Alvaquinus  gibt,  will  dem  Gespräch  ausweichen,  indem 
er  sagt,  dass  Muhammed  verboten  habe  über  Religion 
au  streiten.  Der  Sachwalter  der  christlichen  /Religion 
leitet  hieraus  ab,  dass  die  muhammedanische  sich  niclit 
vertbeidigen  könne,  und  dass  Muhammed  keinen  Glau- 
ben verdiene.  Denn  der  Islam  ist  durch  Raub  und  Waf- 
fen verbreitet  worden,  und  es  ist  durchaus  kein  Beweis 
vorhanden,  dass  ein.  neuer  göttlicher  Gesandte  nach 
Cliristus  sollte  nöthig  gewesen  seyn.  Es  ist  keines- 
weges,  wie  die  Muhammedauer  vorgeben,  der  Fall,  dass 
die  heilige  Schrift  der  Christen  verfälscht  seyn  sollte. 
Der  Koran  dagegen  ist  ein  dunkles  Buch  und  voll  von 
Irrthümern.  Die  Vorstellungen  hinsichtlich  der  Natur 
Gottes  darin  sind  grob  sinnlich,  und  was  derselbe,  über 
andere  Dinge  sagt,  ist  höchst  fabelhaft.  Die  Gesetze 
und  Sitten  der  Muhammedaner  sind  ganz  irdisch  und 
sinnlich,  —  und  die  Seligkeit,  die  Muhammed  nach  die- 
sem Leben  dem  Menschen  verspricht,  ist  mehr  geeignet 
für  ein  Schwein  als  für  einen  Menschen. 

Im  letzten  Buch  hält  der  Verfasser  sich  absichtlich 
bei  der  Vortrefflichkeit  der  christlichen  Religion  auf.  Er 
entwickelt  die  Grundsätze  der  Sittenlehre  des  Evange- 
liums ,  sowohl  in  ihren  Vorschriften  über  das  Betrageq 
gegen  Gott  als  gegen  die  Menschen.    Aus  dem  Einen 


235 


und  Anderen-  erhellt,  dass  die  Religion  Jesti  eine« 
höchst  wohlthätigen  Einflus»  gehabt  hat,  und  dass-keine: 
besseren  Regenten,  keine  ftiediieheren  Bürger^  keine 
glücklicheren  Familien 'bestehen  können,  als  die  sind^ 
weiche  im  Glauben  an  und  im  Gehorsam  gegen  das 
Evangelium  erzogen  worden  sind.  So  hoch  der  Himmel 
über  die  Erde,  so  hoch  ist  das  Christenthum  über  die 
Philosophie  erhaben. 

Aus  dieser  Uebersicht  ergibt  sich  schon  der  Reich- 
tbum  des  Inhalts,  und  die  Regelmässigkeit  der  Ordnung, 
Die  Bearbeitung  trägt  überall  Spuren  grossen  Fleisses; 
rein  und  gemessen  ist  sein  Styl,  fein  und  kräftig  mei- 
stens sein  Raisonnement.  Erasmm^  der  selbst  Nichts  für 
die  Apologetik  that,  hat  derselben  dadurch  einen  grossen 
Dienst  erwiesen,  dass  er  durch  seinen  Einfluss  die  Ta- 
lente von  Vives  zu  ihr  hinführte  ^^).  Der  Herausgeber 
dieses  Werkes  sagt  mit  Recht  von  demselben  ^*^0  •  »Vives 
hat  während  seiner  letzten  Lebensjahre  dieses  Werk 
geschrieben,  worin  er  auf  eine  angenehme  und  beredte 
Weise  disputirt  und  alle  Krafjt  seines  Scharfsinnes  und 
seiner  Gelehrsamkeit  darlegt,  so  dass  man  sagen  kann^ 


^  Erasmus ,  Bndäaeus  und  Vives  nannte  man  das  Triumw. 
Tirat  der  Literatur,  Triumviri  rei  Hterariae,  vom  Anfang  des  XVI. 
Jahrhundert  an.  Dem  Erasmus  erkannte  man  das  Wort,  Buä'r 
daeus  den  Geist  und  Vives  das  Urtheil  zu.  —  Jedoch  ist  dieser  als 
Philosoph  öfters  zo  oberflächlich,  und  oft  lässt  er,  während  er  die 
UntersBcbungeti  von  -Männern  aas  dem  Mittelalter  verwirft,  sein 
Uriiieii  mehr  durch  seinen  starken  Widerwillen  gegen  ihr  barbari« 
sches  Latein,  als  durch  den  Inhalt  ihrer  Schriften  leiten.  Man  sehc^ 
D.  Tiedemann,  Geist  der  specul.  Philosophie  Y.  Th.  S.  560. 

307)  Franciscus  Cranveidius,  der  diese  Bifcher  im  Jahre  1543 
nach  dem  Tode  des  Verfassers  herausgab  und  sie  Paul  III.  za- 
•ifftcte. 
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4mb  er,  ein  bereits  Sterbender,  darin  seinen  Schwanen- 
gesaog  gesungen  habe.  Auf  diese  fünf  Bücher  hat  er 
mehr  Fleiss  und  Mühe  verwendet,  als  auf  alle  andern, 
die  er  zuvor  herausgegeben  hat,  xusammengenomnien." 

Wenn  man  hier  am  Ende  des  vierten  Zeitraums 
den  Blick  unparteiisch  zurückwirft,  so  wird  man  ohne  Be- 
denken wohl  schon  die  Aufschrift  gutheissen,  die  icli 
demselben  ei*theilen  zu  müssen  glaubte,  indem  ich  den- 
selben :  Zeitraum  des  Wiederauflebens  und  Aufblühens 
der  Apologetik  nannte.  Eine  kurze  Zusammenfassung 
Desjenigen,  was  die  Apologetik  in  diesen  Jahrhunderten 
war  und  wurde,  wird  die  Richtigkeit  dieser  Charakteri- 
siruug  näher  darthuu  und  zugleich  passend  die  ge- 
schichtliche Skizze  des  vierten  Zeitraums  schliessen. 

Wie  im  zweiten  Zeitraum,  dem  des  Kampfes  um 
das  Daseyn  und  die  Ehre  des  Christenthums,  die  haupt- 
sächlichste Bestrebung  der  Apologetik  auf  Vertbeidi- 
gung  des  Glaubens  gerichtet  war,  so  setzte  sie  sich  im 
vierten  Zeiträume,  während  welches  die  Religion  Jesu 
nicht  mehr  bedroht  wurde,  hauptsächlich  Begründung 
des  Glaubens  zur  Aufgabe. 

Der  Geist,  der  im  Schlummer  des  Mittelalters  lange 
genug  schon  das  Daseyn  der  Religion  als  einer  wahren 
vorausgesetzt  hatte,  will  dies  auch  als  nothwendig  für 
den  denkenden  Verstand  nachweisen.  So  soll  der  Zwei- 
fel, der  in  der  Seele  aufsteigen  möchte,  sich  vor  dem 
Gewicht  der  Gründe  beugen:  so  der  Glaube  auf  einem 
Felsen  stehen,  der  von  dem  erheiternden  Licht  der  Son- 
nenstrahlen beleuchtet  wird.  —  Zu  diesem  Ende  geht 
die  Apologetik  auf  die  erste  Wahrheit  aller  Religion 
zurück,  auf  die  vom  Dasein  des  Gegenstandes  dersel- 
ben, Gottes.     Sie   findet  einen  neuen  Beweis  für  das 
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Daseyn  der  Gottheft,  und  sie  leitet  diesem  ab  aus  rein 
philasoptiisclier  Quelle.  Der  Begriff  der  höchsten  VolU 
kommenheity  der  in  der  Seele  des  Menschen  besteht, 
kann,  sagt  sie,  nicht  ohne  Object,  nicht  ohne  Wirti- 
liclikeit  seyn.  —  Mit  diesem  ursprünglichen  Beweis  für 
die  Existenz  Gottes  verbindet  sie  andere,  die  früher 
schon  angewendet  worden  waren.  Sie  entnimmt  diesel- 
ben aus  dem  Vorhandenseyn  und  der  Harmonie  des 
Weltalls. '  Sie  dringt  in  die  Natur,  und  auf  den  Stufen- 
gang vom  weniger  Vollkommenen  zu  dem  Vollkommene- 
ren hinweisend,  schliesst  sie  auf  das  Daseyn  eines  eini- 
gen, höchst  vollkommenen  Wesens.  Die  Apologetik 
bleibt  hierbei  nicht  stehen.  Sie  bauet  auf  dieselbe 
Grundlage  einen  vollständigen  christlichen  Theismus. 
Alle  Eigenschaften  der  Gottheit,  ihre  Wirksamkeit,  so- 
wohl die  schaffende  als  erhaltende,  sowie  auch  die  Alles 
ordnende,  leitet  sie  aus  dem  so  gefassten  Begriff  Gottes 
ab.  —  Nicht  weniger  gross  ist  die  Anstrengung,  welche 
die  Apologetik  versucht,  um  das  Vernimftgemässe  aller 
der  Lehrsätze  und  Gebräuche  nachzuweisen,  welche  all- 
mählich in  die  Kirche  dieser  Jahrhunderte  aufgenommen 
worden  waren  und  als  christliche  geglaubt  wurden.  In 
der  That'war  hier,  der  Natur  der  Sache  nach,  die  Auf- 
gabe eine  höchst  schwierige.  Dem  ungeachtet  lässt  sie 
sich  nicht  abschrecken.  In  der  festen  Ueberzeugung, 
dass  das  Angenommene  wahr  sey,  und  dass  diese  Wahr- 
heit durch  die  Vernunft  wohl  entdeckt  und  vollkommen 
bewiesen  werden  könne,  strengt  sie  allen  ihren  Scharf- 
sinn an.  Hauptsächlich  ist  diese  Anstrengung  auf  die 
Geheimnisse  gerichtet.  In  die  Dunkelheit,  die  das  Lehr- 
stück von  der  Dreieinigkeit  umhüllt,  will  sie  Licht  brin- 
gen ;  ein  heller  Tag  soll  über  diese  Nacht  voll  Geheim- 
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rüwe  «ufgdm.  Sie  dartliMttht  Mt  tSeg^enitiMe  4cr 
•llalar;  sfo  iich4«t  Ibre  'AufaierkMmicBK  aof  dhmBieinflh- 
ttcben  Gefflt  als^Bild  «ferteorltheit;  «ie<WfIl4M»ilJebeN4i- 
•HMnunuDgen  «tMichweisen  ««d  a«8  der  -wesentlidm 
'Wirklichkeit »des  tfiidciiartigen,  das  vor  Avg^en  fat^'die 
**Notli<wendigktit  dessen,  inras  das 'A«ge «lebt. siebet,  was 
-Me  Jedodi  idanit  gleiebsteUte,  ableiten.  Die  Dialaktft 
«VBcbdpft  alcfa  zvm  Behufe 'der  Apolog^^k.'«—  Sehr  wohl 
-ffihlt  die  Apologetik  den  Zu8a«imeiibans;,'»in  welebeai'We 
'Mensekwerdüng  Christi  eu  ieri)reieifdgkeU  steht '  Baker 
^lommtes,  dassaie  ihre  Bemiibangen,  jeaeoila  ▼emuaft- 
«nftasig  'darzaatellen ,  gerne  init  denen,  die  ^daaaelbe  in 
Seziebnng  «auf  diese  versuchen,  Terirfodet,  ^oder  weaig- 
atens  auf  sie  folgen  lasst.  iIlier^ei8tfsie,''umfdiefllog- 
liehkeit  der  Vereinigung  der  Gottheit aaift  4er  Meaacbhdt 
«>darzuthun,  aaf  die  menscfaliche^Seele.  Da  «diese  softdil 
^urcb  ihren  göttlichen  Ursprung)  and  ihre  gdttÜcbeArt,  ab 
?auch  durch  ihre  Verbindung  mit  der  sinirlicben  ^atur 
des  Erdenbewohners  in  besonderer  Weise  geeignet  ist, 
nm  zum  Vereinignngspunkt  der  materiellen  und  inmate- 
Tieilen  Natur  zu  dienen,  achtet'  sie  die  Schivierlgkeit  fnr 
^gelöst,  die  -wegen  des  1/Vief  der  Vereinigung  Cliristimit 
der  Menschheit  gegen  diesen  Glaubenartikel  Bedenken 
-erregte.  —  Den  Logos  der  platonischen  Schule  wendet 
sie  wieder  an  und  neu-piatonische  Vorstellungen  verbin- 
-det  sie  mit  denen  der  alten  Akademie.  Sich  durch  alle 
*8tufen  des  Lebens  zum  Höchsten,  zu  Gott,  erhebend, 
^elst  die  Apologetik  nach,  dass  dieses  höchste  Leben 
etwas  habcYt  musste,  worin  es  sich  selbst  ids  das  höchste 
-Cut  erkennen  konnte;  dass  es  ausserdem  die  Liebe  in 
«ich  selbst  und  gegen  sich  selbst  ausatbmen  munte,  dass 
abo  das   Wart  uud  der  Oeist  eigenthümlich  mit  dem 
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höchsten  igottIMieii  Leben 'vi^rlHiodett  Btffi  tmssen.  ^^ 
Wihrend  tliese  Siühnle  die  VereliijgfütgiderfGottfaett  «dt 
•ider  MenseUic^  vor  Allem  f&r-nötiiweiiidig-efäehtei,  weSl 
'tibne  diese  Vereinigtiiig;  die  loenscfaiiclie  Nafnr  «iebt  wie- 
«der  mit  der  Gottbelt  verbunden  und  m  Urrem  WeHuBeng 
Herhoben   wek-den   kennte,    schlägt  die  Didelctllc  ftfnen 
tsndern  Weg  ein.     Sie  geht  von   der  Nöthwendigkeit 
Mier   strengen  Gk^nngthnnrig  für  Sebiildige  aus.    Ale 
'.^glaubt  die  Weise ,  tvie  die  Genugthdung  Statt  finden 
-mdss,  in  Allem  «flchwetsein  zu  können,  und  findet  <mn 
'in  ider  Vergleichnng  des  Vorgestellten  mit  dem^ Gesche- 
henen eine  Uebereinstimmung,  so  treffend,  dass  dfelh*- 
sebeinung  Chlristi  in  Allem,  w»s  Er  war,  litt  nnd  that, 
•nicht  allein  geziemend,  sondern  selbst ^netbwendig  ge- 
wesen ist  -^  Gliieklicher  mochte  es  der  Apologetik  ige« 
U<Dgen,  indem  sie  den  Glauben  aln  die  Unsterblichkeit  der 
menschlichen  Seele  lils  voUkommeu  .TernunfHg^darthiln 
wollte.    Nicht  allein  ist  die  Beweisführung  für  diese 
grosse  Erwartung  des  Sterblichen  sehr  bündig,  sondern 
auch  in  vieler  Beziehung  neu  und  original.    Die  chrü^« 
lich'^platonische  Schule  erhebt  sich  hiebei  als  Dienerin 
der  Apologetik  zu  einer  Hohe,  zu  welcher  sidi  die  Dia- 
lektik in  ihrer  Beweisführung  für   das  Daseyn  Gottes 
''eriioben  hatte. 

Während  indessen  die  Apologeiik  des  vierten  Zeit- 
raums so  tief  drang,  um  den  Glauben  an  die  Religions- 
wahrheiten durch  vernünftige  Gründe  fest  zu  sitetlen  und 
'  durch  das  Licht  der  üeberzeugung  znerfrcBen,war  sie 
oberflächlich  bei'm  Anführen  der  Beiveise  für  die  6e-^ 
schickte  des  Evangeliums.  Denn  sie  beschränkt  sich 
hiebei  auf  eine  einzige  Abhandlung  «ber  geaehichtliohe 
Glaubwürdigkeiten  ka  j^lgem^en.    für  «die  der  helH- 
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f;eii  Geschichte  insbetondere  glaubt  sie  genag  gethan 
-zu  haben  durch  Berufung  auf  die  Bedachtsam keit  Der- 
jenigen ,  die  zuerst  die  Erzählungen  der  Geschichtschrei- 
ber als  Wahrheit  «angenommen  haben.  Selbst  die  Zeog;- 
oisse  profaner  Schriftsteller  kommen  blos  Im  Vorbeigebn 
und  dann  noch  sehr  mangelhaft  zur  Sprache«.  Die  Apo- 
logetik wurde  zu  sehr  durch  den  Geist  der  Zeit  gedrückt. 
Derselbe  war  doch,  bei  all  seiner  philosophischen  Rieb- 
^ng,  sehr  unkritisch  im  Historischen.  Die  allgemeine 
Denkungsart  drang  mehr  auf  die  Brauchbarkeit  des  Mit- 
^etheilten,  als  auf  die  Aechtheit  der  Schriften  und  die 
Wahrheit  der  Ei'zählungen. 

Mehr  that  sie,  um  das  Göttliche  in  den  heiligen 
Schriften  nachzuweisen.  Mag  sie  auch  noch  nicht  genau 
-zu  unterscheiden  gewusst  haben,  was  in  dei*  Bibel  das 
43öttliche  sey,  sie  weiss  doch  das  Zweckmässige  des 
iiöhern  Unterrichts,  und  eines  solchen,  wie  ihn  die  Bibel 
-enthält,  darzuthun.  Dass  Wahrheiten,  die  über  die 
Vernunft  erhaben  sind ,  in  diesem  Buche  gefunden  wer- 
ben ,  welches  den  Menschen  zu  höherem  als  zeitlichem* 
-Gut  hinanleiten  soll,  findet  sie  genau  übereinstimmend 
mit  seiner  erhabenen  Bestimmung  und  mit  dem  gött- 
iichen  Ursprung  der  heiligen  Schriften.  Dass  auch 
Wahrheiten,  die  der  Vernunft  erkennbar  sind,  mit  unter 
«die  inspirirten  gesetzt  wurden,  hält  sie  für  sehr  zweck- 
mässig. So  bleiben  diese  Wahrheiten  reiner  bewahrt; 
:so  erhalten  sie  auch  eine  hohe  Bestätigung,  wodurch 
isie  auf  den  Aufrichtigen  grössern  Einfluss  ausüben 
•können. 

Die  Hauptbeiveise  übrigens,  welche  die  Apologetik 
4n  diesem  Zeitraum  für  den  göttlichen  Ursprung  der 
lielligen   Schriften    anwendet,    blieben    dieselben,    die 
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früher  gebraucht  worden  waren«     Welcher  Begriff  mit 
der  Benennung   Wunder  zu  yerbindeii  aey,  dies  sucht 
sie  jedoch  näher  zu  bestimmen  und  durch  Unterscheidung 
von   dem,    was    sich    nach    dem    gewöhnlichen   Gang 
der  götdichen  Vorsehung  ereignet,  zu  erlilären.    Die 
geschichtliche  Glaubwürdigkeit  der  Wunder  leitet  sie, 
nach  dem  Vorgang  der  Alten,  von  der  Annahme  des, 
Christentliums  ab,  von  welcher  sie  glaubt,  dass  dieselbe 
ohne  Wunder  eine  Unmöglichkeit  gewesen  wäre.    In-» 
dessen  beschränlit  sie  sich  beinahe  ausschliesslich  auf 
Wunder,    durch  Jesus   vollbracht,    und   sie  verbindet 
damit  weniger   die   früher  geschehenen    Wunder,  als 
diejenigen,  welche  nach  der  allgemeinen  Ansicht  später 
Stattgefunden  hatten,  so  wie  die,  welche  man  bei  der 
Bekehrung  von   einigen  Juden   zum  Christen.thum   ge- 
sehen zu  haben  meinte.     Die   Weissagung  ist  Vorher- 
Verkündigung  zufälliger  Ereignisse,    die    später  Statt 
gefunden   haben.      Die   Apologetik   findet    fortwährend 
VorhersaguDg  nicht  allein  in  vielen  Aussprüchen,  son- 
dern auch  in  vielen  Ereignissen  und  Feierlichkeiten  des^ 
Alten   Testaments,   sowie  in  den  Verkündigungen  der 
Sibylle.     Wie  der  Beweis  aus  der  Vorhersagung  nähere 
Entwicklung  in  der  defensiven  und  offensiven  Apologetik 
gegen  die  Juden  fand,  so  auch  derjenige,  welchen  das 
Daseyn    und    die  Ausbreitung  des  Christenthums  im 
Streite  gegen  den  Islam  an  die  Hand  gab.   Die  Berufung 
auf  die  Aufopferung  der  ßlärtyrer  vergisst  die  Apolo- 
getik nicht;  weniger  Gewicht  jedoch,  als  sie  hätte  thun 
sollen,  legte  sie  auf  den  Beweis,  der  von  der  Aufer^ 
stehung  Jesu  hergenommen   ist.     Dagegen   nahm   sie 
einen  astrologischen  Beioeisy   den  man  ihr  in   diesem 
Zeitraum  aufdringen  wollte,  nicht  an.    Sie  betrachtete 
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m  ah  in  vrtH  tihgtUgtlnj  m  wenf^  b€g;rihidet  und  In 
jMer  Hinsieht  mh  sehr  gefthrüch. 

Mit  dfesen  &«ft8erlfcheti  Beweisen  vereinigte  die 
Apolegetili  des  vierten  Zeitraums  innerUthe.  Sie  ver- 
s&nmte  nicht,  anf  die  Keimzei^hen  der  iS^liehli^it  des 
Christenthums ,  die  dasselbe  in  sich  trog,  anfmeriisaiD 
2u  machen.  Sie  macht  den  reinen  nnd  grossen  Charakter 
Jesu  geltend ,  als  hauptsächlich  darin  erhaben ,  ttass  Er 
d«rch  die  Tbat  und  das  Befspiel  lehrte.  Sie  findet, 
dass  die  heiligen  Schriftsteller',  hauptsächlich  die  des 
Neuen  Testaments,  edle  Menschen  gewesen  sind,  die 
sich  grossen  Aufopferungen  unterwarfen  und  allerdings 
Glauben  verdienen,  wenn  sie  sagen,  dass  sie  g5ttliche 
Eingebung  empfangen  haben.  Sie  legt  besonders  auf 
die  Bekehrung  des  Paulus  Nachdruck.  Sie  macht  auf 
die  grosse  Uebereinstimmung  aufmerksam,  die  bei  den 
Terfassern  der  heiligen  Schriften  über  Sachen  beisteht,  die 
doch  in  keiner  Weise  offenbare  Deutlichkeit  haben,  und 
die  besteht,  ungeachtet  diese  Verfasser  in  Beziehung  auf 
ihr  Zeitalter  und  ihren  Charakter  sehr  verschieden  sind. 
Sie  weist  auf  die  Spuren  einer  göttlichen  Einwirkang; 
auf  diese  Schriftsteller  in  ihrem  Styl  hin,  in  welchem 
sie  etwas  Aussergewöhnliches,  Tiefes  und  Erhabenes 
bei  grosser  Einfachheit  findet.  Sie  geht  die  Lehre  Jesu 
durch  und  weist  die  Vortreffiichkeit  derselben  nach. 
Es  ist  der  Apologetik  nicht  genügend,  zu  zeigen,  dass 
das  Christenthum  die  Völker  bildet  und  viel  äusserliches 
Heil  gebracht  hat;  sie  dringt  hauptsächlich  darauf,  dass 
auch  ein  inneriiches  religiöses  Leben  dadurch  genährt 
worden  Ist.  Der  Mensch  ist  durch  das  Evangelium 
gebessert;  er  hat  durch  dasselbe  Frieden  des  Herzens 
gefunden;   er  ist  durch  den  christlichen  Glauben  ver- 
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^nlgt  mit  Gott  und  dem  EiAQtifK|^n  Leben.  Diegds 
letzte  stellt  sie  vor  als  ein '  erforderlletes  und  entscheid 
dendes  Kennzefehen  der  wahren  Religion.  Ancli  ehtgebt 
ihr  die  Tortrefflfchkert  der  ehristliehen  Sittenlehre  nicht. 
Mit  dem  Gesetze  des  ErangeKams  in  Händen  fragt  sie, 
wer  dentlieher,  vollkommener  und  vortrefflicher  von  der 
Tugend  gelehrt  habe ,  als  Jesus.  Sie  legt  zugleich  auf 
die  innere  Veherzeugung  Nachdruck,  die  der  Christ  für 
seinen  Glauben  durch  die  Wirkung  des  Hebetes  In  seiner 
Seele  empfang^.  Mit  Einem  Worte,  die  Stellung, 
welche  die  Apologetik  einnahm,  zeugt  schon  davon, 
dass  sie  von  dem  SIechthum  Ihres  dritten  Zeitabschnittes 
wieder  aufgelebt  war;  dass  sie  vom  Riickgang  wieder 
zurückgekommen  war,  um  die  verlorenen  Kräfte  zu  einer 
hefrllcheren  Laufbahn  und  zu  einer  erhabeneren  An- 
strengung zu  sammeln. 

Ueber  der  Begründung  des  Geglaubten  verwahrloste 
die  Apologetik  des  vierten  Zeitraums  keineswegs  die 
Vertheidigtmg ;  sie  gleng  selbst  in  angreifender  Weise 
gegen  die  Juden,  die  Muhammedaner  und  die  von  ihrer 
Religion  zur  heidnischen'  Denkweise  verirrten  Christen 
zu  Werk.  Sie  ist  durch  diese  ihre  Bemühungen  höchst 
merkwürdig. 

Die  Apologetik  gegen  die  Juden  erwachte  zu  einem 
neuen  Leben  und  entwickelte  grosse  Kraft.  Sie  hielt 
das  Christenthum  durch  das  fortwährende  Bestehen  der 
Juden,  die,  in  der  Mitte  der  Christenheit  lebend,  das 
Kreuz  verschmähten,  für  entbehrt  und  selbst  bedroht 
Sie  glaubte,  dass  so  viele  Tausende  Nachkommen 
Abrahams,  welche  so  die  Erwartung  ihrer  Väter  ver- 
warfen, sich  der  Gefahr  aussetzten,  die  Seligkeit  ihrer 
Seele  zu  verwirken.    Sie  hieh  dafür,  dass  die  friihereii 
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Jahrhunderte,  weg^en  des  Kampfes  gpegen  das  Heideo- 
thum,  zu  'wenig  in  dieser  Beziehung  vermocht  hätten, 
und  dass  die  letzt  vorhergegangenen  zu  wenig  hätten 
thun  wollen.  Sie  achtete  sich  jetzt  zu  der  ehrwürdigen 
Aufgabe  fiir  berufen,  dem  Judeuthum,  das  schon  mehr 
als  tausend  Jahre  zu  lang  bestanden  hatte,  ein  Ende  za 
machen ,  wenigstens  Viele  bekehren  zu  müssen  und  zn 
können,  und  allen  ungläubigen  Juden  die  Nichtigkeit 
ilirer  Religion  zu  zeigen. 

Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  schlägt  sie  neue 
Wege  ein.  Sie  will  nicht  länger  die  Aufgabe,  Juden 
zum  Christenthum  zu  bekehren,  nur  Solchen  überlassen, 
die  durch  Zufall  oder  Umstände  sich  dazu  berufen  oder 
veranlasst  fühlän,  und  oft,  ohne'  die  erforderlichen 
Kenntnisse  zu  besitzen,  als  Glaubensherolde  der  Christen 
auftreten.  Sie  will  ebensowenig  diese  Aufgabe  dem 
Leben  Einzelner,  die  ohne  bestimmte  Nachfolger  sind, 
länger  allein  anvertrauen.  Um  verständig,  planmässig 
und  auf  die  Dauer  zu  wirken,  bescliliesst  sie,  die  Be- 
mühungen derer,  die  abgesondert  auftreten  i^nd  wirken, 
durch  eine  apologetische  Schule  zu  unterstützen.  Sach- 
kundige Lelirer  sollten  Solche,  welche  von  Eifer  beseelt 
sind,  anleiten.  Tüchtig  und  verbrüdert  sollten  Missionaire 
dieses  Instituts  ausgehen,  während  dasselbe  fortwährend 
der  Mittelpunkt  einer  zweckmässigen  und  geregelten 
Wirksamkeit  Vieler  bliebe.  Die  Apologetik  dieses  Zeit- 
raums glaubt  ferner,  dass  die  Streitsache  zwischen  der 
neu  -jüdischen  und  christlichen  Religion  zu  viel  im  Ver- 
borgenen behandelt  worden  ist,  dass  sie  der  Theiluahme 
des  Publikums  zu  sehr  entzogen  worden  sey.  Sich  stark 
genug  fühlend,  öffentlich  gegen  die  Juden  aufzutreten, 
fordert  sie  diese  zu  einem  ehrlichen  Zweikampf  heraus. 
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Wie  einst  in  Israel  der  Streit  zwischen  dem  DienstjS 
Jehova^s  und  Baals  auf  dem  Karmel,  wie  später  der 
zwischen  dem  Christenthum  und  den  griechischen  Göttern 
auf  dem  Areopagus  behandelt  ward ,  so  soll  auch  dieses 
hier  entschieden  werden.  Die  Christen  von  der  einen 
Seite,  die  Juden  von  der  andern  sollen  den  Streitenden 
zuhören,  und  auf  Gründe  hin,  die  von  den  beiderseitigen 
Sachwaltern  angeführt  werden ,  den  Ausspruch  thun. 
Es  gelang  ihr  in  der  That,  für  diese  Entsöheidungsweise 
die  Christen  zu  gewinnen  und  die  Juden  zu'  nöthigen^ 
aus  ihren  Schlupfwinkeln  zum  Vorschein  zu  kommen. 
Reichsgrosse  und  Könige  sitzen  vor,  sie  folgen  mit 
hoher  Theilnahme  der  Streitsache.  Zwar  konnte  die 
Apologetik  das  vorgesetzte  Ziel  dieser  öffentlichen  Dis- 
putationen nicht  erreichen,  doch  fruchtlos  waren  die^ 
selben  keineswegs;  denn  sie  that  sich  so  in  ihrer  Würde 
vor  Tausenden  kund  und  sah  sich  mit  Ruhm  verherr- 
licht. 

Unter  den  Ueberzeugungsgründen,  die  sie  gegen 
die  ungläubigen  Juden  versuchte,  waren  auch  neue, 
wovon  die  Ehre  der  Erfindung  ihr  zuerkannt  werden 
muss.  Die  Apologetik ,  von  dem  Grundsatz  ausgehend|^ 
dass  auch  der  Jude  gesunde  Vernunft  habe,  und  dasa 
auf  Ueberzeugung,  durch  Gründe  aus  der  Vernunft 
entnommen,  der  Glaube  und  das  Bekenntniss  folgen 
müsse,  sucht  auf  vernünftigem  Wege  dem  Christenthum 
bei  Jakobs  Söhnen  Eingang  zu  verschaffen.  Sie  vereinigt 
mit  diesem  den  gemüthlichen.  Ans  Herz  richtet  sie  ihre 
Sprache;  sie  beruft  sich  auf  die  menschlichen  Bedürfnisse^ 
um  in  der  Befriedigung ,  die  das  Christenthum  für  die^ 
selben  bietet,  den  ausseroirdentlichen  Vorzug  dieser 
Religion  zu  zeigen.    Sie  hat  entdeckt,  dass  die  Haupt? 
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qaeUe  des  foFhvibrenfea  Unglaubens  der  Juden  in 
ihren  Glauben  an  den  TalnMid  zu  finden  ist  Dieses 
neu*  jüdische  Refigionsbneh  fesselt  Tua  nun  an  g;aax  die 
AufmerlLsattikeit  der  Apoleg^eliL  Sie  scheut  keine 
Muhe,  um  die  Sprache,  In  welcher  der  Talmud  ge- 
schrieben ist,  gründlich  kennen  zu  lernen ,  damit  sie  so 
den  Schlüssel  zu  dieser  Vorrathskammer  rabbinischer 
Weisheit  und  Satzung  bekomme.  Erstaunt  ist  sie ,  das 
Judentlium  in  allen  seinen  Gebrechen  kennen  zu  lernen; 
sie'  beeilt  sich ,  dasselbe  in  seinen  Besonderheiten  der 
Welt  darzulegen.  Ausgehend  von  den  allgemeinen 
Begriffen  der  Sittliehkeit,  zeigt  sie,  dass  der  Talmud 
dagegen  strc;ltet  Den  Begriff  von  Gott  als  der  höchsten 
Vollkommenheit  feststellend,  naiacht  sie  aufmerksam, 
dass  der  Talmud  ^unwürdige  Vorstellungen  von  Gott 
verbreitet  Annehmend,  dass  das  Gesetz  und  die  Pro- 
pheten nicht  durch  den  Willen  eines  Menschen  hervor- 
gebracht worden  sii^i,  macht  sie  auf  die  erstaunlich 
grossen  Abweichungen  des  Talmud. vom  Alten  Testa- 
ment und  auf  seine  Widersprüche  mit  demselben  auf- 
merksam. Sie  sammelt  alle  die  talmudischen  Nichtig- 
keiten, Ungereimtheiten  und  Mährchen,  und  fragt  die 
Juden,  ob  eine  solche  Schrift  verdiene,  von  ihnen  ge- 
glaubt zu  werden ,  ob  diese  das  Hinderniss  seyn  könne, 
sie  vom  Christenthum  zurückzuhalten.  Sie  geht  selbst  noch 
einen  Schritt  weiter.  Aus  dem  Talmud  und  andern  alt- 
rabbinisehen  Büchern  selbst  sucht  sie  Beweise  für  die 
fraglichen  Hauptvvahrheiten  zu  holen.  Zu  dem  Ende  dringt 
sie  auf  die  geschichtlichen  Besonderheiten,  die  in  Bezie- 
hung auf  Jesus  bei  den  Juden  vorkommen ;  zu  demselben 
Ende  dringt  sie  auf  die  Ungereimtkeit  der  Messiaserwar- 
toagen ,  die  bei  Ihnen  gefunden  werden ,  und  läset  so 
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die  Würde  vnd  Wabrb^it  der  alt-israelitischen  Hoffnimg;, 
welche  die  Christen  durch  J^sua  erfüllt  aditen,  In  ein 
helles  Licht  treten.  Es  ist  wahr,  die  Apologetik  des  Tierten 
Zeitraums  gieng  bei  ihren  talmudischen  Anstrengungen 
oft  zu  weit.  Von  der  einen  Seite  übersah  sie  das  Gute, 
das  im  Talmud  ist,  zu  sehr;  —  von  der  andern  Seite 
wollte  sie  mehreres  Zengniss  für  das  Christenthum ,  als 
der  Talmud  in  der  That  gibt,  aus  demselben  ableiten.  In- 
dessen bei  Weitem  der  grösste  Theil  desjenigen ,  was 
sie  hervorhob,  war  so  wahr,  dass  selbst  Anhanger  dieses 
Buches  die  Richtigkeit  uihI  Wahrheit  nicht  läugnen 
konnten.  So  wurden  die  Juden  nieht  allein  in  ihren 
Versehanzungen  überfallen,  sondern  auch  mit  ihren  eige- 
nen Waffen  bekämpft. 

Die  Hauptwaffe  jedoch ,  deren  die  Apologetik  sich 
gegen  die  Juden  bediente,  blieb  auch  in  diesem  Zeit- 
abschnitt dieselbe,  welche  Jestis  selbst  angewendet 
hatte,  nämlich  die  Schriften  des  Alten  Testaments^ 
die  von  ihm  zeugten.  Von  diesen  machte  die  damalige 
Yertheidigungskunst  einen  sehr  ausgedehnten  Gebrauch. 
Vor  Allem  führte  sie  die  Weissagungen  auf  Christus  an. 
Sie  blieb  jedoch  hier  nicht  beim  Allgemeinen  stehen*  Sie 
brachte  die  Reihe  von  Schriftstellen,  die  sie  für  Weissai» 
gungen  auf  Christus  und  seine  Religion  hielt,  unter  ge- 
wisse Abtiieilungen,  indem  sie  dieselben  trennte  und 
nach  dem  Inhalt  ordnete.  Sie  untersuchte  einen  gött- 
lichen Ausspruch  nach  dem  andern  mit  grosser  Genauig* 
keit  und  suchte  die  Beweiskraft  darzuthnn  und  zu  band* 
haben.  —  Sie  weiss  hiebei  einen  glücklichen  Gebrauch 
von  ihrer  talimidisehen  Kenntniss  zu  machen.  Die  Ver* 
drehungen  der  göttlichen  Aussprüche  durch  spätere  Rab- 
biner weist  sie  unter  Beiziehung  des  Talmada  nacb»  uirf 
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sucht  also  den  Juden  durch  den  Jnden  zu  widerieg^en.  — 
Sie  findet  Mehreres  im  Alten  Testament,  was  dazu  dient, 
das  Christenthum  den  Juden  zii  empfehlen.  Alle  Vor- 
stellungen der  christlichen  Kirche,  selbst  die,  welche  den 
Judenein  Aergerniss  waren ,  sucht  sie,  als  schon  von 
Moses  und  den  Propheten  g^elelirt,  darzustellen,  —  Man 
mnss  den  Scharfsinn  bewundern,  welcher  hier  in  einzel- 
nen Ausdruclien,  dort  in  Feierlichkeiten  und  Gebräu- 
chen, anderswo  in  geschichtlichen  Erzählungen  Stoff  zu 
finden  weiss,  um  das  Bild  zusammen  zu  stellen,  welches 
die  Folg^ezeit  verwirklicht  hat.  Mehr  jedoch  steht  sie 
auf  dem  früheren  Standpunkt,  wenn  sie  das  Oertlicbe 
und  Zeitliche  des  ganzen  mosaischen  Ceremoniendiensts 
in  den  Vordergrund  stellt,  behauptet,  dass  das  Gute  und 
VTahre  der  alten  Religionseinrichtung  in  die  neue  über- 
gegangen ist,  und  aus  dem  elenden  Zustande  derjenigen, 
welche  der  jüdischen  Religion  hartnäckig  anhänglich 
bleiben,  folgert,  dass  diese  Religion  aufgehört  haben 
müsse,  die  begünstigte  ihres  liimmiischen  Beschützers 
zu  seyn.  —  Zu  allen  diesen  Mitteln,  die  Juden  von  der 
Wahrheit  und  Vortrciflichkeit  des  Christenthums  zu 
fiberzeugen,  fügte  die  Apologetik  endlicli  noch  eiu  wei- 
teres, die  Uebersetzung  nämlich  des  Neuen  Testaments 
Ins  Hebräische.  So  wollte  sie  die  Urkunde,  für  welche 
sie  stritt  und  die  sie  anpries,  den  Jnden  in  ihrer  eigenen, 
In  ihrer  helligen  Sprache  unter  die  Augen  bringen ,  und 
die  besondere  Kraft  des  Wortes  Gottes  für  sich  wirken 
lassen. 

Endlich  sind  die  Bemühungen,  zu  denen  sie  als  ver- 
theidigende  Apologetik  veranlasst  war,  im  Allgemeinen 
ziemlich  glucklich.  Da  sie  entdeckte ,  dass  es  jüdische 
Bucher  gab,  die  das  Christenthum  und  dessen  Stifter  auf 
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eine  befssende  Weise  anfielen  und  die  mit  der  Absicht 
gesehrieben  waren ,  die  Juden  in  ihrem  Unglauben  zu 
bestäriien  und  Ihren  Widerwillen  gegen  die  christliche 
Religion  zu  vermehren ,  machte  sie  auch  diese  zum  Ge- 
genstand Ihrer  Untersuchung.  Die  Stimme,  die  sich  fiir 
das  Verbrennen  dieser  Bücher  und  für  die  Bestrafung 
ihrer  Besitzer  erhob,  wurde  überstimmt.  Die  Apologetik 
geht  zur  Widerlegung  über  und  legt  so  die  Würde  ihres 
Charakters  dar.  —  Eineip  Mangel  an  Eifer  und  Ausdauer, 
oder  an  Vermögen ,  Mittel  aufzufinden ,  fehlte  es  der 
Apologetik  in  ihrem  vierten  Zeitraum  keineswegs,  und 
diesem  ist  es  also  nicht  zuzuschreiben ,  dass  nicht  die 
Bekehrung  mehrerer  Juden  die  Frucht  ilirer  schätzens- 
werthen  Anstrengung  gewesen  ist.  ^ 

Nocli  grössere  Entwicklung  lässt  der  betrachtete 
Gang  der  Apologetik  gegen  die  Muhammedaner  erken- 
nen. Kein  Wunder,  es  war  die  jugendliche  Anstrengung 
der  Apologetik  des  Abendlandes  gegen  eine  neue  Reli- 
gion, deren  Mond  der  Sonne  des  Evangeliums  die  Herr- 
schaft des  Tages  streitig  machen  wollte.  Sie  würde 
einen  ähnlichen  erhabenen  Stand,  wie  der  war,  zu  dem 
die  Apologetik  des  zweiten  Zeitraums  gegen  die  Heiden 
sich  einst  erhoben  hatte,  erreiciit  haben,  wenn  die  Ver- 
hältnisse, wie  damals,  für  ihre. Entwicklung  mitgewirkt 
hätten.  Ungeachtet  jedoch  der  grossen  Missgunst  der- 
selben, ungeachtet  auch  des  Mangels  Aller  Anregung, 
welche  von  Gegenschriften  ausgeht,  brachte  sie  es, 
hauptsächlich  durch  den  Impuls ,  den  das  apologetische 
InsUtut  von  Pennaforte  erregte,  zu  einer  In  der  That  ehr- 
würdigen Höhe. 

Sie  fühlte  sehr  wohl,  dass  sie  zuerst  trachten  musste, 
den  Koran  adbst  kennen  zu  lernen.    Zu  dem  Ende 
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nUünit  sie  die  Arabtecbe  Sprache  !■  de«  Krete  ihrer  Wl»- 
eenschaft  auf*  Vom  Erzäblea  über  das ,  was  im  Koraa 
atohen  aoU ,  kommt  aie  kh  Auaaiigefl  aua  deiB  ILoran, 
kommt  aie  endlich  au  einer  Ueberxeugung  des  ganzen 
Korana  aelbst«  Jetzt  wird  daa  Bach,  sowohl  waa  seine 
Form  als  seinen  Charakter  und  Inhalt  , betrifft,  geaat 
ODteraucht.  Schon  in  der  Form  des  Koran  findet  sie 
groase  Gebrechen.  Da  ist  keine  geordnete  Aufeinander- 
folge nach  Zeiten,  Orten  und  Gegenständen;  im  Gegen- 
theil  es  ist  ein  Buch,  worin  eine  arhreckliche  YerwirruDg; 
herrscht  So  fehlen  durchaus  Spuren  der  Eingebung 
eines  Engels,  welcher  der  Koran  sein  Daaeyn  zuschreibt 
Wie  ganz  anders  Ist  es  mit  der  Bibel  beschaffen ,  die 
auch  hierin  ihren  ehrwürdigen  Charakter  zu  erkenne! 
gibt.  — Doch  daa  Buch  so  nehmend  wie  es  ist,  zweifei 
die  Apologetik  an  der  Aechtheit  und  Integrität  dessel- 
ben, ohne  jedoch  noch  im  Stande  zu  seyn,  urtheilsfahig  die 
Gebrechen  nachzuweisen.  —  Länger  hält  sie  sich  bei 
dem  geschichtlichen  Character  des  Korans  auf.  Es  erregt 
ihre  Beachtung  in  hohem  Grade,  dass  in  diesem  Buche 
auch  dieselben  Personen  vorkommen  ,  welche  die  Bibel 
nennt,  aber  mit  anderen  Thaten  und  Schicksalen,  die 
meistens  von  den  biblischen  Berichten  abweichen.  Diese 
Erscheinung  veranlasst  sie  zu  einer  Art  von  historischer 
Kritik,  die,  obschon  mangelhaft,  sie  doch  %u  dem  Schluss 
führt,  dass  die  Gescliichte  im  Koran  arg  verstümmelt 
worden  ist.  Von  dieser  Verstümmelung  findet  sie  die 
Ursache  nicht  aliein  in  vorsätzlichem  Betrug,  der  ver- 
drehen wollte,  sondern  auch  und  hauptsächlich  in  nnbe- 
dachtsamem  Gebrauch  unhistorischer  Mittheilungen  und 
in  dem  Mangel  an  guten  Quellen.  Doch  auch  aus  diesem 
Mangel  weiss  «le  Vortheil  zu  ziehen.    Aus  der  Existenz 
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4er  verstumoielteii  Kopie  scbUesst  sie  auf  die  Vfkilr 
llehkeht  des  Ursprünglichen. 

YoB  dieser  allgemeinen  Betrachtung  des  Buches 
geht  sie  zu  der  der  Hauptperson  desselben  i«i  Besonder« 
über.  Muhammed  hat  behauptet,  ein  Prophet,  und  zwar 
ein  über  alle  seine  Vorgänger  erhabener  Prophet  Gottes 
zu  seyn.  £r  nuss  also  auch  den  Character  besitzen, 
wodurch  diejenigen,  die  in  der  That  Propheten  gewesea 
sind,  sich  ausgezeichnet  haben,  und  kenntlich  gemacht 
worden  sind.  Erstens  musste  eine  solche  Erscheinung 
vorhergesagt  gewesen  seyn ,  wie  auch  die  von  Christus 
vorhergesagt  war;  doch  es  existirt  keine  Weissagung, 
die  Muhammed  als  Gesandten  Gottes  erwarten  Hess» 
Was  Muhammed  behauptet,  dass  eine  Vorhersagung 
über  ihn  von  Christus  gethan  worden  sey,  aber  von  den 
Christen  aus  dem  Evangelium  weggenommen  worden 
sey  ,  ist  ein  aus  der  Luft  genommener  Satz.  Die  Mu- 
hammedan er  haben  nie  das  ursprüngliche  Manuscript 
oder  eine  ächte  Abschrift  vorzeigen  können,  worin  die 
Vorhersagung  gefunden  wird.  —  Er  musste,  wenn  er 
ein  Prophet  gewesen  wäre,  Wunder  vernchtet  haben: 
aber  solche  Zeichen  ,  woraus  sich  ergab ,  dass  Gott  mit 
ihm  war,  werden,  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  welches 
lächerlich  ist,  in  der  Geschichte  Muhamraeds  vergebens 
gesucht.  Zwar  sind  viele  Wundererzählungen ,  Muham- 
med betreffend,  bei  seincin  Anhängern  in  Umlauf:  aber 
die  Apologetik  geht  diesen  nach;  sie  sucht  in  denselben 
Kennzeichen  der  Erdichtung  auf,  und  thut  dar,  dass  diese 
Erzählungen  selbst  mit  dem  Koran  streiten.  Muhammed^ 
indem  er  behauptete ,  ein  Gottgesandter  zu  seyn ,  hätte 
einen  grossen ,  reinen  Charakter  an  den  Tag  legen  mii»» 
seu»     Die  Apologetik  untersudit,  um  zu  entdecken)  was 
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Mukammed  war,  seine  Lebensgesebiehte.  Sie  findet 
darin  keine  Gesinnungen  und  Thafen,  durch  welche  so 
viele  andere  von  Gott  in  der  Tbat  zvl  seinen  Werkzeu- 
gen auserwählte  Männer  sich  ausgezeichnet  haben.  Bei 
dieser  Untersuchung  hat  die  Apologetik  schon  viele  un- 
richtige und  parteiische  Berichte  über  Muhamined  ver- 
worfen; demungeachtet  kann  und  will  sie  ihn  selbst  von 
grossen  Untugenden  und  vorsätzlichem  Betrug  keines- 
wegs freisprechen.  Sie  stellt  ihn  tief  In  Schatten,  indem 
sie  ihm  die  menschliche  Vollkommenheit  Jesu  gegen- 
überstellt Endlich  entzieht  sie  dem  Islam  den  Ruhm, 
den  derselbe  auf  seine  schnelle  und  grosse  Ausbreitung; 
und  das  Glück  seiner  Waffen  setzt.  Der  stille  Sieg  des 
Christenthums,  durch  Wahrheit  und  Blut  über  die  Sinn- 
lichkeit der  Welt,  ist  ein  ganz  anderer,  und  ^lieser  allein 
trägt  als  solcher  Zeugnisse  göttlicher  Mitwirkung. 

Von  der  Person  geht  sie  zu  der  Religion  Muham- 
meds  selbst  über;  sowohl  die  Glaubens-  als  die  Sitten- 
lehre wird  betrachtet.  Sie  beschränkt  sich,  was  die 
Lehre  betrifft,  nicht  blos  auf  eine  Vergleichung  des 
Islams  mit  dem  Evangelium.  Sie  vergleicht  auch  den 
Koran  mit  dem  Koran.  Sie  beginnt  auch  schon,  die 
Suwna  bei  der  Untersuchung  der  muhammedanischen 
Lehre  mit  aufzunehmen.  Da  ist  nicht  allein  Verschie- 
denheit, da  sind  auch  Widersprüche  in  wichtigen  Lehr- 
sätzen. Sie  prüft  die  Lehrsätze  des  Korau  auch  an 
der  Vernunft.  Sie  findet,  dass  das  Religionsbueh  der 
Muhammedaner  unwürdige  Dinge  über  Gott  lehrt  und 
Ihn  zur  Ursache  der  Sünde  macht.  Hauptsächlich  weist 
sie  Ungereimtheiten  nach  in  demjenigen,  was  der  Koran 
über  überirdische  Gegenden,  die  Geisterwelt  und  den 
zukünftigen  Zustand  der  Seelen  lehrt    Si^  macht  auf- 
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merksAin ,  dass  die  Sittenlehre  Muhammed^s  uiivoll- 
Htändig,  lieblos  und  rachsüchtig;  sey.  Der  Islam  ist  eioe 
sinnliche  und  irdische  Religion;  es  mangelt  demselben 
also  ein  Hauptkennzeichen  der  wahren  Religion,  die 
sich  stets  als  Anleitung  zur  Tugend  und  als  Hülfsmittel, 
den  Menschen  zum  Uebersinnlichen ,  zu  heiligen  Empfln-' 
düngen  zu  erheben,  auszeichnet. 

Die  Apologetik  des  vierten  Zeitraums  hat  jedoch 
mit  allem  diesem  noch  nicht  genug  gethan.  Sie  will 
nicht  allein  die  Christen  bei  ihrem  Glauben  bewahren 
und  den  öffentlichen  Abfall  vom  Evangelium  zum  Islam 
oder  gewisse  verborgene  und  stille  Anhänglichkeit  für 
die  arabische  Religion  verhijten ;  sie  will  auch  den 
Glauben  der  Muhammedaner  selbst  entkräften  und  diese 
zu  Christen  machen.  Zu  dem  Ende  sucht  sie  den 
Abstand  zwischen  der  Bibel  und  dem  Koran  als  minder 
gross  erscheinen  zu  lassen,  und  so  für  den  Muhamme- 
daner eine  Brücke  zu  bauen.  Die  Uehereinstimmungen^ 
die  in  der  That  zwischen  den  beiden  Religionen  bestehen,' 
werden  von  ihr  aufgesucht,  andere  durch  mildere  Auf- 
fassung gefunden.  Die  Hindernisse ,  welche  dem 
Muhammedaner  im  Wege  liegen  und  vor  welchen  er 
zurückschreckt  oder  strauchelt ,  auf  seinem  Wege  von 
der  Moschee  nach  der  Kirche,  sucht  sie  so  viel  möglich 
wegzuräumen.  Diese  sind  hauptsächlich  die  Dreieinig- 
keit und  die  Menschwerdung' Christi.  Die  scharfen 
Grenzlinien,  die  die.  damalige  Denkweise  um  diese 
Lehrsätze  gezogen  hatte ,  lässt  sie  sanft  verfliessen ;  sie 
stellt  diese  Lehrsätze  als  sehr  annehmbar  dar,  und 
benützt  dazu  vorzüglich  ihre  aus  der  Vernunft  entnom- 
menen Gründe.  Sie  spricht  das  Christenthum  von  dem 
Vorwurf  frei,  dass  es  Dinge  lehre,  die  der  gesunden 
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Teiumft  und  wfirdigeii  RegrtBen  über  Gott  wirferatreMe«. 
Sie  niiDMt  es  fn  Scbnts  ffeg^en  die  Beheeptmig^,  dhse  es 
ein  Zev^M  für  Muhammed^  das  fai  Neuen  Testameit 
gestsvdes  haben  soNte,  daraas  weggenenmen  habe. 

Sie  g^eht  weiter;  sie  will  au8  dem  Koran  seihst  is$ 
Ckristenthmm  beweisen.  Ihre  BemiihnngeB  hierbei  siad 
höchst  scharfsinnig;.  Sie  sfad  auf  historische  Stacke, 
die  mit  Beziehung  anf  die  heilige  Geschichte  in  diesem 
Relig^Dsbuch  angetroffen  werden,  gegründet.  Auf  das 
daselbst  Anerkannte  baut  sie  die  Terpflichtuag  des 
MuhammedaDers,  Christus  ah  den  hdehsten  und  letztes 
Gottesgesandten  anzunehmen.  Die  Einwendung  der 
Mnhammedaner,  dass  die  christliche  Religion  zu  hohe 
und  vollkommene  Dinge  lehre,  und  dass  Gott,  dieses 
einsehend,  deshalb  den  Islam  gegeben  habe,  betrachtet 
sie  als  eine  öffentliche  Anerkennung  der  hohem  Yo^ 
trefBichkeit  der  Religion  Jesu  vor  der  des  Sohnes 
Abdalla,  und  so  dringt  sie  um  so  mehr  darauf,  das 
Vollkommenere  vor  dem  Mangelhaften ,  das  Göttliche 
vor  dem  Menschlichen  zu  wählen.  Wahrhaftig  der 
Gedanke  ist  gross  und  wahr,  welchen  die  Apologetik 
des  vierten  Zeitraums  in  ihrem  versöhnenden  Bestreben 
auffasste  und  entwickelte,  um  den  Muhammedanismns 
als  eine  geeignete  Uebergangsreligion  vom  Heidentlium 
zum  Christenthum  darzustellen  und  sowohl  die  Wahrheit 
als  den  Irrthum  des  Islams,  und  beide  als  ganz  dazu 
dienlich ,  hervorzuheben.  In  diesem  Masse  entwickelte 
sich  die  Vertheidignngskunst  gegen  die  Religion  des 
Arabers  aus  sich  selbst.  Was  würde  sie  geworden 
seyn,  wenn  es  ihr  gelungen  wäre,  den  Mohammedaner 
zu  Disputationen  zu  bewegen  und  ihren  Scharfsinn  an 
.  den  Einwendungen  zu  schärfen!  Doch  war  der  Muham- 
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me^aiilsnnns  zu  efnem  ehrlichen  ReUgionskampf  g«ge9 
das  Christenthum  nicht  zu  bewegten ;  er  gefräste  sieil 
nicht,  denselben  zu  wa{s;en.  Die  E/ndte  der  Muhamme« 
daner  war  daher  auch  klein ;  sie  wurde  allein  aus  Solchen 
g'esammelt,  die  Inmitten  der  Christen  oder  Ton  ihrer 
Macht  abhän^g  lebten.  Dagegen  war  diese  Entwick* 
lung  der  Apologetik,  im  Interesse  der  Existenz  und  der* 
Ehre  des  Christenthums  gegenüber  dem  Islam ,  der  sich 
damals  durch  sfnnlichen  Genuss  und  Weltruhm  an- 
empfahl ,  von  unberechenbarem  Werthe.  i 

«  _ 

Endlich  ist  noch  mit  ein  paar  Worten  von  dem  Er- 
wähnung zu  thun ,  was  die  Apologetik  versuchte,  um 
heidnische  Denkweise  abzuwenden.  Diese  schlich  sieb 
durch  die  grosse  Vorliebe  für  die  Philosophie  der  alten 
griechischen  Schulen  ein,  und  fand  um  so  mehr  Eingang 
durch  den  entarteten  Zustand,  worin  sich  die  Lehre, 
Gebräuche  und  Regierung  der  Kirche  damals  befanden. 
Hier  muss  die  Apologetik  das  Daseyn  Gottes  verthef-  . 
digen  gegen  Solche,  die  das  Daseyn  des  Ewigen  bezwei- 
felten oder  läugneten;  da  muss  sie  kämpfen  Tür  die 
allgemeine  Vorsehung  gegen  ein  Schicksal  oder  eine 
wirkungslose  Gottheit;  dort  muss  sie  auftreten ,  um  die 
Einwürfe  gegen  die  Unsterblichkeit  der  Seele  zu  beant- 
worten; anderswo,  um  Waffen  gegen  einen  sich  wieder 
erhebenden  Manichäismus  oder  eine  blinde  Constellation 
zu  sammeln.  Selbst  für  den  Styl  der  heiligen  Schrift 
sah  sie  sich  genöthigt  gegen  Solche  auf  den  Kampfplatz 
"  zu  treten,  die,  verwöhnt  durch  die  klassischen  Werke 
der  Griechen  und  Römer,  auf  Moses  und  Paulus  hoch 
herabsahen.  Indessen  sie  weiss  diesem  Allem  zu  be- 
gegnen. Aufs  neue  bringt  sie  die  Götterlehre  der  so 
hoch  gerühm^ten  Hellenen  und  Römer  an*s  Licht.    Die 
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GeiMel  der  alten  Apologetik  holt  sie  wieder  benror  und 
an  der  Hand  der  siegreichen  Kämpfer  gegen  die  lieid- 
nische  Philosopliie ,  vertreibt  sie  diejenigen,  die  das 
Evangelium  in  der  Philosophie  untergehen  lassen  wollten. 
Der  Streit  mit  dem  Heidenthum,  durch  die  alte  Apologetik 
erleuchtet,  wurde  durch  die  Aussicht,  welche  die  Ent- 
deckung der  neuen  Welt  damals  eröffnete,  angefeuert; 
denn  hinter  dem  Sehleier,  den  muthige^  Seefahrer  vor 
den  Augen  Europa's  aufhoben,  sah  die  Christenheit  zu 
ihrem  Erstaunen  das  Erdreich,  so  weit  es  sich  ausdehnte, 
bedeckt  mit  Götzen  und  ihren  Grauein. 

Mit  Einem  Wort,  die  Apologetik  des  vierten  Zeit- 
raums hat,  nach  ihren  Kräften,  für  ihren  Schützling,  das 
Christenthum ,  gekämpft.  An  ihrem  Busen  lag  die  Phi- 
losophie und  die  morgenländische  Sprachkenntniss ,  die 
ohne  sie  sich  nicht,  oder  wenigstens  nicht  so  schnell 
erhoben  haben  würde.  Sie  sammelt  in  einzelneu  Werken 
schon  ihre  zerstreuten  Kräfte;  sie  fängt  an  sich  zu  modi- 
ficiren  nach  dem  Charakter  der  Völker.  Es  ist,  als  ob 
sie  ein  Vorgefühl  hätte  des  Kampfes,  zu  welchem  die 
folgenden  Jahrhunderte  sie  rufen  würden.  Wenigstens 
ist  sie  wieder  aufgelebt  und  umgürtet  steht  sie  da ! 


Ende. 
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